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  Prolog


  


  Das Feuer zischte und ich spürte die Hitze mit jedem Atemzug.


  Flammen loderten unterhalb meiner Beine und umzüngelten sie wie heimtückische Schlangen. Doch ich wehrte mich nicht. Die Liebe zu ihm gab mir die Kraft und ich erinnerte mich voller Sehnsucht an seine Worte.


  »Deine Augen gleichen einem Meer voller Smaragde und ich möchte auf den Grund deiner Seele tauchen, um ihre Schätze zu bergen.«


  Eine einzelne Träne bahnte sich den Weg über meine Wange und langsam öffnete ich meine schweren Lider. Aus den Augenwinkeln nahm ich die gespenstischen Schatten wahr, die das Feuer auf meine helle Haut warf und mein leuchtend rotes Haar schien langsam mit den Farben der Flammen zu verschmelzen. Während sie wie gierige Hände nach mir griffen, suchte ich seinen Blick und schwor mir, dass das Band zwischen uns niemals zerreißen würde.


  Ich liebe dich, flüsterte ich stumm, während ich in seinen Augen versank. Für immer.


  Ein letztes Mal, bevor ich brannte.


  Lichterloh.


  Und dann schrie ich …


  


  


  Traumnarben


  


  Cat schrie. »Nein, bitte nicht!«


  Wild schlug sie mit ihren Armen um sich, bevor sie ihre Finger mit aller Kraft in etwas Weiches krallte, nur um es gleich darauf wieder von sich zu schleudern. Etwas fiel mit lautem Knall zu Boden.


  Cat verstummte jäh.


  Sie kniff die Augen fest zusammen und die schrecklichen Bilder des Traums verschwanden. Sie hielt die Luft an und blinzelte vorsichtig. Ein kurzer Blick genügte, um festzustellen, wo sie sich befand: in ihrem Zimmer. In ihrem Bett. In der Realität. Tränen der Verzweiflung stiegen in ihr auf.


  »Jede Nacht der gleiche Mist! Ich will das nicht! Warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen? Bitte …«


  Träne um Träne stahl sich zwischen ihren Wimpern hindurch und fiel lautlos auf das Kissen. Cat lag einfach nur da. Regungslos. Erschöpft. Tränenblind.


  Der schrille Ruf eines Vogels schreckte sie auf. Wie spät mochte es sein? Zaghaft öffnete sie die Augen. Es war noch zu früh, um auch nur ans Aufstehen zu denken. Die Welt lag noch im Dunkeln. Dennoch fühlte sie Erleichterung darüber, wieder aus diesem Traum zurückgekehrt zu sein. Er war alles andere als angenehm gewesen! Ihr Herz schlug immer noch wie wild, sie atmete stoßweise und ihre Beine …


  »Aua! Was zur Hölle …?«


  Schlagartig kam sie zu sich. Sie tastete im Dunkeln nach dem Schalter ihrer Lampe, die neben dem Bett hing, und schaltete sie ein. Dann schlug sie die Decke beiseite. Mit angestrengtem Blick versuchte Cat, den Grund für die plötzlichen Schmerzen zu erkennen. »Blasen?« Entgeistert starrte sie auf ihre Beine, die vom Oberschenkel bis zu den Knöcheln mit roten Pusteln überzogen waren und wie Feuer brannten. »Heiliges Kanonenrohr! Das sind tatsächlich Blasen.« Wie ist das denn passiert? Ihre Beine sahen aus wie nach einem Spaziergang durch die mit Brennnesseln übersäte Wiese hinter ihrem Haus. Zögernd streckte sie die Hand aus und berührte vorsichtig eine der Blasen. Wie von Zauberhand zerplatzte sie. Einfach so.


  Fassungslos zog sie ihre Hand wieder zurück. »Mann, das gibt’s ja nicht!« Mit zitternden Fingern berührte sie die nächste Blase. Und wieder zerplatzte sie und hinterließ nichts, als heile, glatte und gebräunte Haut. »Wer hat sich denn den Mist ausgedacht?« Der Reihe nach machte sie weiter und der nadelstichähnliche Schmerz wurde mit jeder zerplatzten Blase geringer. Und mit der Letzten verschwand er ganz.


  Erleichtert ließ Cat sich zurück in die Kissen fallen und schloss die Augen. »Ich träume! Das ist alles nur ein blöder Traum!« Wieder und wieder murmelte sie die Worte wie ein Mantra vor sich hin: »Alles nur ein Traum. Alles nur ein Traum …«


  Nachdem sie sich einige Minuten lang auf diese Weise beruhigt hatte, setzte sie sich wieder auf. Ein Blick auf ihre Beine zeigte ihr, dass da alles in Ordnung war.


  Nachdenken, befahl sie sich stumm. Ich muss nachdenken.


  Nach einigen Minuten stützte sie sich auf die Ellenbogen und schaute nochmals skeptisch in Richtung ihrer Beine. Sie sahen ganz normal aus: lang, schlank, sonnengebräunt und mit kleineren Blessuren. Die gezackte Narbe am linken Knie stammte von einem Fahrradunfall, als sie acht Jahre alt war. Damals war sie mit ihrem besten Freund Jayden ein Rennen gefahren. Sie war gestürzt, er hatte gewonnen. Und die Narbe am Knöchel des linken Fußes stammte von einem Bänderriss, den sie sich zugezogen hatte, als sie dreizehn war. Die ganzen Sommerferien hatte sie einen Gips tragen und auf Krücken laufen müssen. Und das nur, weil sie am letzten Schultag auf einen liegengebliebenen Hockeyschläger getreten und umgeknickt war. Schöne Ferien! Aber bis auf diese Narben aus ihrer Kindheit konnte sie nichts Auffälliges an ihren Beinen erkennen. Hatte sie sich das vielleicht doch nur eingebildet? Ihr Blick fiel auf den Wecker. Erst halb fünf. Die blauen LED-Zahlen ihres Radioweckers schienen sie vorwurfsvoll anzustarren.


  »Ich muss schlafen! Sonst überstehe ich den Tag nicht!« Seufzend schaltete sie das Licht aus. Es dämmerte bereits. Vorsichtig legte sie sich auf die Seite, aber ihre Beine taten nicht mehr weh. Das musste Einbildung gewesen sein, dachte sie. Ein Hirngespinst oder eine Nachwirkung dieses furchtbaren Traums. »Der Traum!«


  Cat fuhr auf. Über die Halluzination dieser Blasen – es musste eine gewesen sein – hatte sie den Traum völlig vergessen. Jetzt fiel er ihr wieder ein. Sie wollte aus dem Bett springen, um den Skizzenblock zu nehmen, aber nachdem sie die Lampe wieder eingeschaltet und die Bettdecke zurückgeschlagen hatte, fuhr ihr der Schock erneut in alle Glieder.


  Vergessen war der Skizzenblock, vergessen war ihr Vorhaben. Sie saß einfach nur da und starrte auf ihre Fußspitzen. Sie waren schwarz!


  »Oh. Mein. Gott«, brachte sie mühsam heraus. Mehr fiel ihr zu diesem Anblick nicht ein. Sie wusste ganz genau, dass sie am Abend vorher mit sauberen Füßen zu Bett gegangen war. Also woher, bitteschön, kam der Dreck an ihren Füßen? Cat schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht. Hörte dieser Albtraum denn nie auf? Erst die Träume, die sie seit acht Wochen nicht schlafen ließen, und jetzt auch noch schwarze Füße? Das ging zu weit! Das ging eindeutig zu weit!


  »Verdammter Mist! Ich weiß nicht, wer für diesen ganzen Dreck hier verantwortlich ist, aber wenn ich den zu fassen kriege, dann …«, schrie sie, ballte ihre Hände zu Fäusten und ließ den Satz unvollendet ausklingen. »Ganz langsam! Ich bin Catherine Alana Thompson, siebzehn Jahre alt. Ich habe keine Angst und werde auch nicht hysterisch das Haus zusammenschreien! Ich werde mich jetzt zusammenreißen und nicht ohnmächtig werden! Und hör endlich auf zu zittern, verdammt!«, ermahnte sie sich.


  Ihrer Meinung nach erlaubte sich jemand einen üblen Scherz. Auf ihre Kosten. Ein Poltergeist. Eine verlorene Seele, die nicht gehen wollte, weil es bei ihr viel amüsanter war. Sie ahnte, wer es hier auf sie abgesehen hatte. Bisher hatte Cat das alles so hingenommen. Aber jetzt – jetzt platzte ihr der Kragen!


  »Alfons!«, schimpfte sie laut und sprang mit ihren dreckigen Füßen aus dem Bett, achtete nicht weiter auf den schwarzen Fleck, der sich am Fußende auf ihrem Laken ausgebreitet hatte, und war mit einem Satz am Fenster. Sie öffnete es bis zum Anschlag. »Alfons! Raus hier! Und. Zwar. Sofort!« Ihr Ton duldete keinen Widerspruch und kaum drei Sekunden später spürte sie einen vertrauten Lufthauch an ihr vorbei aus dem Fenster ziehen. Alfons hatte sie verstanden. Sein Glück.


  Seit ihrer Kindheit faszinierten sie die Erzählungen von Fabelwesen, Elfen, Feen, Zwergen, Trollen und Gnomen. Ihre Granny Alana, war irischer Abstammung gewesen. Dort, so wusste sie, war der Glaube an diese wunderbaren Geschöpfe weit verbreitet. Im Laufe der Jahre hatte Alana ihr Wissen um diese Wesen weitergegeben. Cat hatte ihren Geschichten immer andächtig gelauscht. Nach dem Tode ihrer Granny aber verblassten die Erinnerungen an das Gehörte Stück für Stück.


  Im Gegensatz zu anderen Erwachsenen bestritt sie nicht, dass es diese Wesen wirklich gab, ganz sicher war sie sich aber nie. Doch was sie ganz sicher wusste, war, dass es Menschen gab, die nach ihrem Tod, ihren neuen Weg nicht fanden und weiterhin auf einer Zwischenebene existierten. Oder – wie in ihrem Fall – sich in die Träume der Menschen einschlichen, um mit ihnen zu kommunizieren. Verlorene Seelen. Diese verlorenen Seelen bezeichnen die Menschen als Geister. Und genauso wusste Cat, dass eine Wand für einen Geist kein Hindernis war. Warum sie das Fenster aufgemacht hatte, um Alfons hinauszuschicken? Das wusste sie nicht. Es gab dem Ganzen vielleicht einfach mehr Theatralik.


  Alfons, der eigentlich Mortimer Alfonso hieß, war ihr ganz persönlicher Poltergeist. Cat hatte ihn bemerkt, als von einem auf den anderen Tag Gegenstände in ihrer Wohnung wie von Zauberhand den Platz wechselten. Als er sich eines Tages zu erkennen gab und sie ihn fragte, wer er sei, nannte er ihr seinen Namen. Mehr nicht. Sie wusste weder, woher er kam, noch, was er von ihr wollte. Er war einfach da.


  Seitdem sah Cat ihn, wenn er es zuließ, und nannte ihn Alfons, obwohl er vehement darauf bestand, Mortimer zu heißen. Er war nur ein Geist und konnte ihr nichts tun! Doch in letzter Zeit beschlich sie immer öfter das ungute Gefühl, dass er kein einfacher Geist war und es auf sie abgesehen hatte.


  Das machte ihr Angst. Und sein letzter Streich – der ging eindeutig zu weit!


  Als wäre mit Alfons auch ihre schlechte Laune verschwunden, wurde sie ruhiger. Sie entschied sich, das Fenster offen zu lassen. Die Sonne erschien gerade am Horizont. Das war so nahe am Meer immer ein wunderschönes Schauspiel.


  Da an Schlaf dank Alfons jetzt nicht mehr zu denken war, zog sie ihren alten abgewetzten Ohrenbackensessel näher ans Fenster und drehte ihn so, dass sie hinaussehen konnte. Bevor sie sich setzte, nahm sie noch ihre Decke vom Bett und den Zeichenblock samt Stift vom Schreibtisch, als ihr auffiel, was nach dem Aufwachen so laut geknallt hatte: Es war das Foto, das sie zusammen mit ihrer Mom und ihrer Granny in der überdimensionalen Hängematte zeigte, die immer noch im Garten hing. Ein Bild aus vergangenen, glücklichen Tagen. Behutsam hob sie den selbst gegossenen Rahmen auf, der glücklicherweise nicht einen Kratzer davongetragen hatte, und stellte ihn wieder auf ihren Schreibtisch. Nach einem letzten liebevollen Blick auf ihre Familie setzte sie sich in das ausgeblichene karierte Polster, kuschelte sich in die Decke und zog die Knie an. Sie klappte ihren Block auf, nahm den Bleistift in die Hand und begann zu zeichnen.


  


  


  Augenblick


  


  Kein Schüler weit und breit. Das große Gebäude der Eastport High School lag noch ziemlich verlassen da. Ric suchte das Schulbüro auf, fand es allerdings verschlossen vor.


  »Ist ja wohl nicht wahr!«, grollte er mit einem Blick auf die große Uhr über der Tür. Acht Uhr. Montagmorgen. Erster Schultag nach den Ferien.


  »Na super!« Ärgerlich verzog er das Gesicht, als sein Blick auf das Schild mit den Öffnungszeiten fiel:


  Montag – Freitag 08.30 am – 04.00 pm


  »Erst in einer halben Stunde?«, motzte er weiter. »Na, das fängt ja prima an, an meiner neuen Schule.« Resigniert schlug er den Weg nach draußen ein, um sich ein wenig umzusehen, statt noch über eine halbe Stunde vor dem Sekretariat zu warten.


  Ric hatte für das letzte Schuljahr die Schule wechseln müssen, weil sein Vater der Meinung war, ein Tapetenwechsel würde ihnen beiden gut tun. Super Idee.


  Seine Freunde und den Job als Boxtrainer musste er aufgeben. Auf die neuen Tapeten war er daher kein bisschen gespannt! Zudem konnte er sich absolut nicht vorstellen, jemals wieder glücklich zu werden. Egal wo.


  Im letzten Frühjahr war seine Mom verstorben. Krebs. Einfach so. Keiner von ihnen war darauf vorbereitet gewesen. Als die Diagnose kam, hieß es: Krebs im Endstadium. Sie hatten nur noch fünf Wochen zusammen. Der einzige Trost für Vater und Sohn war, dass sie nicht lange gelitten hatte.


  Nach einem Jahr der Trauer, der Wut und der sinnlosen Frage nach dem Warum, beschloss sein Vater, ein neues Leben anzufangen. Den Anfang bildete der Umzug von Chicago nach Eastport im Bundesstaat Maine. Mitten in die Einöde. Zumindest im direkten Vergleich.


  Hier war es so anders! Kein pulsierendes Leben der Großstadt, welches es ihm leichter gemacht hatte, den Verlust zu verdrängen. Hier gab es nur die einsame Stille, die ihm immer wieder vor Augen hielt, was er verloren hatte. Er musste sich wieder und wieder mit seinem Schmerz auseinandersetzen. Und das war etwas, was er nicht besonders gut konnte.


  Auf die, wie Ric fand, verständliche Frage: Warum ausgerechnet Eastport?, hatte ihm sein Vater eine völlig unverständliche Erklärung gegeben. Eastport ist so gut, wie jeder andere Ort.


  Wenn es so wäre, hätten sie dann nicht einfach in Chicago bleiben können? Er verstand es nicht, und daher hasste er Eastport! Gefangen in seiner Antipathie gegen diese fremde Stadt, die für das nächste Jahr sein neues Zuhause sein würde, stand er nun hier vor der Schule. Und er fühlte sich vollkommen allein.


  »Nicht unterkriegen lassen, Ric! Ich liebe dich!« Das waren die letzten Worte, die seine Mom an ihn gerichtet hatte, bevor sie für immer die Augen schloss.


  »Ich liebe dich auch, Mom!« Ric straffte seine Schultern, schluckte den aufsteigenden Kloß in seinem Hals wieder herunter, und war nur widerwillig dazu bereit, sich einen Teil seines neuen Lebens anzusehen. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, den Blick gleichgültig geradeaus gerichtet.


  Die langweilige Architektur des Gebäudes enttäuschte ihn und war in seinen Augen ein Minuspunkt. Aber als er aus der Tür trat und um den grauen Betonklotz herum ging, entdeckte er ein sehr großes, schön angelegtes Gelände, was den ersten Eindruck wieder wettmachte.


  In der Mitte des Gartens, welcher ihn an den kleinen Park um die Ecke erinnerte, durch den er in Chicago immer gejoggt war, wenn er zum Training wollte, lag ein kleiner Teich, um den herum Kiefern wuchsen. In deren Schatten standen mehrere große Tische und Bänke. Hier konnte man wahrscheinlich bei schönem Wetter seine Mittagspause verbringen. Das wiederum war ein Pluspunkt, der ihm doch tatsächlich ein kleines Lächeln entlockte.


  Entlang der weißen, halbhohen Mauer aus Backsteinen schlenderte er langsam weiter, als ihn plötzlich etwas blendete. Auf dem Boden lag ein weißes Blatt Papier. Die Sonnenstrahlen spiegelten sich auf seiner glatten Oberfläche und erregten so seine Aufmerksamkeit. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist das nichts anderes als Müll, der entsorgt werden will, dachte Ric. Aber aus einem unbestimmten Gefühl heraus konnte er nicht anders, als sich danach zu bücken und es aufzuheben. Er drehte es um und erstarrte.


  Auf dem Blatt hatte jemand eine Skizze erstellt. Eigentlich waren es nur Umrisse. Aber der Zeichner hatte mit großem Geschick und wenigen Linien viele kleine detailgetreue Einzelheiten erfasst. Es war gut zu erkennen, was es darstellen sollte. Oder besser gesagt wen!


  Es war ein Gesicht.


  Sein Gesicht!


  


  Fassungslos ließ Ric sich langsam auf den Boden sinken. Blicklos starrte er auf die Zeichnung, die er fest in seiner Hand hielt. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, sein Gehirn war wie eingefroren, so als würde es sich weigern, wahrzunehmen, was er da vor sich hatte.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder klar denken konnte, und mit wachsender Verblüffung verfolgten Rics Augen jeden einzelnen Bleistiftstrich auf dem Blatt. Der Zeichner hatte wirklich gute Arbeit geleistet. Angefangen von seiner etwas zu hohen Stirn über die gerade, aber etwas zu breite Nase bis hin zu der kleinen sichelförmigen Narbe an seinem markanten Kinn – er hatte jedes noch so kleine Detail festgehalten. Und was am außergewöhnlichsten war …


  »Die Augen!« Mit einer Gründlichkeit, die Ric erstaunte, hatte der Maler den schmerzlichen Ausdruck in seinen Augen eingefangen. Behutsam strich er mit dem Daumen darüber, als hoffte er, den Ausdruck fortwischen zu können, den er in ihnen erkannte. Den Ausdruck, der seit dem Tod seiner Mutter in ihnen gefangen war: eine Mischung aus Traurigkeit, Verständnislosigkeit und verzweifelter Wut.


  Einige Minuten gab Ric sich seinem Schmerz hin. Manchmal überwältigte er ihn einfach, ohne, dass er etwas dagegen tun konnte. Ohne, dass er sich wehren konnte. Er überrollte ihn wie ein Tsunami und er war ihm hilflos ausgeliefert. So saß er auch jetzt auf dem Boden und wartete, dass die Riesenwelle einfach über ihn hinweg schwappte.


  Allmählich ließ der Druck in seiner Brust nach. Das laute Tosen der Brandung ging in ein leises Plätschern über – dann war es vorbei. Erleichtert atmete er tief durch, löste auch den letzten Klumpen traurige Erinnerung auf und konzentrierte sich nun auf die Zeichnung in seiner Hand. Unten links in der Ecke fielen ihm drei Buchstaben ins Auge. C.A.T. Vermutlich die Initialen des Zeichners. Natürlich brachte ihn das in keiner Weise weiter. Er kannte hier ja niemanden. Aber irgendjemand schien ihn zu kennen!


  Nach einer gefühlten Ewigkeit auf dem Fußboden riss ihn das Hupen eines Autos aus seinen Gedanken. Erschrocken sah er auf. Kam er zu spät? Hatte der Unterricht bereits angefangen? Waren schon alle Schüler in ihren Klassenräumen und war es deshalb so still?


  Ein Blick auf seine Armbanduhr genügte, um ihn zu beruhigen – es war noch nicht einmal eine halbe Stunde vergangen. Langsam rappelte er sich auf und stopfte die Zeichnung in seinen Rucksack. Er würde sich später damit beschäftigen müssen. Jetzt musste er sich erst einmal auf den ersten Schultag konzentrieren.


  


  Die Tür zum Schulbüro war jetzt offen.


  »Bianca Riley, Sekretariat« stand auf einem kleinen Namensschild, das die ältere Frau an ihrer gestärkten weißen Bluse trug.


  »Sie sind aber früh dran«, bemerkte sie ungehalten und warf ihm einen kurzen, strengen Blick über die Ränder ihrer Brille zu. Es war fünf vor halb neun.


  »Guten Morgen, Mrs. Riley! Ja, tut mir leid! Ich habe mich etwas in der Zeit vertan«, gestand Ric mit einem herzlichen Lächeln.


  »Na ja, macht ja nichts. Ich bin ja schon hier, wenn auch erst kurz«, gab sie etwas besänftigt mit einem knappen Lächeln zurück. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte mich anmelden.«


  »Bitte füllen Sie dies hier aus«, erwiderte sie. Dann reichte sie ihm einige Formulare. Mrs. Riley half Ric beim Ausfüllen aller Daten und gab ihm dann seinen Rundzettel, während sie ihm den Weg zu seinem Klassenzimmer erklärte.


  »Viel Spaß dann! Und bitte dran denken, den Zettel nach Schulschluss wieder bei mir abzugeben.«


  »Mach ich, Mrs. Riley.« Ric bedankte sich und trat aus dem Büro auf den Flur. Dort warf er sich den Rucksack über die Schultern, stecke die Hände tief in die Hosentaschen und machte sich mit gemischten Gefühlen – wenn auch immer noch viel zu früh – auf den Weg zu seinem Klassenzimmer.


  Es roch nach Bohnerwachs und Kreide. Ric saugte den typischen Schulgeruch in sich auf. Seine Schritte hallten durch die leeren Korridore. In spätestens einer halben Stunde würden diese gefüllt sein mit dem normalen Lärm eines Schultages. Er schloss die Augen und erinnerte sich zurück an seine alte Schule: Spinde werden aufgeschlossen und wieder zugeknallt, jemand rennt und steckt dafür den Tadel: »Auf den Fluren wird nicht gerannt!« ein. Und Hunderte von Schülern bahnen sich den Weg zu ihren Klassenräumen, während sie versuchen, sich gegenseitig mit ihren Geschichten vom Wochenende zu übertreffen.


  Ob es hier allerdings so viele Schüler gab wie an seiner alten Schule, bezweifelte er. Trotzdem hoffte er ein wenig auf die Anonymität eines Neulings, denn er hatte wenig Lust, sich mit diesen Kleinstädtern anzufreunden. Die Flure dieser Schule waren offensichtlich erst vor kurzem weiß gekalkt worden, es roch nach frischer Farbe. Vereinzelt hingen Zeichnungen von Schülern an den Wänden. Teilweise waren sie richtig gut! Eine stach ihm besonders ins Auge. Eine Berg- und Tallandschaft, mit Bleistift oder Kohle auf Papier gebracht. Auf den ersten Blick nichts Besonderes, aber dieses Bild, dunkel und auf eine gewisse Art auch geheimnisvoll, gab dem Betrachter das Gefühl, mittendrin zu stehen. Um ihn herum die Bäume, deren Wipfel im Wind sanft hin- und herschaukelten, und der Bär, der versteckt hinter einem Baumstamm hervorlugte, sah ihm direkt in die Augen. Mit einer Mischung aus Neugier und Angriffslust. Es war fantastisch! Wer es wohl gemalt hatte?


  C.A.T. – die gleichen Initialen wie auf dem Blatt in seinem Rucksack.


  »Okay! Dann wird es ja wohl nicht so schwer sein, herauszufinden, wer du bist«, murmelte er und eine leise Aufregung überkam ihn. »Und dann hast du mir einiges zu erklären!« Er wandte sich ab und wanderte weiter den Flur entlang. Die Spinde waren bunt, jede Reihe hatte eine andere Farbe. Die Mülleimer waren geleert, die Trinkbecken geputzt. Es war eben Montag und der erste Schultag nach den Ferien. Das würde in ein paar Stunden schon wieder anders aussehen, wenn hier erst mal eine Horde Schüler durchgetobt war.


  Ric sah auf den Zettel mit der Wegbeschreibung. Zum Kunstunterricht musste er sich links halten und dann hinter der Treppe die zweite Tür rechts nehmen. Die Tür zum Klassenraum war nur angelehnt, und er glaubte, eine Stimme aus dem Zimmer zu hören. Als würde jemand singen. Oder besser – versuchen zu singen. Verwundert blieb er stehen, denn ganz unerwartet klopfte es plötzlich heftig in seiner Brust.


  »Na, doch ein bisschen aufgeregt, was?«, zog er sich leise lachend selbst auf, erstaunt darüber, dass er so unruhig war. Doch das Herzklopfen verstärkte sich nur.


  »Was ist denn los? Beruhig dich mal wieder!« Ungnädig schimpfte er nun leise mit sich selbst und versuchte, seinen rasenden Puls zu ignorieren. Doch keine zwei Sekunden später stach ihm dazu noch ein brennender Schmerz in den Ringfinger, den er nicht ignorieren konnte.


  »Aua!« Reflexartig fasste er nach seiner rechten Hand, um den Schmerz, der ihn wie eine Hornisse biss, zu ersticken. Sein Blick hielt an dem Finger fest, an dem er einen flachen Silberring trug. Der kleine Stein, der sich inmitten eingravierter verwobener Linien auf dem Ring befand, glühte auf. Ein blaues Leuchten, wie ein kleines LED-Licht, ließ Ric einige Schritte zurücktaumeln. »Heilige Scheiße!«


  Anders als das bekannte Funkeln eines geschliffenen Turmalins, in dem sich auf den einzelnen Flächen bei jeder Bewegung das Licht brach, leuchtete der Stein nun einheitlich. Er glühte von innen heraus, als säße in ihm ein kleiner Wicht, der eine Fackel entzündete. Er sah genauer hin. Und dann erkannte er etwas, was ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. In dem Stein begann sich aus feinen, dünnen Linien ein Symbol, ähnlich einem Stern, zu erheben, nur um im nächsten Augenblick wieder zu verschwinden. Ric kniff die Augen zu. Als er sie wieder öffnete, glühte nur noch der Stein. Der Stern, den er in ihm gesehen zu haben glaubte, war verschwunden.


  Der Anblick erschreckte und faszinierte Ric gleichermaßen. Eine solche Reaktion seines Ringes hatte er bisher noch nie beobachtet. Aber das, so fiel ihm auf, hieß auch, dass der Ring auf etwas reagierte. Vermutlich auf etwas, was sich hinter der Tür zu seinem Klassenzimmer befand. Erklärte das auch das plötzliche Aufbäumen seines Herzens? Das starke Klopfen in seiner Brust? Die Vermutung lag nahe.


  Still stand er in einem sicheren Abstand der Tür gegenüber, das Brennen seines Fingers wurde nach und nach erträglicher. Es brannte tatsächlich nur an der einen Stelle, an der das kühle Metall des Ringes auf der Haut lag. Getrieben von unbändiger Neugier, was genau ihn auf der anderen Seite erwartete, versuchte er den Ring, das Glühen und das damit verbundene Brennen zu ignorieren und trat mit energischen Schritten auf die Tür zu.


  


  *****


  


  Cat traf nach dieser recht kurzen Nacht viel zu früh in der Schule ein. Das Gebäude lag noch völlig verwaist da. Frühestens ab halb neun würden nach und nach die ersten Schüler eintrudeln und es dauerte sogar noch über eine ganze Stunde bis zum eigentlichen Unterrichtsbeginn.


  Kaum auf dem Parkplatz fiel ihr ein alter Wagen auf, welcher einsam und verlassen dastand. Ein Mustang, dessen kräftig roter Lack mit dem auf Hochglanz polierten Chrom um die Wette glänzte. Baujahr 1966, vielleicht auch ´67, schätzte sie. Ein Oldtimer.


  »Nicht von schlechten Eltern«, entfuhr es ihr anerkennend. Sie sah sich um, und als sie niemanden weit und breit entdeckte, blieb sie stehen und warf einen Blick durch die Scheiben. Die Sitze waren mit schwarzem Leder überzogen, die Armaturen stammten noch aus den 60ern. Vierzehn-Zoll-Holzlenkrad, Innenraumverkleidung aus Nussbaumholz. Zum größten Teil Original, so weit sie erkennen konnte. Der Wagen hatte ein Automatikgetriebe und bestimmt einige PS unter der Haube. »Wow!«, flüsterte sie andächtig. »Der amerikanische Traum!« Zumindest ihrer. Sie glaubte seit ihrer Kindheit nicht nur an Märchenwesen und Geister, sondern teilte auch die Liebe ihrer Großmutter zu alten, außergewöhnlichen Autos. Und ein Mustang, so wie er hier vor ihr stand, war schon immer ihr Traum gewesen.


  »Wem der wohl gehört? Mrs. Riley vielleicht? Ob der alte Drachen damit überhaupt umgehen kann?« Sie kicherte leise. »Das glaube ich kaum.« Schmunzelnd nahm sie Abschied von ihrem amerikanischen Traum und überquerte gemächlich den Campus. Ein Blick auf ihre silberne Armbanduhr ließ sie vermuten, dass der Hintereingang noch verschlossen war. Daher schulterte sie ihre schwere Tasche neu, wechselte ihre Zeichenmappe von der einen in die andere Hand und schlug gleich den Weg zum Haupteingang ein, der von ihrem Stammparkplatz allerdings um einiges weiter entfernt lag.


  »Die quietscht ja immer noch!« Die schwere Eichentür ächzte geräuschvoll, als Cat sie unter enormen Kraftaufwand aufzog. Dabei waren acht Wochen ins Land gezogen, in denen der Hausmeister sie hätte reparieren, ölen oder am besten ganz austauschen können. »Dann würde sie sicher auch leichter aufgehen!«, ärgerte sie sich. Doch kaum drinnen verzieh sie Hausmeister Cole dieses Versäumnis. Das blaue, verblichene Linoleum des langen Flurs war auf Vordermann gebracht worden, sodass es jetzt gefährlich glatt aussah. Die Wände hatten einen neuen Anstrich bekommen und die Spinde ebenfalls. »Ich ziehe meinen Hut vor Ihnen, Mr. Cole! Eine vortreffliche Leistung in einer solch kurzen Zeit. Die Sache mit der Tür … sei Ihnen somit verziehen.«


  Cat traute sich kaum, den frisch polierten Boden zu betreten, aus Angst, auszurutschen, aber wenn sie ihre Arbeit noch vor der ersten Stunde erledigen wollte, musste sie wohl Gas geben. Sie hatte schon zu lange vor dem Mustang herumgetrödelt. In der ersten Stunde stand Kunst bei Mr. Hoops auf dem Plan.


  Im Atelier angekommen bemerkte sie erleichtert, dass sich dort nichts verändert hatte. Der schlammfarbende Parkettboden wies immer noch die gleichen zerschlissenen Stellen auf, wie vor den Ferien. An den einmal weiß gewesenen Wänden prangten noch exakt dieselben schmutzigen Flecken und das Mobiliar bestand noch immer aus den abgenutzten Holztischen mit den Farbklecksen in allen Regenbogenfarben. Und hatte man es tatsächlich geschafft einen Kurs lang auf den dazu passenden Stühlen zu sitzen, war man nach Unterrichtsschluss froh, endlich aufstehen zu dürfen. So bequem waren sie. Aber trotz all dieser Macken war der Kunstsaal Cats Lieblingsraum in der ganzen Schule. Er versprühte einen ganz besonderen Duft. Nach Farbe, Papier und Terpentin. Sie liebte ihn! Mit einem heimeligen Gefühl setzte sie sich auf ihren Lieblingsplatz am Fenster, von dem aus sie den Garten einsehen konnte, legte ihre Zeichenmappe auf den Tisch, klappte den Block auf und spitzte ihren Bleistift an. Und dann zeichnete sie endlich an der Aufgabe, die Mr. Hoops der Klasse über die Ferien aufgetragen hatte – Paris im Winter. Als hätten Teenager im Sommer nichts anderes zu tun.


  


  *****


  


  Wachsam legte Ric eine Hand auf das glatte Holz der Tür, verstärkte den Druck und öffnete sie langsam. Gespannt warf er einen Blick hinein.


  Der Raum war, bis auf einen Platz direkt neben dem Fenster, leer. Ein Mädchen saß an dem Tisch, den Kopf über einen Block mit weißem Papier gesenkt, und zeichnete. Sie hatte ihn noch nicht bemerkt und so nutzte er die Gelegenheit, um seine Gedanken zu sortieren und den Grund seiner Aufregung noch einen Moment aus sicherem Abstand zu betrachten.


  Ihr Haar, halblang und in einem facettenreichen Rot, fiel ihr auf der ihm zugewandten Seite ins Gesicht, von dem er somit nichts erkennen konnte. Ihre Hände waren schmal, ihre Finger hielten einen Bleistift, der ununterbrochen über das Blatt fuhr. Sie trug Jeans und das Grün ihrer Bluse stand in einem starken Kontrast zu ihrer Haarfarbe. Die Beine hatte sie unter dem Tisch locker übereinandergeschlagen, und als sein Blick hinunter zu ihren Füßen wanderte, fielen ihm ihre ebenfalls grünen Chucks ins Auge. Ric wollte sie wirklich nicht erschrecken, aber ihre Konzentration auf die Arbeit vor ihr und die Stöpsel des MP3-Players in ihren Ohren verhinderten, dass sie ihn hörte. Sie nahm ihn erst wahr, als sein Schatten auf ihren Tisch fiel.


  Ihr Kopf flog hoch. Ihre Blicke trafen sich und er sah, wie ihr in Sekundenschnelle das Blut aus dem Gesicht wich. Sie wurde leichenblass und er erkannte reines Entsetzen in ihren Augen. Einen Atemzug später rollte sie die Augen nach oben und wurde ohnmächtig …


  Ric reagierte schnell. Er konnte sie gerade noch auffangen und verhindern, dass sie unsanft vom Stuhl kippte. Durch die ruckartige Bewegung ihres Armes fiel die Zeichenmappe vom Tisch und der Stapel Blätter verteilte sich auf dem Boden. Und eine dieser Zeichnungen kam ihm ungeheuer bekannt vor.


  Aber jetzt hatte er keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. In seinem Armen lag ein Mädchen, das bei seinem Anblick ohnmächtig geworden war – das hatte oberste Priorität! Deshalb schob er das dumpfe Gefühl in seiner Magengrube vorerst beiseite. Vorsichtig hielt er ihren schlaffen Körper in seinen Armen und legte ihn sachte auf den Fußboden. Sie wirkte so zerbrechlich. Er hob ihre Beine auf den Stuhl. Schocklage. Vielleicht half es.


  Das war ihm ja noch nie passiert! Es hatten sich schon einige Mädchen nach ihm umgedreht, er war auch schon mit einigen ausgegangen, aber noch nie war eine von ihnen bei seinem Anblick ohnmächtig geworden. War das nun gut oder schlecht? Wenn sie die mysteriöse Zeichnerin war, was er aufgrund der vor ihm liegenden Zeichnungen auf dem Boden annahm, war es wohl eher schlecht.


  Selbst völlig verwirrt nahm er ihre kleine, kalte Hand in seine und rieb sie ein bisschen, in der Hoffnung, dass sie bald wieder zu sich kommen würde. Klar, Hand reiben. Bringt bestimmt was, Ric! Mann, bist du blöd!, hörte er eine schrille Stimme in seinem Hinterkopf feixen.


  Halt die Klappe!, motzte er stumm zurück. Das ist bestimmt immer noch besser, als ihr ein paar Ohrfeigen zu geben, damit sie wieder zu sich kommt!


  Langsam regte sie sich wieder. Ihre Augenlider flatterten und kurz darauf stöhnte sie.


  »Hey! Alles gut?«, fragte er besorgt. Keine Antwort. Er kniete direkt neben ihr und hielt weiterhin ihre Hand fest. Sie fühlte sich gut an. Weich und mittlerweile auch warm.


  Während sie langsam wieder zu sich kam, suchte sein Blick zwischen den verstreuten Blättern nach der Zeichnung, auf der ihm sein Gesicht wie ein Spiegelbild entgegen sah. Er machte sich lang, streckte die Hand danach aus und nahm sie an sich. Sie war identisch mit dem Bild, welches sich bereits in seinem Rucksack befand. Der eingefangene Ausdruck in seinen Augen war derselbe, genauso wie auch die Initialen in der unteren linken Ecke dieselben waren. C.A.T. Sie war also die mysteriöse Malerin!


  Ein erneutes Aufstöhnen ihrerseits kündigte ihr Aufwachen an. Sie öffnete die Augen. Der fassungslose Gesichtsausdruck, mit dem sie ihn bedachte, war nichts im Vergleich zu dem einen Wort, welches nun über ihre Lippen kam.


  »Du?«


  


  


  Geheimniskrämereien


  


  Zwischen Traum und Wirklichkeit gefangen, spürte er den Schmerz auf seiner Haut. Ein Brennen, heiß wie Feuer, stach ihm in der Brust. Seine Hand bewegte sich träge, wollte das unangenehme Gefühl mit einem Schlag verscheuchen wie eine lästige Fliege. Doch so sehr er sich auch bemühte – es ließ sich nicht vertreiben.


  Der Schleier des Schlafs fiel nur langsam von ihm ab. Bilder, die eben noch gestochen scharf in seinem Kopf vorbeigezogen waren, verschwammen nun zu einer undeutlichen Masse.


  Schwerfällig öffnete Levian die Augen, um sie gleich darauf schnell wieder zu schließen. Gleißendes Sonnenlicht fiel ihm ins Gesicht und er hatte nur den Wunsch, sich schnellstmöglich wieder unter der Decke zu verkriechen. Doch etwas hielt ihn davon ab – das Brennen auf seiner Haut. Er wälzte sich unter großer Anstrengung im Bett herum, die Matratze ächzte unter seinem Gewicht, aber jetzt drehte er der Sonne den Rücken zu und das war eindeutig besser. Mit einem leisen Stöhnen versuchte er es noch einmal. Erst das eine Auge, dann das andere. Verschwommen nahm er seine Umgebung wahr, sowie die Vielzahl leerer Bierflaschen auf dem Tisch neben ihm. Er fragte sich, ob diese Position nun wirklich besser war. Allerdings ließ ihn das fortwährende Brennen auf seiner Haut, welches sich mittlerweile in Richtung Schulter verlagert hatte, kaum einen klaren Gedanken fassen.


  »Was soll denn das?«, murmelte er schlaftrunken und mittlerweile gereizt. Er schlug die Decke ein Stück zurück und versuchte blinzelnd die Quelle des unerwarteten Schmerzes auszumachen, indem seine Hand an seiner nackten Brust entlang Richtung Schlüsselbein fuhr. Das Einzige, was er zu fassen bekam, war sein Ring, der, an einem Lederband befestigt, um seinen Hals hing. Er war durch die Drehung seines Körpers hinunter gerutscht und lag nun in der kleinen Mulde zwischen Hals und Schulter. Und genau da brannte es!


  Verstört nahm er den Ring in die Hand. Das Brennen hörte auf. Gähnend setzte er sich auf, rieb sich mit der freien Hand die Augen. Sein Kopf schmerzte. Es fühlte sich an, als wäre ein ganzer Bautrupp mit Presslufthämmern darin unterwegs. Er warf nochmals einen kurzen Blick auf den Couchtisch.


  »Zwei, vier, sechs … O-kay …«, krächzte er. Denn nachdem er sieben leere Flaschen Bier gezählt hatte, wusste er, warum die Arbeiter in seinem Kopf so eifrig waren – sie hatten sich am Abend vorher gut gestärkt!


  Die Hand, die immer noch seinen Ring umschloss, wanderte nun vor seine Augen. Der Ring sah fast aus wie immer. Ein flacher Silberring mit feinen durchzogenen Linien in dessen Mitte ein kleiner, normalerweise fast schwarzer Stein prangte. Ein Turmalin.


  Ungläubig starrte Levian auf den Stein, rieb sich noch einmal die Augen, wischte sich auch den letzten Rest Schlaf heraus, doch das änderte nichts.


  Der Stein leuchtete, als würde ein Feuer in ihm lodern.


  


  *****


  


  Entsetzt starrte sie Ric an. Eine Mischung aus Angst und Unglauben flammte in ihren Augen auf, als sie seinem Blick begegnete. Dann blinzelte sie. Sie drehte den Kopf und sah auf ihre Hand, die noch in seiner lag. Begleitet von einem Stirnrunzeln entzog sie ihm ihre Finger und nahm vorsichtig die Beine vom Stuhl. Ohne ihn auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, setzte sie sich auf und rückte ein Stück von ihm ab. Ihre bis eben noch ängstliche Miene veränderte sich, eine steile Falte zog zwischen ihren Augenbrauen auf, wie der Vorbote eines Gewitters, das jeden Moment über ihr explodieren konnte. Mit forschendem Blick fixierte sie ihn. Als sie keine Antwort bekam – Ric hatte das Du? aus ihrem Mund, welches immer noch die Luft um ihn herum erfüllte, die Sprache verschlagen – blaffte sie ihn regelrecht an: »Hallo? Was machst du hier? Erst nachts und jetzt auch noch mitten am Tag? Geh weg!«


  Ihr Tonfall wurde mit jedem Wort schriller, ihre leuchtend grünen Augen verengten sich noch mehr, und die kleine steile Zornesfalte grub sich auf ihrer anfänglich so glatten Stirn noch tiefer ein. Sie fragte nicht einmal, wie sie auf dem Boden gelandet war. Vielleicht passierte ihr das regelmäßig und sie war deshalb nicht darüber verwundert.


  »Was soll das? Lass mich in Ruhe! Verschwinde endlich!«, wiederholte sie ungehalten und fuchtelte mit ihrer Hand, die sie ihm gerade entzogen hatte, vor seinem Gesicht herum. Fast so, als würde sie Ungeziefer vertreiben wollen. Aber die Panik in ihren Augen und in ihrer Stimme bedeutete ihm, dass sie ihn für ein ziemlich großes und gefährliches Ungeziefer hielt.


  »Hey, ich tu dir doch gar nichts!«, erwiderte er bemüht ruhig, als er seine Stimme wiedergefunden hatte. Wie zur Bestätigung stand er in einer langsamen Bewegung auf und setze sich an den Nebentisch. Unschuldig hob er die Hände, bemüht um einen lockeren Tonfall. »Okay?«


  Sie verfolgte jede seiner Bewegungen. Sobald er saß, rieb sie sich die Augen, als würde sie nach einem langen Traum wach werden wollen. Nach einem erneuten Blick auf ihn wurde sie wieder eine Spur blasser. Ihre Hand schnellte an ihr Brustbein. Es sah aus, als würde sie nach etwas greifen, aber er konnte nicht erkennen, wonach. Dafür konnte er aber förmlich sehen, wie die Maschinerie in ihrem Kopf auf Hochtouren arbeitete.


  »Du bist ja immer noch da«, stellte sie mit sehr dünner Stimme fest und senkte nach einem Ich-glaube-nicht-was-ich-da-sehe-Blick den Kopf. Wieder fielen ihr die Haare ins Gesicht.


  Hat die `nen Knall? Langsam wurde ihm das zu bunt! Was war los mit ihr? Die wachsende Ungeduld kroch in seiner Kehle hoch und vermischte sich mit seiner sonst so ruhigen Stimme, als er ihr antwortete: »Ja, ich bin immer noch da. Und wenn es genehm ist, werde ich auch noch eine Weile bleiben. Zumindest, bis der Kurs zu Ende ist!«


  Verstört blickte sie zu ihm hoch. Sie saß immer noch auf dem Boden und rührte sich nicht. »Du bist echt, nicht wahr?« Ihre Stimme klang spröde, und als er nicht antwortete, streckte sie, wie in Zeitlupe, eine Hand nach ihm aus. Die andere verweilte auf ihrer Brust. Er sah, dass sie zitterte.


  Echt? Was meinte sie denn damit? Die ganze Situation wurde immer bizarrer, aber Ric befahl sich, ganz ruhig sitzen zu bleiben. Bloß keine falsche Bewegung machen! Wer wusste schon, auf welche abgefahrenen Gedanken sie das bringen könnte.


  Langsam und sehr zögerlich kam sie näher gerutscht. Ihre Wangen hatten wieder etwas Farbe, ihre Augen leuchteten in einem satten Grün. Die Hand hing in der Luft, immer noch in seine Richtung ausgestreckt. Dann berührte sie fast ehrfurchtsvoll sein Knie und bewegte sich schleichend in Richtung seines Oberschenkels.


  Das drückende Gefühl in Rics Magen, welches ihm die ganze Zeit geblieben war, wurde stärker. Ebenso das Brennen an seinem Finger, was er geflissentlich zu ignorieren versuchte. Wow, dachte er nur, was wird das denn nun für eine Nummer? Erwartungsvoll folgte sein Blick ihrer Hand. Und dann kniff sie zu!


  »Aua!«, fuhr er auf. Oh Mann, tat das weh! Mehr verdattert als böse sah er sie an und rieb sich die schmerzende Stelle mit der Hand. Bei seinem Aufschrei hatte sie sich blitzschnell zurückgezogen. »Sag mal, spinnst du?«, rief er aufgebracht, obwohl er sich im selben Moment fragte, ob er nicht eher lachen sollte. Die Situation war einfach zu ... verrückt! Was ging hier bloß ab? »Ist das deine Art, einen neuen Mitschüler zu begrüßen?«, setzte er kopfschüttelnd hinterher. »Bist du immer so unhöflich?« Die Stelle, an der sie ihn gekniffen hatte, schmerzte richtig.


  »Eigentlich nicht«, hörte er sie leise murmeln, versteckt hinter ihren Haaren. Langsam, ohne ihn anzusehen, erhob sie sich und setzte sich auf ihren Stuhl. Dann fiel ihr Blick auf die Zeichenmappe, die offen auf dem Boden lag, und schwenkte von dort zu der Zeichnung, die Ric immer noch in der Hand hielt. Die Zeichnung von seinem Gesicht. Sie schluckte und ein Hauch mehr Farbe stieg in ihre Wangen. »Wer bist du?« Abgehackt kamen die Worte über ihre Lippen.


  »Wenn ich mich vorstellen darf – ich bin Ric. Ric Matalion. Schön dich kennenzulernen, ähm …«


  Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf.


  »Ric«, flüsterte sie und ihre Augen sahen durch seine Hand hindurch, die er ihr ausgestreckt entgegenhielt. Als er endlich verstand, dass sie sie nicht ergreifen würde, um ihn zu begrüßen, ließ er die Hand sinken, steckte sie tief in die Tasche seiner Jeans und setzte sich wieder.


  »Ja, Ric. Schlimm?«, fragte er, äußerst verwundert über ihr Verhalten.


  »Cat«, sagte sie spröde, ohne auf seine Frage einzugehen. »Catherine Thompson, genannt Cat.«


  »Hi, Catherine Thompson, genannt Cat! Freut mich, dich kennenzulernen.« Er lächelte sie trotz ihres unhöflichen Benehmens an.


  »Hi.« Sie lächelte nicht zurück. »Sorry, dass ich umgekippt bin.« Unschwer erkennbar sollte dieser Satz eine Entschuldigung sein, doch in seinen Ohren klang es mehr wie eine sachliche Feststellung.


  »Oh. Ja. Nein, also ich meine, kein Problem. Hoffe, es geht wieder?« Er sah sie prüfend an.


  »Ja. Ja, alles bestens. Ich komme klar.« Sie knetete ihre Hände im Schoss. In seinen Augen ein Zeichen der Unsicherheit und er wollte gerade nachhaken, ob er ihr Angst machte oder irgendwas in der Richtung, als ihr Tonfall sich änderte und sie ihn barsch fragte: »Woher hast du das?« Stirnrunzelnd zeigte sie auf das Blatt in seiner Hand.


  »Aus der Mappe gefallen.« Er drehte das Bild und sah es an, warf dann einen Blick auf die Mappe, die geöffnet auf dem Boden lag, und reichte ihr das Blatt herüber. »Als du …«


  »Vom Stuhl gekippt bist, ist schon klar«, unterbrach sie ihn. »Danke.« Schnell senkte sie den Blick, nachdem sie das Blatt gegriffen hatte. Eisiges Schweigen.


  Ric erschauderte leicht. Er war wirklich nicht der Typ, der sich leicht aus der Ruhe bringen ließ, aber dieses Mädchen brachte ihn wirklich aus der Spur. Die Frage, ob er echt sei, ging ihm nicht aus dem Kopf. Warum fragte sie so was? Es war doch offensichtlich, dass er echt war! Ein kurzer Blick auf seine Uhr zeigte ihm, dass die Stunde bald anfangen würde. Die anderen Schüler waren schon auf dem Weg. Er hörte Stimmengemurmel, vereinzelte Rufe und Lachen. Unruhig fuhr er sich mit der Hand durch seine dunklen Haare. »Warum hast du mich gefragt, ob ich echt bin?«


  Ihr Kopf schnellte hoch, das Blut schoss ihr ins Gesicht und ihr ganzer Ausdruck schrie ein großes lautes Nein! Er bemerkte die Gänsehaut auf ihren Armen. Dabei war es mehr als warm im Raum. Eine Klimaanlage schien es hier nicht zu geben.


  »Ich hatte gehofft, du würdest mich das nicht fragen.«


  »Oh«, brachte er nur heraus. Sie hatte also auch ein Geheimnis? Das konnte ja noch interessant werden.


  »Aber da du mich verletzt hast«, nahm er das Thema wieder auf und zeigte auf seinen Oberschenkel, »habe ich doch sicherlich eine Antwort verdient, oder meinst du nicht?« Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.


  Eine ganze Weile schwieg sie. Schließlich nickte sie ergeben. »Du warst in meinen Träumen«, gab sie kleinlaut zu.


  Was hatte sie gesagt? »Bitte?« Jetzt war es an ihm, sie mit großen Augen anzusehen.


  »Du warst in meinen Träumen«, wiederholte sie, diesmal etwas deutlicher. Ihren Blick hielt sie aber immer noch fest auf den Boden gerichtet. Ric fiel aus allen Wolken. Sie hatte von ihm geträumt? Deshalb konnte sie also sein Gesicht zeichnen?


  »Oh Mann!«


  Cat blieb stumm, biss sich auf die Lippen und stand mit wackeligen Beinen auf, um ihre Zeichenmappe aufzuheben.


  Ric wollte gerade ansetzen, um sie nach Einzelheiten zu fragen, nach dem Warum und dem Wieso, da ging die Tür auf und ein Mädchen platze schwungvoll herein. Gut gelaunt begrüßte sie Cat: »Hey, Cat! Guten Morgen! Hattest du auch ein …«


  … schönes Wochenende, wollte sie bestimmt fragen, aber ihr Blick fiel auf Ric, bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte.


  »Oh …«, sagte sie dann nur noch. Und noch mal: »Oh!«, und ihr Blick wanderte von ihm zu Cat und wieder zurück.


  Die zuckte nur mit den Schultern und murmelte: »Hey, Dionne.«


  »Hey!« Dionnes hübsches Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Ihre blauen Augen, umrahmt von schwarzen, dick getuschten Wimpern, schauten Cat neugierig an.


  Wer ist das?, formte ihr perfekt geschminkter Mund lautlos und sie nickte mit dem Kopf vorsichtig in Rics Richtung.


  Ric passte diese Störung jetzt überhaupt nicht! Zu sehr hallten Cats Worte noch in seinem Kopf, zu schwer wogen die vielen Fragen, die er ihr stellen wollte, und zu groß war seine Neugier, als dass er sich über diese Unterbrechung freuen konnte.


  »Oh. Ähm, das ist Ric. Ric …«, sie drehte sich nicht um, während sie mit ihm sprach, »… das ist Dionne. Er ist neu hier«, setzte sie, Dionne zugewandt, noch hinzu.


  »Hey, Ric! Freut mich, dich kennenzulernen.« Dionne schüttelte ihre blonde Mähne und kam mit einem breiten Lächeln und mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Ihre hohen Absätze klapperten auf dem harten Boden und vertrieben den kurzen Moment der Vertrautheit zwischen ihm und Cat nun endgültig. Ric stand auf und widerstand dem Bedürfnis, sie aus dem Zimmer zu werfen. Stattdessen lächelte er smart zurück und ergriff ihre Hand. Er hatte seine Manieren nicht zu Hause gelassen – im Gegensatz zu Cat.


  »Hi, Dionne. Die Freude ist ganz auf meiner Seite.«


  Cat schritt mit ihrer Zeichenmappe in der Hand an ihnen vorbei und setzte sich auf ihren Platz. Doch weder entging ihm der Blick, den sie ihm zuwarf, noch verfehlte dessen eindeutige Nachricht seine Wirkung.


  Schnell ließ er Dionnes Hand los. Als hätte er sich verbrannt.


  


  


  Jagdfieber


  


  Gott sei Dank ist Dionne da, dachte Cat erleichtert.


  So musste sie vorerst keine weiteren Fragen über sich ergehen lassen. Ihr war zwar klar, dass sie diesem Ric nicht davonlaufen konnte, aber nun hatte sie zumindest eine ganze Stunde Zeit, sich eine plausible Erklärung für ihren Auftritt eben einfallen zu lassen.


  Du warst in meinen Träumen, äffte sie sich im Stillen nach. Was Blöderes hätte ich ihm ja auch nicht erzählen können. Der muss mich jetzt ja für total bescheuert halten!


  Sie wünschte sich, sie hätte nicht voreilig losgeplappert und ihm die Wahrheit gesagt, die er – wie sie vermutete – sowieso nicht glauben würde. Aber als sie eben noch ganz allein mit ihm im Klassenzimmer gesessen hatte, da fühlte es sich so richtig an, ihm genau das zu sagen. Sie wollte endlich wissen, wer er war und warum er sie jede Nacht in ihren Träumen heimsuchte.


  Sie hatte seine Augen sehen können, bevor der dunkle Abgrund einer Ohnmacht sie in die Tiefe zog. Unglaublich dunkle Augen, fast schwarz, um deren Pupillen sich jeweils ein leicht golden gesprenkelter Kreis zog. Und genau das hatte sie so erschreckt, dass bei ihr das Licht ausging.


  Als sie aufwachte, dachte sie im ersten Moment an einen Traum, doch als sie ihn dann neben sich auf dem Boden knien sah, als sie die Hand ausstreckte und Fleisch und Wärme unter ihren Fingern fühlte – da erkannte sie, dass sie diesmal keine Traumgestalt vor sich hatte. Er war echt. Und er schaute sie an. Und seine Augen waren immer noch dieselben.Warum kann mein Leben nicht einfach mal geradeaus laufen, sondern muss immer wieder unverhofft die Spur wechseln? Cat seufzte.


  Sie drehte sich um und wollte sich gerade wieder auf ihren Platz setzen, als sie seine samtige Stimme hörte: »Die Freude ist ganz auf meiner Seite.« Ihre Freundin Dionne stand neben ihm und er schüttelte ihr mit einem unverschämt strahlend weißen Lächeln die Hand.


  Kotz!, würgte Cat und warf ihm einen Blick zu, der eindeutig das widerspiegelte, was ihr gerade durch den Kopf ging. Sie war echt angepisst!


  Dionne bemerkte davon nichts. Sie hatte nur noch Augen für diesen umwerfend gut aussehenden Typen vor ihrer Nase. Ric jedoch fing ihren Blick auf, bevor sie sich wieder an ihren Tisch setzte und den Kopf herunterbeugte, sodass ihr Haar wie ein roter Teppich das Gesicht verdeckte. Sie rückte sich den Block wieder zurecht, griff nach ihrem Stift und mit energischen Strichen zog sie ihn über das Blatt.


  


  *****


  


  Das Geräusch des kratzenden Bleistiftes auf dem Papier verursachte ihm Gänsehaut.


  »Wo kommst du her, Ric?« Dionne überhäufte ihn mit Fragen und nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, bis sich die Klasse langsam füllte. Die ankommenden Schüler beäugten ihn neugierig, aber Dionne schien das nicht zu stören. Er hatte sich mittlerweile wieder auf den freien Stuhl gesetzt und fröhlich plappernd saß sie vor ihm auf dem Tisch. Sie flirtete ungeniert mit ihm. Immer wieder schenkte sie ihm ein kokettes Augenzwinkern oder strich wie zufällig über seinen Arm, während sie erzählte. Ihr ganzes Wesen war so einnehmend und gab Ric keine Chance, sich ihr zu entziehen. Wo bin ich hier bloß gelandet? Danke, Dad!


  »Sorry, aber das ist mein Platz.« Ein großer, schlaksiger Junge mit sonnengebräunter Haut Marke Sonnenbank und strohblonden Haaren baute sich neben ihm auf und sah, über die Gläser seiner monstermäßigen Sonnenbrille hinweg, auf ihn herunter.


  »Oh ..., ja klar. Sorry, tut mir leid!« Ric sprang auf und hob entschuldigend die Schultern.


  »Kein Problem«, antwortete der Schlaksige. Nach einem kurzen Blick nahm er seine Brille ab, verstaute sie ordnungsgemäß in einem silbernen Etui und streckte ihm dann die Hand zur Begrüßung entgegen. »Hi! Ich bin Jayden.«


  »Hi!«, erwiderte Ric zögernd, griff dann aber nach Jaydens Hand. »Ric.«


  »Ric? Okay. Und was machst du hier Ric? Neu hier?«


  »Erster Tag heute.«


  »Klar. Dionne hast du also schon kennengelernt?« Jayden zwinkerte ihr zu. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war verblüffend. Sowohl Dionne als auch Jayden hatten beide strohblondes Haar und blaue Augen. Wobei er in Dionnes Augen ein anderes Interesse erkannte, als in Jaydens. Die gleiche kleine Stupsnase, die gleichen Züge um den Mund. Waren das …


  »Ja … Seid ihr … ihr seid … Geschwister?«


  »Zwillinge«, antworteten beide, wie aus einem Mund und lachten.


  »Zweieiig zwar«, lachte Jayden noch immer, »aber offenbar hat die Verteilung der Ähnlichkeiten gereicht, dass man es erkennt.«


  »Absolut!« Ric war angenehm überrascht. Während er bei Dionne keine Chance bekam, sich ihr zu entziehen, weil sie ihn förmlich verschlang, gab Jayden ihm gar nicht erst das Gefühl, sich ihm entziehen zu wollen. Er war ihm gleich vom ersten Moment an sympathisch. Einen Strahlemann wie ihn hatte er noch nie getroffen und entgegen seiner Vorsätze, sich hier mit niemandem anzufreunden, freute er sich bereits darauf, Jayden näher kennenzulernen.


  »Hier neben mir, der Platz ist noch frei. Du kannst also gerne dein Gepäck ein Stück weiter schieben und meine Gesellschaft genießen.« Jayden stellte seine Tasche auf den Stuhl, auf dem Ric bis eben noch gesessen hatte, und zeigte rechts neben sich.


  »Klar. Gerne. Danke, Mann.«


  »Kein Problem. Und du, Schwesterherz, verflüchtigst dich jetzt wohl besser mal. Oder hast du vergessen, dass du noch was zu erledigen hast?«


  »Ach, Mist! Die Zeichnung!«, maulte sie lustlos und zu Ric gewandt: »Kannst du dir vorstellen, dass man hier Hausaufgaben über den Sommer aufbekommt? Das Anfertigen einer Zeichnung in Bleistift. Paris im Winter. So ein Quatsch!«


  »Ist nicht wahr?«


  »Doch, wirklich. Also … okay. Dann muss ich wohl. Hab noch so zwei bis drei Striche zu machen. Wir sehen uns später.« Sie verabschiedete sich mit einem breiten Lächeln von ihm und setzte sich auf den Platz vor Cat. Aber anstatt sich konzentriert an die Arbeit zu machen, drehte sie sich wieder zu ihm herum, um ihm ein keckes Lächeln zu schenken.


  Ric lächelte noch einmal zurück, dann ließ er sich erleichtert neben Jayden auf den Stuhl fallen.


  »Sie ist an dir interessiert«, hörte er Jayden sagen, der seine Nase tief in seiner Tasche vergrub. Als er gefunden hatte, was er suchte, nämlich seinen iPod, lehnte er sich entspannt in seinem Stuhl zurück.


  »Wen meinst du? Dionne?« Ric sah ihn fragend an. Jayden nickte.


  »Warum? Was meinst du damit?«


  »Du wirst es herausfinden, Ric. Glaub mir!« Jayden lächelte noch, bevor die Musik aus den Ohrstöpseln tönte, dann schloss er die Augen. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er das Gespräch für beendet hielt.


  Ric wusste, damit nichts anzufangen. Verstohlen warf er einen Blick nach links. Dionne war mittlerweile fleißig, kratzte wie wild auf ihrem Papier herum, Cat dagegen war fertig. Sie räumte ihre Sachen ein, und als sie den Kopf hob, fing sein Blick ihren auf. Er war wie betäubt. Ihre grünen Augen funkelten ihn ungestüm an und die Wut in ihrem Blick hielt ihn so lange fest, bis das laute Knallen der Tür ihn wieder in die Gegenwart zurückholte. Er blinzelte einmal, aber Cat hatte sich bereits nach vorne gedreht.


  Die Stimmen aller Schüler verstummten, als der Lehrer eintrat. Mr. Hoops begrüßte die Klasse, ließ seinen Blick über die Plätze schweifen und blieb schließlich an Ric hängen.


  »Haben wir einen Neuzugang?«, fragte er freundlich.


  Ric erhob sich und ging unter den neugierigen Blicken seiner Mitschüler nach vorne zum Pult. Dort gab er Mr. Hoops seinen Rundzettel und stellte sich ihm vor.


  Dem Lehrer, der in abgewetzten braunen Cordhosen, einem lässigen weißen Hemd und mit Clogs an den Füßen vor ihm stand, schien das zu genügen. Er nickte mit dem Kopf, rückte seine Nickel-Brille zurecht und begrüßte Ric als neuen Schüler in seinem Chaotenverein, wie er den Kurs augenzwinkernd nannte.


  »Wie ich sehe, hast du schon einen Platz gefunden. Sehr schön«, erkannte er und schickte ihn wieder zurück. Mr. Hoops liebte es unkompliziert.


  Als Ric an Cats Tisch vorbei kam, würdigte sie ihn keines Blickes. Irgendwas hatte er wohl verkehrt gemacht.


  


  Jayden erwies sich für Ric als ein wirklich angenehmer Tischnachbar. Er hatte eine nette, ruhige Art und einen ausgeprägten Sinn für Humor. Er verstand Rics trockene Art und kam auch mit seiner anfänglichen Reserviertheit gut zurecht. Die meisten Kurse hatten sie tatsächlich gemeinsam und Jayden klärte ihn zwischen den Stunden über verschiedene Mitschüler auf.


  »Das da hinten ist Chris. Ein ziemlich unangenehmer Zeitgenosse, wenn du mich fragst. Spielt Basketball und ist Stephens bester Kumpel. Stephen ist Cats Freund, aber noch in Kanada verschollen. Und der da, rechts neben ihm …«, plapperte er munter weiter, aber Ric hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Cats Freund? Catherine Thompson? Ein Gefühl, als wäre ihm ein Laster über die Brust gefahren, machte sich in ihm breit. Reiß dich zusammen, Mann!, verfluchte er sich still. Die ist eh nicht ganz richtig im Kopf! Besser, wenn du ihr aus dem Weg gehst! Und wenn ihr Freund genauso breitschultrig und groß ist wie dieser Chris, dann sowieso.


  Jayden nannte einen Namen nach dem anderen, während sie über die Flure liefen, und erzählte zu vielen von ihnen eine kleine Anekdote. Ric hatte einige Mühe, sich das alles zu merken. Gleich nach dem ersten Gong zur Mittagspause schleppte Jayden seinen neuen Freund in die Cafeteria und organisierte ihm einen Platz an seinem Tisch.


  »Hey, Leute! Das ist Ric«, stellte er ihn seinen Freunden vor. »Ric ist neu hier und kommt aus Chicago. Ric – das hier sind Ethan, Jodie, Heath und … wo ist Tyson?«


  »Dahinten kommt er.« Ethan zeigte in Richtung Tür.


  »Tyson ist mein Freund!« Noch bevor Ric sich fragen konnte, was er damit meinte, begrüßten ihn die anderen Drei am Tisch nacheinander freundlich.


  »Hey, da bist du ja endlich«, rief Jayden, und Ric sah aus dem Augenwinkel, wie er Tyson einen Kuss auf die Wange drückte. Ah – die beiden sind ein Paar!, verstand er nun auch endlich.


  Tyson war eine echt schräge Type! In seiner engen Röhrenjeans und dem knallgelben T-Shirt mit der Aufschrift I’m too sexy for you stach er aus der sonst übersichtlichen und eher farblosen Menge an Schülern ziemlich heraus. Seine pechschwarzen, kurzen Haare waren perfekt gegelt, seine Zähne blitzten wie frisch geweißt, sein Teint war noch braungebrannter als Jaydens. Wahrscheinlich ebenfalls ein Sonnenbankjunkie, dachte Ric und sah ihm in seine braunen Augen, die blitzten, als hätte er den Schalk im Nacken. Er war etwas kleiner als Jayden, aber ebenso schlank.


  »Und? Wie gefällt es dir hier?«, fragte Tyson, nachdem er Ric die Hand gegeben hatte.


  »Och, ich denke, bis jetzt ganz okay!«


  »Warte, bis du eine Woche rum hast. Dann frag ich dich noch mal«, lästerte Tyson und lachte. Er war Ric genauso sympathisch wie Jayden.


  Ric schnappte sich einen Stuhl und setzte sich neben Jayden und Tyson. Er gab gerade ein wenig von seinem Leben in Chicago preis, erklärte, was ihn hierher verschlagen hatte, ohne sich seine Trauer anmerken zu lassen, als Dionne und Cat den Raum betraten.


  Ric beobachtete die beiden eine Zeit lang. Ihm fiel auf, dass Cat zu jedermann freundlich war, mit vielen Schülern das eine oder andere Wort wechselte, während Dionne sich wenig um die anderen kümmerte. Sie strahlte eine gewisse Arroganz aus, die andere vielleicht auch davon abhalten mochte, ihr zu nahe zu kommen. Manchmal konnte das nützlich sein – das wusste er aus eigener Erfahrung.


  »Hey, Finger weg von meiner kleinen Schwester!« Jayden stieß ihm grinsend mit dem Ellenbogen in die Rippen. Er hatte bemerkt, wie Rics Blick ständig über seine Schulter schweifte. »Wir sind zwar Zwillinge, aber sie ist geschlagene sechseinhalb Minuten nach mir zur Welt gekommen!«


  »Ah! Da spricht der große Bruder.« Ric lachte. »Keine Angst. Du wirst dich nicht mit mir prügeln müssen, um ihre Ehre zu verteidigen.« Er hatte sowieso nicht vor, sich jemals zu verlieben.


  »Na, da bin ich aber froh. Denn ich weiß nicht, ob ich gegen dich überhaupt eine Chance hätte.« Jayden kicherte und spielte damit auf Rics kräftige Oberarme an, die unter seinem T-Shirt hervorlugten. Ric lachte und wackelte mit dem Bizeps.


  »Okay! Gewonnen! Tyson wäre sicher nicht so erbaut davon, wenn ich mit einem blauen Auge nach Hause käme, nur weil ich die Ehre meiner Schwester verteidigen wollte, oder?« Jayden sah Tyson fragend an und erntete dafür ein mildes Lächeln von ihm. »Na ja«, wandte er sich wieder Ric zu, »ich kann jedenfalls verstehen, dass du auf sie abfährst. Sie ist schon süß.«


  »Oh nein, Besteck vergessen ...«, brummte Tyson und stand fluchend auf, um noch mal zum Tresen zu gehen. Ric sah ihm nach, dann wieder zu Jayden und rollte genervt mit den Augen. »Ja, Jayden! Das mag ja sein, aber zu deiner Beruhigung. Ich fahre nicht auf Dionne ab, okay?«


  »Okay!«


  »Seit ihr beiden eigentlich schon lange zusammen?«, lenkte Ric das Gespräch in eine andere Richtung, als Tyson sich wieder setzte, und hörte interessiert zu, als die beiden die Chance ergriffen und sich lang und breit über ihre Beziehung zueinander ausließen. Und Ric nutzte die Gelegenheit, nochmals über seine Schulter zu spähen. Er sah Dionne und Cat, jede beladen mit einem Tablett, auf sie zukommen.


  »Aber sag Bescheid, wenn du meine Hilfe brauchst. Schwule haben einen guten Draht zu Frauen.« Jayden zwinkerte ihm verschwörerisch zu, als er bemerkte, dass Ric es nicht lassen konnte.


  »Dir entgeht wohl gar nichts, was?« Ric fühlte sich ertappt.


  »Nein! Gewöhn dich besser dran.« Diese Anspielung konnte Jayden sich nicht verkneifen und boxte Ric gegen die Schulter. Ric boxte mit einem breiten Grinsen zurück und in dem Moment begriff er, dass er tatsächlich am ersten Tag jemanden gefunden hatte, der auf lange Sicht ein guter Freund werden würde.


  »Und wenn Dionne dich nicht mehr aus ihren Fängen lässt, weißt du ja, wo du mich findest. Wen sie nämlich einmal hat, den lässt sie so schnell nicht mehr los. Man nennt sie in Fachkreisen auch Thekla, die Spinne«, raunte Jayden ihm leise zu, denn die beiden Mädchen waren bereits am Tisch.


  Wie zum Beweis setzte sich Dionne auf Rics freie Seite und redete sofort drauflos. Stumm warf er Jayden einen gespielt verzweifelten Blick zu. Der grinste verständnisvoll und wandte sich dann Cat zu, die sich ihm gegenübergesetzt hatte und Ric noch immer keines Blickes würdigte. So gab er es auf, sie heimlich zu beobachten und darüber zu grübeln, was sie an sich hatte, das ihn seit ihrer ersten Begegnung so durcheinanderbrachte. Mit einem innerlichen Stoßseufzer wandte Ric sich von seinen konfusen Gedanken ab und endgültig Dionne zu, die strahlend neben ihm saß und fröhlich auf ihn einplauderte.


  Zum Ende der Mittagspause verglichen Jayden und Ric ihre Stundenpläne.


  »Mensch, das ist ja klasse! Wir haben tatsächlich fast alle Kurse zusammen. Sogar Sport!« Jayden redete wie ein Wasserfall.


  Wie Ric bereits vermutet hatte, beherbergte die Eastport High School nicht annähernd so viele Schüler wie seine alte Schule in Chicago. Nicht einmal knapp die Hälfte. So war es kein Wunder, dass er von nun an viele Kurse mit dem neuen Freund an seiner Seite besuchen konnte.


  Tyson war schon weg. Er war einen Jahrgang unter ihnen, hatte nun Kunst und musste sich daher beeilen. Denn das Kunstatelier lag einmal quer über den Campus, wie Ric bereits wusste. Ric ließ Jaydens Wortschwall stumm über sich ergehen, während sein Blick immer wieder unauffällig auf Cat fiel. Die stand bereits mit Dionne abmarschbereit am Tisch, ihre Tasche geschultert und das Tablett in der Hand. Und wieder sah sie ihn nicht einmal an. Sie ignorierte ihn einfach. Er wusste nicht, ob er darüber froh sein sollte, weil er sowieso nichts von ihr wollte und sie im Grunde auch für ein wenig verrückt hielt, nach der Show, die sie am Morgen abgeliefert hatte. Oder war er eher enttäuscht, weil er es nicht gewohnt war, übersehen zu werden?


  An seiner alten Schule waren die Mädchen wie ein Schwarm Bienen um ihn herum geschwirrt, die leckeren Honig in seinen Hosentaschen vermuteten. Die einzige Biene, die ihn hier umschwirrte, war Dionne. Und Dionne war in seinen Augen zu offensichtlich an ihm interessiert, als dass sie für ihn hätte interessant sein können. Sein Jagdinstinkt wurde nicht geweckt, da sie ihm so bereitwillig vor die Füße warf, was er gerne selbst gejagt hätte – ihre Zuneigung. Was ihn aber am allermeisten wurmte, war, nicht zu wissen, warum und in welchem Zusammenhang Cat von ihm geträumt hatte! Aber er würde es schon noch herausfinden!


  


  


  Lügengespinst


  


  »Mist«, fluchte Cat leise, während sie am Ausgang des Speisesaals auf Dionne wartete. »Nun hab ich ihn den ganzen Tag an der Backe hängen. Super Aussichten!«


  Sie und Dionne hatten fast den gleichen Stundenplan wie Jayden, nur in Mathe gingen sie in verschiedene Kurse. Dionnes Bruder war auf dem Gebiet ein Genie und daher in einem höheren Kurs. Und da er und Ric den gleichen Plan hatten, hieß das, dass sie ihm nun ständig über den Weg laufen würde.


  »Was sagst du?« Dionne stand plötzlich neben ihr.


  »Oh, nichts. Sorry, hab nur laut gedacht. Nichts Wichtiges.« Cat schluckte ihren Ärger herunter und zusammen mit ihrer Freundin machte sie sich auf den Weg zur nächsten Unterrichtsstunde.


  Den ganzen Vormittag schon hatte sie angestrengt nachgedacht, aber nichts von dem, was ihr durch den Kopf ging, kam als plausible Ausrede infrage.


  »Du warst in meinen Träumen«, das war fast so wie: »Ich habe eine Wassermelone getragen«. Total hirnrissig und absolut das Oberpeinlichste, was sie hätte sagen können. Aber es war nun mal passiert, sie konnte es nicht mehr ändern. Deswegen kam Plan B ins Spiel: ihm so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen! Aber bei dem Stundenplan erledigte sich die Idee ganz schnell wieder von alleine.


  Wie wäre es mit einem Plan C? Ihn zu ignorieren und sich weiterhin total unhöflich ihm gegenüber zu verhalten? Dann würde er hoffentlich schnell vergessen, was sie von sich gegeben hatte. Cat hatte mittlerweile wirklich Angst vor der Wahrheit.


  Ric war so menschlich, er war so real. Traum und Realität. Wo war der Unterschied? Es gab keinen. Er war einfach da, wie der Phönix aus der Asche stand er vor ihr. Überraschung! Aber – hatte sie ihm erlaubt, sich einfach in ihr Leben zu drängeln? Hatte er gefragt, ob es ihr recht wäre, wenn er einfach mal so vorbei sah? Hatte er ihr eine vernünftige Erklärung für sein Auftauchen gegeben? Nein. Nein. Und nochmals nein! Sie wollte das nicht! Mit aller Kraft wollte sie sich gegen ihn wehren. Genau das würde sie tun.


  Seit zwei Monaten besuchte er sie kontinuierlich jede Nacht in ihren Träumen, aber nie hätte sie auch nur im Entferntesten damit gerechnet, dass es ihn wirklich gab.


  Er war eine Traumgestalt, eine Mischung aus Edward Cullen und Jacob Black. Ein Gespinst ihrer Fantasie, eine Ausgeburt ihrer Wünsche, wie der Junge sein sollte, den sie einmal lieben würde. Aber er war weder Edward noch Jakob. Und sie war nicht Bella Swan und ihr Leben spielte nicht in Forks.


  Er war Ric Matalion aus Chicago, vermutlich ebenfalls siebzehn Jahre alt, sah erstens umwerfend aus und war zweitens wahnsinnig sympathisch (was sie aber im Leben nie zugeben würde!), und freundete sich auch noch mit gleich zwei ihrer besten Freunde an. Und so wie es aussah, machte er keine Anstalten, wieder zu verschwinden.


  Er ist ein Blödmann!, beschloss sie und leise wich ihre Angst wieder der Wut. Erst schleichst du dich in meine Träume und nun auch noch in mein Leben. Vergiss es!


  Egal, warum er hier war, egal, was er von ihr wollte – sie würde ihn nicht an sich heranlassen. Für diese Geschichte gab es kein Happy End. Außerdem hatte sie Stephen. In ihren Augen wandelte Ric sich gerade von einem Supermann zu einem Idioten. Damit konnte sie besser umgehen. Idiot!


  »Warum stöhnst du so, Cat? Bist du genervt?« Dionne zog sie fragend mit sich. Die Mittagspause neigte sich dem Ende zu und die beiden Mädchen machten sich auf den Weg zu den Waschräumen.


  »Genervt? Nee, ist alles in Ordnung. Ich dachte nur gerade an Mathe. Ich weiß gar nicht, wie ich den ganzen Stoff aufholen soll«, log sie schnell, ohne rot zu werden. Sie hatte nicht vor, ihrer Freundin die Wahrheit zu sagen.


  »Warum? Ich dachte, Jayden hat angeboten, mit dir zu lernen?« Dionne schluckte den Köder.


  »Ja, stimmt. Ich denke, ich werde das Angebot wohl annehmen müssen.«


  »Ich bin ja auch nicht grad ´ne Kanone in Mathe, sonst würde ich dir ja gerne helfen. Aber bei Jayden bist du doch gut aufgehoben.« Dionne holte eine Bürste aus ihrer Tasche und zog sie sich durch ihre langen blonden Haare. »Hast du eigentlich schon was von Ann gehört?«, wechselt sie dann das Thema.


  »Ja, ich hab heute Morgen eine SMS bekommen. Die Maschine hat tatsächlich Verspätung. Stell dir vor. Die streiken da drüben! Ist das nicht eine Frechheit?«


  Leeann Baker war Cats beste und längste Freundin. Cat kannte sie schon seit dem Sandkastenalter, ihre Eltern waren miteinander befreundet gewesen, und seitdem hatten sie alles zusammen gemacht. Dionne war dann erst mit Beginn der Schulzeit dazugekommen.


  »Und wann kommen sie nun?«


  »Wenn alles glatt läuft, sind sie heute Nacht hier.«


  »Stephen auch?«


  »Stephen hoffentlich auch.« Cat seufzte bei dem Gedanken an ihren Freund.


  Sie kannte Stephen schon ewig. Er war der beste Freund von Taylor, Anns großem Bruder. Stephen war ein Jahr jünger als er und ging daher noch zur High School, anstatt, wie sein Freund, in Edmonton College Luft zu schnuppern. Mit Cat, Ann, Jayden und Dionne zusammen befand er sich nun im letzten Schuljahr. Vor sechs, sieben Monaten ungefähr hatte sie sich in ihn verknallt. Seit gut drei Monaten waren sie ein Paar. Davon allerdings hatte er zwei Monate in Kanada verbracht.


  Anns Großeltern lebten in Red Deer, nahe Edmonton. Diesen Sommer hatte die Familie Baker dort verbracht, um Taylor aufs College zu begleiten und ein wenig Urlaub zu machen. Acht volle Wochen lang. Da es Stephens Wunsch war, im nächsten Jahr dasselbe College wie Taylor zu besuchen, war es selbstverständlich, dass er ebenfalls mitfuhr, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen. Er blieb ebenfalls acht volle Wochen. Cat war frustriert. Ein Sommer ohne Ann war schon schlimm genug, aber dass Stephen auch noch weggefahren war, das war richtig beschissen! Und jetzt, nach diesen acht endlosen, einsamen Wochen, von denen sie dachte, sie würden nie vergehen, wurde die Fluggesellschaft auch noch bestreikt, sodass sich ihre Rückkehr noch einmal verzögerte. Das war doch so was von unfair!


  »Na, wollen wir es hoffen.« Dionne schnitt eine Grimasse. »Aber ich habe keine SMS bekommen. Das werde ich ihr gleich mal vorhalten, wenn sie wieder da ist«, schnaubte sie gespielt entrüstet und brachte sich schnell vor der fliegenden Klorolle in Sicherheit, die Cat ihr entgegen warf.


  »Lass ja Ann in Ruhe. Sonst fliegt sie wohlmöglich gleich wieder zurück. Wie furchtbar!«


  »Unsere Ann. Bloß das nicht. Okay, ich werde ausnahmsweise mal meine Klappe halten.« Dionne hob feierlich die rechte Hand zum Schwur. »Ich schwör!«


  »Ja, ist klar«, prustete Cat.


  »Und? Was ist nun mit dir und Stephen? Viel Kontakt hattet ihr ja nicht gerade in den letzten Wochen.« Dionne sah sie mitfühlend an.


  »Tja, wenn ich das wüsste«, seufzte Cat. »Mit Ann hab ich regelmäßig gechattet, aber Stephen ...«


  Cat spürte wieder das unruhige Gefühl in ihrem Bauch, was sich in den letzten Wochen verstärkt hatte. Stephen hatte sich tatsächlich kaum bei ihr gemeldet, und wenn, dann war er ziemlich kurz angebunden gewesen. Er schob es darauf, dass er so viel um die Ohren hatte, weil Taylor ihn von Pontius zu Pilatus schleppte. Er hatte dann zwar auch beteuert, dass er sie vermisste, aber da gab es etwas in seiner Stimme, was Cat sagte, dass das nur die halbe Wahrheit war. Dionne war, wie auch ihr Bruder Jayden, nicht blöd. Die Zwillinge besaßen, was Cats Gefühlswelt betraf, sehr feine Antennen. Ihnen konnte sie nichts vormachen, egal wie sehr sie auch versuchte, sich ihre Unsicherheit in Bezug auf Stephen nicht anmerken zu lassen.


  »Wenn er dir blöd kommt – schieß ihn ab! Ich helfe dir auch gerne dabei«, ließ Dionne sie wissen. Sie erntete dafür einen bösen Blick.


  »Danke, Dionne, aber ich denke nicht, dass das nötig sein wird.« Ihre Freundin war von Beginn an der Meinung, dass Cat sich mit Stephen keinen Gefallen tat. Er war zwar nett, sah wirklich extrem gut aus, war charmant und witzig, aber er war auch Kapitän der Basketball-Mannschaft, was ihn in ihren Augen geradezu zu einem verlogenen Herzensbrecher machte.


  »Okay. War nur ein Angebot. Aber sag mal«, wechselte sie dann wieder das Thema, während sie Cat im Spiegel ansah. »Was hältst du eigentlich von unserem Neuzugang?«


  Cat versteifte sich und runzelte die Stirn. »Du meinst Ric? Zu glatt.«


  »Zu glatt?« Dionne horchte auf.


  »Na ja, hast du ihn dir mal genau angeguckt?«


  »Natürlich! Deswegen frag ich ja«, kicherte Dionne. »Du doch auch, oder? Warst ja lange genug mit ihm alleine.«


  »Haha! Danke, dass du mich daran erinnerst. Ich hatte das gerade erfolgreich verdrängt. Und um Ihre Neugier zu befriedigen, Miss Miller: Ja, ich habe ihn mir angeguckt. Und ich bin der Meinung, der Typ ist ein Idiot.«


  »Hört, hört. Ein Idiot.«


  »Das ist meine Meinung. Es steht dir natürlich frei, dir deine Eigene zu bilden.«


  »Du magst ihn also nicht? Das ist gut. Ich finde den kleinen Knackarsch nämlich echt süß. Zum Anbeißen.«


  »Aha.«


  »Mal sehen, ob ich ihn rumkriege.«


  »Und was ist mit Doug?«, hakte Cat nach.


  »Mein Gott, Cat! Doug ist mein Ex! Verstehst du die Bedeutung des Wortes Ex? Ex heißt so viel wie vergangen, vergessen und verblasst. Es ist vorbei und ich bin nicht gewillt, noch länger darauf zu warten, dass er reumütig bei mir angekrochen kommt.« Dionne verzog angewidert das Gesicht, und Cat wusste, woran sie dachte: wie sie gelitten hatte, nachdem sie Doug mit einer anderen knutschend hinter den Müllcontainern erwischt hatte.


  »Hinter dem Müllcontainer?«, hatte Ann sie damals entsetzt gefragt, als sie heulend zwischen ihr und Ann auf dem Sofa saß, um sich von ihnen die Tränen trocknen zu lassen.


  »Wie passend«, hatte Cat eingeworfen. »Aber Dreck gehört doch eigentlich hinein und nicht dahinter. Hat wohl jemand daneben geworfen ...«


  »Na, endlich!« Cat freute sich. »Das wurde auch mal Zeit! Herzlichen Glückwunsch, Miss Miller, ich verleihe Ihnen hiermit die Zurück-im-Leben-Medaille!« Dionne verbeugte sich und griff nach der imaginären Medaille, die Cat ihr entgegenhielt.


  »Danke, Miss Thompson! Ich nehme sie mit Freuden entgegen. Und – ist es unter diesen Umständen genehm, wenn ich mich auf einen glatten Idioten einlasse?«


  »Klar, unter diesen Umständen schon. Aber pass auf, dass du auf seiner Schleimspur nicht ausrutschst.«


  »Ich werde mir die größte Mühe geben.«


  Arm in Arm verließen die beiden die Waschräume.


  


  Nach Schulschluss hatte Cat Glück: Sie erwischte Ric. Allein. Sie kratzte all ihren Mut zusammen und sprach ihn an.


  »Hey, Ric! Hast du mal kurz einen Moment?«


  Er stand an seinem Spind und kämpfte mit dem Schloss, als sie hinter ihn trat.


  »Oh, hi, Cat. Klar, was gibt’s?« Gelassen drehte er sich zu ihr um und setzte dieses unverschämte, leicht arrogante Lächeln auf, das eine leichte Unruhe in ihre Magengrube brachte. Das machte es ihr nicht gerade leichter, aber sie zwang sich, sich nicht davon beeinflussen zu lassen. Idiot, fluchte sie stumm, denk daran, dass er ein Idiot ist!


  »Na ja, wegen heute Morgen … Danke, dass du mich … na, du weißt, schon … weil ich umgekippt bin. Also danke, dass du dich um mich gekümmert hast.« Ric lehnte sich an den Spind, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie. »Kein Problem.« Er lächelte immer noch. »Ich konnte dich ja nicht einfach fallen lassen.«


  Sie wurde rot, ihr war das Ganze sichtlich unangenehm.


  »Was war denn los mit dir?« Er versuchte noch einmal, Licht ins Dunkel zu bringen. Seine Stimme wurde eine Oktave tiefer und fast meinte sie, so etwas wie Mitgefühl in ihr zu hören. »Und was war das mit dem Traum?«, hakte er nach. »Das wollte ich heute Morgen schon fragen, aber Dionne …« Hilflos machte er eine Geste mit den Händen. »Sie hat mich nicht aus ihren Fängen gelassen.« Ein schiefes, verlegenes Lächeln huschte über sein Gesicht, fast, als wäre ihm die Sache mit Dionne unangenehm.


  Cat ignorierte ihr Herzklopfen, ignorierte den intensiven Blick aus seinen dunklen Augen, ignorierte das Gefühl, dass sie beide etwas ganz Bestimmtes verband, ignorierte das Glühen auf ihrer Haut und hoffte gleichzeitig, dass er ihr nicht ansah, wie aufgeregt sie wirklich war. Sie merkte immer mehr, wie sehr er sie in seinen Bann zog. Wenn auch gegen ihren Willen! Darum gab sie sich die größte Mühe, gelassen zu wirken und ihre Worte lässig klingen zu lassen. »Ach, weißt du, wenn ich zeichne, dann vergesse ich manchmal alles um mich herum. Habe wohl gedacht, ich hätte geträumt. Na, als ich umgekippt bin. Und als du dann noch da warst, da hab ich mich wohl … erschrocken.« Ihre Augen fixierten den Fußboden, sie traute sich nicht, ihm bei dieser Lüge in die Augen zu sehen, aus Angst, er könnte sie entlarven. Außerdem tat es ihr fast körperlich weh, ihn anzulügen und einen klitzekleinen Moment lang war sie tatsächlich versucht, ihm die Wahrheit zu sagen. Aber bevor alles aus ihr heraussprudeln konnte, kam er ihr zuvor:


  »Erschrocken? Soso.« Der überhebliche Klang seiner Stimme hallte in ihren Ohren. Ric glaubte ihr kein Wort, soviel war sicher, und jetzt war sie froh, dass er ihr keine Gelegenheit gelassen hatte, die Wahrheit zu sagen. »Aber jetzt geht es wieder?«, fragte er in einem leicht ironischen Ton.


  »Ja. Ja, alles wieder gut, danke«, antwortete sie schnell, froh, dass er ihr die lahme Ausrede abnahm.


  »Cat?« Die goldenen Sprenkel in seinen sonst so dunklen Augen wurden eine Spur heller.


  »Ja?«


  »Darf ich mal genauer nachfragen?«


  Nein, bitte nicht. Ihr Ton wurde unbeabsichtigt schärfer: »Was?«


  »Du glaubst doch selber nicht, was du da erzählst, oder?«


  Abwartend sah er sie an, die Arme weiterhin vor seiner Brust verschränkt, lässig am Spind lehnend.


  Sie ahnte, worauf er hinaus wollte, aber wenn sie ihm die Wahrheit sagte, würde er sie für verrückt halten! Außerdem – konnte sie ihm vertrauen? Ausgerechnet ihm? Sie wusste es nicht, und somit war Angriff die beste Verteidigung.


  »Hallo? Was soll das denn jetzt?«, zickte sie ihn an und trat erschrocken einen Schritt zurück. Sie wusste, dass sie sich im Ton vergriffen hatte, aber wenn es die einzige Möglichkeit war, aus der Nummer herauszukommen, dann würde sie auch in Kauf nehmen, dass er sie für bescheuert und unhöflich hielt.


  Und richtig – fast im gleichen Augenblick wurden seine Gesichtszüge hart. Die dunklen Augen, die sie eben noch fast vertrauensvoll angesehen hatten, verengten sich zu schmalen Schlitzen, das Leuchten verschwand. Seine schönen vollen Lippen glichen nur noch zwei hart aufeinander gepressten Strichen, seine Wangenknochen traten noch stärker hervor und unter seiner Halsschlagader pulsierte das Blut hart. Er sah wirklich ziemlich wütend aus.


  Cat konnte seinem Blick nicht standhalten, riss ihre Augen von seinen los und sah an ihm vorbei, um sich wieder in den Griff zu kriegen. Idiot! Idiot! Idiot!, schrie alles in ihr und sie musterte angestrengt die übergestrichenen Aufkleber an dem Spind neben seinem, ohne wirklich zu erkennen, was sie da ansah. Lass mich in Ruhe, verschwinde wieder aus meinem Leben! Verschwinde einfach … Aber es machte nicht Puff und nicht Zisch, weder drehte er sich um und ging, noch verschwand er in einer gewaltigen Rauchsäule aus ihrem Leben. Er stand einfach weiter da und sah sie an.


  Beide schwiegen, und als sie ihm keine weitere Erklärung auf seine Frage gab, sprach er mit ruhiger Stimme weiter: »Okay, dann noch mal. Wir erinnern uns: Ich komme rein, du siehst mich und kippst um. Dann sehe ich die Zeichnungen. Von mir. Die du gezeichnet hast. Und als du aufwachst, fragst du mich allen Ernstes, ob ich echt bin? Da passt doch was nicht zusammen, wenn du mich fragst!« Seine Stimme war sehr beherrscht und anhand seiner angespannten Miene konnte sie ihm ansehen, wie viel Mühe es ihn kostete, sie nicht an den Schultern zu packen, um die Antworten aus ihr herauszuschütteln.


  »Ich frag dich aber nicht!«, fuhr Cat ihn darauf schnippisch an.


  Scharf sog er die Luft ein, bevor er langsam weiter sprach: »Gut … Du legst auf meine Meinung also keinen Wert. Geschnallt! Aber dann frage ich dich jetzt mal was: Was hat das mit den Zeichnungen auf sich? Und komm mir bloß nicht wieder mit so einer Scheißausrede!«, setzte er bissig hinterher, während er sich umdrehte und in seinen Rucksack griff. »Denn das hier«, er zog die Zeichnung, die er morgens auf dem Schulhof gefunden hatte, heraus und hielt sie ihr unter die Nase, »habe ich auf dem Schulhof gefunden. Also?«


  Erschrocken sah sie ihn an. Dann die Zeichnung, die er ihr entgegenhielt. Woher hatte er sie? Wie kam sie in seinen Besitz? Auf dem Schulhof gefunden? Aber heute war der erste Schultag nach den Ferien. Hatte sie das Blatt vielleicht am Morgen verloren, als sie ins Gebäude gegangen war? Wie auch immer – die Zeichnung stammte von ihr und der Junge auf dem Blatt war definitiv Ric.


  Ihr gefiel das Ganze überhaupt nicht. Das Gespräch entwickelte sich in eine äußerst unangenehme Richtung, das hatte sie eigentlich anders geplant. Betreten schaute sie wieder hinunter auf ihre Füße und überlegte schweigend, ob sie sich einfach umdrehen und gehen sollte. Dann würde er sie endgültig für total unterbelichtet halten. Aber darauf würde es sowieso hinauslaufen, denn es fiel ihr partout nichts ein, was sie hätte sagen können, ohne dass sie es noch schlimmer machte. Die Wahrheit zu sagen – das kam jedenfalls nicht infrage. Sie hatte sowieso schon viel zu viel gesagt und hielt jetzt lieber die Klappe, bevor ihr doch noch eine hirnrissige Ausrede über die Lippen schlüpfte. Sie war zwar sowieso schon unten durch bei ihm, aber noch schlimmer musste sie es ja nun auch nicht machen.


  Darauf wartend, dass er genug von ihr hätte und sich endlich aus dem Staub machte, stand sie weiterhin nur da und wich seinem Blick aus, indem sie starr auf den Fußboden sah. Aber den Gefallen tat er ihr nicht. Natürlich nicht!


  »Na dann, Cat, hoffe ich für dich, dass du dich an mich gewöhnen wirst und nicht jedes Mal umkippst, wenn ich um die Ecke komme. Schließlich werde ich ein Weilchen bleiben.« Er knallte mit einem gewaltigen Schwung seinen Spind zu. Der Krach ließ sie zusammenzucken. Die Zeichnung war aus seiner Hand verschwunden.


  »Nein, ich werde mich bemühen«, giftete sie zurück. »Und – Catherine!« Trotzig hob sie das Kinn.


  »Bitte?«


  »Catherine. Ich heiße Catherine!«


  »Oh, ja natürlich. Und ich heiße Elric. Nicht Ric!«


  Dazu sagte sie nichts. Mit erstauntem Blick konnte sie nur nicken. Ihre erste Reaktion war »Sag das doch gleich!« zu erwidern, aber nach einem Blick in seine dunklen Augen vergaß sie das. Mit dem Anflug eines schlechten Gewissens lenkte sie daher ein: »Und entschuldige noch mal mein blödes Benehmen. Und das mit dem Kneifen. Soll nicht wieder vorkommen.«


  Er nickte gnädig mit dem Kopf und um seine Mundwinkel zuckte es wieder. »Und ich denke mal, ich soll keinem davon erzählen, richtig?« Locker stützte er eine Hand an seinem Spind ab, als er sich fast unmerklich zu ihr herüberbeugte.


  Cats Kopf flog hoch. Das hatte sie nach diesem Fiasko von Gespräch nicht mehr zu fragen gewagt und sich schon mit dem Gedanken angefreundet, dass am nächsten Tag die halbe Schule von ihrer Ohnmacht und dem wirren Gestammel wusste. Und jetzt kam er ihr auch noch so nahe, dass sie seinen Duft einatmen konnte. Ihr wurde schwindelig. Peinlich berührt senkte sie schnell wieder den Kopf und stammelte etwas von »… das wäre sehr nett, ja. Danke …« Völlig verunsichert, total sauer auf ihn, auf sich selbst und auf die ganze Welt!


  »Kein Problem.« Und wieder dieser überhebliche Ton, gepaart mit einem arroganten Lächeln.


  Cat erwiderte nichts mehr und machte Anstalten, zu gehen.


  »Bis morgen dann, Catherine«, rief er ihr hinterher.


  »Ja, bis dann.« Idiot!


  Sie drehte sich nicht mehr um und ging mit wackeligen Knien den Flur hinunter. Die Tränen, die in ihren Augen aufstiegen, wollte sie ihm nicht zeigen.


  


  


  Auffahrunfall


  


  Der nächste Tag verlief ohne weitere Zwischenfälle.


  Cat wurde nicht wieder ohnmächtig und Ric fragte nicht mehr nach. Sie ignorierte ihn, so gut es ging, und er tat es ihr gleich. Am dritten Schultag, am Mittwoch, bekam er ein neues Gesicht zu sehen. Ric saß auf der Mauer neben der Eingangstür in der Sonne und las vor Unterrichtsbeginn noch in seinem Buch, als Ann, von der er schon so viel gehört hatte, die Bühne betrat. Sie war endlich aus Kanada zurückgekehrt und wurde mit einem lauten Hallo von allen begrüßt.


  »Hey, Ann! Endlich!« Dionne und Cat stürmten sofort auf das Mädchen mit den langen dunklen Locken zu und umarmten sie gleichzeitig.


  »Hach, Gott, ist das schön, wieder bei euch zu sein!«, rief Ann aus. Er sah, wie ihre blauen Augen funkelten. »Ihr glaubt ja gar nicht, was das für ein Höllentrip war! Das muss ich euch erzählen! Aber erst mal …« Sie hielt ihre beiden Freundinnen auf Abstand und lächelte geheimnisvoll. »Erst mal gibt es Geschenke!«


  Ric schmunzelte, während er von weitem die Szene beobachtete. Ann holte aus ihrem Rucksack zwei kleine, in rosa Papier eingewickelte Päckchen und übergab sie an ihre Freundinnen. Wie er erkennen konnte, schenkte sie Cat und Dionne jeweils ein T-Shirt mit dem kanadischen Ahornblatt. Das Gleiche wie das, welches sie selbst bereits trug. Nach erneutem Umarmen steuerten die Drei auf den Eingang zu, dabei mussten sie an ihm vorbei. Dionne warf ihm ein strahlendes Lächeln zu.


  »Guten Morgen, Ric! Dürfen wir dir unsere lang vermisste Ann vorstellen? Ann, das ist Ric. Er ist neu hier und macht das letzte Jahr mit uns zusammen.« Ann strahlte ihn ebenfalls an.


  »Hallo, Ric. Schön, dich kennenzulernen. Und? Wie gefällt es dir hier?«, fragte sie ihn, während sie seine Hand schüttelte.


  »Hallo, Ann! Freut mich auch. Danke, es ist ganz okay hier.«


  »Nur okay?«, fragte Dionne übertrieben entsetzt.


  »Entschuldigung! Nein, ich meine natürlich: Es ist fantastisch hier und absolut das Beste, was mir hätte passieren können!«, gab Ric gespielt ernst zurück. Dionne zwinkerte ihm glücklich zu.


  »Das höre ich gerne«, lachte sie. »Dann bleibst du uns ja weiterhin erhalten.«


  Er warf Cat einen kurzen Seitenblick zu, aber sie beachtete ihn wie gewohnt nicht. Daher sagte er eine Spur zu laut: »Ja, das bleibe ich!«


  Dionne alberte zusammen mit Ann noch ein bisschen mit ihm herum, bis es wirklich Zeit wurde.


  »Kommst du nicht mit?« Dionne sah ihn fragend an.


  »Doch, ich komm gleich hinterher. Geht schon mal vor, ich muss meinen Krempel noch einpacken.«


  »Oh, okay. Dann bis gleich!«


  »Bis gleich, Ric!«, rief auch Ann ihm über ihre Schulter zu.


  Er sah den Dreien nach, wie sie Arm in Arm den Flur entlang liefen. Unerwartet drehte Cat ihren Kopf und sah ihn über ihre Schulter hinweg an. Er fing ihren Blick auf und für den Bruchteil einer Sekunde spürte Ric es ganz deutlich: ein unsichtbares Band, welches sie miteinander verband. Dann war es vorbei. Cat drehte sich wieder nach vorne und verschwand Sekunden später aus seinem Blickfeld. Ric brauchte einen kurzen Moment, um sich wieder in den Griff zu kriegen. Er stand langsam auf, packte sein Buch und seinen Notizblock in den Rucksack und machte sich dann mit gemischten Gefühlen auf den Weg zu seinem Kurs. Was hatte das zu bedeuten?


  


  *****


  


  Am Donnerstag nach der Schule fuhr Cat einen kleinen Umweg über den Discounter, um einzukaufen. Ihre Patentante Sasha hatte ihr morgens eine Liste mitgegeben. Für Cat war das kein Problem, da der Weg von der Schule nach Hause sie sowieso fast am Supermarkt vorbei führte.


  Nachdem sie die letzten Zutaten für das Abendessen in den Wagen gelegt hatte, bog sie schwungvoll aus dem Gang um die Kurve – zu schwungvoll! Es krachte ganz fürchterlich und ein Ruck ging durch ihren Körper, als ihr Einkaufswagen gegen etwas Hartes krachte und es laut scheppern ließ.Erschrocken sah sie auf.


  »Oh, mein Gott! Entschuldigung! Das … das tut mir leid!«, stammelte sie und sah in das Gesicht eines jungen Mannes, in dessen Einkaufswagen sie mit voller Wucht gestoßen war.


  »Schon in Ordnung. Es ist nichts passiert.« Er sah ihr direkt in die Augen und ein freundliches Lachen erschien auf seinem Gesicht.


  »Wirklich? Tut mir echt leid! Ich habe dich nicht gesehen.«


  »Das habe ich wohl gemerkt.« Jetzt lachte er richtig und rieb sich scherzhalber seine Hüfte. »Nein wirklich – es ist okay. Ich hab stahlharte Muskeln, denen kann so ein läppischer Einkaufswagen so schnell nichts anhaben.« Mit einer eleganten Bewegung trat er hinter seinem Wagen hervor und kam mit ausgestreckter Hand auf Cat zu.


  »Hi, ich bin Levian.« Sein Mund entblößte perfekte weiße Zähne. Cat sah ihn fasziniert an und ergriff wie schlafwandlerisch seine Hand.


  »Ich bin Catherine. Hallo!«


  »Catherine? Ein schöner Name!«


  »Danke. Wobei Levian auch nicht zu verachten ist.« Cat grinste nun auch.


  »Na, danke für die Blumen. Bist du immer so stürmisch?«


  »Nur wenn ich’s eilig habe.«


  »Schade.« Er sah sie durchdringend an. Seine Augen waren von so dunklem Blau, wie die See an einem besonders stürmischen Tag und sein Blick so intensiv, dass Cat nicht in der Lage war, sich ihm zu entziehen. Er ging tiefer, berührte sie in ihrem Innersten, durchbohrte ihren ganzen Körper und ließ sie erschaudern.


  »Warum schade?«, fragte sie mit zittriger Stimme und musste ihren ganzen Willen aufbringen, um den Blick von ihm zu lösen. Er zog sie an wie ein Magnet.


  »Schade, dass du es eilig hast. Denn, wenn du es eilig hast, dann hast du sicher keine Zeit, mit mir was trinken zu gehen. Aber weißt du was?«, setzte er gleich hinterher, bevor sie etwas Gegenteiliges hervorbringen konnte, und zog aus der Brusttasche seines Hemdes eine kleine Karte hervor. »Wenn du es mal langsam angehen lassen willst, dann ruf mich an. Hier ist meine Nummer. Aber denk ja nicht, ich mach das immer so!« Er zwinkerte ihr zu.


  »Nicht?«


  »Nein! Aber wenn mich jemand mit dem Einkaufswagen anfährt, dann schon. Vielleicht brauchst du meine Hilfe ja mal in einer anderen Sache.« Er bedeutete ihr, die Karte zu lesen.


  »Levians Garage« stand in großen Lettern darauf zu lesen und darunter standen Adresse und Telefonnummer.


  »Eine Autowerkstatt?«


  »Jepp.«


  »Du meinst also, wenn ich so Auto fahre, wie ich Einkaufswagen schiebe, dann … na ja, das lasse ich mal so dahin gestellt«, schnaubte sie gespielt entrüstet.


  »Na ja, wer weiß … Also – was hältst du davon? Hast du Lust, mal mit mir auszugehen?« Abwartend sah er sie an.


  »Weiß nicht. Vielleicht?«


  »Super! Ein Vielleicht ist zumindest kein Nein. Wie gesagt – ruf mich einfach an, wenn du mal nicht in Eile bist, okay? Meine Nummer hast du ja jetzt. Ich muss jetzt leider los, hab noch einen Termin. Also, ich hoffe, wir sehen uns?« Er streckte ihr noch mal die Hand hin, um sich zu verabschieden. Cat ergriff sie und wieder überzog sie dieses angenehme Prickeln.


  »Vielleicht«, antwortete sie noch mal und senkte den Blick. Irgendwie gefiel ihr dieser Junge. So gut, dass es ihr die Röte in die Wangen trieb. Wie peinlich! Seine blonden Haare waren lang und fielen ihm weich über die Schultern. In seiner ganzen Erscheinung erinnerte er Cat ein bisschen an Legolas, den Elben aus »Herr der Ringe«, nur ohne die spitzen Ohren. Groß und schlank mit kräftigen Schultern, die sich unter seinem kurzärmligen Hemd abzeichneten, wobei seine langen Beine in abgewetzten Jeans steckten, auf denen sie einige Ölflecke erkannte. An den Füßen trug er Flipflops.


  »Okay. Also, ich muss dann mal weiter. Machs gut, Catherine. Bis dann!«


  »Ja, bis dann!«, antwortete sie, griff ihren Einkaufswagen und lenkte ihn um Levian herum. Sie schenkte ihm noch ein Lächeln, dann ließ sie ihn hinter sich. Ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwand sie im nächsten Gang.


  Was sie nicht mehr sah, war, wie Levian plötzlich stocksteif wurde und hinter ihr herstarrte. Sein letzter Blick war auf ihr rechtes Schulterblatt gefallen, das freilag, da Cat nur ein leichtes Trägertop trug. Und was er da sah, war eine Ansammlung von fünf kleinen Muttermalen, die, würde man sie mit einer Linie miteinander verbinden, ein Pentagramm ergaben.


  


  Cat schob ihren Wagen langsam weiter durch die leeren Gänge. Jetzt, am Nachmittag, hatten die meisten ihre Einkäufe bereits erledigt, und es war ziemlich ruhig im Center. Sie ging noch mal ihren Einkaufszettel durch und machte sich dann auf den Weg zur Kasse, um sich anzustellen. In Gedanken versunken wartete sie, bis sie dran war. Levian war nirgends mehr zu sehen.


  Sie schüttelte den Kopf. Nein, eigentlich ging das gar nicht! Bitte nicht noch ein Junge, der ihr Leben auf den Kopf stellte! Den konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen. Die beiden, mit denen sie sich im Moment herumschlagen musste, die reichten ihr. Voll und ganz! Zum einen war da Stephen, von dem sie im Moment nicht wusste, was sie von ihm halten sollte. Und als wäre der eine noch nicht genug, war da noch Ric, der ihr seit Kurzem das Leben schwer machte. Es war zum Haareraufen!


  »Hey, Catherine, das ist ja eine nette Überraschung«, erklang plötzlich eine tiefe, rauchige Stimme hinter ihr.


  Erschrocken fuhr sie zusammen, aber schnell begriff sie, dass nicht Levian hinter ihr stand, wie sie zuerst gehofft hatte. Sie musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, wem diese dunkle Stimme gehörte. Ihr Herz pochte schneller und die Cornflakespackung rutschte ihr aus der Hand. Wenn man vom Teufel spricht …


  »Hi, Elric, auch in Sachen Feinkost unterwegs?«, fragte sie mit belegter Stimme, ohne ihn anzusehen, und wollte die Packung gerade vom Fußboden aufheben. Aber Ric war schneller und hielt sie ihr bereits entgegen.


  »Danke«, knurrte sie. Der hatte ihr gerade noch gefehlt.


  »Gerne. Ja, unser Kühlschrank braucht dringend etwas Nachschub«, antwortete er weiterhin gut gelaunt. Ihr Blick fiel auf seine Einkäufe: eine Packung Spaghetti, eine Dose Nudelsoße, Cracker und eine Stange Baguette sowie ein paar Tomaten und ein Bund Basilikum. Das sah ja nach einem leckeren Abendbrot aus.


  »Na, dann bist du hier ja genau richtig.« Cat begann, die Einkäufe auf das Laufband zu legen. Wieso muss er bloß so freundlich sein? Es wäre einfacher, wenn er blöd wäre! Idiot!


  »Scheint wohl so«, murmelte er und dann platzte es aus ihm heraus: »Bist du immer so unhöflich, wenn dich jemand anspricht? Oder bin ich so ein Arschloch, dass du deine schlechte Laune regelmäßig an mir auslassen musst und dabei nicht mal den Schneid hast, mich anzusehen?«


  »Ich könnte wieder ohnmächtig werden und das wollen wir doch vermeiden, hier, vor all den Leuten, oder?«, gab Cat schlagfertig zurück. Dieser Satz triefte förmlich vor Sarkasmus.


  »Ach ja, die Geschichte. Ich hatte schon fast vergessen, wie schnell bei dir das Licht ausgeht«, spottete er. Achtlos schmiss er seine Waren hinter Cats auf das Laufband.


  »Hör mal, Elric.« Cat drehte sich zu ihm um – entgegen ihrer Vorsätze, ihn niemals wieder anzusehen, geschweige denn, freiwillig mit ihm zu sprechen. »Was willst du eigentlich von mir?« Ric schluckte hart.


  »Nichts, was soll ich ausgerechnet von dir wollen?«


  »Mann, du tauchst immer da auf, wo ich gerade bin. Klingt das für dich nicht auch ein bisschen komisch?« Schnell drehte sie sich wieder um.


  »Na, hör mal! Das hier ist ein öffentlicher Laden. Hier kann jeder einkaufen. Entschuldige bitte, wenn ich nicht gewartet habe, bis du den Markt verlässt. Wäre es dir lieber, wenn ich dich das nächste Mal einfach ignoriere?« Ric war jetzt richtig angesäuert.


  »Prima Plan! Das würde es um einiges leichter machen!«, antwortete sie grantig. Idiot! Sie wartete eine ganze Weile auf einen weiteren bissigen Kommentar, aber es kam nichts. Er ist doch sonst immer so schnell mit seinen Sprüchen, wunderte sie sich still. Misstrauisch lugte sie vorsichtig über ihre Schulter, doch da stand nur noch ein einsamer Einkaufswagen hinter ihr. Von Ric keine Spur.


  »Oh, Mann, schon wieder vergeigt«, fluchte sie leise.


  Die Kassiererin sah sie fragend an: »Wie bitte?«


  »Oh, Entschuldigung, ich habe nur laut gedacht.« Cat zahlte und machte sich, mit der Tüte unter dem Arm, auf den Weg zu ihrem Chevy. Aufmerksam streifte ihr Blick dabei über den Parkplatz, aber Ric konnte sie nirgends entdecken. Die Einkäufe achtlos in den Kofferraum geschmissen, setzte sie sich hinter das Lenkrad und startete den Wagen. »Das war’s dann wohl«, fauchte sie ihren Schutzengel an, der auf dem Armaturenbrett klebte, und machte sich betrübt auf den Weg nach Hause.


  Idiot!


  


  


  Wohngemeinschaft


  


  Cat war noch immer mieser Laune, als sie die Auffahrt hochfuhr. Sie sah schon von weitem ihre Patentante, die auf der Bank der Veranda saß und telefonierte. Als sie ausstieg, hörte sie die letzten Fetzen des Gesprächs mit.


  »Alles klar, so machen wir das. ... Nein, das ist überhaupt kein Problem. … Ja, Susan, wir haben Platz genug. ... Cat? Sie kommt gerade. … Ja, ich werde es ihr gleich erzählen. … Sicher wird sie sich freuen. … Gut, Susan, bis dann. Bye!« Sasha legte auf und lächelte ihrem Patenkind zu. »Hey, da bist du ja.«


  Cat sah sie fragend an. »Worüber werde ich mich freuen? War das Susan Baker? Anns Mom?«


  »Ja, das war Susan Baker«, antworte Sasha ihr fröhlich.


  »Und?«


  »Was, und?«


  »Was wollte sie? Ist was mit Ann? Und worüber werde ich mich freuen?« Cat rollte genervt mit den Augen. Dass ihre Tante auch immer so begriffsstutzig tun musste.


  »Mit Ann ist nichts. Soweit ich weiß, geht es ihr hervorragend. Aber nun rate mal warum?«


  »Sie haben eine Million beim Bingo gewonnen, ein Haus auf den Bahamas gekauft und Ann lässt sich gerade von einem braun gebrannten Lakaien den Rücken eincremen. Damit ich mich nicht einsam fühle, schickt sie mir gleich ihren Privatjet, der mich abholt. Ich sollte mich also schleunigst ans Packen machen?« Ihre schlechte Laune ließ sich nicht so einfach vertreiben, aber Sasha war das sichtlich egal.


  »Falsch! Du darfst noch mal.« Ihr schien dieses Spiel wirklich Spaß zu machen. Cat jedoch platzte fast vor Wut. Und vor Neugier.


  »Sasha! Bitte!«


  »Okay, okay! Dann werd ich dich mal nicht länger auf die Folter spannen. Also …« Sie machte noch einmal eine Pause und steigerte die Spannung ins Unermessliche. »Susan und Fred müssen aus beruflichen Gründen für mindestens ein Jahr nach Europa. Freds Firma hat fusioniert und er soll den Standort in Italien aufbauen. Ann möchte aber partout nicht mit. Und da hat Susan ihr die Wahl gelassen.«


  Cat verstand kein Wort. »Welche Wahl?«


  »Entweder sie geht mit nach Italien oder sie bleibt hier. Aber das geht natürlich nicht …«


  »Was?«, brüllte Cat dazwischen und unterbrach Sasha in ihrem Redefluss. Sie hörte nur nach Europa ziehen und geht natürlich nicht. Sofort schossen ihr die Tränen in die Augen. Ihre Ann sollte fortziehen? »Sag, dass das nicht wahr ist!«, schniefte sie ihrer Tante entgegen.


  »Ist nicht wahr«, gab Sasha zurück.


  »Hä? Sasha, wenn du dich mit mir anlegen willst – bitteschön! Ich bin gerade genau in der richtigen Stimmung dafür. Aber dann suche dir ein anderes Thema dafür aus. Das ist nicht witzig!«


  »Ach, Süße. Als würde ich darüber Witze machen. Natürlich nicht! Hör mir doch mal zu und lass mich, um Himmels willen, mal ausreden.« Cat nickte und hielt den Mund.


  »Alleine hierbleiben kann Ann nicht, mitgehen will sie auch nicht. Also habe ich Susan und Fred angeboten, dass Ann doch hier bei uns wohnen kann.«


  Sasha genoss sichtlich die Wirkung, die diese Neuigkeit auf Cat hatte. »Was? Ann kommt hierher?« Cat war so erleichtert! Ihre beste Freundin Ann sollte bei ihr wohnen. »Juhu! Das ist ja großartig! Und wenn Dionne jetzt auch noch hier einzieht, dann ...«


  »Dann hast du ein Zimmer zu wenig«, fiel Sasha ihr ins Wort. »Also mach mal halblang.«


  »Oh, Tantchen! War doch nur ein Witz. Aber das ist genial, ehrlich. Ich freu mich so.«


  »Wir werden in dieser Zeit die Aufsichtspflicht für Ann übernehmen. Das heißt, sie steht unter unserem Schutz. Also benehmt euch anständig und macht keinen Quatsch! Und? Sind das nicht tolle Neuigkeiten?«


  »Oh, Tante Sasha!« Cat stürmte auf sie zu und umarmte sie herzlich. »Wie hast du das bloß hingekriegt? Da hast du doch deine Finger im Spiel, oder?« Sie wusste genau, von alleine hätte Susan Ann nicht vor die Wahl gestellt. Ann hätte keine Chance gehabt, sie hätte mit Sicherheit mitgehen müssen. Es konnte nur an dem guten Einfluss ihrer Tante liegen, dass Ann die Chance hatte, das letzte Highschool-Jahr hier mit ihr zusammen durchzuziehen. Sasha nickte.


  »Susan rief mich an, und erzählte, dass sie umziehen müssen. Und das ziemlich schnell sogar. Sie erwähnte, dass es ihr Unbehagen machte, Ann im letzten Schuljahr aus ihrer vertrauten Umgebung zu reißen. Tja, das Problem kennen wir, nicht wahr?« Mitfühlend sah sie ihr Patenkind an. Cat nickte.


  Vor vier Jahren waren ihre Eltern bei einem Bootsunglück ums Leben gekommen. Da war Cat dreizehn. Cats Großmutter Alana, ihre Granny, und sie blieben allein zurück. Als Granny dann auch vor einem Jahr verstarb – sie war sechsundachtzig Jahre alt geworden – hatten ihre Patentante Sasha, die beste Freundin ihrer Mutter, und ihr Freund Nigel beschlossen, zurück nach Amerika zu fliegen und für immer zu bleiben. Sie brachen ihre Zelte in Deutschland ab und zogen zu ihr. Aus dem gleichen Grund – um sie nicht aus ihrer gewohnten Umgebung zu reißen. »Und da haben wir eben beschlossen, sie bei uns aufzunehmen«, sprach Sasha weiter. »Ann wusste bis jetzt auch noch nichts davon. Ist ja auch alles noch ganz frisch. Ich denke, sie wird in eben diesem Moment erst davon erfahren. Und hoffentlich begeistert sein.« Cat staunte nicht schlecht.


  »Und du hast es die ganze Zeit gewusst und mir nichts gesagt? Wie konntest du nur?« Sie sah ihre Tante streng an.


  »Das erste Gespräch darüber hatten wir letzte Woche. Ich wollte dir nichts davon erzählen, bis das Ganze in trockenen Tüchern ist. Zumal Ann noch von nichts wusste. Und gerade hat Susan angerufen. Es ist nun sicher, dass sie gehen und somit auch, dass Ann zu uns kommen wird.«


  »Wow, ich freu mich so! Meine Ann bleibt hier.« Cat machte einen Freudensprung nach dem anderen. »Wann kommt sie eigentlich?«


  »In zwei Tagen«, erwiderte Sasha und mit dieser Antwort war ihr die nächste Umarmung sicher.


  


  Cat hängte sich sofort ans Telefon und drückte die Wahlwiederholung. Ann nahm beim zweiten Klingeln ab und gemeinsam, nur räumlich voneinander getrennt, tanzten sie durch ihre Zimmer. Ein neuer Anrufer klopfte an, und Cat richtete eine Konferenzschaltung ein, damit sie sich mit Ann und Dionne gleichzeitig über diese Wahnsinnsneuigkeit freuen konnte.


  »Und damit eins klar ist: An den Wochenenden ziehe ich bei euch ein!« Dionne freute sich ebenfalls für Ann, dass sie nicht fortziehen musste. Sie konnte es sich auch gar nicht vorstellen, ohne ihre Freundin zu sein.


  »Jiiihaaaaaaa!«, kreischten die andern beiden gleichzeitig in den Hörer und zusammen schmiedeten sie die nächste Stunde Pläne für ihre WG. Noch am selben Abend richtete Cat das zweite Zimmer ihrer kleinen Wohnung für ihre Freundin Ann her. Sie sollte sich wohlfühlen.


  Sasha und Nigel wohnten im Hauptgebäude, dort, wo auch ihre Eltern gewohnt hatten. Cat bewohnte schon seit Jahren die separate Wohnung über dem Geräteschuppen. Zwei Zimmer, Küche, Bad. Klein, aber fein. Und völlig ausreichend für sie. Ihr Atelier, wie sie ihr zweites Zimmer nannte, wollte sie nun ihrer Freundin überlassen. Ihrer allerbesten Freundin.


  


  Am Samstagmorgen saß Cat bereits frisch geduscht und angezogen in der Küche im Haupthaus. Sasha und Nigel schliefen noch. Cat war schon seit zwei Stunden wach. Vor Aufregung konnte sie nicht mehr schlafen. Gähnend saß sie – nach dieser wieder mal viel zu kurzen Nacht – am Küchentisch, einen Becher Kaffee vor sich, und trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.


  »Wie können die beiden noch im Bett liegen und in aller Seelenruhe schlafen, wenn heute Ann kommt?« Sie konnte die Ruhe ihrer Ersatzeltern überhaupt nicht verstehen und hatte sich daher auch nicht bemüht, keinen Lärm zu machen, als sie Kaffee kochte und den Frühstückstisch deckte. Mit Erfolg. Völlig verschlafen erschien Sasha in der Küchentür.


  »Kind, was machst du denn schon hier? Ist doch noch viel zu früh. Es ist Samstag, wir würden gerne ausschlafen.« Sasha rieb sich die Augen und wuschelte sich durch die langen Haare.


  »Könnt ihr doch, ich wollte euch nicht wecken«, schwindelte Cat scheinheilig. Sasha kam auf sie zu und nahm sie in den Arm.


  »Ja, du hast ja recht. Heute zieht Ann bei uns ein und da können wir aufs Ausschlafen ja wohl mal verzichten«, gähnte sie. »Kaffee schon fertig?« Cat grinste und reichte ihr einen dampfenden Becher.


  »Hier, bitte Tantchen. Frisch, heiß und stark, so wie du ihn magst.« Cat selbst schenkte sich ebenfalls einen Becher Kaffee ein. Mit viel Milch.


  Einträchtig saßen die beiden Frauen am Küchentisch und schlürften ihren Kaffee, morgens um halb sieben. Samstagmorgens um halb sieben.


  Nach dem zweiten Kaffee wollte Sasha unter die Dusche gehen und nahm noch einen Becher für Nigel mit. Cat hörte gedämpftes Lachen aus dem oberen Schlafzimmer. Sie stöhnte auf.


  »Ich glaube, ich lass die beiden erst mal allein.« Sie schnappte sich ihren Toast und auf dem Weg zur Tür rief sie laut nach oben: »Ich geh dann mal. Ihr habt dreißig Minuten, dann komme ich wieder!« Sie konnte sich das Lachen nicht verkneifen, als sie Nigel fluchen hörte. Sie öffnete die Tür, quetschte sich mit Kaffeebecher und Toast bewaffnet hindurch und schloss sie wieder hinter sich. Was sie nicht mehr hörte, war ihre Tante, die Nigel zuraunte: »Dreißig Minuten? Das schaffen wir, oder?«, und sich dann lachend auf ihn warf.


  


  »Wow, das soll ab jetzt mein Zimmer sein? Ich fasse es nicht. Das ist ja großartig! Danke, dass du dein Atelier an mich abgetreten hast.« Ann wirbelte herum und drückte Cat an sich. Eine bessere Möglichkeit, aus den Fängen ihrer Eltern zu entfliehen, gab es wirklich nicht.


  »Natürlich! Das habe ich extra für dich zurechtgemacht.« Bislang war der Raum ihr Maleratelier gewesen und hatte zusätzlich noch als Abstellraum für einige Kartons hergehalten, die sie noch nicht auf dem Dachboden hatte verstauen wollen. Erinnerungen an ihre Eltern und ihre Granny. Aber jetzt war der richtige Zeitpunkt dafür gekommen.


  »Nigel hat gestern noch das Bett aufgebaut. Es ist ganz neu, da hat noch nie jemand drin gelegen. Und der Schrank, schau mal, da hast du massig Platz, um deine Sachen aufzuhängen. Und hier, der Schreibtisch, da kannst du gut Hausaufgaben machen. Wir haben ihn dir extra vors Fenster gerückt ...« Ihr Redefluss war kaum zu bremsen. Ann versuchte es trotzdem.


  »Cat! Stopp!«, rief sie lachend aus. »Alles ist gut, es ist wunderbar!« Cat senkte den Blick. Sie redete eindeutig zu viel. Dann legte sie den Kopf schief und fragte Ann nur noch: »Hunger?«


  »Ja, wie ein Tier!«


  »Gut, dann lass uns rübergehen. Nigel hat zur Feier des Tages gekocht.«


  »Prima. Und nach dem Essen machen wir es uns hier so richtig gemütlich.« Ann hakte Cat unter, als sie durch den großen Garten auf das Haupthaus zugingen.


  »Genau. Ich hab noch die DVD von ,Twilight‘ bei mir liegen. Wollen wir?« Ann rollte mit den Augen.


  »Oh, diese Vampirschnulze? Lass uns mal nachher in meine Kartons gucken. Ich habe da bestimmt was viel Besseres.«


  »Besser als ...? Nee, das glaub ich nicht! An den Film kommt nix ran. Auch wenn er vielleicht teilweise an eine Schnulze grenzt.« Auf ihren Lieblingsfilm ließ sie nichts kommen und stupste Ann in die Seite. Mittlerweile waren sie drüben angekommen und halfen Sasha, den Tisch zu decken.


  »Und? Zufrieden?«, fragte Sasha Ann über die Schulter hinweg. Ann umarmte sie von der Seite und drückte sie ganz fest. »Mehr als das! Vielen lieben Dank, dass ich hier bei euch bleiben darf.«


  »Ach, na klar. Wir freuen uns doch, dass du da bist. Außerdem wissen wir jetzt, wohin wir in den Weihnachtsferien fahren werden. Auf nach Italien!« Ein großes Freudengeschrei war im Haus zu hören und unter Lachen und Gesprächen über Gott und die Welt verspeisten die Vier mit großem Appetit das von Nigel gekochte Abendessen: Bratnudeln à la Nigel.


  Nach zwei Stunden machten sich die Mädels wieder aus dem Staub, um unter sich zu sein. Sasha und Nigel nutzten den freien Nachmittag und holten nach, was sie am frühen Morgen in dreißig Minuten nicht geschafft hatten.


  


  *****


  


  Der Ring aus Silber, er steht für Dein Herz


  Der Turmalin darin, er beschützt Dich vor Schmerz


  Grün, Blau und Rot verein´


  Befreie die Seele von ihrer Pein


  Im Amulett verschmolzen, verbinden sie Leben und Traum


  So wird sie reisen durch Zeit und Raum.


  


  Seine dunklen Augen hafteten auf dem alten Papier. Immer wieder und wieder las er die Worte durch. Immer wieder fragte er sich, was sie bedeuten sollten.


  Erst seit Kurzem klopfte die Erinnerung an die Vergangenheit bei ihm an, wie ein lange verschollener Freund. Um genau zu sein – seit dem Tag, an dem er Catherine getroffen hatte. Plötzlich hatte er gewusst: Er musste sich seiner Vergangenheit stellen! Doch dieser Spruch, den er im Laufe seines Lebens schon so oft gelesen hatte, brachte ihn in Bezug auf sein Schicksal nicht weiter.


  Levian rollte das Papier andächtig wieder zusammen. Es war schon sehr dünn, abgewetzt und musste mit großer Vorsicht behandelt werden, sollte es noch weiterhin lesbar sein.


  Gedankenverloren spielten seine Finger mit dem Ring. Das glatte Metall fühlte sich kühl und beruhigend an, nichts deutete mehr auf die Hitze hin, die er noch vor ein paar Tagen ausgestrahlt hatte. An dem Tag, als er Catherine getroffen hatte.


  Wie ein kleiner Wirbelwind war sie in ihn hinein gerannt, hatte ihn, verschreckt wie ein junges Reh beim Anblick seines Jägers, mit großen Augen angesehen. Und er? Er hatte glücklicherweise noch rechtzeitig daran gedacht, ihr seine Karte zu geben. Denn schon beim ersten Zusammenprall hatte er diese Verbindung zu ihr gespürt.


  Und dann – dann hatte sie sich umgedreht und er hatte etwas gesehen, was sein Gedächtnis wieder ein Stück von dem Schleier des Verdrängens befreite: die Muttermale auf ihrem rechten Schulterblatt.


  In der gleichen Konstellation, wie sie auf seinem eigenen Schulterblatt zu sehen waren. Fünf kleine, dunkle Muttermale, so angeordnet, dass sie, verbunden mit einer Linie, ein Pentagramm ergaben.


  Das Schutzzeichen der Hexenschaft. Des Bundes seiner Familie.


  


  


  Offenbahrungseid


  


  »So, und jetzt mal Butter bei die Fische!« Ann packte den ersten ihrer vier großen Koffer aus und warf Cat einen fragenden Blick zu.


  »Was meinst du?« Cat tat, als wüsste sie nicht, worauf Ann hinauswollte, dabei ahnte sie, dass sie um die Wahrheit jetzt nicht mehr herumkam.


  »Was ist mit euch bloß los? Ich verstehe das nicht!« Ann legte den Pulli in den Schrank und setzte sich dann auf das Bett. »Stephen und du, ich dachte, ihr seid frisch verliebt? Warum war dann acht Wochen fast Funkstille zwischen euch?«


  »Das fragst du mich? Hallo? Er war es doch, der sich wochenlang kaum hat hören lassen. Und wenn, dann nur kurz.« Sie sah ihre Freundin schmollend an.


  »Ich glaube schon, dass er dich vermisst hat.«


  »Ach ja? Wie kommst du denn darauf? Ich merke davon nichts. Und selbst wenn – warum hat er sich dann noch immer nicht bei mir gemeldet? In der Schule war er auch noch nicht. Auf seinem Handy springt immer nur seine bescheuerte Mailbox an. Zweimal hab ich schon draufgesprochen, ich denke, jetzt ist er mal am Zug!« Sie war traurig und wütend zugleich.


  »Ach, Herzilein! Heul bloß nicht. Alles wird wieder gut.« Ann stand auf und nahm Cat tröstend in die Arme.


  »Ich heul nicht!«, wehrte Cat ab. »Nicht wegen so was!«


  »Taylor sagt, er ist krank. Irgendein Infekt. Keine Ahnung. Bei ihm meldet er sich auch nicht mehr, seit wir abgeflogen sind. Also mach dir nicht so einen Kopf.«


  »Taylor ist auch nicht seine Freundin. Und außerdem haben die beiden sich erst acht Wochen lang jeden Tag gesehen, während ich acht lange Wochen alleine hier herumsaß. Plus die letzte Woche. Also neun Wochen insgesamt!«


  »Ja, da hast du wohl recht. Ich denke …« Weiter kam sie nicht, denn in genau diesem Moment klingelte Cats Handy.


  »Stephen!«, flüsterte Cat, als sie seinen Namen auf dem Display sah.


  »Worauf wartest du? Geh ran!«


  Cat zögerte. Nachdem er sich so lange nicht gemeldet hatte, bekam sie es jetzt mit der Angst zu tun. Nun sprachen sie gerade über ihn und genau in dem Moment rief er an.


  »Ist das nun ein gutes oder ein schlechtes Omen?«


  »Das wirst du nicht herausfinden, wenn du nicht rangehst!«, folgerte Ann logisch.


  Cat atmete tief durch und drückte auf die grüne Taste. »Hallo?«


  »Hey, Kleines! Ich bin’s!« Stephen hörte sich sehr heiser an. Vielleicht stimmte das mit dem Infekt ja wirklich?


  »Stephen! Lange nichts gehört«, entfuhr es ihr.


  »Sorry, Cat, aber ich hatte mein Ladegerät verloren, dann ist mein Handy bei Taylor im Bier gelandet und jetzt hab ich auch noch ‚ne fiese Erkältung bekommen. Die letzten Tage hab ich flachgelegen. Hast du meine SMS nicht bekommen?«


  »Welche SMS? Hier ist nix angekommen«, blaffte sie ihn an.


  »Ich hab dir aber geschrieben. Allerdings von Anns Handy aus. Meins war ja hinüber! Ich habe dir geschrieben, dass ich dich vermisse und dass ich mich darauf freue, wenn wir uns wiedersehen. Ganz ehrlich. Das war am ... Moment, ich glaube am Freitag vor dem eigentlichen Abflug. Ja, und dann noch der Streik. Mensch, Cat, sorry!«


  In Cats Gehirn ratterte es. Sie hatte eine SMS von Ann bekommen, in der genau das stand, aber woher hätte sie denn wissen sollen, dass sie von Stephen war? Und warum wusste Ann nichts davon?


  »Warum hat Ann mir denn davon nichts erzählt, wenn du mir von ihrem Handy aus geschrieben hast?«, fragte sie nach. Ann zog die Augenbrauen hoch. Was?, formte ihr Mund lautlos. Sie wusste offensichtlich von nichts.


  »Ich habe es mir ausgeliehen, als sie nicht da war. Ich habe ihr gar nichts davon erzählt. Glaubst du mir etwa nicht?«


  Cat lachte erleichtert auf. »Doch! Doch, ich glaube dir! Ich hab die SMS bekommen, aber ich konnte ja nicht ahnen, dass sie von dir war. Ich dachte, sie kommt von Ann.«


  Stephen fiel an der anderen Seite der Leitung in Cats erleichtertes Lachen ein. Sie telefonierten noch ein paar Minuten miteinander, sprachen aber mehr über Belangloses, als heiße Liebesschwüre miteinander auszutauschen, und verabschiedeten sich dann voneinander.


  »Dann sehen wir uns Montag?«, fragte Cat.


  »Jepp. Ich bin ja jetzt so weit wiederhergestellt, dass Mom sagt, ich muss Montag wieder zur Schule. Lust habe ich zwar keine, aber wenn das meine einzige Chance ist, dich endlich wieder in die Arme zu schließen, lasse ich sie mir natürlich nicht entgehen.«


  »Na, Gott sei Dank! Sag deiner Mom einen schönen Gruß und vielen Dank, dass sie ihren Sohn halb tot zur Schule prügelt, damit er seine Freundin nach mittlerweile neun endlosen Wochen endlich wieder beglücken kann.« Sie kicherte.


  »Werd ich ausrichten. Ganz bestimmt. Also, bis übermorgen dann.«


  »Bis übermorgen. Ich freu mich.«


  »Na, und ich erst. Bye.«


  »Bye«, hauchte Cat in den Hörer. Dann war die Leitung still. Stephen hatte aufgelegt.


  »Boah, ich werd verrückt! Er hat von meinem Handy ´ne Nachricht geschickt, ohne mich zu fragen? Und du dachtest, die wäre von mir? Ist ja voll lustig.« Ann kringelte sich vor Lachen.


  »Ja, Hammer, oder?«


  »Na, dann hat sich das ja aufgeklärt und es ist wieder alles in Butter. Oder?«


  »Ich denke schon«, erwiderte Cat. »Obwohl das auch nicht erklärt, warum er mir die acht Wochen lang kaum geschrieben hat! Na, egal. Wir werden sehen.« Die beiden Mädchen verstauten schnell die restlichen Klamotten, bevor sie es sich auf Cats Bett gemütlich machten und mit Chips, Eistee und einem guten Film Anns Einzug feierten. ,From dusk till dawn‘ war eine gute Alternative zu ,Twilight‘. Das musste sogar Cat zugeben.


  


  Am nächsten Morgen klopfte es lautstark an ihre Tür.


  Verschlafen schlurfte Cat den Flur entlang und konnte von draußen schon Dionnes Stimme hören: »Macht auf, ihr Schlafmützen! Lasst mich endlich rein! Ich habe auch Donuts mitgebracht!«


  Cat musste trotz ihrer Müdigkeit lachen. Sie und Ann hatten die halbe Nacht gequatscht und waren erst bei Sonnenaufgang eingeschlafen. Wenn das jetzt jeden Abend so ging, dann würden sie irgendwann wegen Schlafmangel zusammenbrechen. Vor allem, wenn jeden Morgen eine aufgebrachte Dionne wie wahnsinnig an die Tür klopfte …


  »Ja, ich komm ja schon!«, rief sie ihrer Freundin entgegen.


  Dionne stürmte hinein, kaum war die Tür auf. »Na endlich! Kaffee schon fertig?«


  »Hallo? Du hast mich gerade aus meinen schönsten Träumen geweckt. Wenn du Kaffee willst – du weißt ja, wo alles steht.« Dionne lachte.


  »Okay, okay. Ich koche Kaffee und dann wird erst mal gefrühstückt.«


  »Prima Plan.«


  Nach einem ausgiebigen Frühstück im Bett fegten sie die Krümel vom Laken und kuschelten sich alle Drei unter Cats Decke.


  »Dionne, ich hab gehört, du bist über Doug endlich hinweg?« Ann sah sie neugierig an.


  »Ach, hat Cat das alte Tratschweib wieder nicht dichthalten können, was?« Dionne knuffte Cat freundschaftlich in die Seite.


  »Hey, ich bin kein Tratschweib!«, entgegnete die entrüstet. »Uns ging letzte Nacht nur langsam der Gesprächsstoff aus und da habe ich für Neuen gesorgt. Damit haben wir zumindest die nächste Stunde gut überbrückt, stimmt’s, Ann?«


  »Jepp, stimmt. Und erzähl – was ist mit Ric?«


  »Oh, Mann, Cat! Kannst du denn gar nichts für dich behalten?«


  »Nö! Zumindest nichts, was du Ann sowieso erzählen wirst. Aber erzähl ruhig noch mal.« Cat lehnte sich mit ihrem Kaffeebecher in der Hand entspannt in die Kissen zurück und grinste.


  »Genau! Jetzt aber mal schnell. Ich platze fast vor Neugier!«, rief auch Ann. »Also Miss Miller, was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«


  Die schüttelte in aller Seelenruhe ihr Kissen neu auf, positionierte ihre endlos langen Beine über der Bettdecke und nahm dann erst einmal ganz entspannt einen Schluck von ihrem Kaffee, wobei sie ihre Freundinnen abwechselnd über den Becherrand taxierte.


  »Also gut. Euch kann man ja eh nichts verheimlichen«, stellte sie amüsiert fest, »und deswegen, weil ihr so neugierig seid und sowieso immer alles vor mir wisst, gibt es auch nichts zu verheimlichen. Es ist nämlich noch gar nichts passiert!«


  »Wie, noch nichts passiert? Du willst uns doch nicht weismachen, dass du den Jungen, der schon eine ganze lange Woche auf unsere Schule geht, noch nicht eingefangen hast? Dionne Miller, du lässt echt nach!« Ann hielt sich den Bauch vor Lachen.


  »Haha! Gut Ding will eben Weile haben, oder wie sagt man so schön?«


  Nachdem sich die Drei noch mindestens eine Stunde über die Konstellation Dionne-Ric, Ric-Dionne unterhalten hatten, brach Dionne auf. »So, ihr Lieben, ich hab Jayden versprochen, noch eine Runde Wii mit ihm zu spielen. Er langweilt sich ganz fürchterlich, weil Tyson seine Großeltern besucht. Na ja, was gibt es Schöneres, als ihn im Kartfahren zu schlagen?«


  


  Ann und Cat blieben allein zurück, und während Ann unter der Dusche stand, dachte Cat noch mal über den Montagmorgen der letzten Woche nach. Bilder ihrer ersten Begegnung mit Ric schwirrten in ihrem Kopf herum: Wie sie seine Stimme gehört hatte und nach einem Blick in seine Augen umgekippt war. Wie sie aufwachte und er neben ihr saß. Wie sie registrierte, dass sie diesmal nicht träumte. Wie sie das erste Mal die Hitze ihres Ringes auf der Haut spürte. Wie sie ihm erzählte, dass sie von ihm geträumt hatte. Wie Dionne sie unterbrach und Ric von da an gleich in Beschlag nahm und an ihr Gespräch danach, in dem sie ihn mehr als angezickt hatte. All das zog an ihr vorbei, wie ein schlechter Film, und das dumpfe Gefühl in der Magengrube ließ sich diesmal nicht so einfach beiseiteschieben. Cat seufzte auf. Sie überlegte tatsächlich kurz, den Ring abzulegen, verwarf den Gedanken aber ganz schnell wieder. Es würde ihr vorkommen wie ein Verrat an ihrer Großmutter, von der sie den Ring bekommen hatte, als sie im Sterben lag, und außerdem würde sie dann vermutlich nie herausfinden, was für eine Geschichte der Ring in sich trug. Und wie sie in diese Geschichte hineinpasste. Denn dass er eine Geschichte haben musste, in die sie hineinpasste, war ihr mittlerweile klar geworden.


  Bisher hatte sie mit niemandem darüber gesprochen. Ann war acht lange Wochen nicht da gewesen und Dionne …? Dionne konnte sie das nicht erzählen! Auf gar keinen Fall! Sie glaubte nicht an solchen Humbug, wie sie es ausdrückte, und außerdem hatte sie ein Auge auf Ric geworfen und war bereits in Lauerstellung. Was würde sie von ihr denken?


  »Nee, das geht echt nicht!«, wusste sie und bekam einen Riesenschreck, als sie Anns Stimme hörte:


  »Was geht nicht?« Ann lehnte, nur in ein Badehandtuch gewickelt, im Türrahmen, rubbelte sich die Haare trocken und sah Cat dabei fragend an.


  »Man, bist du braun geworden. War mächtig sonnig in Kanada, was?« Cat versuchte abzulenken und besah sich ihre eigenen, dagegen ziemlich blassen Arme.


  »Ja, war ein ganz ordentlicher Sommer diesmal. Aber lenk nicht ab. Ich sehe doch, dass dir was auf der Seele liegt. Also, was ist los?« Cat überlegte kurz. Ann konnte sie es doch erzählen, oder? Sie musste endlich mal mit jemandem reden und den ganzen Wirrwarr loswerden. Ann war schließlich ihre ABF – ihre allerbeste Freundin. Ihre AGV – ihre allergrößte Vertraute. Ihre LuQF – Ihre Lach- und Quatschfreundin. Sie würde das doch verstehen, oder? Sie seufzte noch mal tief und fing dann an, ihrer Freundin alles, aber auch wirklich alles zu erzählen.


  Angefangen von den verrückten Träumen, über ihre erste Begegnung mit Ric, von dem Brennen ihres Ringes, ihrer Zickentour nach Unterrichtsschluss bis hin zu Levian, den sie im Einkaufszentrum getroffen hatte.


  »Warum hast du mir das nicht erzählt? Die Träume hast du doch nicht erst seit Kurzem?« Ann saß mittlerweile neben Cat auf dem Bett.


  »Nein. Sie fingen an, als du gerade nach Kanada geflogen warst. Komisch. Als wollten diese Träume nicht, dass ich irgendjemandem davon erzähle. Na ja, und übers Internet oder Handy ... fand ich es ein bisschen blöd.«


  »Das kann ich verstehen. Du hast dich also acht Wochen lang alleine damit herumgequält? Warum hast du Dionne nichts erzählt?«


  »Ach, Ann! Du weißt doch, wie Dionne ist. Sie ist lieb und nett und ebenso meine Freundin wie du. Na ja, nicht ganz, aber du weißt, was ich meine. Aber so was ... so was kann man ihr nicht erzählen. Dafür hätte die doch so bodenständige Dionne kein Verständnis. Was meinst du wohl, was sie dazu gesagt hätte?«


  »Dass du spinnst und dir nicht immer so viel einbilden sollst. Dann noch, dass du deine Bücher und Hexenutensilien entsorgen sollst, und danach hätte sie dich mit auf Shopping Tour gezerrt, damit du auf andere Gedanken kommst«, vermutete Ann.


  »Stimmt«, lachte Cat. »So, oder zumindest so ähnlich wäre es wohl gelaufen. Und verstehst du jetzt, warum ich meine Klappe gehalten habe?«


  Ann nickte verständnisvoll. »Und wie kommt deine Zeichnung nun auf den Schulhof?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer. Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich sie dort einfach so verloren haben soll. Und dann findet ausgerechnet er sie.« Cat schnaubte.


  »Na ja, aber es hat sie dir ja wohl kaum jemand geklaut und extra vor seine Füße gelegt, damit er sie findet, oder was?«


  »Moment mal … Da sagst du was. Alfons!« Cat sah sich im Zimmer um, aber von Alfons keine Spur. Zumindest machte er sich nicht bemerkbar. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass Alfons etwas damit zu tun hat.«


  »Was? Wieso das? Ich meine, warum sollte er das tun?«


  »Keine Ahnung. Um mir das Leben noch schwerer zu machen vielleicht. Das mit ihm wird sowieso immer schlimmer.« Cat wusste langsam nicht mehr, wie sie mit ihrem Geist umgehen sollte. Ihre anfängliche Belustigung darüber, dass sie einen Hausgeist beherbergte, wich immer mehr dem Gefühl von Angst vor ihm. Denn so harmlos, wie sie anfangs dachte, war er vielleicht doch nicht. Würde jemand, egal ob Geist oder nicht, der sie mochte, alles darauf anlegen, ihr Angst einzujagen? Nein! Mit Sicherheit nicht. Daher konnte sie sich auch gut vorstellen, dass Alfons etwas mit der verschwundenen Zeichnung zu tun hatte. Einfach, um sie in die Bredouille zu bringen. Obwohl, warum sollte er diese Mühe auf sich nehmen?


  Ann schüttelte den Kopf. »Na ja, das glaub ich eher nicht, aber wer weiß …«


  »Ist ja auch egal, lässt sich nun eh nicht mehr ändern«, stellte Cat nüchtern fest. Sie wollte nicht mehr darüber nachdenken.


  »Und was hast du jetzt vor? Ich meine, Ric und du, das scheint ja irgendetwas zu bedeuten. Ohne Grund hast du ja wohl nicht über Wochen jede Nacht von ihm geträumt. Und dann steht er plötzlich auch noch live und in Farbe vor dir und lässt deinen Ring verrücktspielen. Das ist der Hammer! Zeig mal deinen Ring«, bat sie ihre Freundin.


  Cat holte die Kette unter ihrem T-Shirt hervor. »Hier. Aber jetzt ist er ganz normal. Das ist ja das Komische. Er schlägt nur an, wenn ich in Rics Nähe bin. Oder er in meiner. Wie man’s nimmt.«


  Der Ring hatte bis zu ihrem Tod Cats Mutter gehört. Danach hatte ihn ihre Großmutter wieder an sich genommen, denn es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass die Töchter den Ring erst am einundzwanzigsten Geburtstag von ihren Müttern übergeben bekamen. Er gehörte schon seit Generationen in den Besitz der Familie und wurde immer an die Mädchen weitergegeben. Und mal davon abgesehen – es gab auch gar keine männlichen Nachkommen in ihrer Familie.


  Ein flacher Silberring, dessen Oberfläche eingravierte, ineinander verwobene Linien zierten. Filigran wie der kleine Stein, der inmitten der Verzierungen eingefasst war. Ein grüner Turmalin. Ein Katzenauge hatte ihre Granny ihn genannt. »Genauso katzenhaft wie deine Augen.«


  Ihre Mutter hatte ihn seit ihrem einundzwanzigsten Geburtstag getragen und wollte ihn Cat an deren einundzwanzigsten Geburtstag übergeben. Doch sie starb, bevor es so weit war, und so hatte ihre Granny ihn für Cats großen Tag verwahren sollen. Doch noch bevor Cats siebzehnter Geburtstag sich näherte, starb auch ihre Granny. Auf dem Sterbebett hatte sie ihr den Ring dann vermacht. Vier Jahre vor der Zeit. Sie trug ihn in Ehren, aber da sie keine Ringe am Finger mochte, hing er an einer Silberkette um ihren Hals.


  »Was genau heißt anschlagen? Hat er gebellt, oder was?« Ann unterbrach ihre Gedanken und kicherte über ihren eigenen Witz.


  »Sehr witzig!« Cat rollte mit den Augen. »Nein, er wurde heiß! Verdammt heiß sogar. Ich hatte das Gefühl, gleich würden Rauchsäulen aus meinem Ausschnitt qualmen und der Geruch nach verbranntem Fleisch in meine Nase ziehen. Aber da war natürlich nichts.««Du meinst also, du hast dir das nur eingebildet, oder wie?«


  »Nein! Hab ich nicht. Er war heiß! Verdammt!«


  »Ist ja schon gut. Ich glaube dir doch!« Ann versuchte, zu beschwichtigen. »Und nur an dem Morgen oder sonst auch?«


  »Immer, wenn Ric in meiner Nähe ist. Mittlerweile habe ich mich schon an die Hitze gewöhnt.«


  »Tut das nicht weh?«


  »Nur beim ersten Mal tat es weh. Na ja, nicht so richtig weh, aber … Ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll. Es ist, als würde sich der Ring wie ein Brandmal in meine Haut einbrennen. Nur ohne Schmerzen. Es kribbelt ein bisschen, aber es tut nicht richtig weh.« Ann sagte nichts. Sie besah sich den Ring von allen Seiten, konnte aber nichts Merkwürdiges daran entdecken.


  »Hast du ihn mal darauf angesprochen? Also auf die Träume, meine ich?«


  »Spinnst du!«, fuhr Cat sie an. »Ich bin doch nicht blöd! Der hält mich doch eh schon für total durchgeknallt, was mir ja eigentlich ziemlich egal ist, weil ich ihn ja gar nicht ausstehen kann. Und was meinst du wohl, was passiert, wenn ich ihm das erzähle? Du, hör mal, Ric, ich hab von dir geträumt, da ist irgendwas zwischen uns, das sagt mir auch mein Ring, aber eigentlich kann ich dich gar nicht leiden, also lass mich gefälligst in Ruhe. So in etwa?« Ann verkniff sich den Lacher, der in ihrer Kehle steckte, als sie sah, wie ernst Cat es meinte. Sie schluckte.


  »Du kannst ihn also gar nicht ausstehen? Soso … Und du glaubst wirklich, dass ich dir das abnehme?«


  »Hallo? Fällst du mir jetzt in den Rücken oder was? Wenn ich sage, dass das so ist, dann ist das so!« Cat sah Ann wütend an, was die aber kein bisschen beeindruckte.


  »Das lassen wir mal dahingestellt. Aber irgendwie musst du doch herausfinden, was das alles zu bedeuten hat?« Ann runzelte die Stirn.


  »Nicht zwingend. Außerdem – selbst wenn es etwas anderes zu bedeuten hat, außer, dass ich vielleicht wirklich langsam verrückt werde – schon vergessen, dass Dionne ein Auge auf ihn geworfen hat? Da werde ich mich bestimmt nicht dazwischen drängen.«


  »Dionne. Ja. Das ist auch so ein Thema. Meinst du denn, Ric will was von ihr? Sie scheint ja total verschossen in ihn zu sein. Was ich auch irgendwo verstehen kann. Er ist schon süß.«


  »Süß? Eis mit ganz viel Sahne und Schokosoße – das ist süß! Oder Pfannkuchen mit Blaubeersirup. Oder Karamellbonbons von Tante Emma. Aber Ric?«


  »Na, du scheinst dir ja ziemlich sicher zu sein.«


  »Ja! Bin ich!« Zornig blitzte sie ihre Freundin an.


  »Liegt das vielleicht daran, dass er dir doch ganz gut gefällt?« Ann wagte es noch einmal.


  »Oh, Ann, wie oft denn noch? Den kannst du mir nackt um den Bauch binden – selbst dann würde sich bei mir nichts regen. Verstanden?« Cats grüne Augen funkelten und in ihren roten Haaren verfing sich das Sonnenlicht, was gerade in diesem Moment durchs Fenster schien.


  »Du siehst gerade aus wie die kleine Hexe. Fehlt nur noch der Besen.« Ann rollte sich kichernd über das Bett.


  »Genau. Und mit dem flieg ich dich dann über den Haufen, wenn du weiter so gemein zu mir bist.« Cat konnte sich nun auch nicht mehr halten und zusammen lachten sie sich kringelig, bis sie Schluckauf bekamen.


  »Okay«, japste Ann nach einer Weile. »Und was hat das mit diesem Levian auf sich? So, wie du ihn beschrieben hast, hörte er sich ja an, wie der edle Ritter auf dem weißen Schimmel.«


  »Weißer Schimmel?« Dieses Doppelgemoppel brachte Cat erneut zum Lachen.


  »Wieso lachst du? Du hast doch gesagt, er wäre blond! Also, was ist nun mit ihm? Kannst du ihn wenigstens ausstehen?« Ann hatte sich als Erste wieder beruhigt und kam erneut auf das Thema zurück, während Cat sich noch ihre Lachtränen trocknete.


  »Weiß nicht. Ich kenn ihn ja gar nicht. Aber er war schon … Wie sagtest du? Süß. Der war süß!«


  »Wie Eis mit Sahne und Schokosoße?«


  »Wie Karamell-Eis auf Blaubeerpfannkuchen mit Sahne und Schokosoße zusammen!«


  »Oh, oh – hat sich da jemand verguckt?«


  »Nein! Ganz bestimmt nicht!«, wehrte Cat ab. »Ich wollte dir nur klarmachen, dass Ric im direkten Vergleich mit Levian den Kürzeren ziehen würde.«


  »Ah, okay. Sonst nichts?«


  »Nee, bestimmt nicht. Ich kann im Moment nicht noch einen dritten Jungen gebrauchen, der mein Leben durcheinanderbringt. Stephen, Ric und Levian? Ist ein bisschen viel auf einmal, oder?«


  »Och, für dich einnehmendes Wesen …«, frotzelte Ann weiter und erntete dafür einen harten Rippenstoß ihrer Freundin.


  »Sag mal«, fragte sie dann weiter, »hast du die Träume denn jetzt immer noch?«


  »Nee. Seit dem Traum, der mir mein Laken versaut hat, ist alles ruhig. Das ist ja das Komische. Nun ist er da und ich träum von nix mehr. Als wären die Träume nur die ...«


  »Vorhut gewesen«, beendete Ann den Satz.


  »Ja genau. Dafür träume ich jetzt anderen Mist.«


  »Und was? Von Blaubeerpfannkuchen …?« Ann kicherte.


  »Schön wärs.«


  »Von schicken, braungebrannten, knackigen Jungs, die dich am Strand von Malibu mit Sonnenmilch einölen und dir dann die Füße massieren?«, gluckste Ann.


  »Das wäre auch mal schön. Ich krieg hier immer nur den müden Rest ab.«


  »Na, so müde sah mir Ric aber gar nicht aus!« Ann wollte sich wegschmeißen vor Lachen.


  »Blöde Kuh!« Cat streckte ihr die Zunge heraus.


  »Muh! Hahaha!«


  »Oh, Mann! Mit dir kann man aber auch keine ernsthaften Gespräche führen«, schimpfte Cat.


  »Oh, sorry! Doch kann man, bestimmt.«


  »Ach, egal«, lenkte sie ab. Ihr war die Lust am Erzählen vergangen. »Vielleicht hat das Ganze ja gar nichts zu bedeuten und alles ist nur ein blöder Zufall.«


  »Zufall, hm?«


  Cat zuckte mit den Schultern. Sie wusste, wie blöd das klang. Denn Ann kannte ihren Leitsatz: Es gibt keine Zufälle!


  


  


  Gedankenliebe


  


  Wieder Montagmorgen. Früh aufstehen. Schule. Sie hasste es!


  Aber an diesem Montagmorgen war für Cat die Welt in Ordnung. Endlich, nach neun endlos langen, einsamen Wochen, durfte sie heute wieder in Stephens Armen liegen.


  Ungeduldig steckte sie deshalb den Kopf durch die Badezimmertür und pflaumte Ann an: »Los, komm schon, wir müssen los!«


  Ann war gerade dabei, sich den Lippenstift aufzulegen. Im Gegensatz zu Cat war sie sehr auf ihr Äußeres bedacht. Stylish, modisch, feminin. Keine Tussi, sondern kumpelhaft. Aber sie hatte es drauf, immer perfekt und frisch auszusehen, egal, ob sie gerade einen zweistündigen Waldlauf hinter sich hatte oder einfach nur relaxend im Liegestuhl lag. Cat war deswegen schon so manches Mal ein bisschen neidisch auf sie gewesen, vor allem, wenn sie beim Laufen hinter ihr herhechelte, verschwitzt mit strähnigen Haaren, und Ann dagegen aussah, als wäre sie gerade der ‚Sports Illlustrate‘ entsprungen. Manchmal war das Leben eben ungerecht.


  Außerdem trug sie Klamotten, dessen Anziehen alleine Cat schon zu kompliziert war, und hätte sie geahnt, wie lange Ann morgens für ihr Styling brauchte – nur um zur Schule zu gehen – dann hätte sie sich das mit der WG vielleicht noch mal überlegt.


  Ann hatte ihr Outfit an diesem Morgen auch wieder sorgfältig ausgewählt: Sie trug eine enge dunkle Jeans, die ihren Hintern besonders knackig aussehen ließ, kombiniert mit einer schwarzen, ärmellosen Bluse und passend dazu die schwarzen High Heels, die sie aus Edmonton mitgebracht hatte.


  »Wie kannst du bloß auf denen laufen«, hatte Cat sie gefragt, als sie bei ihrem Einzug gemeinsam ihre Koffer auspackten. Ann hatte ihr die Schuhe daraufhin aus der Hand genommen, sie angezogen und gesagt: »Laufen? Baby, auf denen läuft man nicht, auf denen schreitet man! Drama, Baby!« Und dann gab sie eigens für Cat eine Demonstration dessen wieder, was sie unter Schreiten verstand. Es war zum Brüllen komisch gewesen.


  »Jaaaa, ich komm ja gleich«, murmelte Ann hektisch und legte noch etwas Puder auf. Die ganzen Töpfchen und Tuben, die sie ausgepackt hatte, nahmen ziemlich viel Platz im Bad weg. Cat ärgerte sich darüber und stellte ihr daher einen Karton hin. Es nervte sie, dass Ann so lange brauchte. Dabei wollte sie Stephen vor der Schule noch sehen und ihn hinter die Fahrradständer ziehen, aber wenn Ann so weitermachte, dann würde sie bis zur Mittagspause warten müssen.


  »Hier, da kannst du deinen Krempel reinpacken. Sonst hab ich ja gar keinen Platz mehr hier«, maulte sie deshalb.


  »Oh, danke, das mach ich gleich.« Ann ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, was Cat noch mehr auf die Palme brachte.


  »Mann! Jetzt beeil dich, wir müssen wirklich los, oder willst du daran schuld sein, wenn ich den ganzen Vormittag über so schlecht gelaunt bin, weil ich mir von Stephen keinen Kuss mehr abholen konnte?«


  »Ups. Schon so spät? Sorry, nein, das will ich natürlich nicht. So, fertig.« Den Krempel würde sie dann eben später verstauen.


  Sie schüttelte ihre langen blonden Locken und verließ nach einem letzten kritischen Blick in den Spiegel das Bad, schnappte sich ihre Jeansjacke und schaute Cat ernst an, während sie ungeduldig auf ihre Armbanduhr tippte: »Worauf wartest du noch? Willst du hier Wurzeln schlagen?«


  Cat sah sie mit offenem Mund an. Na, die hat ja Nerven, durchfuhr es sie, aber noch, bevor sie zurückschießen konnte, brach Ann in Gelächter aus.


  »Hahaha ...!!! Du müsstest mal dein Gesicht sehen!«


  Bei dem Gekicher konnte Cat nicht mehr sauer sein und fiel in das Lachen mit ein. Mit Lachtränen in den Augen verließen beide das Haus und machten sich in Cats Chevy auf den Weg zur Schule.


  Leider waren sie tatsächlich spät dran. Kurz vor dem letzten Läuten rutschten die beiden Mädchen abgehetzt auf ihre Plätze im Klassenzimmer.


  »Puh, geschafft«, keuchte Cat und drehte ihren Kopf nach rechts. Eine Reihe vor ihr saß er, strahlte sie aus seinen grünen Augen an und warf ihr das vertraute Lächeln zu, das sie neun Wochen lang vermisst hatte.


  Gerade in dem Moment, als sie ihn begrüßen wollte, sauste Mr. Hoops schwungvoll durch die Tür und erklärte den Unterricht für eröffnet. So bewegte sie ihre Lippen nur zu einem lautlosen »Willkommen zurück« und fing seinen Luftkuss auf, den er daraufhin ihn ihre Richtung schickte. Dann drehte er sich nach vorne.


  Still seufzend blickte Cat die ganze Stunde über immer wieder heimlich auf seinen Rücken. Stephen hatte verdammt breite Schultern. Und auch sonst präsentierte er die für einen Basketballspieler so typische Figur: groß, schlank, stark.


  Er war gut einen Kopf größer als sie selbst, und so musste Cat sich immer auf die Zehenspitzen stellen, wollte sie ihn küssen. In seinen Armen, genauso muskelbepackt wie seine Beine, fühlte sie sich sicher und beschützt. Mit seinem spitzbübischen Grinsen im Gesicht wirkte er manchmal wie ein kleiner Junge und brachte sie immer wieder zum Lachen. Er gab sich herrlich unkompliziert und genau das gefiel ihr so an ihm.


  Mr. Hoops war seinen Schülern gegenüber an diesem Morgen gnädig gestimmt und legte eine DVD über die Renaissance ein. So konnte Cat ganz in Ruhe ihren Gedanken nachhängen. Sie schwelgte in Erinnerungen daran, wie sie und Stephen vor ein paar Monaten zusammengekommen waren, und rief sich dabei jede noch so klitzekleine Kleinigkeit ins Gedächtnis.


  


  Sie kannte Stephen bereits aus der Schule. Und da er der beste Freund von Anns Bruder war, hatten sie auch privat schon immer viel Zeit miteinander verbracht. Vor einem halben Jahr hatten Cats Hormone plötzlich verrücktgespielt und sie hatte sich in ihn verknallt. Stephen war nett zu ihr. Nicht mehr, nicht weniger. Sie wusste, dass er mal hier und mal da ein Mädchen vernaschte. Sein Ruf eilte ihm, was das betraf, meilenweit voraus. Und obwohl Cat das wusste, konnte sie sich seiner enormen Anziehungskraft nicht entziehen. Sie war ein Junkie – und er ihre Droge.


  Stephen merkte das irgendwann und fing an, mit ihr zu spielen. Er benahm sich plötzlich anders, wenn sie allein waren. Mehr als einfach nur nett. Es schien, als interessierte er sich plötzlich ernsthaft für sie. Waren sie jedoch in der Schule oder unter Freunden, verhielt er sich wiederum kühl und reserviert. Das brachte sie total durcheinander.


  »Warum, verdammt noch mal, verhält er sich wie ein Arschloch?«, heulte sie sich bei Ann aus.


  »Weil er eins ist!« Ann hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


  Eines Abends aber brachte er sie nach Hause.


  Sie hatten sich an einem Freitagabend mit einigen Leuten bei ihm verabredet, um sich einen Film anzuschauen. Cat war ganz aufgeregt, denn er hatte, wahrscheinlich in einem Zustand geistiger Umnachtung, auch sie dazu eingeladen.


  Sie war noch nie bei ihm gewesen und schaute sich deshalb unauffällig um. Der Mittelpunkt seines Zimmers war eine gemütliche, abgewetzte Couch. Eine von denen, in deren Polster man versank, sobald man sich fallen ließ. Das Bett war nicht gemacht, die Decke hing halb auf dem Boden, ein paar Sportsocken lagen auf dem Laken. Daneben stand eine kleine Stereoanlage und aus den Boxen an der Decke dröhnte Metallica: »Nothing else matters …«. Cat wusste es noch, als wäre es erst gestern gewesen.


  Auf dem mattschwarz lackierten Wandschrank kam der Pirelli-Kalender mit den nackten Beautys noch besser zur Geltung. Auch die Wände zierten die unterschiedlichsten Poster: nackte Frauen, Metallica, Basketball. Es herrschte das absolute Chaos überall – nur sein Schreibtisch unterlag penibelster Ordnung. Der stand unter dem Dachfenster und auf dem Fußboden daneben stapelten sich die Schulbücher, während über den Bildschirm des Computers der Schriftzug »Das Genie beherrscht das Chaos« lief. Cat wusste von Ann, dass es sein großes Ziel war, auf ein gutes College zu gehen, und er deshalb ziemlich viel lernte. Das war der Beweis.


  An der Pinnwand neben seinem Arbeitsplatz bewunderte sie die verschiedensten Fotos von ihm: beim Basketball, beim Snowboarden, am Strand. Was für ein Body, hatte sie damals nur gedacht.


  Die Musik ging aus, Stephen warf den Film in den DVD-Player und dimmte das Licht. Schnell setzte Cat sich auf das Sofa neben Ann. Und Stephen setzte sich unglaublicherweise neben sie.


  Während er lässig neben ihr auf dem Sofa lümmelte, hockte Cat stocksteif zwischen ihm und Ann. Völlig unfähig, sich auf den Film zu konzentrieren, weil sie nur darauf bedacht war, nicht plötzlich zu laut zu atmen, zu laut zu lachen oder sonst irgendwie negativ aufzufallen, starrte sie mit leerem Blick auf den Bildschirm.


  »Na, gruselig?«, flüsterte er ihr irgendwann ins Ohr, als der Film bereits ein gutes Drittel gelaufen war.


  »Mhm, ein bisschen«, log sie, obwohl sie nicht den blassesten Schimmer hatte, welchen Film sie eigentlich guckten. Aus dem Augenwinkel heraus verfolgte sie, wie er seine Arme öffnete und ihr sein jungenhaftes Lächeln zuwarf. Er sah sie einladend an und hob den Arm über ihre Schulter. Starr saß Cat da, während Engelchen und Teufelchen sich überschlugen.


  Engelchen war ganz aufgeregt: »Was wird das denn jetzt? Ihr seid nicht allein und er nimmt dich einfach so in den Arm? Wow! Er muss dich wohl doch mögen!«


  Teufelchen kicherte fies: »Mögen? So ein Quatsch! Sieh dich doch mal um: Du sitzt als einziges Mädchen zwischen sieben Jungs. Ann zählt nicht, die ist immer dabei. Soll er etwa mit Taylor kuscheln?«


  Teufelchen hatte recht. Aber Engelchen flüsterte: »Hör nicht auf ihn! Der ist nur eifersüchtig!« Da mischte sich Teufelchen wieder ein: »Er will seinen Jungs nur zeigen, dass er auch dich haben kann, wenn er will. Oder glaubst du ernsthaft, er interessiert sich wirklich für dich?« Damit hatte er sicher ins Schwarze getroffen, doch Cat empfand es als zu schön, Stephens Körper so dicht neben ihrem zu spüren. Also stopfte sie das Teufelchen in die Tonne, knallte den Deckel drauf und rutschte in Stephens Arm.


  »Keine Angst, ich beschütze dich.« Er grinste sie an und ließ seine Brustmuskeln spielen.


  »Prima!« Cat machte große Augen. Dann genoss sie die Stunde in seinem Arm.


  Nach Ende des Films verabschiedete sich einer nach dem anderen. Ann warf ihrer Freundin noch einen aufbauenden Blick zu, bevor Taylor sie bedeutungsvoll aus der Tür schob, um sie nach Hause zu bringen.


  »Mensch, so spät schon? Ich muss dann auch langsam mal los«, stotterte Cat.


  »Schade.« Schade? Hatte sie etwas am Ohr? Hatte er gerade Schade gesagt? Bevor Cat nachfragen konnte – nicht, dass sie es wirklich getan hätte – sprach er schon weiter: »Aber ich bring dich nach Hause. Nicht, dass du noch von einem Vampir ins Gebüsch gezogen wirst.« Jetzt erinnerte Cat sich auch wieder an den Film, den sie gesehen hatten: The Lost Boys.


  Fünf Minuten später schlenderten sie Arm in Arm schweigend den spärlich beleuchteten Weg entlang. Auf ihrer Schulter spürte sie den leichten Druck seines Arms. Sie hielt es kaum aus, ihm so nahe zu sein, und heimlich kniff sie sich in das Bein, denn ihr war klar, dass das nicht die Wirklichkeit sein konnte. Erschrocken über den realen Schmerz schnaubte sie aus – es war die Wirklichkeit. Am nächsten Tag prangte dort ein blauer Fleck.


  Sie wohnte leider nur drei Straßen weiter. Ihretwegen hätte der Weg an dem Abend gerne länger sein können. Sie überlegte, ob sie nicht einfach so tun sollte, als würde sie ihre Straße nicht finden, aber da blieb er auch schon stehen und ließ sie los.


  Was mache ich denn jetzt? Einfach Tschüss sagen und mich fürs Nach-Hause-Bringen bedanken? Ein Gespräch anfangen, um den Moment des Abschieds noch hinauszuzögern? Soll ich ihn einfach küssen?


  Schnell blickte sie hinunter auf ihre Schuhe und bohrte ihre Fußspitzen in den Sand, innerlich betend, dass er nicht Gedanken lesen konnte.


  »Tja, da wären wir also«, stammelte Cat. Sehr originell war das ja nicht gerade.


  »Mmmhh.«


  »Ja dann …«


  »Ja dann …«


  Sie nahm all ihren Mut zusammen und sah ihn an. Er lehnte mittlerweile lässig am Zaun des Nachbarhauses und sein Blick war eine einzige Herausforderung. Seine Hände lagen ganz entspannt auf dem Geländer und sein Kopf war leicht schräg geneigt. Er sah so verdammt gut aus! In dieser Haltung hätte man ihn ohne Weiteres in einem Hochglanzmagazin ablichten können. Auf der Titelseite natürlich.


  »Gut, dann geh ich mal«, machte sie einen erneuten Versuch des Abschieds. »Vielen Dank fürs Bringen.« Er antwortete nicht. Sie war schon einen Schritt zurückgegangen, als er sie sachte am Handgelenk berührte.


  »Cat!«, flüsterte er und dann lag sie auch schon in seinen Armen. Sie sog wie eine Ertrinkende seinen Duft ein. Er roch so gut! Sie wollte mehr davon und vergrub ihr Gesicht tiefer in seiner Jacke. Er zog sie noch enger an sich und legte seine Wange auf ihr Haar. Cat wollte ewig so stehen bleiben, doch er lockerte behutsam seine Umarmung und sie hob schüchtern den Kopf. Seine grünen Augen fesselten sie so, dass sie sich nicht von ihnen lösen konnte.


  »Darf ich?«, fragte er heiser.


  »Was du willst.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Fast unmerklich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Sachte senkte er den Kopf und in Erwartung dessen, was jetzt kommen sollte, schloss sie die Augen. In ihrer Fantasie hatte er sie schon so oft geküsst und sie wusste ganz genau, wie es sein würde: Es würde ihr den Boden unter den Füßen wegreißen, wenn er seine weichen Lippen auf ihre presste. Ihr würde so heiß werden, als stünde sie innerlich in Flammen. Ihre Beine würden schwach werden und sie müsste sich an ihn klammern, um nicht umzufallen. Und – es wäre der beste Kuss des Jahrhunderts! Mit diesen Erwartungen tauchte Cat also in ihren ersten Kuss ein. Und wartete.


  Sie wartete darauf, dass sich der Boden unter ihren Füßen auftat. Sie wartete auf das Feuer, das sie verbrennen sollte. Sie wartete darauf, dass ihre Beine schwach würden und sie kurz vorm Umfallen wäre. Aber nichts. Nichts von alledem geschah. Es war einfach nur ein Kuss. Ein ganz stinknormaler Kuss, wie ihn bestimmt Tausende von Teenagern auf dieser Welt jeden Tag erlebten. Es war nichts … Besonderes.


  Sie wartete ab, bis er sich von ihr löste, und schlug dann ziemlich enttäuscht die Augen auf. Ein wirklich selbstgefälliges Grinsen umspielte seinen Mund. Dann senkte er den Kopf, um sie erneut zu küssen. Okay, vielleicht jetzt? Sie hoffte nochmals und gab sich wieder mit denselben Erwartungen seinem Kuss hin. Und wieder tat sich nichts. Da war sie echt enttäuscht.


  Ist er so ein schlechter Küsser? Cat hatte keine Ahnung. Bisher konnte sie noch keine Vergleiche aufstellen. Es war ihr erster Kuss. Vielleicht waren ihre Erwartungen auch nur ein kleines bisschen zu hoch? Nach dem zweiten Kuss sah sie ihn fragend an. »Was?«, fragte er mit belegter Stimme und beugte sich dann zu ihrem Ohrläppchen, um daran zu knabbern. Sie bekam Gänsehaut.


  »War das alles?«, rutschte es unbedacht aus ihr heraus, und sie schlug sich sofort mit der Hand auf den Mund. Wie gerne hätte sie sich einfach in Luft aufgelöst.


  »Wie – war das alles? War das noch nicht genug?« Er lachte leise. »Du willst noch mehr? Kannst du haben.« Überzeugt davon, dass sein Kuss sie nach mehr betteln ließ, beugte er sich wieder zu ihr hinunter. Cat drehte ihren Kopf schnell zur Seite und sein Mund traf nur ihre Wange.


  »Nein, nein, so war das gar nicht gemeint.«


  Das irritierte ihn nun völlig. Verständnislos schaute er sie an.


  »Ich meinte nur, war das alles? Also … hätte da nicht mehr passieren sollen? Also … ich dachte … ich dachte, es wäre etwas … ganz Besonderes … dich zu küssen«, stammelte sie wie ein kleines Mädchen, das ihrer Enttäuschung darüber Luft machte, dass der Weihnachtsmann ihr die falschen Geschenke gebracht hatte. »Aber ich habe gar nichts gefühlt«, plapperte sie weiter. Allerdings nicht sehr taktvoll. Abrupt zog Stephen seine Arme von ihr und vergrub die Hände in seinen Hosentaschen. Aha, es gefiel ihm nicht, folgerte Cat und sah ihn betreten an. Seine Augen funkelten sie wütend an. »Was soll das heißen? Du hast gar nichts gefühlt?«


  »Tschuldigung«, sagte sie, trat von einem Fuß auf den anderen und blickte beschämt zu Boden. »Ich wollte dich damit nicht verletzen. Ich hätte besser die Klappe halten sollen.«


  »Ja, das hättest du wohl besser!« Stephens Stimmlage wechselte nun von gefährlich leise über extrem wütend zu megalaut. »Was sollte dann das ganze Theater? Schließlich hast du mir doch schöne Augen gemacht! Und ich dachte … ich dachte, du wolltest … das!« Sein ganzer Oberkörper bebte, so dass sie glaubte, er würde gleich platzen. Aber den Gefallen tat er ihr nicht. Natürlich nicht. Sie musste wohl zu Ende bringen, was sie angezettelt hatte.


  »Schhhhh … geht’s ein bisschen leiser?« Warnend legte Cat den Finger auf ihre Lippen. Es musste ja nicht gleich die ganze Nachbarschaft bei ihrem ersten Kuss live dabei sein.


  Stephen schüttelte ungeduldig den Kopf. »Und nun? Was heißt das? Das war nicht die Antwort auf meine Frage!«, hakte er nach. Diesmal etwas leiser, aber immer noch ziemlich sauer.


  »Doch, du hast recht! Ich wollte es doch auch«, bestätigte sie schnell und setzte leise hinterher: »Ich habe mir seit Monaten nichts anderes gewünscht, als dass du mich küsst.« Erschrocken merkte Cat, was sie ihm da gerade gestanden hatte. Mist! Wenn sie sich schon blamierte, dann aber auch richtig!


  »Und? Hab ich das nicht gerade?«, unterbrach er sie ungehalten. Ihre Verlegenheit störte ihn anscheinend überhaupt nicht. »Was ist dein Problem, Cat? Bin ich dir nicht gut genug?« Sein Blick durchbohrte sie und brannte sich in ihren Kopf.


  »Nein!«, keuchte sie erschrocken auf. »Nein, das ist es nicht!«


  »Was, zum Teufel, ist es dann? Na los, sag’s mir!«


  Jetzt hatte Cat nur zwei Möglichkeiten: Entweder hörte sie an dieser Stelle auf und ließ ihn in dem Glauben, dass er einfach nichts in ihr wachgerüttelt hatte. Das Ende vom Lied wäre vermutlich, dass er dann gehen und diese Horrorgeschichte spätestens am nächsten Tag unter seinen Freunden verbreiten würde – in abgewandelter Form natürlich. Dann könnte sie ihm nie wieder unter die Augen treten. Oder Möglichkeit zwei:


  Sie sagte ihm die ganze Wahrheit und erhielt sich damit zumindest eine kleine Chance auf Verständnis und vielleicht sogar auf eine weitere Freundschaft. Falls er sich gerne mit Idioten abgab, standen ihre Chancen dann ganz gut.


  Beide Möglichkeiten waren nicht gerade das, was man vielversprechend nennen konnte, aber sie musste sich entscheiden. Und zwar schnell! Bevor er ihr die Entscheidung abnahm und ging.


  Cat nahm sich vor, sich von seinem kalten Blick nicht abhalten zu lassen, kratzte den Rest ihres noch vorhandenen Selbstbewusstseins zusammen und sprach einfach drauflos: »Ich hatte Erwartungen, Stephen. Ich dachte, ich wäre total verknallt in dich, und dieser Kuss müsste mich um den Verstand bringen.«


  Das war also Möglichkeit zwei. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf, weil sie merkte, dass sie sich gerade um Kopf und Kragen redete. Das konnte ja nur schief gehen!


  »Du hast also gerade bemerkt, dass du dich doch nicht total in mich verknallt hast?« Er hatte ihr Kopfschütteln falsch gedeutet und zog verdächtig langsam die Augenbrauen zusammen.


  »Nein, so ist es nicht.« Sie steuerte geradewegs auf ein Desaster zu. »Ich glaube schon, dass ich in dich verknallt bin!« Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen glaubte er ihr kein Wort mehr. Und das konnte sie sogar irgendwie verstehen. Was hatte sie sich da bloß eingebrockt? »Ich bin mir da sogar ganz sicher, setzte sie deshalb schnell hinterher. Was hatte sie jetzt noch zu verlieren? »Es ist nur, dass ich … Ich hatte wohl einfach nur zu große Erwartungen in unseren ersten Kuss gesetzt.« So, nun war es heraus. Er musste sie wirklich für eine komplette Idiotin halten. Und wenn er es nicht tat, dann war er selbst einer!


  Nachdenklich sah Stephen sie an. Nach einer Weile zog er seine Hände aus den Hosentaschen, gestikulierte unentschlossen damit vor seinem Gesicht herum, um sie dann, mit einem ungläubigen Kopfschütteln, wieder fallen zu lassen. Langsam, als wüsste er nicht, ob es richtig war, was er jetzt tat, hielt er ihr seine rechte Hand entgegen. Zögernd ergriff Cat seine Finger und warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Und wenn du jetzt mal deine Erwartungen beiseiteschiebst, meinst du, wir könnten dann noch einmal von vorne anfangen, und einfach sehen, was daraus wird?« Seine Stimme war rau und sein Blick wirkte unsicher, als er sie das fragte. Verblüfft öffnete Cat den Mund, um ihm zu antworten, aber sie brachte keinen Ton über die Lippen. Ihr Teufelchen war ebenfalls sprachlos! Sie konnte nur nicken. Mit offenem Mund.


  Stephen sah ihr ganz lange, ganz tief in die Augen und zog sie dann, ganz langsam und vorsichtig, wieder an sich. Ohne seinen Blick von ihren Augen zu lösen, senkte er seinen Kopf und berührte mit seinem Mund ihre Lippen. Gleichzeitig schlossen sie die Augen und was dann kam, war … okay.


  Wirklich! Es war nicht so, wie sie sich ihren ersten Kuss vorgestellt hatte, aber es war okay. Statt eines heißen Feuers breitete sich eine wohlige Wärme in Cats Bauch aus und sie genoss es einfach nur, nicht umzufallen. Nach einer gefühlten Ewigkeit lösten sie sich voneinander.


  »Und? Wie war es diesmal?«, fragte Stephen nach einer Weile leise, sein Gesicht in ihrem Haar vergraben. Cat war froh, dass sie ihn nicht anlügen musste. Es entsprach voll der Wahrheit, als sie atemlos antwortete: »Es war schön.« Stephen hatte gelächelt und sie wieder an seine Brust gezogen. Und wieder hatte sie ihr Gesicht in seiner Jacke vergraben und seinen Duft in sich aufgesogen. Wie eine Ertrinkende …


  


  »Also, Miss Thompson? Wir warten.«


  Eine scharfe Stimme bahnte sich einen Weg in ihren Gehörgang. Cats Kopf flog nach vorne, denn das Erste, was sie sah, als sie aus ihren Erinnerungen gerissen wurde, war nicht Mr. Hoops, der sich vor ihrem Tisch aufgebaut hatte und sie abwartend ansah, sondern die dunklen Augen von Ric. Cat erschrak.


  »Erde an Thompson!«, hörte sie Mr. Hoops nun deutlicher. Mittlerweile trommelte er ungehalten mit seinen langen Fingernägeln auf ihrer Tischplatte herum und sah sie weiterhin fragend an. Cat hatte keinen blassen Schimmer, warum. Es musste wohl etwas mit dem Unterricht zu tun haben, denn der Film war mittlerweile aus und die Jalousien fuhren quietschend nach oben. Cat hatte von alldem nichts mitbekommen. Ebenso wenig davon, dass sie anscheinend die ganze Zeit, statt auf den Fernseher oder Stephens Rücken, in Rics Augen gestarrt hatte. Als hätten diese Augen sie hypnotisiert, kostete es sie eine enorme Überwindung, ihren Blick zu lösen und sich endlich dem Lehrer zuzuwenden.


  »Oh, tut mir leid, Mr. Hoops, ich kann ... Ich weiß ... Tschuldigung. Ich habe keine Ahnung«, gab sie schließlich stammelnd zu und warf Ric noch mal einen schnellen Blick zu. Aber er hatte ihr bereits den Rücken zugedreht.


  »Das ist aber wirklich jammerschade. Nun gut. Da Sie der Klasse nicht mitteilen können, wer der größte Maler in der Renaissance war, möchte ich Sie höflichst bitten, bis zum nächsten Montag –«, er sah sie streng über den Rand seiner kleinen Nickel-Brille an, »das ist heute in einer Woche – einen Aufsatz über das Thema zu verfassen.« In diesem Moment klingelte es und Cats ungläubiges Aufstöhnen ging im Klang der Pausenglocke unter.


  


  


  Illusionsgabe


  


  »Das ist so unfair!«, schimpfte Cat beleidigt, als sie zusammen mit Ann, Dionne und Stephen den Flur hinunterging. »Habt ihr gesehen? Chris hat mindestens genauso wenig mitbekommen wie ich. Und? Er konnte fröhlich aus der Klasse spazieren, ohne diese nette Zusatzaufgabe. Ich könnte kotzen!«


  »Ach, komm schon, Cat, das ist doch ein Klacks für dich!« Stephen lachte sie an. »Stell dir vor, den armen Chris hätte das getroffen. Na, dann hätte er seine Party am Wochenende aber vergessen können. Der hat doch von Kunst überhaupt keine Ahnung.«


  Aus dem Augenwinkel heraus sah Cat Ric an sich vorbei laufen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, bevor es kurz stolperte und dann in einem rasanten Tempo weitergaloppierte. Warum brachte dieser Idiot sie bloß so aus der Fassung? Dann drehte er sich auch noch für einen kurzen Moment zu ihr um und schenkte ihr über die Schulter hinweg einen so unglaublichen Blick, dass ihr kurzzeitig ganz anders wurde. Idiot!


  Das machte sie nur noch giftiger und schärfer als beabsichtigt fuhr sie Stephen an: »Na, schönen Dank auch! Hauptsache die Party kann steigen. Und was mit meiner sowieso schon spärlichen Freizeit ist, ist dir wohl egal, oder was?« Ihre Stimme wurde bei jedem Wort lauter.


  »Hallo? Fahr mal wieder runter! Hast doch selber schuld! Hättest du halt besser aufgepasst«, gab er lässig zurück.


  »So wie du vielleicht? Wenn du so gut aufgepasst hast, dann kannst du mir ja den Aufsatz schreiben!«, zickte Cat weiter. Mittlerweile waren sie stehen geblieben. Dionne und Ann warteten in einem gebührenden Sicherheitsabstand von mindestens drei Spindreihen und sahen einander fragend an. Cat konnte nicht mal sagen, warum sie so aus der Haut fuhr. Stephen hatte ihr eigentlich doch gar nichts getan. Eigentlich. Aber allein die Tatsache, dass er so nachlässig mit seinen Zwischenmeldungen aus Kanada umgegangen war, brachte sie immer noch auf die Palme.


  »Nee, keine Zeit, mein Herz. Ich muss eine Party vorbereiten. Und jetzt muss ich zum Unterricht. Wir sehen uns.« Stephen küsste sie flüchtig auf die Wange, drehte sich um und war schneller in der Menge verschwunden, als Kermit der Frosch, wenn Miss Piggy den Raum betrat. Mehr verletzt als wütend ging sie ihren Freundinnen entgegen.


  »Was war das denn?« Ann sah sie aufmerksam an. Dionne legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. Auch wenn sie es nicht aussprach, wusste Cat, was sie dachte: Er ist es nicht wert.


  »Ich weiß auch nicht. Mann, seit er in Kanada war, ist er total komisch. Wie ausgewechselt. Ich versteh das nicht. Tolles Wiedersehen ... Hab ich irgendwas falsch gemacht?«, schniefte sie.


  »Na, das sieht dir ja mal wieder ähnlich! Dich erst dumm anmachen lassen und dann den Fehler bei dir selbst suchen. Du spinnst wohl. Gar nichts hast du falsch gemacht!«


  Dionne nutzte den Einwand, um ihrer Wut auf Stephen Luft zu machen. »Schieß ihn ab! Der hat es nicht anders verdient!«


  »Dionne, es reicht jetzt!« Ann ging dazwischen. »Du siehst doch, dass Cat traurig ist. Warum musst du da noch Salz in die Wunde streuen? Es ist ja schön, dass du endlich die Kurve gekriegt hast«, spielte sie auf den Abschluss mit Doug an, »aber lass Cat doch um Himmels willen selbst entscheiden, wie sie mit Stephen weitermacht.«


  »Hallo? Könnt ihr bitte aufhören, euch wegen mir zu streiten? Und vor allem – hört damit auf, so zu tun, als wäre ich nicht da!« Cat schaute die beiden nacheinander an. »Wir streiten nicht wegen dir, sondern wegen diesem Arschloch von Stephen!«, brauste Dionne auf.


  »Dionne! Nun mach aber mal nen Punkt.« Cat war verwirrt. Was um alles in der Welt war in ihre Freundin gefahren? Sie wusste ja, dass Dionne von Stephen alles andere als begeistert war, aber dass sie so dermaßen ausflippte, konnte sie sich nicht erklären.


  »Warum? Er ist ein Arschloch. Punkt. Aber okay, wenn du drauf bestehst, werde ich jetzt einfach meine Klappe halten.«


  »Danke.«


  


  Auf dem Rückweg von der Schule nach Hause besserte sich Cats Laune wieder. Und das, obwohl sie die Mittagspause ohne Stephen hatte verbringen müssen. Er hatte sich nicht blicken lassen. Sie hatte keine Ahnung, wo er steckte und immer mehr wurde ihr klar, dass irgendetwas Gravierendes in ihrer Beziehung gerade den Bach runterging. Auch Dionne hatte sich wieder beruhigt. Als sie merkte, wie bedrückt Cat vor ihrem Salat saß und mehr darin herumstocherte, als davon zu essen, entschuldigte sie sich für ihr Benehmen, und alles war wieder in Butter.


  Schließlich schwante Cat, dass ihre Freundin mit der Einschätzung von Stephen vielleicht doch nicht so falsch lag. Denn, als sie und Ann nach Schulschluss zusammen über den Parkplatz gingen, sah sie ihn, wie er mit Tiffany ziemlich vertraut Richtung Sportplatz wanderte.


  Tiffany war Cheerleaderin und gehörte zu der Clique um Kendra. Cat hatte nie verstanden, was die Jungs an Kendra fanden, aber das war bestimmt irgend so ein Jungsding, was Mädchen im Allgemeinen nicht verstehen konnten. Tiffany war ihre engste Freundin und in Cats Augen eine falsche Schlange, weil sie die Jungs wechselte wie andere Leute ihre Unterwäsche. Im Moment war sie mit Chris zusammen, aber anscheinend genügte ihr der eine nicht – jetzt hatte sie auch noch Stephen in der Mangel. Prima. Noch dicker konnte es kaum kommen.


  »Na, ihr beiden Hübschen? Endlich Feierabend, was? Und Catherine? Schon ne Idee für deinen Aufsatz?« Ric schlenderte gemächlich an ihrem Auto vorbei, als sie gerade im Begriff waren einzusteigen.


  »Kann dir das nicht egal sein?« Der hatte ihr gerade noch gefehlt.


  »Doch, das kann es wohl. Ich muss den Aufsatz ja nicht schreiben. Wünsche euch noch einen schönen Tag.« Unbeeindruckt von ihrer Patzigkeit verschwand er mit einem verschmitzten Lächeln hinter den parkenden Autos.


  »Dir auch Ric! Bis morgen«, rief Ann ihm hinterher.


  »Was für ein Idiot!« Cat pfefferte ihren Rucksack auf den Rücksitz und knallte die Tür zu.


  »Warum? Ich finde ihn nett«, widersprach Ann. »Du solltest mal lockerer werden, Herzilein.«


  »Ja, klar, lockerer.« Plötzlich wurde Cat blass.


  »Was ist los?« Ann sah sie besorgt an.


  »Ich … Der Ring …«, stotterte sie und griff an ihre Kette. Ja, der Ring war noch da. Und – er war kalt auf ihrer Haut.


  »Ann? Der Ring hat nicht angeschlagen! Er hat gar nicht reagiert! Hey!« Cat strahlte. »Es ist vorbei!«


  »Vorbei? Du meinst, einfach so?«, zweifelte Ann.


  »Ja! Klar, einfach so. Warum denn auch nicht? Es ist ja auch einfach so gekommen. Warum soll es nicht auch einfach so wieder verschwinden?« Sie war ganz aufgeregt.


  »Pass auf, wir beide fahren jetzt ins House of Ice und gönnen uns einen Megabecher mit extra viel Sahne. Und Schokosoße! Und dann diskutieren wir das Ganze mal richtig aus. Was hältst du davon?« Ann war überzeugt davon, dass Cat dem besten Eis von Eastport nicht widerstehen konnte. Und sie hatte recht.


  Nach dem Megabecher, einem riesengroßen Eisbecher für zwei Personen mit extra viel Sahne und Schokosoße, beruhigte Cats Gemüt sich wieder so weit, dass sie ihre gute Laune wiederfand.


  Überzeugt davon, dass sie sich die Sache mit dem Ring nur eingebildet hatte, machte sie den Stress, den sie wegen Stephen hatte, für ihre Halluzinationen verantwortlich und freute sich, dass nun alles vorbei war. Alles, bis auf Ric. Der war ja leider immer noch da und somit keine Halluzination. Aber darüber wollte sie gar nicht mehr nachdenken.


  »Und du glaubst wirklich, dass du dir das alles nur eingebildet hast?« Ann ließ nicht locker. Für sie hatte die Geschichte von dem geheimnisvollen unbekannten Traummann so etwas Romantisches, dass sie sich gar nicht vorstellen wollte, dass das alles nur Cats Fantasie entsprungen war.


  »Ja, klar! Oder Alfons hat sich eingemischt. Können Geister Träume beeinflussen?« In der letzten Nacht war sie aufgewacht und hatte ein ungutes Gefühl im Bauch gehabt, ohne sagen zu können, warum. Es war, als würde sie aus der Dunkelheit um sie herum beobachtet werden. Sofort hatte sie an Alfons gedacht. Und wieder hatte sie Angst! Anstatt Licht zu machen und der Sache auf den Grund zu gehen, vergrub sie sich tiefer unter ihrer Bettdecke und versuchte, wieder einzuschlafen. Ohne Erfolg. Bis halb vier am Morgen lag sie wach. Die Angst blieb. Als der Wecker schließlich klingelte, war sie wie gerädert, aber das komische Gefühl war zumindest weg. Den ganzen Tag hatte sie nicht mehr daran gedacht, jetzt fiel es ihr wieder ein. Konnte es sein, dass Alfons doch nicht so harmlos war, wie sie immer dachte?


  »Cat! Du spinnst! Schlimm genug, dass du einen Geist beherbergst und dich mit ihm unterhältst. Und ihn dazu noch des Diebstahls deiner Zeichnungen bezichtigst. Aber ihn jetzt auch noch zu beschuldigen, dass er sich in deine Träume einmischt, das geht nun doch ein bisschen zu weit.« Ann wusste von Alfons. Sie hatte seine Anwesenheit allerdings noch nie gespürt und sie verspürte auch kein Verlangen, ihm jemals zu begegnen.


  »Alfons hat es in der letzten Zeit geschafft, mir Angst zu machen. Was, wenn er will, dass ich verrückt werde?«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  »Nein, natürlich nicht! Das mit dem Ring, das war bestimmt nichts. Und das mit den Träumen? Weiß nicht. Vielleicht …«


  »Vielleicht was?«


  »Vielleicht kenne ich Ric aus einem früheren Leben? Und habe deshalb von ihm geträumt?« Ann warf ihr einen skeptischen Blick zu, während sie den letzten Rest Pfefferminz-Eis aus dem überdimensionalen Becher kratzte.


  »Mieses Karma?« Cat zuckte mit den Schultern.


  »Du meinst allen Ernstes, dein Karma hat sich an ihn erinnert? Du hast noch eine Rechnung mit ihm offen? Cat – du bist so was von verrückt und durchgeknallt! Kein Wunder, dass solche Sachen immer nur dir passieren«, witzelte sie.


  »Na, schönen Dank auch! Aber wenn Ric sich eines Tages plötzlich in Luft auflöst und verschwindet – dann denk an meine Worte.«


  »Klar, werde ich. Versprochen.«


  »Gut. Und jetzt lass uns losgehen. Sasha fragt sich bestimmt schon, wo wir bleiben.«


  Die beiden Mädchen bezahlten ihr Eis und schlenderten gemütlich zum Auto. Während der Fahrt alberten sie herum und sangen die Songs aus dem Radio laut und schief mit. Weder der Name Stephen noch die Namen Ric oder Levian wurden mehr erwähnt.


  Als sie auf die Auffahrt der Thompsons fuhren, sah Cat ihre Tante auf der Veranda stehen. Nigel war anscheinend kurz vor ihnen nach Hause gekommen, denn er stieg gerade aus dem Jeep. »Hallo, ihr beiden! Spät dran heute, was?«


  »Mmhhmm …, waren noch im House of Ice«, gab Cat kichernd zu und hielt sich den überfüllten Bauch.


  »Ah, dann fällt Abendbrot heute wohl aus.«


  »Ja, ich glaube auch.« Ann stöhnte ebenfalls. So lecker das Eis auch war – es war jedes Mal eindeutig zu viel.


  »Schule war bestens«, antwortete Cat auf die Frage ihrer Tante, aber Sasha kannte ihr Patenkind und sie deutete den kurzen dunklen Schauer, der über ihr Gesicht huschte, richtig.


  »Wirklich alles? Oder gab es Ausnahmen?«


  »Woher weißt du das bloß immer? Also gut, Mr. Hoops hat mir ne Extraaufgabe aufgebrummt, weil ich nicht so aufgepasst habe, wie es ihm gebührt, und außerdem hab ich mich mit Stephen verkracht.«


  »Oh. Na, das sind ja gleich zwei Ausnahmen. Und? Meinst du, du kriegst das hin?«


  »Was? Die Extraaufgabe oder Stephen zum Teufel zu schicken?« Sie sah Richtung Garten. Nigel hatte Gartenerde gekauft und Ann half ihm, die Säcke in den Geräteschuppen zu bringen. Sasha und sie konnten also ganz ungestört einem Patentante-Patenkind-Gespräch nachgehen. Auch wenn Sasha nicht ihre Mom war, fühlte sie sich trotzdem mütterlich verantwortlich für sie. Und Cat nahm das gerne an.


  »So schlimm?« Sasha sah sie besorgt an.


  »Na ja, was heißt schlimm.« Cat dachte an ihren Streit auf dem Flur. Und daran, wie Stephen mit Tiffany zum Platz gelaufen war. »Seit er wieder da ist, habe ich das Gefühl, er geht mir aus dem Weg. Er ist irgendwie ... komisch. Schon aus Kanada hat er kaum von sich hören lassen, wofür er allerdings fadenscheinige Ausreden hatte. Na, und dann gab’s heute Streit wegen meiner blöden Extraaufgabe. Weiß auch nicht, warum ich da so abgegangen bin, aber seine Art und Weise ... Das hat genervt! Und zu guter Letzt sehe ich ihn dann mit Tiffany in trauter Zweisamkeit zum Basketballtraining laufen. Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll. Und? Ist das nun so schlimm?« Sie sah Sasha traurig an, worauf die sie in den Arm nahm und ihr sanft über das Haar strich.


  »Meine arme, kleine Cat.« Mehr sagte sie nicht dazu.


  Cat schätzte genau das an ihrer Tante. Sie hörte ihr einfach nur zu, ohne sich einzumischen oder schlaue Ratschläge zu geben. Aber wenn Cat einen haben wollte, dann hatte sie auch einen parat. Und meistens sogar einen sehr Guten.


  »Was soll ich denn machen?«


  »Willst du einen Rat?«


  Cat nickte nur, den Kopf noch an Sashas Brust gedrückt.


  »Red mit ihm. Du bist kein Kind mehr, sondern fast erwachsen. Du hast es nicht verdient, dass er dich so abfertigt. Wenn er dich loswerden will, dann soll er es dir sagen, ins Gesicht, und sich nicht feige hinter Streit, schlechter Laune oder einem anderen Mädchen verstecken. Das ist unter der Gürtellinie! So, das war meine Meinung. Mein Rat ist folgender: Wenn er dir weh tut, tritt ihm in den Hintern!«


  »Oh, Tantchen! Ich hab dich lieb!«


  »Ich dich auch, mein Engel!«


  Ann und Nigel gesellten sich wieder zu ihnen und beide Mädchen wollten sich nach einem kurzen Geplänkel in ihre Wohnung begeben, aber Sasha hielt sie noch mal zurück. »Hey, wartet, wir haben auch Neuigkeiten. Gute allerdings! Wollt ihr sie hören?« Sie schaute erst Cat, dann Ann an und hielt dabei lächelnd einen Umschlag hoch.


  »Klar! Schieß los!« Cat war plötzlich ganz aufgeregt. Sie ahnte bereits, was in dem Umschlag sein könnte.


  »Okay. Die Überraschung ist hier drin.« Sasha versuchte, es spannend zu machen. Langsam öffnete sie den Umschlag und zog zwei Flugtickets heraus.


  »Was ist das?«, fragte Cat, denn sie hatte eher mit einem Brief gerechnet.


  »Flugtickets«, erwiderte Nigel und legte seinen Arm um Sasha.


  »Ach, gut, dass du das sagst, ich hätte es sonst nicht erkannt«, alberte Cat. »Aber wohin? Und für wen? Und – warum?«


  Es waren nur zwei Tickets und das war äußerst verdächtig. Flogen die beiden in den Urlaub?


  »Erstens – es geht nach good old Germany. Und zweitens – die Tickets sind für Nigel und mich. Und drittens«, sie machte eine lange Pause, bevor sie ihren Trumpf ausspielte, »fliegen wir nach Hamburg, weil … ich … ein … Angebot … für … mein Buch bekommen habe.« Sie grinste über das ganze Gesicht. »Der Verlag bietet mir an, mein Buch herauszubringen und man will mich deshalb persönlich kennenlernen. Daher muss ich nach Deutschland und Nigel kommt mit! Urlaub ist sowieso schon längst überfällig.« Ihre Tante strahlte vor Glück.


  »Wow, Sasha. Herzlichen Glückwunsch! Das ist ja fantastisch!« Ann fiel Sasha um den Hals und drückte sie überschwänglich.


  »Tantchen! Das ist der Hammer!«, rief Cat nun auch endlich aus. Die Nachricht hatte sie umgehauen. Ihre Tante war nun offiziell Autorin. Oder hieß es Schriftstellerin? »Wahnsinn! Und welcher Verlag ist es?« Sie hatte oft mit ihrer Tante zusammengesessen und Verlage und Agenten herausgesucht, die eventuell für ihren Stil infrage kämen. Da sie ihre Geschichte auf Deutsch geschrieben hatte, konnte sie das Manuskript nur Verlagen aus Deutschland zusenden. Für drei hatte Sasha sich letztendlich entschieden. Und nun auch einer davon für sie.


  »Das müssen wir feiern!«, bestimmte sie.


  Nigel grinste sie an, griff Sasha und trug sie in seinen Armen die Treppen hoch. »Champagner für alle!«


  


  


  Wolfsgejammer


  


  »Und wann fliegt ihr?«, fragte Cat zwischen zwei Bissen ihrer Thunfischpizza. Sie saßen immer noch zusammen, hatten sich mittlerweile Pizza bestellt und die Flasche Champagner geköpft, die Sasha mal gekauft hatte.


  »Für einen besonderen Moment«, hatte sie damals gesagt und wahrscheinlich eher an Cats Abschlussball oder Ähnliches gedacht als an die Veröffentlichung ihrer Schreiberei.


  Cat war so stolz auf ihre Tante! Sasha hatte vor Jahren angefangen, ihr Leben aufzuschreiben. Erst sollte es eine Art Ratgeber werden, für Frauen, die wissen wollten, wie man es nicht machen sollte. Aber dann, gespickt mit Anekdoten aus ihrem Leben, ihrer vergangenen Ehe, über ihre Scheidung, den Tod ihrer Schwester und ihrer Mutter, sowie aus der Beziehung mit Nigel, die danach folgte, war nach und nach ein lustiger, charmanter Frauenroman entstanden. »Nicht geplant, aber erledigt«, war der Arbeitstitel, der darauf zurückzuführen war, dass Sasha ihr Leben anders geplant hatte, es aber trotzdem immer schaffte, alles Ungeplante abzuarbeiten.


  Sasha kaute auf ihrer mittlerweile schon kalten Pizza herum und blickte Cat verlegen an. Der war somit klar, dass sie schon bald fliegen würden.


  »Tja, also …«, stotterte Sasha.


  »Na?« Cat schaute sie streng an. »Raus mit der Sprache! Ist doch alles okay.«


  »Wir fliegen am Samstag«, rückte sie also mit dem Abreisetag heraus.


  »Diesen Samstag?«


  »Diesen Samstag.«


  »Oh …, das ist schon in fünf Tagen«, rechnet Cat nach. Insgeheim freute sie sich schon auf absolut sturmfreie Bude.


  »Und wie lange wollt ihr bleiben?«


  »Tom – das ist mein Ansprechpartner vor Ort – meinte, wir sollten das Ganze wohl in ein paar Tagen geregelt kriegen, aber ganz genau konnte er mir das auch nicht sagen. Gebucht haben wir allerdings für länger. Wenn ich schon mal wieder in Deutschland bin, dann möchte ich auch gerne alte Freunde besuchen und die Zeit genießen! Wer weiß, wann ich wieder dorthin komme. Aber glaub jetzt nicht, ich bereue es, von dort weggegangen zu sein.« Erschrocken sah sie Cat an. »Das tue ich nicht! Und das weißt du hoffentlich auch, oder?«


  »Ja, natürlich, Tantchen. Das weiß ich. Mach dir keine Gedanken. Ich kann das gut verstehen. Schade, dass die Ferien schon vorbei sind. Ich wäre gerne mal nach Europa geflogen.«


  Sasha sah Ann an. »Sobald wir deine Eltern in Italien besuchen, machen wir einen Abstecher nach Deutschland. Dann zeige ich euch beiden meine Stadt. Einverstanden?«


  »Klar! Das hört sich wunderbar an«, freute sich Ann.


  »Okay.« Cat lachte und stupste Sasha in die Seite. »Dann fahrt ihr jetzt schön alleine. Ist schon okay! Werde ich mir merken.«


  »Genau. Wenn du erst einmal eine bekannte und sehr erfolgreiche Grafikerin bist, dann fliegst du auch ohne uns durch die Welt, stimmt’s?«


  »Du hast es erraten!«


  Die nächsten Tage vergingen ziemlich schnell. Sasha bereitete ihre Reise nach Europa vor, Nigel machte Überstunden, Cat und Ann fristeten ihr langweiliges Schülerdasein.


  Mit Stephen hatte Cat sich wieder mehr oder weniger versöhnt, aber auch nur, weil er einen Tag nach dem Streit auf sie zugekommen war.


  »Am Samstag ist Chris´ Party. Du kommst doch mit, oder?«


  »Ich denke schon. Wann geht’s denn los?«


  »Erst gegen acht. Aber ich werde schon ab Nachmittag da sein, zum Aufbauen. Kommst du anders hin?« Chris wohnte am anderen Ende der Stadt, sie musste also definitiv mit dem Auto fahren.


  »Ich habe auch ein Auto«, erinnerte sie ihn.


  »Ja, schon klar. Aber dann kannst du ja nichts trinken. Lass dich doch hinfahren. Schlafen kannst du dann bei mir. Was hältst du davon?«


  Typisch Mann, dachte Cat. Denken immer nur ans Saufen. Noch so´n Jungsding, das sie nicht verstand.


  »Mal sehen. Ich muss das erst mal mit Sasha klären. Wir sehen uns auf jeden Fall da«, wich sie aus. Sie hatte eigentlich keine Lust, mit Stephen zu dieser Party zu gehen, und noch weniger, bei ihm zu schlafen! Seit er wieder da war, hatten sie kaum miteinander gesprochen, sich kaum gesehen, und nun sollte ihr erstes Date nach neun Wochen, fast zehn sogar, auf der Party von dem ätzenden Chris stattfinden, wo sich ihr Freund mit größter Wahrscheinlichkeit die Kante geben würde. Tolle Aussichten!


  Nachdem Stephen sie wieder so innig geküsst hatte, wie sie es von ihm gewohnt war, verschwand er zum Training und Cat schlenderte mit gemischten Gefühlen allein über den Parkplatz. Dionne hatte ebenfalls Training. Sie war auch eine Cheerleaderin, hatte allerdings mit der Clique um Kendra nicht viel am Hut, worüber Cat echt froh war.


  Ann hatte sich für diesen Nachmittag mit Jodie zum Shoppen verabredet. So stand Cat ein einsamer, langweiliger Nachmittag bevor. Nachdem sie ihre Hausaufgaben erledigt hatte, stand sie nachdenklich am Fenster und sah hinaus in den strahlend blauen Himmel.


  »Eigentlich das perfekte Wetter zum Laufen.« Kurzerhand schlüpfte sie aus Jeans und T-Shirt, hinein in die Laufklamotten, schnappte sich noch eine Wasserflasche, ihren MP3-Player und den Autoschlüssel und machte sich auf den Weg zum Shackford Head.


  


  *****


  


  Die Kühle des Waldes beruhigte Rics Gedanken, aber das Bild, welches sich schon seit Tagen in seinem Kopf eingenistet hatte, blieb. Er lief noch schneller, um seine wirren Gedanken abzuschütteln, und verausgabte sich völlig, nur um nicht mehr darüber nachzudenken, aber nicht mal das half. Sie war präsent. Und das passte ihm gar nicht.


  »Was willst du eigentlich von mir?«, hatte sie ihn gefragt.


  Tja, was wollte er von ihr? Das überlegte er selbst schon, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Er sprang über einen umgestürzten Baum, der mitten auf dem Weg lag, und verlangsamte danach das Tempo. Nassgeschwitzt, aber nicht im Mindesten erschöpft, sah er durch die Bäume das Chrom seines Mustangs aufblitzen. Er war ein wenig enttäuscht, dass er seinen Lauf schon beendet hatte, denn er fühlte noch genügend Energie für eine weitere Runde in sich.


  »Erst mal was trinken, ein bisschen dehnen und dann geht’s weiter«, beschloss er und trabte langsam zu seinem Auto hinunter. Als er die Wasserflasche wieder ins Auto legte, hörte er ein Motorengeräusch. Ein Auto fuhr die schmale Straße den Hang hinauf. Verwundert darüber, dass es noch jemanden in die Tiefe des Waldes zog, wartete er ab und schnürte die Bänder seiner Laufschuhe neu. Als er das Auto erkannte, staunte er nicht schlecht: Es war Cat in ihrem Chevy.


  Der Anblick schnürte ihm fast den Hals zu. Er biss die Zähne so fest zusammen, bis sein Kiefer knirschte, seine Miene verdunkelte sich, seine Muskeln waren angespannt. Was wollte sie hier? Reichte es nicht, dass er sie jeden Tag in der Schule sah? Musste sie ihm jetzt auch noch in seiner Freizeit über den Weg laufen? Dabei hatte er sich extra tief in den Wald zurückgezogen, um zu laufen. Hier, so dachte er, wäre er absolut ungestört. Falsch gedacht. Und dann auch noch ausgerechnet Catherine.


  


  *****


  


  Cat parkte neben seinem Mustang ein und stellte den Motor ab. Ihr Blick sprach Bände.


  »Was macht der denn hier?«, motzte sie den kleinen Engel auf ihrem Armaturenbrett an und verzog, fast angewidert, das Gesicht. Ric war der Letzte, den sie hier, an ihrem Lieblingsplatz im Wald, vermutet hätte und sie war mehr als irritiert darüber, ihn hier zu sehen. Ihr Herz klopfte schneller und stumm schimpfte sie sich selbst eine dumme Nuss, weil sie es zuließ, dass der Junge aus ihren Träumen, dieser Idiot, sie aus der Fassung brachte.


  Sie hatte lange über Anns Kommentare zu der ganzen Geschichte mit Ric nachgedacht und wusste, dass Ann recht hatte – früher oder später musste sie sich damit auseinandersetzen und herausfinden, was es mit ihm auf sich hatte. Auch wenn ihr Ring nun schwieg – sie hatte mittlerweile begriffen, dass all das keine Einbildung gewesen sein konnte – war ihr klar, dass das Ganze nicht ohne Grund geschehen war. Aber sie war im Moment noch nicht bereit dazu. Schon gar nicht jetzt! Schließlich hatte sie zurzeit genügend Ärger mit Stephen. Auf zusätzlichen Stress mit Ric hatte sie keinen Nerv. Nach der Geschichte im Einkaufscenter war sie ihm in der Schule so gut wie möglich aus dem Weg gegangen. Das hätte sie gar nicht müssen, denn ihr fiel sehr schnell auf, dass er sie ebenfalls ignorierte. So, wie er es angekündigt hatte. Und das wiederum ärgerte sie. Warum auch immer. Doch bevor sie für sich selbst nicht herausgefunden hatte, was es mit ihren Gefühlen auf sich hatte, hielt sie besser den Mund. Nein, sie fühlte sich definitiv noch nicht bereit, sich mit ihm auseinanderzusetzen.


  »Catherine Thompson«, begrüßte er sie mit hochgezogenen Augenbrauen, als sie die Tür öffnete, »was für eine unerwartete Überraschung.«


  »Sind Überraschungen nicht immer unerwartet?«, nahm sie ihm den Wind aus den Segeln. Ihr Herzschlag legte noch einen Takt zu und sie ärgerte sich, dass er nicht mal halb so aufgewühlt aussah, wie sie sich fühlte. Nicht annähernd. Er war die Coolness in Person. Mr. Perfekt. Zum In-den-Tisch-beißen war das doch! Idiot!


  Während sie versuchte, ihren Puls unter Kontrolle zu bekommen, stand Ric mit verschränkten Armen stumm an der offenen Fahrertür seines Wagens.


  Zeit zum Aussteigen, dachte Cat und schwang, kein bisschen elegant, die Beine aus ihrem Chevy. Gleichzeitig angelte sie nach ihrem MP3-Player, der während der Fahrt unter den Beifahrersitz gerutscht war. »Mist«, fluchte sie leise, denn sie bemerkte sehr wohl, dass ihre Verrenkungen nicht gerade vornehm aussahen.


  »Kann ich vielleicht behilflich sein?«, hörte sie dann auch noch seine samtweiche Stimme, wobei ihr der sarkastische Unterton nicht verborgen blieb.


  »Nein. Ich komme klar!«, keifte sie aus dem Auto. Schließlich hatte sie den kleinen silbernen Player am Kabel erwischt und zog ihn vorsichtig unter dem Sitz hervor. Jetzt konnte es endlich losgehen. Sie stieg aus, schloss die Tür ab und steckte sich den Schlüssel in die Tasche ihrer Laufhose.


  »Schlechte Laune?« Er sah sie mit einem verwegenen Grinsen an.


  Hallo? Was hatte er denn für ein Problem? »Bis eben nicht!«, fuhr sie ihn an.


  Ric drehte sich zu seinem Auto um, und gerade wollte sie erleichtert durchatmen, weil sie dachte, dass er jetzt fahren würde, da wurde sie eines Besseren belehrt. Er knallte die Fahrertür ins Schloss. Von außen!


  »Was willst du hier?«, fragte sie aufgebracht.


  »Laufen!« Er sah ihr geradewegs in die Augen. Sie wich seinem Blick aus, aber es war zu spät. Dieser kurze Blick genügte, um sie gänzlich zu verwirren. Sie fühlte ein Flattern im Bauch, wie sie es noch nie zuvor gefühlt hatte. Ihre Beine drohten, sie im Stich zu lassen, und sie musste sich arg zusammenreißen, um nicht zu zittern. Was war los mit ihr? Erschrocken wich sie zurück. Schnell stöpselte sie sich mit fahrigen Fingern die Kopfhörer in die Ohren.


  »Na, dann viel Spaß.« Sie schaltete ihren MP3-Player ein und lief ohne einen weiteren Blick an ihm vorbei in den Wald. Idiot!


  


  *****


  


  Ric sah ihr mit gemischten Gefühlen hinterher.


  Auf der einen Seite wusste er, dass es keinen Sinn hätte, seine Energie auf sie zu verschwenden. Er würde bei ihr sowieso auf Granit beißen. Sie hatte Haare auf den Zähnen!


  Auf der anderen Seite aber wehrte sich etwas in ihm dagegen. Etwas Mächtiges, tief in seinem Innersten, war geweckt worden, bäumte sich auf wie ein bockendes Pferd, brüllte ihn an wie ein wütender Löwe und streckte seine Arme nach ihm aus wie ein lästiges Tentakel. Und er hatte absolut keine Ahnung, was dieses mächtige Etwas war.


  Solange er seinen Ring nicht mehr trug, würde er hoffentlich auch nicht in die Verlegenheit kommen, es herauszufinden! Das Problem mit dem Ring hatte er nämlich einfach dadurch gelöst, dass er ihn abgenommen und zu Hause gelassen hatte. Er wusste nicht, was das Reagieren seines Rings auf Cat zu bedeuten hatte, und hatte im Moment auch wenig Lust dahinterzukommen.


  Ric war nach dieser Begegnung die Lust am Laufen vergangen und er beschloss, nach Hause zu fahren. Die Gefahr, dass er Cat vielleicht hinterherlief, war zu groß. Sie rief Gefühle in ihm wach, die er nicht zulassen wollte! Diese kurze, ungeplante Begegnung zwischen ihnen bestätigte ihn darin, dass er mit seinem Dad sprechen musste. Und zwar sofort! Er öffnete gerade die Fahrertür seines Wagens, als ihm ganz plötzlich übel wurde. Sein Magen drehte sich wie in einem Looping und er begann zu zittern. Sein rechter Ringfinger brannte wie Feuer, und entsetzt erkannte er eine Art Schatten, ein Ebenbild seines Rings, der sich um seinen Finger schmiegte. Mit einem glühenden Stein. Nur für einen kurzen Moment, dann war die Halluzination vorbei. Und dann zwang ihn ein stechender Schmerz in seinem Kopf, die Augen zu schließen. Grüne Katzenaugen. Das war alles, was er in der Dunkelheit seines Kopfes sah. Ric zögerte nicht. Er öffnete die Augen, warf die Tür ins Schloss und spurtete los.


  In rasender Geschwindigkeit rannte er durch den Wald, wich Bäumen aus, deren Äste tief in den Weg hingen, sprang über gefallene Baumstämme und tiefe Gräben. Er rannte nach Norden, in die Richtung, in der er sie vermutete und aus der er ein leises Wimmern zu hören glaubte. Er blieb stehen und lauschte. Es kam von rechts. Er schwenkte um, lief weiter, und als er um die Kurve bog, sah er sie: Sie kauerte auf dem feuchten Waldboden, hielt sich den Knöchel und starrte mit weit aufgerissenen Augen ängstlich auf das Tier vor ihr: ein Kojote. Ric bremste vorsichtig ab.


  Der Kojote stierte sie aus seinen kleinen Augen listig an, seine ganze Körperhaltung signalisierte seine Bereitschaft zum Angriff. Er fühlte sich eindeutig bedroht.


  Ric sah, wie Cat vor Angst zitterte, sich aber ansonsten ganz still verhielt. Das war auch gut so. Er überlegte nicht lange, sondern schnappte sich einen abgebrochenen Ast und schlug damit geräuschvoll in das Geäst. Der Kojote zuckte zusammen, wandte sich von seiner sicher geglaubten Beute ab und schoss in die entgegengesetzte Richtung auf und davon. Cat stöhnte erleichtert auf. Ric ließ den Ast fallen und trat hinter dem Baum hervor.


  »Hey, ist alles gut?«


  »Oh, mein Gott! Dich schickt der Himmel! Hast du diesen Höllenlärm gemacht? Ich hab mich so erschrocken. Hast du den Wolf gesehen? Ich dachte, gleich springt der mich an. Ich hatte ne Scheißangst«, sprudelte es ohne Punkt und Komma aus ihr heraus.


  Er kam mit schnellen Schritten auf sie zu, verwundert über ihre plötzliche Redseligkeit. Vielleicht steht sie unter Schock, dachte er und war froh, dass sie zumindest nicht wieder in Ohnmacht fiel.


  »Ja, ich war’s. Und das war ein Kojote, kein Wolf. Der hatte mindestens genauso viel Schiss vor dir, wie du vor ihm. Aber im Zweifel hätte er dich angegriffen, das stimmt wohl. Ist ja noch mal gut gegangen.« Er kniete sich zu ihr herunter. »Was ist denn passiert?«


  Sie sah zu ihm auf. »Ich bin an dieser blöden Baumwurzel hängen geblieben und gestolpert. Als ich aufstehen wollte, da stand schon dieser Wolf vor mir.«


  »Kojote«, wiederholte er.


  Cat zog die Stirn kraus. Dann fuhr sie ihn ganz plötzlich, aus heiterem Himmel an: »Mann, musst du eigentlich immer recht haben?«


  Er stand auf und grinste. »Na, ist dir wieder eingefallen, dass du mich ja eigentlich gar nicht leiden kannst?«


  »Nee, ich stand unter Schock. Sorry, dass ich eben nett war. Soll nicht wieder vorkommen«, gab sie bissig zurück.


  »Das glaub ich dir aufs Wort!«


  Sie massierte schweigend ihren Knöchel.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte er sie nach einer Weile. Er stand immer noch neben ihr. Das Grinsen um seinen Mund herum war verschwunden, denn er war ehrlich besorgt. Ganz Gentleman wollte er ihr hochhelfen und streckte ihr die Hand entgegen, doch sie sah ihn weder an, noch beachtete sie seine angebotene Hilfestellung. Ric wartete.


  »Nein«, murrte sie einige Augenblicke später, als er ihr seine Hand immer noch entgegen hielt. Er ließ seinen Arm sinken, holte tief Luft und bemühte sich, ruhig zu bleiben.


  »Zick mich nicht so an!«, zischte er leise.


  »Ich zick überhaupt nicht!« Ihr Kopf flog hoch.


  »Doch, das tust du! Ich will dir doch nur helfen.« Ric hatte genug. Was bildete sie sich eigentlich ein?


  »Ich brauche deine Hilfe aber nicht!«, gab sie zurück.


  Mit zusammengekniffenen Augen sah er sie an, nickte langsam mit dem Kopf und ging ein paar Schritte zurück.


  »Du willst wirklich auf meine Hilfe verzichten?«, fragte er noch mal nach.


  »Ja. Ist das endlich angekommen?«, fluchte sie. Er sah sie an, zuckte mit den Schultern, drehte sich kommentarlos um und verschwand zwischen den Bäumen. Abwartend versteckte er sich hinter einem großen Baum und schielte neugierig am Stamm vorbei. Was würde sie nun tun?


  Verbissen kämpfte er gegen das aufsteigende Lachen in seiner Kehle an, als er sah, wie Cat weiter hilflos an ihrem Knöchel rieb und sich suchend umsah. Sie hatte wohl mit Schrecken festgestellt, dass er tatsächlich gegangen war.


  »Na, prima. Schönen Dank auch«, hörte er sie zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervorzischen. Als sie versuchte aufzustehen, knickte sie sofort um und landete unsanft wieder auf dem Boden.


  »Mist, Mist, Mist!«, fluchte sie laut und wischte sich die Tränen, die ihr in die Augen traten, fort. »Okay, Catherine, du schaffst das! Du brauchst diesen Idioten nicht.«


  Bevor sie zum zweiten Mal umfallen konnte, war der Idiot an ihrer Seite und fing sie auf.


  »Ich hab dich.« Er hielt sie im Klammergriff unter den Armen fest. »Sag nichts!«, knurrte er sie an, als sie den Mund öffnete. Mit Sicherheit wollte sie nur wieder protestieren.


  »Danke«, antwortete sie zu seinem Erstaunen, wenn auch zerknirscht, und senkte schnell den Kopf. So dicht bei ihr konnte er spüren, wie ihr Puls raste. Sie hielt den Blick auf den Boden gerichtet, während sie nochmals versuchte, den linken Fuß zu belasten.


  »Och, Mann, so ein Mist!« Sie verzog das Gesicht. »Mist, Mist, Mist!«, fluchte sie erneut. Ric bemerkte, wie sie krampfhaft versuchte, die Tränen zurückzuhalten, doch er sagte nichts. Langsam bekam er Mitleid mit ihr, wollte ihr gerne helfen, aber wie es aussah, würde sie das wohl nicht ohne weiteres zulassen.


  »Okay, das heißt wohl, der Idiot wird dich jetzt den Weg zurück tragen müssen«, stellte Ric daher trocken fest.


  Cat stutzte kurz, bevor sie empört schnaubte: »Der Idiot? Ha, das hättest du wohl gerne, was?«


  »Nicht unbedingt, aber wenn du laufen willst – bitte!« Er machte Anstalten, sie wieder loszulassen, aber sie klammerte sich hilfesuchend an seinem Arm fest, schwankte verdächtig und versuchte, auf dem einen Bein ihr Gleichgewicht zu halten. Sie schaute ihn nicht an, sondern biss vor Wut die Zähne zusammen, da packte er sie kurzerhand und hob sie hoch.


  »Und halt ja die Klappe!«, war sein einziger Kommentar auf ihren erstaunten Blick. Als sie sicher in seinen Armen hing, lief er los. Und diesmal protestierte Cat nicht.


  Sie waren bereits eine Weile gelaufen, da brachte sie endlich das längst überfällige »Danke« heraus.


  »Kein Problem.«


  Wieder konnte er ihren Herzschlag an seiner Brust spüren, und wieder stieg ihr die Röte in die Wangen, auch wenn sie versuchte, es vor ihm zu verbergen, indem sie schnell den Kopf senkte, sodass ihre Haare ihr ins Gesicht fielen. Aber es war ihm nicht entgangen. Auch er hatte einige Probleme damit, sich zivilisiert zu benehmen. Sein Herz schlug ebenfalls bis zum Hals und ihre Nähe, ihr Geruch, brachte ihn fast um den Verstand. Und es fiel ihm verdammt schwer, so zu tun, als ließe ihn das kalt.


  Er konzentrierte sich auf den Weg, wich herunterhängenden Ästen aus, stieg über Baumwurzeln hinüber, anstatt über sie zu fallen, und legte den ganzen Weg bis zum Auto schweigend zurück. Er setzte sie vor seinem Auto ab, schloss die Tür auf und sah sie an.


  »Bitte einsteigen …«


  »Wieso hier? Was ...?«


  Er zeigte auf ihren Fuß. »Wie, bitteschön, willst du so Auto fahren? Wenn du eine Idee hast, sag Bescheid, dann lasse ich dich hier stehen.« Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er sie abwartend an. »Aber beeil dich – ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Oh ...« Daran hatte sie offensichtlich nicht gedacht. »Okay.«


  Ric nickte, und als sie eingestiegen war, schlug er die Tür zu. Geschmeidig rutschte er dann hinter das Lenkrad und startete den Wagen. »Haustürschlüssel hast du?«


  »Ähm, ja, hier drin«, erwiderte sie und klopfte auf die kleine Reißverschlusstasche in ihrer Laufhose.


  »Gut, dann erzähl mal, wohin die Reise gehen darf.« Er warf ihr einen Seitenblick zu, während er sich umdrehte, um rückwärts auszuparken.


  »Richtung Norwood Road. Weißt du, wo das ist?« Er wusste ganz genau, wo das war. Denn er wohnte ja über ihr, wie er herausgefunden hatte. Ihr Grundstück befand sich nur durch den Abhang einer Klippe getrennt unter dem seiner Familie. Von der Veranda aus konnte er das Haus sehen. Kurz war er versucht zu lügen, besann sich dann aber anders: »Ja, so ziemlich. Ich wohne quasi über dir.« Er bemerkte, dass Cat ihn verstohlen beobachtete, während er die Straße entlang fuhr.


  »Und?«, fragte er. »Hast du dich mittlerweile von dem Überfall des Wolfs erholt?«


  »Kojote«, sagte sie. »Es war ein Kojote.«


  »Ach? Woher weißt du das so genau? Wolf und Kojote sehen sich doch zum Verwechseln ähnlich.«


  »Ich habe im Wald so einen Schlaumeier getroffen, der hat mich aufgeklärt«, entgegnete sie trocken.


  »Einen Schlaumeier? Und ich dachte immer, da laufen nur Idioten rum.«


  »Schlaue Idioten. Oder idiotische Schlaumeier. Ganz wie man’s nimmt.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. Seine Mundwinkel zuckten und als er den Kopf zu ihr drehte, um sie anzusehen, brach er in lautes Gelächter aus. Cat lachte mit. »Da vorne musst du rechts, auf die 190«, zeigte sie, immer noch lachend, an.


  »Jepp.« Ric setzte den Blinker und bog rechts ab. »Wie ist denn das nun passiert?«, fragte er sie, nachdem sie beide sich wieder beruhigt hatten, und zeigte auf ihren Fuß. Im Wald hatte sie auf seine Frage ja mehr von dem Wolf, als von ihrem Fuß erzählt.


  »Ich bin an einer blöden Baumwurzel hängen geblieben und gestolpert.«


  »Dumm gelaufen …«


  »Was?«


  »Ach, nichts.« Er schwieg wieder und die lockere Stimmung, die eben noch zwischen ihnen geherrscht hatte, war wie weggeblasen. Willkommen im Eisschrank.


  »Da vorne musst du rein. Und da wohne ich«, zeigte sie ihm, als er endlich in die schmale Straße hineinfuhr. Er hielt direkt vor der Haustür, stieg aus und war in Sekundenschnelle auf der Beifahrerseite, um ihr die Tür zu öffnen.


  »Danke«, murmelte sie und kämpfte sich aus dem Sitz, ohne den linken Fuß aufzusetzen.


  »Kein Problem.« Er hob sie hoch und trug sie zum Haus.


  »Halt! Ich muss da hin. Hier wohnen Sasha und Nigel, ich wohne da.«


  »Oh. Okay.« Ric schwenkte um und trug sie über den Rasen zu ihrem kleinen Häuschen, dann die Treppen hoch und setzte sie behutsam ab. »Schaffst du den Rest alleine?«


  »Ja, das schaff ich.«


  »Gut«, sagte er. Kurz zögerte er, bevor er sich letztendlich umdrehte und die Treppen hinunter sprang.


  »Ric?« Cat rief ihm hinterher.


  »Was?« Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  »Danke für deine Hilfe.«


  »Kein Problem!«


  


  


  Ringlegende


  


  Die halbe Nacht lag Ric wach und wälzte sich von einer auf die andere Seite. Die Gedanken in seinem Kopf tanzten wie wild hin und her. Vorwärts und rückwärts. Rauf und runter. Sie schweiften immer wieder zu der Nacht zurück, in der ihn sein Vater in das Familiengeheimnis eingeweiht hatte.


  


  Auch damals war es eine unruhige Nacht gewesen.


  Nach dem Tod seiner Mutter hatte er nächtelang keinen Schlaf gefunden, und eines Abends war er aufgestanden und hatte bemerkt, dass auch sein Dad nicht im Bett lag, sondern wach auf dem Sofa saß, den Blick leer in die Ferne gerichtet. Ric setzte sich zu ihm.


  Noah hatte gewusst, es war an der Zeit, seinem Sohn alles zu erklären. Alles, was er wusste.


  »Alles begann um das siebzehnte Jahrhundert herum. Es heißt, es gab damals eine Liebe, die nicht sein durfte. Wie Romeo und Julia, wenn man so will.« Noah nahm einen kräftigen Schluck von seinem Brandy, bevor er weitersprach. »Zwei Familien, durch die Liebe ihrer Kinder verfeindet bis über den Tod hinaus. Seine Familie trug den Namen Matalion. Das Mädchen kam durch seine Schuld ums Leben. Wie und warum, das weiß ich nicht. Nur, dass deshalb der Fluch ausgesprochen wurde. Ein Fluch, der besagt, dass niemals mehr ein Nachkomme der Familie Matalion seine wahre Liebe halten wird.«


  Ric hörte ihm sprachlos zu. In seinem Kopf arbeitete es. Ein Fluch? Wie absurd war das denn? Er sah seinem Vater ins Gesicht. Nein – Noah sah nicht aus, als würde er einen Scherz machen. »Das ist dein Ernst? Ein Fluch?«


  »Ja, mein Sohn. Ein Fluch.« Noah nickte langsam und ein dunkler Schatten legte sich auf sein Gesicht.


  »Wenn ich das also richtig verstanden habe, dann heißt das, wir können uns niemals wirklich verlieben?« Mit angehaltenem Atem wartete er auf die Antwort seines Vaters.


  Nach langem Zögern und einigen Schlucken Brandy antwortete Noah endlich: »Doch, mein Sohn, verlieben können wir uns sehr wohl. Das Verfluchte daran ist nur …« Noah zögerte erneut, und Ric sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, seinem Sohn die Wahrheit zu sagen. »Wenn wir uns verliebt haben und auch die Frau, oder das Mädchen unseres Herzens sich in uns verliebt, dann …«


  »Dann was?« Ric hielt es nicht mehr aus. Ungeduldig rutschte er auf dem Sessel nach vorn.


  »Sobald sich diese beiden Herzen vereint haben, wird seine große Liebe sterben. Mal langsamer, mal schneller. Mal früher, mal später. Fakt ist aber, dass sie sterben wird.«


  Ric sah seinen Vater fassungslos an. In seinem Kopf arbeitete es. Er dachte an seine Mutter.


  »Aber was war mit Mom? Ist sie auch deswegen … wegen dem Fluch …?«


  Als Noah darauf nichts Gegenteiliges erwiderte und nur langsam mit dem Kopf nickte, musste Ric erkennen, dass er recht gehabt hatte.


  »Wie konntest du sie dann heiraten? Ein Kind mit ihr haben? Wie konntest du ihr das antun?«, brach es verzweifelt aus ihm hervor. Sein Dad hatte seine Mutter ins Verderben, in den Tod geführt? Konnte man das so sagen? Durfte man das so sagen?


  Noah antwortete darauf nichts. Er verstand die Verzweiflung seines Sohnes. Sehr gut sogar. Hatte er nicht selbst mit sich gerungen, war seiner Frau aus dem Weg gegangen, hatte versucht, sich von ihr fernzuhalten? Ja, so wahr Gott sein Zeuge war – das hatte er versucht. Aber Shannon hatte nicht aufgegeben, sie hatte um ihn gekämpft. Die letzte Möglichkeit, ihr die Augen zu öffnen und sie in Sicherheit zu bringen war nur, ihr die Wahrheit zu sagen. Die ganze Wahrheit.


  Geduldig hatte sie ihm zugehört, weder war sie verwundert, noch erschrocken gewesen. Und schon gar nicht lief sie fort. Im Gegenteil – sie gestand ihm, ihr Herz bereits an ihn verloren zu haben. Sie würde, dem Fluch nach, sowieso sterben. Aber ganz bestimmt nicht, ohne eine bis dahin glückliche und erfüllte Zeit mit ihm zusammen zu erleben! Solange sie eben dauern würde. Gegen diese Worte, gegen den Willen seiner Liebe, kam er nicht an. Shannon hatte sich entschieden! Und als er das begriffen hatte, ließ Noah sich auf seine große Liebe ein. Er hatte immer wieder gehofft, dass der Fluch vielleicht bereits gebrochen wäre. Dass es ihn vielleicht gar nicht gab. Dass er nicht existierte, ein Märchen war. Und tatsächlich – viele Jahre waren ihnen vergönnt gewesen, selbst als Familie waren sie noch eine ganze Zeit glücklich. Bis die Diagnose Krebs kam. Da wusste Noah, dass der Fluch wirklich existierte. All das sprudelte aus ihm heraus, obwohl er sich fest vorgenommen hatte, seinem Sohn diese Bürde nicht aufzuerlegen.


  Noah sah ihn an. »Ich habe deine Mutter sehr geliebt. Auf meine Weise. Ich weiß nicht, welche Weise die richtige ist, aber für die Situation, in der wir Matalions uns befinden, fühlte es sich für mich immer richtig an.« Er nahm noch einen großen Schluck. »Auch wenn du mich vielleicht im Moment nicht verstehen kannst – deine Mutter war mir immer eine gute Frau und dir eine gute Mutter! Und sie hat uns geliebt! Vergiss das nie, mein Sohn.«


  Nein, das würde Ric nie vergessen. Aber er trauerte. Er trauerte um all das, was sein Vater nie hatte, und um das, was er selbst nie haben würde.


  


  Nun war über ein Jahr vergangen. Keiner der beiden hatte das Thema seitdem wieder aufgegriffen. Sie beide, Vater und Sohn, waren keine Männer der großen Worte. Sie litten beide schweigend. Doch nun, nachdem Ric sicher war, dass es noch etwas gab, was sein Dad ihm verschwieg, musste er das Schweigen brechen.


  Schließlich stand er auf und trat auf den Flur hinaus. Er sah, dass im Wohnzimmer noch Licht brannte. Sein Dad war noch wach. Seine nackten Füße schlichen über die Holzdielen, einzelne Bretter knarrten.


  »Ric?«


  »Ja, Dad, ich bin’s«, antwortete er ihm. Wer auch sonst?


  »Du bist noch wach?« Noah sah ihn verwundert an, während er seine Brille von der Nase nahm und mit der anderen Hand sein Buch zur Seite legte, in dem er gerade las.


  »Du doch auch«, gab sein Sohn zurück und Noah grinste.


  »Stimmt. Ich lese noch ein wenig. Wolltest du was Bestimmtes?« An seinem Unterton hörte Ric, dass sein Vater Lunte roch. Denn normalerweise kam sein Sohn nicht freiwillig des Nachts aus seinem Bett. Wenn er nicht schlafen konnte, dann war etwas faul. Es hatte also gar keinen Zweck, um den heißen Brei herum zu reden.


  »Dad ... ich ... ja, ich wollte mit dir reden«, stammelte Ric. Es fiel ihm nicht leicht, seinen Vater um dieses Gespräch zu bitten. Aber er konnte nicht länger warten. Auch wenn es schon mitten in der Nacht war und er eigentlich längst schlafen sollte. Das sah sein Vater anscheinend genauso, denn er fragte: »Jetzt noch? Mitten in der Nacht? Kann das nicht bis morgen warten?«


  »Nein, Dad.« Ric sah ihn flehend an. »Bitte.«


  Noah musste sich wohl oder übel geschlagen geben. Umständlich stand er auf, humpelte zum Schrank und holte zwei Brandygläser heraus, dann die dazugehörige Flasche und schenkte ihnen beiden ein, bevor er mit den gefüllten Gläsern wieder zurück zum Sofa kam.


  »Setz dich«, bat er Ric. Er ahnte sicher, warum ihn sein Sohn um ein Gespräch bat. Nachdem er ihn bereits über das Familiengeheimnis aufgeklärte hatte, gab es nur noch ein Thema, was so wichtig war, dass es nicht bis zum nächsten Morgen warten konnte.


  Vater und Sohn saßen eine lange Weile schweigend nur da, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, darauf wartend, dass der andere den ersten Schritt machte. Die Zeit verstrich und während Noah das Glas zum zweiten Mal füllte, nippte Ric immer noch an seinem Ersten. Er rang mit sich, ob er seinen Vater danach fragen konnte. Wie sollte er anfangen? In seiner geschlossenen Faust drückte der Ring hart und kühl in sein Fleisch. Er musste. Es gab keine andere Möglichkeit, Gewissheit zu erlangen. »Dad?«


  »Ja, mein Sohn?« Noah sah ihn offen und so voller Liebe an, dass Ric ganz warm ums Herz wurde. In eben diesem Moment verstand er, dass sein Vater das einzig Richtige getan hatte. Er hatte den Tod seiner Frau in Kauf genommen, so wie sie es getan hatte, und ihr dafür aber seine ganze Liebe geschenkt. Und sie ihm seinen Sohn.


  Ric war dankbar, dass er seine Mutter gehabt hatte – wenn auch nur für eine relativ kurze Zeit. Das war der Moment, in dem er seinem Vater alles verzieh. Voller Liebe im Herzen sah er ihn an.


  »Dad, ich muss dich was fragen.«


  »Ja, frag ruhig. Du weißt, ich werde dir immer Rede und Antwort stehen. Wenn ich kann.«


  »Das weiß ich, Dad. Deshalb bitte ich dich, mir etwas über diesen Ring zu erzählen.« Ric öffnete die Faust und gab Noah den Blick auf den Ring frei.


  »Was kann ich dir darüber erzählen, was du nicht schon weißt?«, fragte er besorgt.


  »Keine Ahnung. Du hast mir gesagt, er wäre ein Familienerbstück, der bereits über Generationen in unserer Familie weilt. Ich … Mir ist da nur was aufgefallen …« Ric wusste nicht, wie er weitermachen sollte.


  »Und das wäre?«


  War sein Vater wirklich so ahnungslos? Ric versuchte in seinem Gesicht zu lesen, aber das war unmöglich. Nichts deutete darauf hin, dass er etwas über das Brennen wusste. Aber auch nichts darauf, dass er es nicht wusste. Er war, genau wie er selbst, kein offenes Buch, was seine Emotionen anging. Ric kam also nicht umhin, ihn direkt danach zu fragen. »Es gibt da ein Mädchen an meiner Schule. Sie heißt Catherine. Eigentlich Cat, aber sie besteht darauf, dass ich sie Catherine nenne. Obwohl sie jeder andere Cat nennen darf. Na ja … Sie mag mich nicht sonderlich, weißt du.« Verlegen sah Ric seinen Dad an, der ihm aufmunternd zulächelte. Also sprach er weiter. »Seitdem ich ihr das erste Mal begegnet bin, … seitdem … Mein Ring wird heiß, wenn sie in meiner Nähe ist. Es ist, als würde mir der Finger abfallen. Wie ein Brandmal. Und außerdem rast mein Herz und … ich fühle mich irgendwie …« Er brach ab, denn er konnte dieses Gefühl, das ihn dabei begleitete, nicht in Worte fassen.


  »Berauscht?«, half ihm sein Vater aus.


  »Ja … ja, ich glaube, das ist die richtige Beschreibung. Ich fühle mich berauscht. Das alles ist ja schön und gut, damit komme ich auch zurecht, auch, wenn sie mich nicht sonderlich mag. Und ich weiß ja auch, dass … sie mir nichts bedeutet, aber womit ich nicht zurechtkomme, ist die Sache mit dem Ring. Weißt du, warum er so heiß wird?« Neugierig, und voller Hoffnung, endlich die lang ersehnte Antwort zu erhalten, sah er seinen Vater an. Noah schwieg lange, wie er es immer tat, wenn er ernsthaft über etwas nachdachte. Das kannte Ric, und deshalb bemühte er sich, geduldig zu sein, auch wenn es ihm sehr schwerfiel.


  »Ich habe mal gehört, dass es nicht nur einen Ring dieser Sorte geben soll. Es existiert mindestens noch einer, oder vielleicht sogar noch Zwei, wenn die Legende stimmt.«


  »Eine Legende?«, unterbrach Ric ihn. »Das heißt, es gibt nicht nur den Fluch, der auf unserer Familie lastet, sondern auch noch eine Legende um den Ring?«


  Noah lächelte ihn milde an.


  »Ja, die gibt es. Ich habe dir bisher nichts davon erzählt, weil ich nicht dachte, dass es schon wichtig sei. Aber wie ich sehe, ist es jetzt wichtig geworden. Die Legende besagt, dass die Ringe miteinander verbunden sind. Nicht physisch, sondern eher mental. Sie gehörten lange Zeit zusammen, dann wurden sie auf tragische Weise voneinander getrennt. Die Verbindung zueinander aber soll nie wirklich abgebrochen sein. Das heißt, wenn der eine Ring sich in unmittelbarer Nähe des anderen befindet, reagiert er. Das kann mit Hitze sein oder mit dem Aufglühen des Steins.


  Denn jeder der Ringe trägt einen Stein. Sie sind fast identisch. Wie Zwillinge. Es gibt nur einen Unterschied.«


  »Und der wäre?« Ric hörte gespannt zu.


  »Die Farbe. Dein Ring trägt einen blauen Stein, der andere, der definitiv existiert, einen grünen. Und beide Steine nennen sich Turmalin.«


  »Und der Dritte? Du sagtest, es gibt vielleicht sogar drei?«


  »Vielleicht. Zumindest gab es in der Vergangenheit drei Ringe, aber ob er noch existiert, das ist nicht sicher. Es gab einst einen mächtigen Bund, dessen Aufgabe es war, das Gute zu schützen. Dieser Bund bestand aus den drei mächtigsten Familien jener Zeit. Unsere Vorfahren gehörten dazu. Jede dieser Familien besaß einen solchen Ring. Alle drei Ringe konnten als Wahrzeichen des Bundes vereint werden, um dessen Macht über das Böse zu symbolisieren. In einem Amulett. Dem Nilamrut. Doch das Nilamrut verschwand, als der Bund zerschlagen wurde. Zwei Familien konnten sich retten und ihre Ringe weitervererben, die Oberhäupter der dritten Familie wurden getötet. Daher ist es ungewiss, ob der dritte Ring überhaupt noch existiert oder ob er vernichtet wurde.«


  Ric saß mit offenem Mund auf dem Sessel und staunte. »Das ist ja faszinierend. Wie konntest du das für nicht wichtig erachten? Ich finde, das ist der Hammer! Drei Ringe, ein Amulett … Nilamrut … Was für ein komischer Name. Was bedeutet er?«


  »Das weiß ich nicht, mein Junge.«


  »Hm … Schade. Auf tragische Weise getrennt – damit meinst du nicht zufällig den Fluch?«


  Noah nickte. »Natürlich, was sonst wäre tragischer?« Da hatte er wohl recht.


  »Das heißt, wenn mein Ring so ausschlägt, dann muss sich – der Legende nach – der andere Ring in unmittelbarer Nähe befinden, richtig?« Ric wurde plötzlich ganz aufgeregt. Er war womöglich einer jahrhundertealten Legende auf der Spur. Wahnsinn!


  »Das heißt, wenn dein Ring nur anschlägt, wenn dieses Mädchen … Wie heißt sie noch gleich?«


  »Catherine.«


  »Catherine. Ein schöner Name. Wenn also der Ring nur in Verbindung mit Catherine ausschlägt, dann …« Weiter kam er nicht. Ric sprang auf.


  »Oh, mein Gott! Ich glaub es ja nicht! Der andere Ring muss dann bei Cat sein. Sie ist der Träger des zweiten Rings. Das ist ja … nicht so gut.« Kurzzeitig hatte die Aufregung überwogen, dass er dem Geheimnis des Rings endlich auf der Spur war, doch dann begriff er, was er gerade gesagt hatte.


  Catherine.


  Die Catherine, die ihn nicht mochte? Die ihn nicht ausstehen konnte? Die jeden noch so kleinen Vorwand dazu nutzte, sich mit ihm anzulegen? Die ihm das niemals glauben würde? Die, die total durchgeknallt war und sich ihm gegenüber benahm, als wäre er der Teufel persönlich? Das durfte doch einfach nicht wahr sein! Ric seufzte abgrundtief auf. Dann setzte er sich wieder und sah seinen Vater an: »Aber, wenn der Ring und der Fluch … also, wie gehören die beiden Dinge zusammen? Gehörten die Ringe damals den beiden Liebenden? Und was ist dann mit dem dritten Ring gewesen?«


  »Das vermute ich, ja. Aber so weit ich weiß, war es verboten, sich innerhalb des Bundes miteinander einzulassen. Wahrscheinlich war das auch der Grund dafür, dass die Familien aufeinander losgegangen sind. Aber dafür gibt es keine Beweise. Schau mal Ric – es gibt keinerlei Aufzeichnungen, keine Fakten, auf die sich diese Erzählung stützt. Alles, was ich weiß und dir jetzt gesagt habe, wurde von Mund zu Mund in unserer Familie übermittelt.«


  »Okay. Aber was ist mit ihrem Ring? Vorausgesetzt, sie besitzt wirklich diesen Zwilling. Reagiert er auch? Auf meinen?«


  »Dafür sind es Zwillinge! Wenn nicht sogar Drillinge. Er wird genauso reagieren wie deiner. Da bin ich mir sehr sicher.«


  »Aber du weißt es nicht genau?«, hakte Ric nach.


  »Nicht genau. Es gibt nichts, was diese Theorie belegen könnte. Wie gesagt, mein Sohn – es ist eine Legende!«, erinnerte Noah ihn. »Und eine Legende ist, was sie ist – eine Erzählung. Eine Überlieferung. Du weißt nie, ob alles so richtig ist. Zumindest nicht zu hundert Prozent.« Ric stimmte ihm still zu. Nach einer Weile stellte sein Vater die logische Frage: »Warum fragst du sie nicht einfach danach?«


  »Dad! Das ist nicht dein Ernst, oder?« Ric sah ihn entrüstet an.


  »Doch. Was wäre denn daran so schlimm? Wo liegt das Problem?«


  »Was ist, wenn sie mir nicht glaubt? Was ist, wenn sie gar nichts von einem Ring weiß? Dann hält sie mich für verrückt!«


  »Sie mag dich doch sowieso nicht besonders. Und sie bedeutet dir nichts, wie du sagtest. Oder magst du sie doch mehr, als du dir vielleicht eingestehst?«


  »Nein! Natürlich mag ich sie nicht … also, zumindest nicht so, wie du jetzt denkst. Ja, sie ist ganz nett, wenn sie nicht gerade rumzickt, aber … Nein! Jede andere, aber nicht Cat«, beharrte Ric.


  »Na, siehst du, mein Sohn. Dann kann es dir doch egal sein, was sie von dir denkt. Frag sie und du wirst wieder ruhig schlafen können.«


  Ric wusste darauf keine Antwort. Sicher – sein Dad hatte, theoretisch gesehen, recht. Aber praktisch? Das musste er erst mal in Ruhe überdenken, aber ihm brannte noch eine andere Frage auf der Seele. Etwas, was ihm mindestens genauso wichtig war. Wenn nicht sogar wichtiger. »Dad?«


  »Hmm?«


  »Weißt du, wie die wahre Liebe sich anfühlt?« Ric musste es einfach wissen. Er musste jede Verwechselung ausschließen können. Er wollte endlich wieder ruhig schlafen.


  »Ich selbst habe es genauso erlebt, wie es in den Hunderten von Büchern geschrieben steht, die ich gelesen habe. Oder in den vielen Filmen gespielt wird: Hat man seine wahre Liebe, seinen Seelenpartner, gefunden, so heißt es, werden ungeahnte Gefühle geweckt, die schon immer in dir schlummerten und nur auf genau den einen Moment gewartet haben, um auszubrechen. Den Moment, in dem du ihr gegenüberstehst.


  Dann klopft dir das Herz bis zum Hals. Egal, ob du bei ihr bist oder auch nur an sie denkst. Im Zentrum deines Körpers wird es warm, richtig heiß sogar, und diese Wärme breitet sich aus. In alle Ecken deines Körpers. Sie droht, dich zu verbrennen und doch freust du dich darüber, weil es dir nicht weh tut, sondern dich beflügelt. In allem, was du tust. Du willst nur noch mit ihr zusammen sein. Du weißt, wie es ihr geht, noch bevor du sie gefragt hast. Du weißt, was sie sagen will, noch bevor sie selbst es gedacht hat. Du weißt, was sie sich wünscht, weil du es in ihren Augen lesen kannst. Ohne sie fühlst du dich allein, nur wie ein halber Mensch. Nicht vollständig. Nur wenn ihr zusammen seid, seid ihr eins.


  Und wenn sie genauso fühlt, dann hast du deine andere Seele gefunden. Wie zwei Engel, die jeder nur einen Flügel haben. Zusammen aber«, seine Stimme wurde dünner, »zusammen können sie fliegen.« Er sah seinen Sohn aufrichtig an. »Und das, mein Sohn, das ist dann die wahre Liebe. So wie deine Mutter und ich sie erlebt haben. Und auch, wenn wir nicht unser ganzes Leben miteinander verbringen durften – die kurze Zeit, die wir zusammen hatten, war jeden Tag wert!«


  In seinen Augen schimmerte es feucht und eine Träne bahnte sich den Weg über seine Wange. Noah trauerte um all das, was er durch diesen Fluch verloren hatte …


  


  Ric lag immer noch wach in seinem Bett. Immer wieder, egal ob er die Augen offen oder geschlossen hatte, sah er ihr Gesicht vor sich. Und allein bei dem Gedanken an sie schlug sein Herz schneller. Er fühlte sich einsam. Als wäre er nicht vollständig. Als würde ihm etwas fehlen. Waren das die Symptome, die sein Dad beschrieben hatte? Die Symptome für die Krankheit, die man allerorts Liebe nannte? Aber das durfte nicht sein! Nicht, wenn sein Fluch besagte, dass jede Liebe eines Matalions sterben würde. Nein! Energisch schüttelte er in der Dunkelheit seines Zimmers den Kopf. Nein, das durfte er nicht zulassen! Hatte er sich nicht geschworen, sich niemals zu verlieben? Hatte er nicht deshalb die Mädchen, mit denen er ausgegangen war, belogen und betrogen, ihnen vorgegaukelt, sie zu mögen, obwohl er wusste, dass sie keine Chance hatten, sich in sein Herz zu schleichen? Und das hatte bisher auch wunderbar funktioniert. Aber je mehr er über die Worte seines Vaters nachdachte, umso deutlicher wurde ihm, dass er nun ein wirkliches Problem hatte.


  »Was, verdammt? Ich kann mich nicht in sie verliebt haben! Das ist unmöglich!« Wütend schlug er mit der Faust in sein Kissen, aber auch das konnte seine konfusen Gedanken oder die Bilder, die sich in seinem Kopf eingebrannt hatten, nicht vertreiben.


  Wie konnte er diese Gefühle noch leugnen? Sie wurden immer stärker. Jeden Tag. Cat war in seinem Kopf. Sie hatte sich darin eingenistet, es sich gemütlich gemacht. Und das, obwohl sie ihn noch nicht einmal mochte. Sie konnte ihn nicht ausstehen, das hatte er nicht übersehen. Sie verhielt sich, als würde sie ihn verabscheuen. Zu allen war sie freundlich, hatte immer ein nettes Wort, für jeden. Nur nicht für ihn. Nie blieb sie stehen, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Nie bezog sie ihn in ihre Gespräche mit ein. Nie würdigte sie ihn auch nur eines überflüssigen Blickes. Nein, sie konnte gar nicht seine wahre Liebe sein, denn das würde heißen, dass sie genauso fühlte wie er. Aber das tat sie nicht. Definitiv nicht!


  Erleichtert atmete er auf, doch ein Spruch, den seine Mutter einmal gesagt hatte, als er sich immer wieder mit dem Nachbarsmädchen gestritten hatte, als er ungefähr zwölf war, blitzte wie ein Stromschlag durch sein Hirn. »Was sich neckt, das liebt sich!«, hatte sie gesagt.


  Ric wälzte sich den Rest der Nacht unruhig in seinem Bett hin und her. Ganz tief in ihm schlummerte ein Gedanke: was, wenn ihn der Fluch gar nicht betraf? Was wäre, wenn er bei seinem Vater aufgehört hatte? Wenn er vielleicht durch den Tod seiner Mutter aufgehoben worden war? War ihr Tod vielleicht das letzte Puzzleteil? Vielleicht würde der Kelch deshalb an ihm vorübergehen? »Ja, das hat Dad auch gedacht, als er Mom geliebt hat«, flüsterte Ric in die Dunkelheit. »Nein, dieser Fluch hat uns das Liebste genommen, was wir hatten. Ich kann doch nicht zulassen, dass sich das alles wiederholt.«


  Und auf der anderen Seite? Was war mit Cat? Sie hatte von ihm geträumt, ihn gezeichnet. Und das, bevor sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Und sie besaß mit großer Wahrscheinlichkeit den Zwilling seines Ringes. Hatte das etwas damit zu tun? Vielleicht war sie das Mädchen, auf das die ganze Welt gewartet hatte? Ein Mädchen mit der Gabe, einen Jahrhunderte alten Fluch aufzuheben? Mussten vielleicht die Ringe wieder zueinanderfinden, um den Fluch zu brechen?


  »Ric, nun werd nicht albern! Das ist unrealistisch.« Hart lachte er auf. War denn ein Fluch realistisch? Oder Ringe, die glühten und sich in die Haut einbrannten wie ein Brandzeichen?


  Aber warum nicht? Wenn er an einen Fluch glaubte, um die unglaubliche Realität dieser Dinge wusste, warum durfte er dann nicht daran glauben, dass alles auch wieder rückgängig gemacht werden konnte? Schwarz und weiß. Ying und Yang. Mann und Frau. Dunkel und hell. Fluch und Erlösung! Zu jeder Sache auf dieser Welt gab es einen Gegenpart. Warum nicht auch dazu?


  Ric begriff, dass er selbst es in der Hand hatte. Irgendjemand da oben meinte es offensichtlich gut mit ihm und gab ihm ein Zeichen. Ein Zeichen mit dem Namen Cat.


  Es wurde Zeit, eine Entscheidung zu treffen.


  


  


  Vampirgeflüster


  


  Donnerstag. Die Woche war fast geschafft.


  Nach dem kleinen Unfall im Wald musste Cat ihren Fuß einen Tag schonen, bevor sie wieder richtig auftreten konnte. Sie nahm sich daher den Luxus namens schulfrei.


  Ann hatte zusammen mit Dionne Cats Auto aus dem Wald abgeholt und fuhr allein zur Schule. Sie brachte Cat die Hausaufgaben mit und berichtete ihr auch sonst alles, was geschehen war.


  »Du wirst nicht glauben, was Dionne heute getan hat«, brachte sie mit vollem Mund hervor. Sie und Cat saßen am Tisch in ihrer kleinen Küche und aßen Lasagne.


  »Was denn?« Cat hatte Dionne nun einen Tag nicht gesehen und war daher begierig darauf, von der neuesten Aktion ihrer Freundin zu hören. Anscheinend hatte diese viel um die Ohren, denn gemeldet hatte sie sich zwischenzeitlich nicht ein Mal.


  »Sie hat mit Ric angebändelt. Sie hat es tatsächlich geschafft, dass er zugestimmt hat, mit ihr auszugehen. Am Samstag zu Chris´ Party.« Ann sah sie triumphierend darüber, dass sie endlich mal etwas als Erste erfahren hatte, an.


  Cat verschluckte sich fast, als sie diese Neuigkeit hörte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Klar, sie kannte ihre Freundin und wusste auch, dass sie nicht ohne Grund angekündigt hatte, dass sie ihn sich angeln wollte. Aber dass es so schnell ging? Unpassenderweise versetzte diese Nachricht ihr einen Stich. Mitten ins Herz.


  Am Donnerstagmorgen stürmte Dionne auch gleich auf sie zu, kaum dass Ann ihren Mini auf dem Parkplatz geparkt und den Motor abgestellt hatte.


  »Guten Morgen, ihr Süßen!«, strahlte sie ihre Freundinnen an. »Wie geht’s deinem Fuß?«


  »Geht, danke. Kann wieder laufen. Wenn du dich mal gemeldet hättest, dann wüsstest du das.« Cat konnte sich die kleine Spitze nicht verkneifen.


  »Oh … jetzt bist du böse. Tut mir echt leid, aber ich hatte so viel um die Ohren. Sorry!«, lenkte Dionne zerknirscht ein.


  »Deshalb hast du heute auch so besonders gute Laune, was?« Cat stieg aus dem Auto, dessen Tür Dionne ihr aufhielt.


  »Jepp. Ist ja auch ein wundervoller Tag heute!«


  »Ach? Ist er das?«


  »Ja, natürlich! Erstens, weil du, meine liebste Cat, wieder da bist und zweitens …« Dionne strahlte jetzt noch eine Spur doller. »Und zweitens, weil ich ein Date habe!«


  »Ein Date? Wirklich.« Nachdem Cat bei Ann schon ausgeplauderte hatte, dass Dionne auf Ric stand, wollten die beiden nicht wieder in ein Fettnäpfchen treten. Deshalb hatten sie beschlossen, so zu tun, als wüsste Cat noch von nichts. Was ihr auch nicht weiter schwerfiel, denn eigentlich wollte sie es auch gar nicht hören. Aber sie widerstand der Versuchung, sich die Ohren zuzuhalten, sich umzudrehen und zu fliehen.


  »Mit ... tata ... dem mysteriösen Ric himself!«


  »Wow!« Cat war alles andere als begeistert! Reiß dich zusammen! Er ist ein Idiot! Soll sie sich doch mit ihm rumschlagen – dann lässt er mich hoffentlich endlich in Ruhe!, versuchte sie sich einzureden. Und als wäre das noch nicht genug, kam in genau diesem Moment Ric ganz lässig in seinem Mustang auf sie zugefahren. Dionne hob die Hand und winkte ihm zu. Er grinste und hob ebenfalls seine Hand, um sie zu begrüßen. Cat überlief ein Schauer, als sich seine dunklen Augen für den Bruchteil eines Augenblicks mit ihren verhakten.


  »Was ist, kommt ihr? Cat? Dionne? Oder wartest du noch auf Ric?« Ann stand ungeduldig neben den beiden und wartete.


  »Was? Ach so, ja, ich geh noch mal rüber«, sagte Dionne und nickte in Rics Richtung, der gerade dabei war, sein Auto zu parken.


  »Okay. Wollen wir dann?« Ann sah Cat an.


  »Ja, komm«, antwortete Cat und schulterte ihren Rucksack.


  »Bis gleich«, rief sie Dionne noch hinterher, aber die hob nur noch die Hand in die Luft und stakste auf ihren hohen Hacken hinüber zu Ric. Cat drehte sich zu Ann und gemeinsam überquerten sie den Campus.


  »Mann, dass das so schnell geht … Das hätte ich nicht gedacht«, gab Ann zu.


  »Nee, ich auch nicht. Mal sehen, was daraus wird.«


  Ann nickte nachdenklich. »Hast du dir schon überlegt, ob du mit ihm sprechen willst?«


  »Jetzt, wo Dionne mit ihm ausgeht? Macht doch keinen Sinn.«


  »Wieso nicht? Du sollst ihn ja nicht gleich heiraten. Du sollst doch nur mit ihm reden.«


  »Und Dionne?«


  »Erzähl ihr davon, das wird sie dann schon verstehen.«


  Cat seufzte, denn da war sie sich nicht so sicher. »Mal sehen. Ich überlege es mir noch. Oh, dahinten ist Stephen. Ich bin dann mal weg«, rief Cat und war froh, sich dem Gespräch entziehen zu können. Ja, verdammt, sie wusste genau wie Ann, dass es wirklich wichtig war, mit Ric zu reden. Dionnes Verabredung mit ihm schob sie nur als Ausrede vor. Letztendlich hatte sie einfach Schiss vor dem, was bei dem Gespräch herauskommen würde. Traum und Ring, hin oder her – egal wie sie es drehte und wendete – nein, da war mehr, als sie sich eingestand.


  »Hey, Stephen«, rief sie ihren Freund. Er stand mit dem Rücken zu ihr, verstrickt in ein Gespräch über Basketball mit Chris. »Hey, Chris«, setzte sie deshalb noch hinterher.


  »Hallo, Cat.« Chris musterte sie von oben bis unten.


  »Hallo, Süße!« Stephen legte den Arm um sie.


  »Und denk dran, Alter – du hast nicht mehr viel Zeit.« Chris grinste sein schmieriges Grinsen und boxte Stephen gegen die Schulter. »Halt dich ran.«


  »Jaja, ist schon gut. Wir sehen uns«, murrte Stephen.


  »Okay, bis dann!« Chris drehte sich um und verschwand in der Menge.


  »Wofür hast du nicht mehr viel Zeit?« Cat sah fragend zu Stephen auf.


  »Ach, es geht nur um Basketball. Damit will ich dich nicht langweilen. Hey, was ist? Hast du mit deiner Tante gesprochen? Kommst du Samstag nach der Party mit zu mir?«


  Mist! Das hatte Cat total verdrängt. Seine Eltern waren nicht da. Ihr war klar, was dann passieren sollte. Wenn es nach ihm ging, jedenfalls. Sie selbst war sich nicht sicher, ob sie schon bereit war, mit Stephen zu schlafen. Deswegen redete sie sich heraus.


  »Ja, habe ich. Aber das wird nichts. Sasha und Nigel fliegen am Wochenende nach Europa und das früh am Sonntag. Ich fahre sie zum Flughafen. Deswegen ist Übernachten wohl eher schlecht.«


  Stephens Miene verdunkelte sich. »Na toll! Hatten wir das nicht abgemacht?«


  »Abgemacht? Hallo? Wir haben gar nichts abgemacht. Du hast mich gefragt, ich habe gesagt, ich muss das erst klären. Dafür, dass die beiden am Sonntag fliegen, kann ich auch nichts!«


  Cat funkelte ihn böse an. Was dachte Stephen sich eigentlich? Dass er über sie bestimmen konnte? Mittlerweile war sie von seinem Verhalten einfach nur noch genervt.


  »Okay, du hast recht. Sorry. Ist nur, weil ich mich schon so drauf gefreut habe. Tut mir leid, dass ich so ruppig war. Aber wenn es sich nicht ändern lässt ... Zur Party kommst du aber mit, oder?«


  Warum ist ihm diese Party bloß so wichtig?, fragte Cat sich ärgerlich, aber ein Blick in seine grünen Augen, die sie nun wieder zärtlich ansahen, besänftigte sie schnell.»Ja, zur Party komm ich mit!« Cat seufzte ergeben, froh darüber, dass er nun endlich Verständnis zeigte.


  


  Ric begann das Gespräch, als sie sich setzten. »Was sind denn nun deine Lieblingsfilme?«, fragte er Ann.


  Zu acht saßen sie, wie in jeder Mittagspause bei schönem Wetter, draußen an ihrem Lieblingstisch unter der großen Kiefer. Dionne saß neben Ric. Cat hatte Jayden auf der rechten und Tyson auf der linken Seite. Und Ann saß Ric, Ethan und Jodie gegenüber.


  »Du willst es also wirklich wissen? Na gut. Hey – lach aber jetzt nicht! Ich stehe auf Vampirfilme. Angefangen von ‚Graf Draculaʻ über ,From dusk till dawnʻ bis hin zur ,Twilightʻ-Saga. Die finde ich auch ganz nett, obwohl das ja eher Schnulzen-Vampire sind. Besonders dieser schnuckelige Edward. Aber so einen Mann wünscht sich doch jede Frau, oder?« Sie blickte in die Runde. »Hey, Mädels, mal ehrlich – wer wünscht sich nicht einen Freund, der so hinreißend aussieht, charmant und klug ist, und außerdem noch unglaublich stark! Einen Freund, der einen so abgöttisch liebt, dass man sich fühlt, als wäre man die einzige Frau im Universum? Na ja, und dass er Blut trinkt – das ist doch Nebensache. Also – ich für meinen Teil finde, es dürfte hier ruhig mal einer um die Ecke kommen und mich beißen. Aber das Glück habe ich wohl nicht.« Ann seufzte theatralisch.


  Ric hob die Hände. »Ich lache nicht! Siehst du! Ich bin ganz ernst«, antwortete er trocken, obwohl er nicht vermeiden konnte, dass das Zucken um seinen Mund herum wanderte.


  »Nein, gar nicht! Wie konnte ich nur auf die blöde Idee kommen, dass Jungs dafür Verständnis haben?« Ann schüttelte lachend den Kopf. »Außer Jayden und Tyson natürlich«, setzte sie hinterher.


  »Was ist mit mir?« Jayden horchte auf.


  »Ann schwört Stein und Bein, dass du für Bella und Edward Verständnis hast«, platzte Ric an Anns Stelle heraus.


  »Für Edward?« Jayden tat so, als müsste er darüber nachdenken, wer dieser Edward eigentlich war. »Ach, du meinst diesen Glitzervampir? Eigentlich eher andersrum: Ich habe kein Verständnis dafür, dass der nicht schwul ist.« Jayden streckte Ann die Zunge heraus und wich dann dem leeren Trinkbecher aus, den sie in seine Richtung schmiss.


  »Hey – keine Anschläge vor dem Auftritt! Ich werde noch gebraucht!«


  »Was für ein Auftritt?« Ric sah Jayden neugierig an.


  »Jayden spielt in der Theatergruppe mit. Er ist der Star des diesjährigen Musicals«, mischte Dionne sich ein.


  »Theater? Was spielt ihr denn?«


  »Tanz der Vampire«, erschallte es von allen Seiten gleichzeitig und darauf war ein einziges lautes Gelächter zu hören.


  »Los, Jayden, zeig was du drauf hast!«, tönte eine lachende Stimme vom Nebentisch. Das ließ Jayden sich nicht zweimal sagen: Er sprang auf, warf sich in die Brust und ließ seine kräftige Stimme im Gesang ertönen: »Jahrelang war ich nur Ahnung in dir, jetzt suchst du mich und hast Sehnsucht nach mir, nun, freu dich! Uns beide trennt nur noch ein winziges Stück, wenn ich dich rufe, hält dich nichts mehr zurück, getrieben von Träumen, und hungrig nach Glück!« 1


  »Sei bereit! Sei bereit!«, erklang es im Chor am Tisch, bevor ein lauter Jubel losbrach, Pfiffe ertönten und alle Jayden beklatschten. Dies waren Originalzitate aus dem Musical. Ric staunte.


  »Nun, Graf von Krolock, ich ziehe meinen Hut vor Ihnen!« Er stand auf und verbeugte sich. »Vielen Dank für diese einzigartige Interpretation! Das war wirklich gut!«


  »Danke, danke«, bedankte Jayden sich freudig, als er sich wieder setzte.


  »Ich habe das Musical leider nie im Original gesehen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass der Graf da besser gesungen hat. Echt klasse!«


  »Ich hab es auch nur auf der DVD von Mrs. Chunning gesehen. Sie hat – weiß der Kuckuck woher – eine aufgetrieben. Die dient der Gruppe nun als Vorlage. Ja, kann schon sein, dass ich mindestens genauso gut bin.« Jayden warf sich in Tarzanmanier nochmals in die Brust.


  Alle sprachen durcheinander, als sich die Gespräche nun um Musicals, Vampire und Musik drehten. Cat allerdings hörte nur mit halbem Ohr zu.


  Sie bemerkte, wie schnell Ric sich wandelte. Charmant in die eine Richtung, interessiert in die andere. Und zu jedem Thema hatte er etwas zu sagen. Sie beobachtete ihn verstohlen und wieder spürte sie, wie angezogen sie sich doch von ihm fühlte. Wie ein Magnet.


  Es war echt … »... zum Kotzen!«, schimpfte sie mit sich selbst.


  »Wie bitte?« Jayden schaute sie verwirrt an, das Thema Musical war gerade vom Tisch und er wandte sich Cat zu.


  Als sie seinen Blick sah, fiel ihr auf, dass sie wohl gerade laut gedacht hatte. »Sorry, Jayden. Ich habe nur grad an die nächste Mathearbeit gedacht, und wie ich den Stoff noch schaffen soll, ohne dass ich sie verhaue. Und dann dachte ich, dass das echt zum ... Na ja, ist halt blöd!« Sie grinste hilflos und hoffte, dass er ihr die kleine Lüge abnahm.


  Jayden drückte ihr aufmunternd die Schulter. »Ich kann dir helfen, wenn du willst. Du weißt, ich bin gut in Mathe und könnte mit dir lernen«, bot er ihr an.


  Cat warf einen kleinen Seitenblick auf Ric, der jetzt in ein Gespräch mit Dionne und Ann vertieft war. Immer noch über Vampire. Unverschämt gut aussehende Vampire. Ric könnte auch glatt als einer durchgehen, dachte sie. So perfekt, wie er war. Gänsehaut überzog ihren Körper und sie riss den Blick von ihm los, als sie bemerkte, dass ihre Antwort noch ausstand.


  »Oh. Ja, das wäre klasse! Alleine schaffe ich das nie, glaube ich. Super! Wann fangen wir an?«


  »Wann du willst.«


  »Wie wärs gleich mit heute Nachmittag?«


  »Klar, warum nicht. Tyson muss das Bühnenbild machen und ich habe heute Nachmittag frei. Probe ist erst wieder morgen. Wann soll ich kommen?« Jayden freute sich sichtlich, einen Nachmittag mit seiner besten Freundin zu verbringen.


  »Komm doch so um vier. Dann bin ich mit der Hausarbeit durch und kann mich ganz meinem Lehrer widmen.« Sie lachte ein bisschen zu laut. »Und ich glaube, Ann hat sich heute sowieso mit Jodie zum Bummeln verabredet.«


  Ric horchte auf, drehte sich in ihre Richtung und sah noch, wie Cat Jayden einen Kuss auf die Wange drückte, bevor sie aufstand und sich auf den Weg zum nächsten Kurs machte.


  »Ich freu mich«, rief sie Jayden noch zu und ging an Ric vorbei, ohne ihn zu beachten. Welche Anstrengung sie das kostete, ahnte er nicht.


  


  Als Ric und Jayden wieder auf dem Weg zu ihrem Kurs waren, tat Ric ganz unbeteiligt, als er nachfragte: »Bist du mit Cat verabredet heute?«


  »Ja, sie hat mich gefragt, ob ich ihr beim Lernen helfen kann. Heute Nachmittag.« Jayden warf seinem Freund einen aufmerksamen Blick zu. »Ich hoffe, das ist für dich okay?«


  »Ja, wieso nicht? Klar. Freut mich für Cat, dass sie einen so guten Lehrer hat.« Rics Mine war undurchsichtig, als er antwortete. Nun wurde aus seinem Vorhaben, heute mit ihr zu reden, nichts, und er wusste nicht, ob er darüber enttäuscht oder eher erleichtert sein sollte.


  »Ja, ich denke auch, das wird mal wieder ein lustiger Nachmittag. Und morgen wird sie in Mathe glänzen!«


  »Klasse«, erwiderte Ric lahm.


  


  


  Bandsalat


  


  Cat und Jayden arbeiteten bereits über zwei Stunden an den Matheaufgaben, als sie sich stöhnend aufrichtete.


  »Es reicht für heute. Ich glaube, ich habe in den zwei Stunden mehr begriffen als in den letzten zwei Wochen.«


  »Zwei Stunden? So lange arbeiten wir schon? Mr. Stone wäre stolz auf uns!« Jayden lachte.


  »Ja, das wäre er wohl.« Cat stimmte in das Lachen mit ein. »Vor allem, wenn er sieht, was du einer Mathenull wie mir alles eingetrichtert hast.« Sie rollte mit den Augen bei der Erinnerung daran, dass Zahlen und Formeln sonst wie böhmische Wälder für sie waren – undurchdringlich.


  »Na, so schlimm war es ja nun auch wieder nicht«, gab Jayden mit betont ernster Miene zurück.


  »Nicht? Na dann: Ich fühle mich geehrt!« Cat stand auf und deutete eine kleine Verbeugung an. »Sehr geehrter Mr. Miller, ich danke Ihnen für diese herausragende Leistung. Gerne würde ich Ihre Dienste wieder in Anspruch nehmen, wenn es Ihnen genehm ist. Das heißt, wenn Sie neben Ihren zahlreichen Verpflichtungen noch Zeit für mich erübrigen können.«


  Jayden kringelte sich vor Lachen auf dem Stuhl. Cat konnte sich auch nicht mehr halten und räumte unter Tränen ihre Schulsachen ein.


  »Magst du auch noch was trinken?« Cat goss sich ein Glas Wasser ein, als sie sich wieder beruhigt hatte.


  »Ja, gerne. Danke.« Nachdem sie sich wieder zu Jayden an den Tisch gesetzt hatte, wurde es still. Cat überlegte, ob sie Jayden einfach fragen sollte. Sie hatte schon heute Mittag den Plan gefasst, ihn auf Ric anzusprechen. Sie war unsicher, aber schließlich war es »nur« Jayden, der ihr gegenübersaß. Und Jayden war ihr fast vertrauter, als sie es sich selbst war. Also nahm sie all ihren Mut zusammen und versuchte, die Frage, die ihr auf dem Herzen lag, ganz unverfänglich klingen zu lassen: »Und? Wie ist es so mit Ric? Ihr scheint euch ja mächtig gut zu verstehen, oder?«


  Ihr Tonfall sollte locker klingen und sie sah Jayden absichtlich nicht an, als sie ihn das fragte, sondern räumte noch die letzten Zettel in ihren Rucksack. Sie wusste ganz genau, dass er nicht blöd war. Er hatte erstaunlich feine Antennen, und wenn sie nicht vorsichtig war, dann würde er sofort Lunte riechen und wissen, worum es ihr wirklich ging. Schließlich steckte ein kleiner Verkuppler in ihm.


  »Warum fragst du das? Du hast ihn doch selbst kennengelernt, oder nicht?«


  »Na ja. Was heißt, kennengelernt? Er war plötzlich da und wurde dann sofort von dir und …« Cat machte eine Pause und lächelte gequält. »… und Dionne in Beschlag genommen. Wer hat denn da noch die Möglichkeit, jemanden kennenzulernen?« Es sollte witzig klingen, aber das ging völlig in die Hose. Die Ironie in ihren Worten war nicht zu überhören.


  Jayden beugte sich langsam vor und schaute Cat mit gerunzelter Stirn an. »Eifersüchtig? Tyson sagt auch immer, ich bin viel zu nett zu Allen. Wenn nicht bekannt wäre, dass ich schwul wäre … oder gerade deshalb? Oh Mann, nein! Ich will nix von Ric! Keine Panik!«, schob er hinterher, als er in ihr Gesicht sah.


  »Hallo? Wieso Panik?« War es so offensichtlich? Cat wurde bewusst, dass sich das Gespräch höchst unangenehm in die falsche Richtung entwickelte.


  »Weißt du was, Cat?«


  »Nee, was denn?« Cat drehte unsicher ihr Glas zwischen den Händen hin und her.


  »Du bist echt ein nettes Mädchen und wir kennen uns nun schon so lange … und du weißt, dass du mir kein X für ein U vormachen kannst.« Streng sah er sie über den Rand seiner Brille an.


  Cat grinste hilflos. »Ja, weiß ich.«


  »Was ist mit dir und Stephen?«


  Die Frage traf Cat völlig unvorbereitet. Erstaunt sah sie Jayden an.


  »Guck nicht so. Ich bin nicht blöd, Cat! Da ist doch was im Busch bei euch beiden, oder?«


  Cat ließ einen langen Seufzer hören, bevor sie zustimmend nickte. Jayden kannte sie einfach viel zu gut. »Ich weiß nicht, Jayden, irgendwie ist Stephen komisch geworden. Seit er aus Kanada wieder da ist, meine ich. Er hat sich von dort aus kaum gemeldet, und dann, als er wieder da war, hat er sich erst nach Tagen hören lassen. Und seitdem redet er die ganze Zeit von Chris´ Party. Er möchte, dass ich danach bei ihm übernachte. Ich weiß ganz genau, worauf das hinauslaufen soll. Aber, Jayden, du kennst mich und du weißt auch, wie ich dazu stehe. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  Jayden stand auf, ging um den Tisch herum und nahm Cat tröstend in den Arm. »Ach, Kittecat.« So hatte er sie schon immer genannt, wenn es ihr schlecht ging. So wie jetzt. »Du hast deinen Standpunkt und das ist auch gut so! Lass dich von Stephen nicht zu etwas drängen, was du im Grunde gar nicht willst.«


  Cat nickte lahm. Jayden hatte ja recht. Er hatte das auf den Punkt gebracht, was ihr schon seit Tagen durch den Kopf ging: Nur, weil Stephen nun unbedingt mit ihr schlafen wollte, anscheinend unbedingt dieses Wochenende, sollte sie da über ihren Schatten springen? All ihre Vorsätze über Bord werfen? Sie war halt altmodisch, na und? Ihr war es wichtig, sich für den Richtigen aufzuheben. Nicht für einen Dahergelaufenen, der es wohl nötig hatte. Nicht, dass Stephen nun ein »Dahergelaufener« war, aber ihr wurde immer schmerzlicher bewusst, dass er nicht Mr. Right war. Nicht für sie. Sie bemerkte, wie sich eine einzelne Träne einen Weg über ihre Wange bahnte und schniefte.


  »Ach, Süße«, hauchte Jayden ihr zu. »Da hab ich wohl einen ganz wunden Punkt getroffen, was?«


  »Volltreffer.« Cat schniefte noch mal und rang sich ein schiefes Lächeln ab.


  »Cat, dann lass es! Wenn er es nicht versteht, ist er sowieso nicht der Richtige.« Im Brustton der Überzeugung gab er das von sich, was er wohl schon immer gedacht hatte: »Du bist viel zu gut für ihn!«


  »Ach, Jayden ... ich weiß, Stephen ist nicht Mr. Perfekt«, wie Ric, fügte sie im Stillen hinzu, »aber er ist schon okay. Er hat mich nie gedrängt. Nur jetzt ... jetzt pocht er so sehr darauf, dass ich am Samstag nach der Party bei ihm schlafe. Und ich ... ich will das eigentlich gar nicht. Das merke ich jetzt immer mehr.«


  »Dann sags ihm!«, forderte Jayden.


  »Hab ich ja. Zumindest habe ich ihm gesagt«, stellte sie richtig, »dass ich nicht bei ihm übernachten kann, weil ich Sasha und Nigel Sonntag in aller Herrgottsfrühe zum Flughafen bringen muss.«


  »Und? Was hat er gesagt?«


  »Na, begeistert war er nicht«, gab Cat zu und sah Jayden aus ihren grünen Augen traurig an.


  »Wie hat sich das geäußert?«


  »Erst hörte er sich wütend an, meinte, dass wir das doch aber abgemacht hätten. Dann hab ich zurück geschnauzt und ihn mal darauf hingewiesen, dass wir gar nichts abgemacht, sondern lediglich darüber gesprochen haben.«


  Dafür erntete sie von Jayden ein aufmunterndes Nicken. »Und weiter?«


  »Dann hat er sich ziemlich schnell wieder runtergefahren und gefragt, ob ich dann wenigstens zur Party komme. Warum ist ihm diese Scheißparty bloß so wichtig?«


  »Vielleicht hat er besondere Pläne für diesen Abend?«, brachte Jayden zögernd hervor.


  »Wie meinst du das? Was für Pläne?« Cat sah ihn verständnislos an.


  »Ich meine, ich bin zwar auch nur ein ... Na ja, ich könnte mir denken, dass er vorhat, dich auf dieser Party zu vernaschen?«


  »Meinst du?« Cat sah ihn mit großen Augen an. Darauf war sie noch gar nicht gekommen. Konnte das sein?


  Sie musste sich eingestehen, dass das sehr wohl sein konnte. Zumindest, wenn man bedachte, dass Stephen als Womanizer verschrien war. Hatte sie sich nicht schon immer gewundert, was er eigentlich an ihr, der unscheinbaren kleinen Cat, fand, dass er sie offiziell als Freundin bezeichnete? Was genau war sie eigentlich für ihn? Sie dachte an seinen Freund Chris, diesen Schleimbolzen. An seinen öligen Blick, mit dem er sie von oben bis unten gemustert hatte, und an seine Worte, dass Stephen nicht mehr viel Zeit hatte. Worauf war das gemünzt? Sie hegte den Verdacht, dass diese Aussage genauso viel mit Basketball zu tun hatte, wie ein Esel mit Eishockey.


  Jayden sagte nichts mehr dazu. Musste er auch nicht. Cat brauchte keine weiteren Anstöße mehr. Sie glaubte endlich verstanden zu haben, worum es ging.


  »Oh Mann, ich bin so blind gewesen!«, stöhnte sie auf und wieder funkelten die Tränen in ihren Augen.


  »Na ja, vielleicht ein bisschen? Aber viel wichtiger ist doch jetzt, dass du weißt, wie der Hase läuft. Also, denk noch mal in Ruhe darüber nach und entscheide dann.«


  »Nee, Jayden, da brauche ich nicht mehr drüber nachzudenken. Ich werde auf gar keinen Fall mit ihm schlafen! Das kann er sich abschminken! Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich Schluss mache. Bevor er es tut.« Ein trockenes Lachen entfuhr ihr. Cat horchte in sich hinein, suchte nach Anzeichen, dass es wehtat, aber außer einem kleinen bisschen Enttäuschung regte sich nichts in ihr. Na gut, vielleicht war da noch ein bisschen Genugtuung darüber, dass sie die Erste sein würde, die mit ihm, Stephen Mannors, Schluss machte und nicht umgekehrt. Ein kleines Grinsen schlich sich auf ihr Gesicht, und Jayden drückte zustimmend ihre Schulter.


  »Mein Reden«, stimmte er ihr zu, bevor er aufstand und sich wieder ihr gegenübersetzte. »So, nachdem wir das nun geklärt haben – was war nun mit ... ach, wie heißt er noch gleich? Ric?«


  »Jayden! Kann ich mich erst mal darauf konzentrieren, den einen loszuwerden, bevor ich mir den nächsten schnappe?« Cat sah ihn streng an, konnte allerdings eine Grimasse nicht unterdrücken, als sie merkte, was sie da gerade von sich gegeben hatte. Jayden lachte sich schlapp. »Was? Was ist denn daran so lustig?«, fragte sie gereizt nach, als Jayden sich gar nicht mehr einkriegte.


  »Hahaha ...«, japste er nach Luft. »Hast du gerade gesagt, dass du dir Ric schnappen willst?«


  »Nein, hab ich nicht. Zumindest war das nicht so gemeint.«


  »Oh ... dann hab ich wohl was am Ohr?«


  »Offensichtlich.«


  Jayden beruhigte sich endlich, und als er wieder durchatmen konnte, sah er sie an: »Also starten wir die Operation Catric doch mal damit, dass ich dir ein Geheimnis verrate.« Er machte eine kleine Kunstpause, während Cats Augen ganz groß wurden. »Ric ist mehr an dir interessiert, als du glaubst!«


  Cat schloss die Augen. In ihrem Kopf fing es plötzlich schmerzhaft an zu pochen und sie schüttelte langsam den Kopf. »Warum erzählst du mir das?« Ihre Stimme klang brüchig und ihr Herz klopfte bis zum Anschlag.


  »Weil du, wie ich schon gesagt habe, ein nettes Mädchen bist, und wir uns schon lange kennen. Du bist meine engste Vertraute und ich mag dich! Das weißt du auch, oder?« Jayden sah sie fragend an.


  »Ja, das weiß ich!«


  »Gut. Und außerdem noch, weil Ric ein netter Kerl ist, wie du vielleicht selbst schon bemerkt hast. Korrigiere mich, wenn ich falsch liege, aber ... ich merke ja, wie ihr beide krampfhaft darauf bedacht seid, euch aus dem Weg zu gehen und euch nichts anmerken zu lassen. Aber meinst du nicht, dass das der falsche Weg ist? Okay, ich habe eigentlich nicht das Recht, mich da einzumischen, aber – Cat, ehrlich: Ihr seid füreinander bestimmt!« Cat war verwirrt. Sie begriff gar nichts mehr, schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Füreinander bestimmt? Ist das nicht ein bisschen ,too muchʻ?«


  »Nee, wieso? Hey, du müsstest euch beide Mal zusammen sehen – das geht gar nicht! Also wie ihr krampfhaft darauf bedacht seid, euch nicht zu nahezukommen! Wie Ric dir ständig diese Blicke zuwirft, wenn du nicht hinsiehst! Und vor allem – wie du ihn ansiehst, wenn er nicht hinguckt. Also bitte, Liebes, mach mir bloß nichts vor.«


  »Woher weißt du das?«


  »Hallo? Ich habe Augen im Kopf!«


  »Nein, das meine ich nicht. Ich meine, woher weißt du, dass Ric an mir interessiert ist?« Cat war plötzlich ganz aufgeregt. War da was dran?


  »Der liebe Gott hat mich mit diesen kleinen feinen Antennen ausgestattet, die ständig auf Empfang stehen. Ich kriege alles mit. Und wie du weißt, ist es meine Spezialität, zwischen den Zeilen zu lesen. Du weißt, dass du mir vertrauen kannst, oder? Bei Stephen lag ich auch nicht ganz falsch, denk dran.«


  Jayden wartete ab. Cat schwirrte der Kopf von allem, sie war nicht in der Lage zu antworten. Zumindest nichts Vernünftiges. Deshalb hielt sie lieber den Mund.


  »Da du nicht antwortest, gehe ich davon aus, dass ich richtig liege, oder?« Cat sah ihn mit großen Augen an, sagte aber immer noch nichts.


  »Also, Ric steht auf dich. Das ist Fakt«, fuhr Jayden fort. »Aber ich glaube, er traut sich nicht an dich heran. Keine Ahnung warum. Bei Dionne oder den anderen ist er ja auch nicht gerade schüchtern. Okay, da ist noch Stephen, dein Freund. Obwohl …« Jayden zögerte, und sah Cat aufmerksam an.


  »Obwohl was?«, fragte sie, als er nicht weitersprach.


  »Als ich ihm von unserer Verabredung heute erzählt habe, da hättest du mal sein Gesicht sehen sollen! Er hat zwar den Unschuldigen gespielt, aber seine Gesichtszüge sind ihm schon etwas entglitten. Ich vermute mal, dass er gerne an meiner Stelle wäre. Also nicht generell, sondern nur hier. Jetzt. Bei dir.« Jayden kam ins Schlingern und musste wieder lachen.


  Cat, die bis dahin noch ernst und angespannt zugehört hatte, lehnte sie sich jetzt in ihrem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Stirn kraus. »So? Meinst du?«


  »Süße, das hab ich im Urin! Sonst würde ich hier nicht so einen Aufriss machen.« Jayden sah Cat über den Rand seiner Brille, die er normalerweise nur zum Lesen oder Arbeiten aufsetzte, hinweg streng an. »Und? Was sagst du jetzt dazu?«


  »Puh«, brachte Cat nur hervor. »Da hast du mir jetzt echt was eingebrockt. Du meinst also, ich soll diese verlorene Seele retten, bevor es jemand anders tut?« Das sollte eigentlich ein Scherz sein, aber Jayden nickte nur und sah sie ernst an.


  »,Ich hab mich gesehnt danach, mein Herz zu verlieren, jetzt verlier ich fast den Verstand. Totale Finsternis. Ein Meer von Gefühl und kein Land ...ʻ 2 Sarah, aus Tanz der Vampire. Kommt mir grad so passend für dich vor.« Er schmunzelte leicht verlegen.


  »Ein Meer von Gefühl und kein Land? Ja, da hast du wohl nicht ganz unrecht ...«, stöhnte Cat auf. »Ich weiß nicht, was ich will.«


  »Hey, was hat Ann noch gesagt? Welches Mädchen wünscht sich nicht einen Freund, der so ist wie dieser Glitzervampir? Mal ganz ehrlich – wäre Ric nicht aus Fleisch und Blut und völlig menschlich, so würde ich denken, er wäre einer von denen. So jemanden wie ihn habe ich noch nicht erlebt. Du etwa?« Cat sah ihn unsicher an.


  »Nein, stimmt. Aber sag mal, hast du nicht gemerkt, dass er überhaupt nur zu mir so ätzend ist? Zu allen ist er nett, hilfsbereit, zuvorkommend. Nur zu mir nicht. Totale Finsternis. Richtig. Jayden, wie stellst du dir das bitte vor? Ich meine, er hat mir allen Grund gegeben, mich nicht in ihn zu verlieben! Und nun kommst du …«


  »Ich dachte immer, Mädchen stehen auf charmante Arschlöcher?« Cat funkelte ihn böse an.


  »Das reicht nicht. Denk an Stephen!«


  »Okay, du hast recht. Hast du vielleicht mal darüber nachgedacht, dass du dir das mit Ric selbst eingebrockt hast?« Er winkte ab, als sie ihn unterbrechen wollte. »Dass er so ätzend zu dir ist, meine ich? Also ehrlich. Ich meine, wie behandelst du ihn denn? Von Anfang an wie einen Idioten.« Konnte Jayden Gedanken lesen? Cat erschrak, aber Jayden meckerte schon weiter, ohne das überhaupt zu bemerken. »Ich an seiner Stelle – ich hätte auch keine Lust drauf, mich ständig blöd anmachen zu lassen. Da ist es doch kein Wunder, dass er sich lieber mit den anderen Damen beschäftigt und Dionne so ein leichtes Spiel hat, oder?«


  Cat rieb sich die mittlerweile pochenden Schläfen. Das alles machte ihr Kopfschmerzen. Schnell wich sie der allerallerallerwichtigsten Frage geschickt mit einer Gegenfrage aus: »Ja, genau! Dionne! Die beiden sind so …« Sie verkreuzte Zeige- und Mittelfinger miteinander, ein Zeichen inniger Vertrautheit. »Ich dachte, die beiden …« Weiter kam sie nicht. Jayden unterbrach sie, indem er ihr die Hand auf den Arm legte und sie eindringlich ansah.


  »Dionne hat halt Biss. Sie gibt nicht so schnell auf wie du. Aber nur, weil die beiden ein Date miteinander haben, heißt das nicht, dass er sie auch wirklich will!«


  »Wie soll ich das denn jetzt schon wieder verstehen? Wenn er mit ihr ausgeht, ohne sie auch nur annähernd zu mögen, dann ist er ja nicht weniger ein Arschloch als Stephen! Und dann soll ich mich auf ihn einlassen? Jayden? Merkst du eigentlich, was du da von dir gibst?«


  »Jaja, Cat, man kann es auch so hindrehen, wie man es haben will. Ist schon klar. Mensch, merk du mal, was hier abgeht! Mach mal die Augen auf, dann siehst du, was ich meine.«


  »Okay. Nehmen wir mal an, Ric datet Dionne einfach nur so, ohne tiefere ... Gefühle. Dann ist er, wie gesagt, erstens nicht besser, als alle anderen und zweitens – Dionne ist meine Freundin! Ich müsste sie warnen. Was ich aber nicht tun kann, da sie mir eher vorwerfen würde, eifersüchtig zu sein, als mir zu glauben. So – und nun kommst du.« Cat sah Jayden triumphierend an. Ihrer Meinung nach konnte sie es drehen und wenden, wie sie wollte – dadurch, dass Dionne ein Date mit ihm hatte, wurde er in ihren, Cats, Augen nicht unbedingt sympathischer. Jayden stöhnte genervt auf.


  »Okay. Wenn du es nicht kapieren willst – bitte. Aber eine Frage. Und bitte sei ehrlich! Magst du Ric mehr, als du zugibst?«


  »Kein Kommentar.«


  »Gut, du magst ihn also. Und wegen Dionne ... Dionne ist halt Dionne. Auch wenn sie meine Schwester ist – sie ist, wie sie ist, und sie ist …« Er suchte nach den passenden Worten. »… eine Jägerin«, beendete er seinen Satz. »Das war sie schon immer, das weißt du. Und als Jägerin lässt sie nicht locker, bis sie ihre Beute im Netz hat. Dass sie Doug damals mit einer anderen erwischt hat, macht es nur noch schlimmer.«


  Cat antwortete nicht. Was sollte sie dazu auch sagen? Es stimmte ja. Dionne war genauso, wie er sie gerade beschrieben hatte. Eine Jägerin. Aber sie war auch ihre beste Freundin. Und sie hatte zuerst Interesse an Ric angemeldet. Also – war es ihr Recht, ihn zu jagen und sich ihn zu schnappen, wenn er anbiss. Tja, das Einzige, was sie tun konnte, war abzuwarten.


  »Jayden, es ist ganz lieb, dass du dir so Gedanken machst um mich, aber Dionne ist meine Freundin, Jägerin hin, Jägerin her, und sie hat ein Date mit Ric. Nicht ich. Und somit bin ich raus. Vorerst oder für immer. Das werden wir sehen. Ich werde mich jedenfalls nicht dazwischen mischen.« Cat sprach ihre Worte bewusst langsam aus.


  Damit Jayden sie verstand.


  Und damit sie selbst verstand.


  »Das hab ich auch nicht anders erwartet«, gab Jayden zurück. »Ich wollte nur, dass du weißt, dass Ric dich mag. Und jetzt kannst du selbst entscheiden, was du daraus machst.«


  »Danke, Jayden. Ich warte einfach ab. Aber eins muss ich dich noch fragen: Wie kommst du darauf, dass Ric und ich füreinander bestimmt sind?« Das interessierte sie wirklich.


  »Ich weiß es nicht genau«, gab Jayden zögernd zu. »Aber da ist so was zwischen euch, wenn ihr zusammen seid ... Ich kann das gar nicht beschreiben, aber es ist wie ein ... wie ein unsichtbares Band.«


  »Unsichtbares Band?« Cat lachte nervös auf.


  »Ja, lach nur. Aber denk an meine Worte ...« Er grinste und nahm einen großen Schluck von seinem Wasser.


  


  


  Trugschluss


  


  Jayden war gegangen. Unruhig lief Cat in der Küche hin und her und dachte über all das nach, was Jayden ihr gerade an den Kopf geknallt hatte.


  Ric ist mehr an dir interessiert, als du glaubst … Ihr seid füreinander bestimmt … Da ist so was zwischen euch … wie ein unsichtbares Band …


  »Unsichtbares Band – ist klar.« Am Fenster blieb sie stehen und starrte hinaus in den Garten, ohne wirklich etwas zu sehen. Konnte er recht haben? Hatte sie es nicht selbst gespürt? Bereits, als sie zum ersten Mal in seine Augen sah? Seine dunklen Augen, in denen sie nur zu gerne versinken würde, sobald er sie ansah. Sie konnte es nicht länger leugnen – da war etwas, das sie zusammengeführt hatte. Es gab einen Grund für ihr Zusammentreffen. Nur welchen? Wollte sie es wirklich wissen? War ihr Leben nicht schon kompliziert genug? Familie verloren und jetzt den Verstand? Was war nur los mit ihr? Was war nur geschehen seit dieser einen Nacht?


  Jener Nacht, in der sie diesen einen realen Traum gehabt hatte. Jener Nacht, die ihr das Laken versaut hatte. Jener Nacht, in der er sie das letzte Mal in ihrem Traum aufgesucht hatte. Der Nacht vor dem Tag, an dem ihr Traummann Wirklichkeit wurde. Und diese Wirklichkeit stellte nun ihr ganzes Leben auf den Kopf und ließ sie seitdem gegen ihre Gefühle ankämpfen. Wie lange hielt sie das noch aus?


  Der ängstliche Teil in ihr wollte sich verstecken, wollte untertauchen und nichts mit all dem zu tun haben, wollte nichts von den Träumen wissen, nichts von dem Ring und schon gar nichts von Ric! Aber der andere Teil von ihr war neugierig. Dieser Teil wollte unbedingt herausfinden, was es mit dem Träumen auf sich hatte. Er brannte förmlich darauf zu erfahren, welches Geheimnis der Ring barg und vor allem – er sehnte sich danach, mehr von Ric zu erfahren. Denn trotz ihrer anfänglichen Abneigung gegen ihn wollte eben dieser Teil von ihr ihn sehr wohl!


  »Warum? Warum ich? Warum konntest du dir nicht jemand anderen suchen, dem du auf die Nerven gehst?«, schimpfte sie leise, denn sie war ganz und gar nicht damit einverstanden, dass Ric sich einfach, ohne zu fragen, in ihr Leben gedrängt hatte und alles auf den Kopf stellte.


  Eben in diese Gedanken platzte das Klingeln des Telefons, was Cat zusammenzucken ließ.


  »Hallo«, raunte sie abwesend in den Hörer, immer noch damit beschäftigt, ihre Gedankenfülle zu ordnen.


  »Cat?«, fragte eine männliche Stimme. Stephen. Oh nein!


  »Hallo, Steph! Ja ich bin dran. Was gibt’s?« Cat wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte, dass er sich endlich mal wieder aus eigenem Antrieb meldete. Denn plötzlich waren Jaydens Worte wieder präsent und sie erinnerte sich daran, welchen Entschluss sie nach dem Gespräch mit ihm gefasst hatte.


  »Hi, Cat! Ich bin grad bei Chris fertig und hab gedacht, wir beiden könnten uns noch einen netten Abend machen. Was hältst du davon? Oder hast du schon was anderes vor?«


  Vielleicht war das die Gelegenheit mit ihm zu reden?


  »Ja. Ich meine nein. Ich habe nichts anderes vor. Trifft sich gut, ich wollte sowieso mit dir reden«, stammelte sie.


  »Mit mir reden? Was gibt’s denn?« Stephen klang plötzlich nicht mehr so gut gelaunt, eher mürrisch, als hätte er keinen Bock zu reden. Jetzt konnte Cat sich denken, was er unter einem schönen Abend verstand. Und das war absolut nicht das, was sie wollte! Sie musste sich entscheiden – und zwar schnell.


  »Über uns. Steph, ich glaube, es hat keinen Zweck mehr!«, platzte sie ungeplant heraus, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Fair fand sie es nicht, was sie da gerade tat – am Telefon Schluss machen war obermies – und trotzdem war sie froh, als der Satz raus war. Angespannt wartete sie auf seine Reaktion. Auf die verständliche Frage nach dem Warum. Auf die Bitte, es noch einmal miteinander zu versuchen oder auch auf einen Wutausbruch, der zeigte, dass Stephen Mannors nicht damit einverstanden war, sitzengelassen zu werden. Aber nichts dergleichen geschah. Es machte einfach nur Klick und die Leitung war tot. Stephen hatte aufgelegt …


  


  »Scheiße! Wo steckt dieser Mistkerl?« Cat fluchte leise und sah sich suchend um. Sie lehnte abwartend an der Mauer, die um den Parkplatz der High School herum führte, und beobachtete die Einfahrt. Seit geschlagenen zwanzig Minuten wartete sie nun bereits auf ihn, aber er kam nicht. Dabei war sie extra früher zur Schule gefahren, um Stephen noch vor Unterrichtsbeginn abzufangen. Nachdem er am vorherigen Abend die Verbindung unterbrochen hatte, hatte sie noch etliche Male über sein Handy versucht, ihn zu erreichen. Aber sie hörte immer wieder nur, wie seine Mailbox ansprang. Er hatte sein Telefon wohl ausgestellt.


  War das nun eine angemessene Reaktion darauf, dass sie gerade mit ihm Schluss gemacht hatte? »Genauso angemessen wie meine Art, eine Beziehung zu beenden, vermutlich.«


  Cat plagte das schlechte Gewissen. Und als sie ihn nach mehrmaligen Versuchen nicht erreichen konnte, setzte sie sich kurzerhand mit Ann, die gerade von ihrer Shoppingtour zurückkam, ins Auto und fuhr zu ihm nach Hause. Cat war zu aufgewühlt, um selbst zu fahren. Nachdem sie Ann einen kurzen Zwischenstand gegeben hatte, hatte diese ihr angeboten, zu ihrer seelischen Unterstützung mitzukommen und den Chauffeur zu spielen.


  Doch auch zu Hause trafen sie Stephen nicht an. Sie fuhren zu Chris, aber weder sein Auto stand da, noch war etwas von ihm zu sehen oder zu hören. Sie grübelte, wo er sich versteckt haben konnte, während Ann aus der Einfahrt zurücksetzte. Und dann fiel ihr ein Ort ein, wohin er gefahren sein könnte: ihr geheimer Platz am Deep Cove. Langsam steuerte Ann ihren Mini die enge Straße entlang und schon von Weitem konnten sie sein Auto erkennen. Aber da standen ja zwei Autos. Und so, wie sie seins erkannte, so erkannte Cat auch den zweiten Wagen.


  »Stopp! Halt hier an«, bat sie Ann.


  Ann hielt an, schaltete die Scheinwerfer ab und stellte den Motor aus, nachdem sie an den Rand gerollt war. Eine ganze Weile saß Cat in ihrem Sitz und fixierte die Autos. Dann fasste sie sich ein Herz.


  »Warte hier. Ich … ich geh mal …«


  Sie stieg aus und schloss leise die Fahrertür hinter sich. Dann schlich sie, versteckt in der Dunkelheit der Bäume, näher heran. Sie stellte fest, dass der SLK verlassen dastand, während aber aus Stephens silbernem VW-Bus Stimmen zu hören waren. Mit klopfendem Herzen trat Cat näher. Verhaltenes Stöhnen war zu hören. Sie blieb unbemerkt, als sie sich traute, einen Blick durch das Seitenfenster zu wagen, denn die beiden Personen in dem Bus waren zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, als darauf zu achten, ob sie jemand beobachtete.


  Cat hatte genug gesehen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief mit Tränen der Wut und der Enttäuschung in den Augen zu ihrem Auto zurück.


  


  Diese Szenerie hatte sich in ihrem Kopf eingenistet und beschäftigte sie auch noch, während sie am nächsten Morgen auf Stephen wartete. Aber das unheilvolle Läuten der Schulglocke erklang und nach einem Blick auf die Uhr, der ihr zeigte, dass sie sich beeilen musste, um nicht schon wieder Mr. Hoops Unwillen auf sich zu ziehen, machte Cat sich mit fürchterlich schlechter Laune auf den Weg zum Unterricht. Ihr Vorhaben, ihm die Meinung zu geigen, war geplatzt wie eine Seifenblase.


  Sie kam völlig abgehetzt im Klassenraum an und Ann warf ihr gleich einen fragenden Blick zu. »Und? Wie war’s?«


  »Nix war! Der Arsch ist nicht gekommen! Frechheit! Wo steckt er bloß?« Mit lautem Getöse pfefferte sie ihre Tasche neben den Tisch und ließ sich auf ihren Stuhl fallen.


  »Oh.« Dionne, die vor ihr saß, sah sie mitfühlend an.


  »Ja: oh! Das ist doch zum Kotzen! Da bereite ich mich mental auf dieses Gespräch vor, schlafe beschissen und dann – Mr. Mannors taucht nicht auf. Ganz prima!« Genervt strich sie sich ihre Haare aus dem Gesicht, die an ihrer verschwitzten Stirn klebten, zog sich das Haargummi vom Handgelenk und band sich ihre Haare im Nacken zusammen. Es war ein heißer Tag. Die Hitze war drückend, die Luftfeuchtigkeit höher als normal. Gewitter lag in der Luft, das konnte man förmlich riechen.


  »Äh … Cat?« Ann stieß ihr in die Rippen, nachdem sie fertig war und sich mit finsterer Miene in ihrem Stuhl zurück lehnte.


  »Was?«


  »Sieht so aus, als wäre Stephen nicht der Einzige, der heute fehlt«, flüsterte Ann ihr zu und zeigte in die Richtung, in der Tiffanys Tisch stand. Richtig, der Platz war ebenfalls leer.


  »Vielleicht ist ihnen der Sprit ausgegangen? Oder die Achsen sind durchgebrochen, nachdem die halbe Nacht auf ihnen rumgevögelt wurde?« Cat konnte ihre Wut kaum zurückhalten. »Oh Mann, jetzt bereue ich, dass ich nicht einfach die Tür aufgerissen und ihnen eine gescheuert habe! Oder noch besser – ein Foto gemacht habe, das ich dann heute hier in Umlauf bringen könnte. Er hätte es verdient! Sie beide hätten es verdient! So ein … oh … ich dreh durch!«


  »Tja, aber das ist eben nicht dein Stil.« Auch Dionne gab ihren Senf dazu, und diesmal protestierte Cat nicht dagegen. Sie wollte gerade noch etwas erwidern, aber da kam auch schon Mr. Hoops durch die Tür und so schluckte sie ihren Ärger erst einmal hinunter.


  Nach der Stunde traf sie Chris auf dem Flur. Sie wollte weder hysterisch noch eifersüchtig erscheinen, und schon gar nicht Tiffany darum bringen, ihrem Freund ihren Fehltritt selbst zu beichten. Darum biss sie sich lieber die Zunge ab, als dass sie ihm irgendwas erzählte, aber das brauchte sie auch nicht. Als er sie entdeckt hatte, steuerte er sofort mit finsterer Miene auf sie zu. »Ist Stephen noch drin?«


  Misstrauisch sah ihn an: »Nein. Er ist nicht da.«


  »Was soll das heißen, er ist nicht da? Ist er schon rüber gegangen oder …?« Chris nickte in Richtung Sporthalle, da er Stephens Stundenplan kannte, und der hätte jetzt eigentlich Sport.


  »Nein, nicht drüben. Er ist gar nicht da heute. Und bevor du fragst – ich weiß auch nicht, wo er steckt«, gab Cat gereizt zurück. Chris ging ihr auf die Nerven. Und ehe ihr noch etwas rausrutschen konnte, machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ ihn stehen. Doch die Rechnung hatte sie ohne ihn gemacht. Er kam ihr mit überraschend schnellen Schritten hinterher und hielt sie am Arm fest.


  »Ey, lass mich los!« Cat fuhr herum.


  »Sorry, aber – du weißt doch mehr, als du zugibst, stimmts? Komm schon, spucks aus. Wo ist er?«


  »Hallo? Gehirn zu Hause gelassen heute? Mann, ich weiß es nicht!«


  »Aber er ist dein Freund. Wenn du es nicht weißt …?« Chris glaubte ihr nicht. Cat holte tief Luft.


  »Ich habe gestern mit ihm Schluss gemacht.«


  »Was? Was hast du? Sag das noch mal!« Die Nachricht schien Chris völlig aus der Bahn zu werfen. Vielleicht hegte er einen Verdacht? Dass seine Freundin daran nicht ganz unschuldig war?


  »Hier noch mal zum Mitschreiben: Er. Ist. Nicht. Mehr. Mein. Freund«, wiederholte Cat ganz langsam, um auch sicherzugehen, dass er sie wirklich verstand. »Ich habe gestern Abend mit ihm Schluss gemacht. Nachdem er bei dir fertig war.« Dass sie das am Telefon getan hatte, verschwieg sie. Mr. Oberarschloch musste ja nicht alles wissen. »Ist das jetzt endlich angekommen?« Chris nickte. »Gut! Kann ich dann jetzt bitte meinen Arm wiederhaben?« Cat sah auf seine Hand, die ihren Arm noch immer umklammert hielt. Sofort ließ er sie los. »Danke!« Dann drehte sie sich um und ging.


  Sie konnte nicht mehr sehen, wie der verblüffte Ausdruck aus seinem Gesicht verschwand und einem breiten Grinsen Platz machte.


  »Gewonnen, Mr. Mannors! Ich habe gewonnen!«


  


  »Was war das denn?«, kicherte Dionne. »Chris auf der Suche nach seinem Nebenbuhler?«


  Cat zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass er weiß, was da gestern abgegangen ist. Dafür war er nicht wütend genug. Ein bisschen tut er mir sogar leid. Wenn er wüsste, was ich weiß …«


  »Wenn der rauskriegt, dass sein ach so guter Freund Stephen ihm Hörner aufgesetzt hat – na dann gute Nacht, Marie«, kicherte Dionne.


  »Ja, dann wird Stephen wohl nichts mehr zu lachen haben«, musste auch Ann zugeben. »Und? Was hast du jetzt vor?« Sie wandte sich mit fragendem Blick Cat zu.


  »Nichts. Was soll ich auch groß machen? Schließlich habe ich mit ihm Schluss gemacht, bevor er mich betrogen hat. Also hat er mich im Grunde nicht mal betrogen, wenn man es genau nimmt. Ich hab keinen Bock, mir darüber Gedanken zu machen. Meinetwegen kann Tiffany Steph haben. Meinetwegen kann Chris Steph auch so was von auf die Fresse hauen – verdient hätte er es – und, wie Dionne schon so treffend bemerkt hat, wird ihm das mit Sicherheit das Genick brechen! Meinetwegen können Steph und Tiffany auch nach Bora Bora auswandern, weil sie hier keinen Fuß mehr auf den Boden kriegen. Mir egal. Hauptsache, ich muss die beiden nie wieder sehen.«


  »Was sich vielleicht ein bisschen schwierig gestalten könnte in Anbetracht der Tatsache, dass das Arschloch und die kleine Schlampe ebenso Schüler sind wie wir, und somit für das nächste Jahr hier gefangen sind – so wie wir. Außerdem bezweifle ich, dass er genug Geld für eine Flucht nach Bora Bora hat. Du wirst ihnen – vorausgesetzt sie erholen sich schnell von ihrer ominösen Krankheit – entweder am Samstag auf Chris´ Party oder spätestens am Montag in dieser Schule wieder über den Weg laufen.« Ann war endlich fertig und bog zum Klassenraum ab. Cat und Dionne folgten ihr.


  »Ja, und? Das heißt doch aber noch lange nicht, dass ich mich dann zwangsläufig auch mit ihnen beschäftigen muss, oder? Ich wollte mich für die blöde Art, die Beziehung zu beenden, bei ihm entschuldigen, aber nachdem er sich so schnell getröstet hat, ist das wohl nicht mehr nötig! Also kann ich ihn auch geflissentlich ignorieren! Das ist ja wohl mein gutes Recht! Und was die Party angeht … Nee, mein Liebchen, da kriegen mich keine zehn Pferde mehr hin!« Cat verschränkte abweisend die Arme vor der Brust. Für sie war das Thema erledigt. Aber für Ann noch lange nicht.


  »Ja, das ist bestimmt dein gutes Recht. Aber … dann hat er gewonnen. Er wird jedem, der es wissen will oder auch nicht wissen will, erzählen, dass er dich hat fallenlassen wie eine heiße Kartoffel. Dich – das Küken, das nicht bei ihm übernachten wollte … Sorry, wenn ich das jetzt so sage, aber Stephen wird sich mit Sicherheit nicht einfach so damit abfinden, dass er abserviert wurde. Auch wenn er sich scheinbar schnell getröstet hat. Wenn es denn überhaupt ein Trost war.«


  Dionne stieß einen leisen Pfiff aus und nickte Ann anerkennend zu. »Woher plötzlich dieser Sinneswandel?«


  »Wer sich wie ein Arschloch benimmt, hat es auch verdient, wie eines behandelt zu werden. Und in meinen Augen darf er vor allem eines nicht: Nämlich mit heiler Haut davonkommen! Denn die Show, die er hier mit dir abzieht –« Sie wandte sich nun Cat zu. »Das kannst du besser!«


  »Hä? Jetzt versteh ich nur noch Bahnhof. Wie meinst du das – ich kann das besser?« Cat sah sie verständnislos an. Dionne ebenfalls.


  »Na ja, ich hab, da so eine Idee …« Ann zwinkerte, und zog ihre Freundinnen hinter die nächste Ecke.


  


  


  Familienbande


  


  Es war kurz vor sechs. Ann war bereits gefahren.


  Jodie hatte sie gebeten, sich mit ihr in Bangor einen Wagen anzusehen, denn ihr altes Vehikel hatte vorige Woche den Geist aufgegeben.


  »Mach dir keinen Kopf! Ich bin ja nachher da. Und rechtzeitig, versprochen!«, hatte sie Cat versichert und ihre Freundin noch mal in die Arme geschlossen. »Und versuch ja nicht, dich zu drücken! Du kommst! Beachte ihn einfach nicht, denk dran – er kriegt, was er verdient.« Dann hatte sie ihr zum Abschied einen Kuss auf die Wange gedrückt, war ins Auto gestiegen und hupend vom Hof gefahren.


  Cat blieb allein zurück, und da noch genügend Zeit war, bevor sie selbst das Haus verlassen musste, machte sie es sich mit ihrem Buch und einem dampfenden Becher Kaffee gemütlich. Heute aber konnte sie sich kaum auf die Geschichte konzentrieren. Dies war der Abend von Chris´ Party und Cat konnte sich wirklich eine bessere Samstagabendgestaltung vorstellen, als dorthin zu gehen. Alles wäre besser als das!


  Mit Stephen hatte sie seit dem Telefonat nicht mehr gesprochen. Und das Letzte, was sie von ihm gesehen hatte, war sein schweißbedeckter nackter Rücken, den er ihr zudrehte, als er auf einer anderen lag. Sie hatte absolut keine Lust, ihn zu treffen, aber letztendlich war sie auch gespannt, wie er sich nach der Show, die Ann vorbereitet hatte, aus der Affäre ziehen wollte. In knapp drei Stunden, so hoffte sie, würde alles vorbei sein.


  Außerdem würde sie dort vermutlich auch Ric über den Weg laufen. Ric zusammen mit Dionne. So sehr sie sich auch für ihre Freundin freute, dass sie endlich über Doug hinweg war, so sehr war sie auch genervt davon, dass es ausgerechnet Ric war, nach dem sie ihre Finger ausgestreckt hatte. Und obwohl sie sich geschworen hatte, ihn niemals interessant oder attraktiv oder auch nur annähernd nett zu finden, wollte es nicht so ganz klappen. Ständig schlich er sich in ihre Gedanken und sie wusste partout nicht, was sie dagegen tun konnte. Es war wie eine Dampfwalze, die auf sie zurollte und sich nicht aufhalten ließ.


  Seufzend legte sie ihr Buch zur Seite und schloss die Augen. Die Stille in ihrer kleinen Wohnung war bedrückend. Cat schüttelte sich und drückte den Startknopf ihres CD-Players. Die leisen Klänge ihrer Lieblings-CD beruhigten ihre Nerven. Ganz langsam entspannte sie sich und sank tiefer in die Kissen. So überhörte sie auch das zaghafte Klopfen. Erst nach einem erneuten, diesmal kräftigeren Klopfen an der Tür, reagierte sie.


  Schnell sprang sie auf. »Ich komme! Moment!« Wer konnte das sein? Mit Schwung öffnete sie die Tür – und erstarrte.


  


  *****


  


  »Endlich Feierabend!« Levian ließ sich auf den Sitz seines Opels fallen, schloss die Tür und atmete tief durch. Nachdem er noch einen Hausbesuch gemacht hatte, weil der Wagen eines Kunden trotz Reparatur nicht anspringen wollte, war er nun froh, endlich abschalten zu können. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Er freute sich nur noch auf einen ruhigen Abend mit Pizza und Bier vor dem Fernseher!


  Als er durch die Straßen nach Hause fuhr, füllten noch viele wirre Gedanken seinen Kopf und unentwegt sah er das Bild dieses Mädchens vor Augen. Catherine.


  Seit der Sekunde, in der sie ihn mit ihrem Einkaufswagen fast über den Haufen gefahren hatte, ließ ihn der Gedanke an sie nicht mehr los. Sie berührte etwas in ihm, was bis zu diesem Zeitpunkt tief in seinem Innersten vergraben war. Und augenblicklich, als er das Pentagramm auf ihrem Schulterblatt erkannt hatte, war dieses Etwas aus ihm herausgebrochen, fast bis an die Oberfläche. Doch es kam nicht durch den Schleier hindurch, der ihn begleitete, seit er denken konnte. Trotzdem erkannte er, dass sie das Puzzleteil sein musste, welches ihm fehlte. Sie musste der Schlüssel sein, den er brauchte, um die verschlossene Tür endlich öffnen zu können.


  Gerade erst in der letzten Nacht hatte er wieder geträumt:


  


  Es war stockfinster um ihn herum, einzig ein kleines Licht, kaum erkennbar in der Ferne, hatte geleuchtet. Trotz der Dunkelheit setzte er vertrauensvoll einen Fuß vor den anderen und bewegte sich so auf das Licht zu.


  Es schien, als käme er nicht voran. Er trat auf der Stelle, Schritt für Schritt, wie auf einem Laufband. Verzweifelt war er nahe daran aufzugeben, als der Lichtschein plötzlich immer größer und heller wurde. Je näher er herankam, umso besser erkannte er, dass das Licht nicht über der Erde glimmte, sondern darunter. Levian fiel auf die Knie und legte die Hände auf die Stelle, an der das Licht durch den Boden schimmerte. Und obwohl der Sand an dieser einen Stelle glühte, obwohl er die starke Hitze unter der Erde spürte, fühlte er weder Schmerzen noch verbrannte er sich. Alleine sein Ring, den er in diesem Traum an der linken Hand trug, erhitzte sich. Doch der erwartete Schmerz blieb aus.


  Und dann kam der Teil, der seinen Traum der letzten Nacht von denen unterschied, die er sonst hatte:


  Als er seine Hände von der Erde löste, fiel ihm auf, dass sie im Schein des Lichtes jetzt ebenfalls glühten wie Feuer. Er drehte zögernd die Handflächen nach oben, als erwartete er, auf der anderen Seite etwas Furchtbares zu sehen. Und richtig – auf beiden Handtellern hatte sich, eingekerbt wie ein Brandmal, das Pentagramm abgezeichnet. Das Schutzzeichen der Hexenschaft.


  


  Dann war er aufgewacht. Schweißgebadet hatte er danach in seinem Bett gelegen, sein Atem ging stoßweise, sein Puls raste und seine Handflächen brannten. Unschlüssig, ob er es überhaupt wissen wollte, hielt er die Hände vor sein Gesicht. Er fand sie unversehrt vor. Dieser Traum hatte ihn in dem Glauben bestärkt, dass Catherine diejenige sein musste, die ihm helfen konnte. Diejenige, von der sein Vater vorausgesagt hatte, dass er sie lieben sollte. Sie war der Schlüssel zu seiner Sterblichkeit. Und nun war es bereits Samstag. Noch immer schwieg sein Telefon. Noch immer hatte sie ihn nicht angerufen. Ein wenig ärgerte er sich darüber, dass er sie nicht nach ihrer Nummer gefragt hatte, doch er zwang sich, Ruhe und Geduld zu bewahren. Er hatte sie gefunden – sie würde ihm so schnell nicht mehr entgleiten. Denn eines war er sich bewusst: Der Zusammenprall mit ihr war kein Zufall gewesen.


  Es war an der Zeit.


  Endlich zu Hause angekommen beschloss er, den Rest des Abends mit einem guten Buch und einer Flasche Rotwein zu verbringen, statt mir Bier und Pizza. Nach einer ausgiebigen Dusche machte er es sich in Shorts und seinem Lieblings-T-Shirt auf seinem großen Sofa bequem.


  Er genoss die Stille. Nur das stetige Ticken der Wanduhr war zu hören. Seite für Seite tauchte er so tief in die Geschichte ein, die er las, dass er vor Schreck den Rotwein über sein T-Shirt kippte, als ein lautes Klicken ihn in die Realität zurückholte. Sofort fiel sein Blick auf die kleine Holzkiste.


  Sie war aus dunklem Zedernholz geschnitzt, mit Beschlägen aus schwarzem Metall, auf denen sich die gleichen ineinander verwobenen Linien befanden, die auch seinen Ring zierten.


  Levians Herz stand still. Für eine Sekunde. Dann galoppierte es schlagartig los, wie ein wildes Pferd auf freier Steppe, während sein Reiter verzweifelt versuchte, nicht den Halt zu verlieren. Vor seinen Augen zuckten Blitze auf und sein Kopf füllte sich mit Watte.


  So fühlt es sich also an, wenn man ohnmächtig wird, war sein letzter Gedanke, bevor ihn eine beängstigende Schwärze umhüllte und mit sich in einen tiefen Abgrund riss.


  Er fiel in eine endlos erscheinende Leere, Dunkelheit umfing ihn wie ein eisiger Umhang. Schemenhaft sah er den Umriss einer Gestalt. Er raste unaufhaltsam auf sie zu. Levian wollte schreien, krallte seine Finger in die Wände des dunklen Tunnels, der ihn umgab, doch er spürte keinen Widerstand. Da war nichts, was ihn in seinem Fall aufhalten konnte. Und dann prallte er auf. Hart. Schmerzhaft. Dann war alles still. Nichts bewegte sich mehr. Er öffnete verwirrt die Augen und erschrocken erkannte er, wer vor ihm stand. Natalia, seine Mutter.


  Das lange Haar fiel ihr wirr ins Gesicht und über die Schultern, das rote Gewand, welches ihren Körper umhüllte, flatterte in dem nicht vorhandenen Wind. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Blick vernichtend. Und ein höhnisches Lachen erklang aus ihrem Mund.


  »Mutter?« Fragend sah er sie an. Seine Stimme verhallte ungehört in der Dunkelheit. Ihre Umrisse begannen sich aufzulösen und dann, mit einem Ruck, durchfuhren ihn die Bilder der Vergangenheit und er sah, was er seit über zweihundert Jahren versucht hatte zu verdrängen:


  


  Er sah sich selbst, als er noch ein kleiner Junge war. Auf den Schultern seines Vaters Mortimer. Neben ihnen lief seine Mutter Natalia. Ein Bild aus glücklichen und unbeschwerten Tagen und Levian wurde warm ums Herz. Doch das Bild verblasste und machte einem anderen Platz.


  Er sah Chaya und Elric, seine Freunde, Kinder der Hexen- und Heilerfamilien, die ebenfalls Mitglieder des Schutzbundes der Hexenschaft waren. Die sich ineinander verliebt und trotz des Verbotes des Bundes nicht voneinander abgelassen hatten. Und er sah Elrics Eltern, die nicht einverstanden waren mit der Wahl ihres Sohnes. Doch alle Bitten und Verbote halfen nichts. Er sah Elric, wie er mit ihnen stritt. Er sah Chaya, wie sie weinte. Und diesmal wurde sein Herz schwer. Aber auch diese Bilder verblassten und ein Neues tauchte vor seinen Augen auf, während er in der Dunkelheit schwebte.


  Chaya stand im Feuer, sie schrie nicht, sie tobte nicht. Sie lächelte. Und sie lächelte immer noch, als das Feuer sie erfasste. Und er sah Elric, dessen Kopf in der Schlinge lag und der ebenfalls nicht klagte, als man sie zuzog. Levian wollte schreien, seinen Schmerz über den unsinnigen Tod seiner Freunde herauslassen, aber kein Ton verließ seine Lippen. Und dann, ganz allmählich, löste sich die Dunkelheit um ihn herum auf. Immer lichter wurde der Nebel, bis er schließlich endgültig verschwand.


  


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder zu sich kam. Als die Realität ihn wiederhatte, blickte er sofort auf die kleine Kiste. Hatte er sich das alles nur eingebildet? Nein. Das schwarze Holz glänzte im Schein der eingeschalteten Stehlampe, und wie er unschwer erkennen konnte, war der Deckel tatsächlich aufgesprungen. Er hatte nicht geträumt.


  Sein Kopf dröhnte, er musste die Augen wieder schließen, weil ihm noch schwindelig war. Alles in allem fühlte es sich nicht anders an, als total betrunken zu sein. »Scheiß Rotwein«, murmelte er, noch immer ziemlich benommen von seiner Bewusstlosigkeit. »Den kaufe ich nie wieder.« Sein Lachen schmeckte humorlos und bitter.


  Er wusste nicht, wie lange er weggetreten gewesen war, aber in seinem Kopf schwirrten die so plötzlich aufgetauchten Erinnerungen an die Vergangenheit so wild umher, wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm. Bewegungsunfähig lag er auf dem Sofa und versuchte, Stück für Stück, die Teile, die noch herrenlos in ihm herumkreisten, zusammenzusetzen.


  Leya, Chayas Mutter, war unfähig, den Tod ihrer ältesten Tochter zu überwinden. Sie hatte Elric die Schuld an ihrem Tod gegeben. Ihre Rachegelüste ließen sie schließlich zur anderen Seite der Magie überlaufen – der dunklen Seite. Nicht einmal der Bund der Hexenschaft war mächtig genug, sie zurückzuholen. Der oberste Rat verstieß Leya deshalb aus dem Bund und somit war Mortimer seinem Ziel, den Bund alleine zu führen, wieder ein Stück näher gekommen.


  Doch Leya gab nicht auf. Sie konnte Mortimer Verrat am Schutzbund nachweisen, woraufhin er zum Tode verurteilt wurde. Von Mortimer, seinem Vater, hatte er vor dessen Tod erfahren, dass Leya ihn, Levian, mit einem Unsterblichkeitsfluch belegt hatte, um sich zusätzlich zu rächen. In einer Vision hatte Mortimer daraufhin gesehen, dass eines Tages ein Mädchen geboren werden würde, welches zwei Eigenschaften des Bundes in sich vereinte. Das Hexen- und das Heilergen. Nur eine Vereinigung mit eben diesem Mädchen würde Levian von seinem Fluch erlösen können.


  Levian hatte ihm nicht geglaubt, hatte von alledem nichts wissen wollen und war geflohen.


  Und jetzt, nach über zweihundert Jahren, traf er auf ein Mädchen, welches dasselbe Pentagramm auf dem Schulterblatt trug wie er selbst. Das konnte kein Zufall sein. Er musste sie wiedersehen!


  Als ihn die Ohnmacht in den dunklen Abgrund gezogen hatte, zeigte sie ihm die Wahrheit. Das, was er jahrhundertelang ausgeblendet hatte. Jetzt sah er wieder klar. Alles, was damals geschehen war. Und er wusste nicht, ob ihm das gefiel.


  Seine Augen blickten wieder zur Kiste. Er wusste weder warum er sie bei sich trug, noch was sie enthielt. Doch eine Stimme tief in ihm hatte ihn über die Jahrhunderte hinweg ermahnt, sie zu behalten. Und er hatte gehorcht. Denn das war der Hoffnungsschimmer, an den er sich klammerte wie ein Alkoholiker an seine Flasche Schnaps. Vielleicht, so dachte er, würde sie ihm irgendwann eine andere Lösung offenbaren.


  Und jetzt – aus heiterem Himmel – wurde ihm gewährt, die Flasche zu öffnen und einen kräftigen Schluck zu nehmen.


  Levian kümmerte sich weder um den Rotweinfleck auf seinem T-Shirt noch darum, dass sich die eingesunkene Pfütze auf dem Sofa vermutlich nie wieder entfernen lassen würde. Den Blick starr auf die Kiste gerichtet erhob er sich, legte das Buch beiseite, was auch einige Flecken davongetragen hatte, und ging mit schweren Schritten auf sie zu. Das Kästchen stand dem Sofa gegenüber am Rand des Sideboards, auf dem sich der Fernseher befand, und es kam ihm vor, als würde es ihn mit erwartungsvollem Blick ansehen.


  


  


  Lebensfluch


  


  »Was machst du denn hier?«


  Cat wich alle Farbe aus dem Gesicht. Sie bemühte sich, ihre Stimme so locker wie möglich klingen zu lassen, nachdem sie den ersten Schock verdaut hatte.


  »Hi, Catherine. Ich … ich muss mit dir reden. Ich hoffe, ich störe nicht.« Ric stand betreten in der Tür und sah gar nicht mehr so Mr. Perfektmäßig aus, wie sie ihn kannte. Eher wirkte er auf sie wie ein kleiner Junge, der etwas zu beichten hatte.


  »Äh … nein, du störst nicht«, brachte sie heraus. Schnell trat sie einen Schritt zur Seite. »Komm doch rein.«


  »Danke, aber … ich … Können wir vielleicht ein Stück … gehen?«


  »Gehen? Du meinst … äh … Warum?« Skeptisch sah sie zu ihm auf. Er war gut einen Kopf größer als sie.


  »Ich möchte mit dir reden«, erklärte er schnell. So schnell, dass es den Anschein hatte, als würde ihn sonst der Mut verlassen. Cat zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  »Jetzt?«


  »Wenn möglich, ja. Jetzt.« Zaghaft sah er sie an. Der Blick aus seinen dunklen Augen ließ sie erschaudern.


  »Reden? Ähm … ja klar. Dann … Ich zieh mir schnell was über. Willst du …?« Cat, die nur in ihren Shorts und dem Shirt vor ihm stand, sah ihn entschuldigend an.


  »Ich warte«, unterbrach Ric hastig und ließ sich, wie zum Beweis, auf die oberste Treppenstufe sinken.


  »Okay, ich beeil mich.« Sie schloss die Tür und flitzte in ihr Zimmer. Hastig warf sie sich einen Pulli über und schlüpfte barfuß in ihre grünen Chucks. Auf dem Weg zurück steckte sie sich noch einen Kaugummi in den Mund und öffnete die Tür. »Fertig.«


  Warum sie ohne weitere Fragen und ohne jeden Zweifel daran, dass es wichtig sein könnte, was er mit ihr besprechen wollte, mit ihm ging, konnte sie sich selbst nicht erklären. Sie schob es einfach darauf, dass dieser Idiot anscheinend Hilfe brauchte und sie einfach ein netter, hilfsbereiter Mensch war. Punkt!


  Schweigend verließen sie das Grundstück. Ric ging vor und sie folgte ihm auf dem kleinen Pfad in den Wald hinein. Ein ganzes Stück gingen sie, ohne dass einer von ihnen das Schweigen brach. Seine unmittelbare Nähe verursachte ihr Herzklopfen und sie war froh, dass sie hinter ihm ging und er so nicht sah, wie nervös sie wirklich war. Stattdessen konnte sie ihn beobachten. Seinen breiten Rücken, seine schmale Taille und darunter den Übergang zu seinem äußerst knackigen Hintern. Schnell schaute sie weg.


  Reiß dich mal zusammen!, ermahnte sie sich stumm. Sie benahm sich ja fast wie ein verknallter Teenager. Das ging gar nicht! Sie heftete ihren Blick auf seine Turnschuhe, glich sich seinem Tempo an und zählte die Schritte, die er machte, um sich von ihren ungewollten Gefühlen abzulenken.


  Nach einer Weile trafen sie auf eine kleine Lichtung. Das Gras war vertrocknet durch die sengende Hitze der letzten Wochen und auch die Gräser, Büsche und Bäume sahen aus, als wären sie von einer dicken Staubschicht bedeckt. Dieser Platz sah trostlos aus. Zögernd blieb Ric stehen. Cat sah ihn verdutzt an. »Hier?« Sie hatte insgeheim mit einem romantischeren Platz gerechnet. Offensichtlich hatte er nicht vor, sie anzumachen.


  »Warum nicht?«


  Sie gab sich gelassen. »Also gut. Und? Was ist denn nun so wichtig, dass du an einem Samstagabend nichts Besseres zu tun hast, als mit mir durch den Wald zu stapfen? Bist du nicht eigentlich mit Dionne verabredet?«, fragte sie, diesmal mit leicht zickigem Unterton, über den sie selbst erschrak. Das hatte sie nicht geplant.


  »Ich … ja, bin ich. Ich hole sie aber erst gegen neun ab. Also Zeit genug, um … na ja, um mit dir zu reden.«


  Obwohl Cat wusste, dass es völlig legitim war, dass er mit Dionne ausging, wollte sie ihm ein schlechtes Gewissen machen. Und tatsächlich – er sah aus, als wäre er ein zehnjähriger Junge, den sie gerade beim Bonbonklauen erwischt hatte. Ihre Selbstsicherheit wuchs.


  »Das ist in knapp zwei Stunden. Dann würde ich vorschlagen, du sagst mir jetzt einfach, was du zu sagen hast, denn falls du’s vergessen haben solltest – ich will auch noch zu dieser Party. Und ich brauch noch etwas Vorlauf – ich habe noch kein Party-Outfit an.« Ungeduldig spielten ihre Finger an dem Ausschnitt ihres Sweaters herum. Ihre Haut darunter brannte. Es hatte also doch nicht aufgehört. Das wäre ja auch zu schön gewesen, dachte sie und griff verstohlen nach ihrer Kette. Dabei sah sie ihn erwartungsvoll an.


  »Nein, das habe ich nicht vergessen«, entgegnete er mit zusammengebissenen Zähnen. Er sah verärgert aus. Gut.


  »Du glaubst gar nicht, wie gerne ich etwas Banales erfinden würde, um dir nicht den wahren Grund meines Besuchs verraten zu müssen! Aber eine andere Geschichte, die es erfordert an einem Samstagabend ausgerechnet an Deine Tür zu klopfen, fällt mir auf die Schnelle leider nicht ein. Also … Willst du dich vielleicht lieber setzen, bevor ich loslege?«


  Verunsichert nach diesen Worten sah Cat ihn mit gerunzelter Stirn an. Idiot! Denk dran, dass er ein Idiot ist! Schnell fand sie so ihre Fassung wieder. »Danke. Ich steh‘ lieber.« Mit verschränkten Armen stand sie weiterhin vor ihm, die Skepsis im Gesicht. »Also?«


  Ric atmete noch einmal tief durch. »Als wir uns zum ersten Mal begegneten, bist du ohnmächtig geworden«, erinnerte er sie an ihre erste Begegnung und hob die Hände, als Cat etwas einwerfen wollte. »Bitte lass mich ausreden! Es fällt mir schon schwer genug, hier zu stehen und zu sagen, was ich zu sagen habe. Und wenn du mich schon am Anfang unterbrichst, kann ich nicht versprechen, dass ich bis zum Ende komme. Okay?« Abwartend sah er sie an. An seiner Mine konnte sie erkennen, dass es ihm wohl wirklich nicht leicht fiel. Überrascht schloss Cat den Mund wieder. Mit so einer Ernsthaftigkeit hatte sie nicht gerechnet. Sie sagte nichts, nickte nur langsam mit dem Kopf.


  »Danke!« Er fuhr fort: »An dem Morgen, kurz bevor ich in die Klasse kam, fiel mir auf dem Schulhof eine Zeichnung in die Hände, die mein Gesicht zeigte. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie perplex ich war. Gerade erst bin ich hierher gezogen, kenne noch niemanden, aber irgendjemand kennt mich. Zumindest so gut, dass er mich zeichnen konnte.« Bei der Erinnerung an den besagten Morgen überkam Cat eine Gänsehaut. »Und dann komme ich ins Klassenzimmer und du … du fällst einfach so vom Stuhl. Da sehe ich dann die nächste Zeichnung. Wieder von mir. Und die einzige Erklärung, die ich bekomme, ist die, dass du von mir geträumt hast.«


  Cat öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, aber die Ermahnung, ihn ausreden zu lassen, und ein Blick aus seinen dunklen Augen hielt sie davon ab. Sie wartete, wenn auch ungeduldig.


  »So unwirklich sich das im ersten Moment auch anhören mochte, Catherine, ich glaube dir!«


  »Was?«, fuhr sie ihn an. Sie hatte ihm doch klipp und klar gesagt, dass das nur wirres Zeug gewesen war, das sie an dem Morgen vor sich hin gestammelt hatte. »Wie kannst du behaupten, dass du mir glaubst? Du tickst ja nicht richtig!«


  »Ich glaube dir nun mal«, wiederholte er noch einmal.


  »Nein, das tust du nicht! Da gibt es nichts, was du mir glauben könntest! Das war doch nur … Mann, Elric, das war nur wirres Gerede. Nichts davon stimmt. Ich habe nicht von dir geträumt«, fauchte sie weiter. »Never ever! Das kannst du mir glauben.«


  »Ist schon okay. Ich verstehe, wenn es dir unangenehm ist, aber vielleicht ändert sich das, wenn du hörst, was ich dir eigentlich erzählen will.«


  »Gar nichts ist mir unangenehm! Ich. Habe. Nicht. Von. Dir. Geträumt!«, gab sie ihm noch einmal zu verstehen, diesmal noch eine Spur schärfer. »Bist du so begriffsstutzig oder tust du nur so, um mich auf die Palme zu bringen? Um mich zu ärgern? Nein, mein Lieber, ohne mich!«


  »Verdammt, Catherine!« Ric wirbelte herum und stand auf einmal so dicht vor ihr, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurückmachte. Erschrocken über seine böse Miene und noch erschrockener darüber, dass seine unmittelbare Nähe ihr noch stärkeres Herzklopfen verursachte, senkte sie den Blick.


  »Hör endlich auf, mich anzuzicken!«, schrie er jetzt fast. »Vielleicht versuchst du nur mal ansatzweise dir vorzustellen, dass mir das hier nicht gerade leicht fällt!« Ric hatte die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, aber sie konnte sehen, wie er sie darin zu Fäusten ballte. Er schien wirklich wütend zu sein. Aber musste er sie deswegen gleich so anschreien?


  »Wie soll ich mir das denn vorstellen? Ich weiß ja nicht mal, worum es geht«, warf sie patzig den Ball zurück. Glühend heiß lag ihr Ring auf der Haut, verborgen unter ihrem Pullover. Sie lugte heimlich in ihren Ausschnitt und erwartete fast, diesmal wirklich Qualm aufsteigen zu sehen und den Geruch von brennendem Fleisch in der Nase zu haben. Aber nichts davon geschah. Es war einfach nur heiß. Erst nachdem sie einen kleinen Sicherheitsabstand zwischen sich und Ric bringen konnte, wurde die Hitze wieder erträglich. Noch warm, aber erträglich.


  »Ich hätte es dir ja schon längst erzählt, wenn du mich nicht unterbrochen hättest«, hielt Ric ihr vor.


  »Dann mach endlich! Alles, was du bis jetzt gesagt hast, kenne ich schon«, wehrte sie sich. Es war nicht ihre Absicht, so aufzubrausen, aber sie schaffte es nicht, sich einfach normal zu verhalten. Nicht in seiner Gegenwart. Er brachte sie durcheinander.


  »Ich weiß.« Ric wandte den Blick ab, atmete noch einmal tief durch und sprach schnell weiter, bevor sie ihm wieder dazwischenfunken konnte: »Ich stamme aus einer ziemlich alten und damals, wie man sagt, auch einflussreichen Familie. Unser Stammbaum lässt sich bis ins achtzehnte Jahrhundert zurückverfolgen und genau im Jahre 1786 fing das ganze Dilemma an.« Ric sah Cat aufmerksam an, doch ihre Miene war ausdruckslos. Er ließ sich ins trockene Gras sinken und sprach weiter: »Mein Vorfahr, mit dem die Geschichte anfing, hieß ebenfalls Elric und war damals siebzehn Jahre alt. So wie ich heute. Dieser Elric liebte ein Mädchen, aber diese Liebe stand offenbar unter einem schlechten Stern. Fast wie bei Romeo und Julia – zwei Familien waren verfeindet, was die Liebe ihrer Kinder unmöglich machte. Und eben wegen dieser Liebe gab es einen Fluch. Ja, du hast richtig gehört, einen Fluch«, warf er ein, als er sah, wie Cat ihn erst mit großen Augen erstaunt ansah und dann spöttisch die Mundwinkel verzog.


  Er stand wieder auf.


  »Du spinnst ja!«


  Sie wollte lachen, aber seine ernste Miene hielt sie davon ab. Kein Anzeichen dafür, dass er einen Witz machte oder sie einfach nur foppen wollte.


  »Glaub, was du willst, aber das ist die Wahrheit.« Mit verschränkten Armen stand er vor ihr, sah jedoch an ihr vorbei, als er weitersprach, ohne sich um ihren Einwand zu kümmern. »Dieser Elric war nämlich schuld an dem Tod des Mädchens, und ihre Eltern, die auf der dunklen Seite der Macht standen, schworen Rache. Und damit kam der Fluch ins Spiel.«


  »Weil er schuld an ihrem Tod war, wurde er verflucht? Verstehe ich das richtig?«


  »Richtig«, stimmte er zu.


  »Aber warum? Und von wem?«


  »Keine Ahnung warum. Vermutlich, weil er ihren Tod verschuldet hatte. Alles, was ich weiß, habe ich von meinem Dad und der wiederum von seinem und so weiter. Also – keine Ahnung, wie die genauen Zusammenhänge wirklich waren. Es heißt, dass ihre Mutter ihn verflucht hat, aber ob das alles stimmt … wie gesagt …« Er zuckte die Schultern.


  »Und dein Dad weiß auch nicht mehr?«


  »Nein. Alles, was er weiß, hat er mir erzählt.«


  »Okay. Und was war das also für ein Fluch?«


  »Dieser Fluch besagt, dass niemals wieder ein Matalion mit seiner wahren Liebe glücklich werden wird. Sie wird sterben! Sie wird sterben, sobald sie sich in einen Matalion verliebt.«


  »So ein Quatsch«, fiel Cat ihm ins Wort. »Was soll das denn für ein Fluch sein? Dann müsste deine Mutter ja auch gestorben sein«, spöttelte sie weiter. Ric wurde blass. Er schwieg.


  »Sie … Deine Mutter? Sie ist tot?« Sie ahnte im selben Moment, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Seine Mutter war tot. Jetzt war es an ihr, rot zu werden. Vor Scham. Warum konnte sie bloß ihre vorlaute Klappe nie halten? Verlegen sah sie auf seine Schuhe, die unbeweglich auf dem trockenen Gras standen. Nach einer ganzen Weile erst kam wieder Regung in ihn.


  »Ja, auch meine Mutter ist gestorben. Wenn auch erst vor einem Jahr.« Cat hob den Kopf und konnte die Feuchtigkeit erkennen, die in seinen Augen glitzerte. Betroffen wandte sie den Blick wieder ab. »Ric, das tut mir leid! Ich … ich habe das nicht gewusst. Sonst …«


  »Sonst was?« Sein Tonfall war kalt, und als sie sich endlich traute, ihn anzusehen, sah sie, dass seine ganze Erscheinung die Trauer widerspiegelte, die er empfinden musste. In diesem Moment tat er ihr so leid und sie schämte sich dafür, dass sie tatsächlich geglaubt hatte, er würde sie anlügen. Nun begriff sie, dass selbst er mit so etwas keine Scherze trieb.


  »Sonst hätte ich meinen Mund gehalten«, beendete sie daher leise ihren Satz.


  »Willst du wissen, wie es weiterging?«, fragte er statt einer Antwort. Cat nickte, dankbar, das Thema wechseln zu können.


  »Also gut. Jede der Frauen starb. Entweder während oder kurz nach der Geburt eines Fluchträgers. Denn merkwürdigerweise wurden in unserer Familie nur Jungs geboren. Keine Mädchen. Nicht eins! Und nur Jungs konnten den Fluch weitergeben. All das lässt sich anhand des Stammbaums zurückverfolgen. Ich habe ihn. Er liegt in meinem Zimmer, in der Schublade meines Schreibtisches. Zusammen mit den vielen Fotos meiner Mom …« Ric war fertig. Er setzte sich wieder ins Gras. Die Beine übereinandergeschlagen, die Hände im Schoss verschlungen, den Kopf gesenkt – so saß er da und wartete.


  Cat jedoch schwieg. Sie trug diesen Kampf mit sich alleine aus. Zu hören, dass seine Mutter gestorben war, tat ihr wirklich leid. Aber wegen eines Fluchs? Das war schon ein bisschen unrealistisch. Wie in einem schlechten Film. Aber wenn sie sich Rics eingesunkene Gestalt so besah, dann konnte sie sich nicht vorstellen, dass er sich das alles nur ausgedacht hatte. Vor allem – warum hätte er das tun sollen? Um sich damit interessant zu machen wohl kaum. Damit lief er eher Gefahr, dass sie ihn für verrückt hielt. Das sollte sie auch! Sie sollte die Beine in die Hand nehmen und ihm den Rücken kehren. Schnellstens von hier verschwinden, von diesem verrückten Typen mit den wunderschönen dunklen Augen.


  Nein!


  Etwas in ihr hielt sie zurück. Ein Teil von ihr, zumindest ein kleiner Teil, glaubte ihm. Und sie konnte sich diesem Teil gegenüber nicht widersetzen – so winzig er auch war, hatte er es verdient, angehört zu werden. Also gab sie sich einen Ruck und dachte intensiv über das nach, was er ihr erzählt hatte.


  Ein Fluch. Ausgesprochen vielleicht von einer Hexe. Und darüber, dass es Hexen gab, waren genügend Aufzeichnungen vorhanden. Hexen waren durchaus in der Lage, jemanden zu verfluchen. Verdammt! Ich glaube an Geister, beherberge einen Poltergeist, warum sollte ich also nicht auch an Hexen glauben? Wo liegt das Problem?


  Sie sah zu ihm hinunter. Ric saß schon eine ganze Weile eingesunken auf dem Boden, ohne sich zu rühren. Aber alleine der Anblick genügte, um ihr Herz schmelzen zu lassen.


  Cat drehte sich um und ging langsam ein Stück in die entgegengesetzte Richtung. Sie brauchte noch einen Moment, um sich über das alles klar zu werden, und dabei konnte sie seine unmittelbare Nähe nicht gebrauchen. Sie brauchte einen klaren Kopf, wenn sie zwischen wahr und unwahr unterscheiden sollte. Doch wenn er bei ihr war, dann verschwammen ihre Gedanken wie ein Tintenklecks in einem Wasserglas. Mit ein paar Schritten Abstand ging es besser. Ihr Gehirn war wieder bereit und sie nutzte die räumliche Entfernung zu Ric, um es einzuschalten und zu benutzen.


  Wollte sie sich wirklich weismachen, der Fluch wäre nicht realistisch? Eine imaginäre Hand klatschte auf ihre Stirn. Realistisch. Was war schon realistisch? War ihr Traum nicht auch alles andere als realistisch? Und hatte sie nicht trotzdem Brandblasen an den Beinen gehabt? Ganz real? Und hatte sie nicht nächtelang von ihm, von Ric, geträumt, obwohl sie ihn gar nicht kannte? Auch wenn sie es ihm gegenüber geleugnet hatte – sie wusste, dass es die Wahrheit war. Betreten nagte sie an ihrer Unterlippe und sah in den Wald hinein. Ein Eichhörnchen raschelte, als es in rasanter Geschwindigkeit vor ihr den Baum hochflitzte. Vermutlich legte es bereits Vorräte für den Winter an, dachte sie. Das war real!


  Langsam drehte sie sich wieder zu Ric herum. Er saß noch genauso da wie vor fünf Minuten. Oder waren es zehn? Oder noch mehr? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und eigentlich war es auch überhaupt nicht wichtig, wie spät es war. Wichtig war es zu klären, was sie mit seinem Fluch und er mit ihren Träumen zu tun hatte. Es gab noch einen Punkt, der sie ernsthaft darüber nachdenken ließ, ob er die Wahrheit sagte. Mit langsamen aber entschlossenen Schritten ging sie auf ihn zu.


  »Du sagst, dass in deiner Familie nur Jungs geboren wurden?« Sie stand nun wieder direkt vor ihm und er hob den Kopf, um sie anzusehen. In seinen Augen spiegelte sich das letzte Sonnenlicht des Tages.


  »Soweit ich weiß, ja. Nicht weiter absonderlich, kann vorkommen, ich weiß«, gab er zu.


  Cat nickte. Das war es, was sie stutzig machte. »Soweit ich weiß, kamen in meiner eigenen Familie bisher nur Mädchen zur Welt.« Erstaunt hob er eine Augenbraue. Das sah einfach zu sexy aus und Cat musste den Blick schleunigst wieder abwenden. Ihr Herz hatte sich doch gerade erst wieder beruhigt, nun fing es schon wieder an zu galoppieren und trieb ihr die Röte ins Gesicht. Sie hoffte, er bemerkte es nicht, da er gegen die Sonne gucken musste, um sie anzusehen.


  »Das ist merkwürdig«, befand er.


  »Das ist schon mehr als merkwürdig«, stimmte sie zu. An Zufälle glaubte sie nicht. Das Ganze musste tatsächlich etwas zu bedeuten haben. Nur was? »Warum hast du ausgerechnet mir das Ganze erzählt?«


  Ric saß jetzt im Schneidersitz auf dem trockenen Gras und drehte einen Grashalm in seinen Händen, während sein Blick zu dem Eichhörnchen wanderte, dass eben schon Cats Aufmerksamkeit erregt hatte. Diesmal flitzte es wieder rasend schnell den Baum hoch. »Weil ich das Gefühl habe, dass du etwas damit zu tun hast. Versteh mich nicht falsch, aber ich denke, dass … wenn du wirklich von mir geträumt hast, bevor du mich überhaupt kanntest, bevor du mich überhaupt gesehen hast – dann glaube ich, dass du ein Teil dieses Rätsels bist.«


  Cat wusste, dass er recht hatte. Und rein theoretisch wäre das auch gut möglich. Aber praktisch? Wie passte ein Fluch in die heutige Zeit? Ins einundzwanzigste Jahrhundert? Richtig! Gar nicht. Und wie passten ihre Träume da hinein? Es war zum Haareraufen – sie passten genauso wenig in die Realität wie sein Fluch. Verdammt! Sie saßen zusammen in einem Boot, das offensichtlich ein Leck hatte.


  »Wenn du wirklich nicht von mir geträumt hast, und es wirklich nur wirres Gestammel war«, unterbrach er ihre stillen Gedanken, »dann dreh dich um und geh. Ich werde dich nicht aufhalten. Vergiss alles, was ich dir gerade erzählt habe, und ich halte mich von nun an von dir fern. Dann verschwinde ich aus deinem Leben. Innerhalb von Sekunden. Aber wenn es etwas gibt, das du dazu beitragen kannst, ein jahrhundertealtes Geheimnis zu lösen – dann bitte ich dich nur um eines: um die Wahrheit. Catherine, ich würde dich nicht in diese Geschichte hineinziehen, wenn es nicht wirklich wichtig für mich wäre!« Ric verstummte. Sie konnte den Nachklang seiner Qual noch hören, sie konnte ihn spüren. In ihrem Innersten. Es tat ihr förmlich weh zu sehen, wie er litt.


  »Ich weiß. Das ist mir schon klar, aber …« Sie war im Zwiespalt. Mittlerweile glaubte sie ihm – so unwirklich sich seine Familiengeschichte auch anhörte. Aber sie ängstigte sich davor, sich ihm zu offenbaren.


  Du musst aber!, hämmerte es in ihrem Kopf. Sag es. Sag es. Immer wieder. Unaufhörlich.


  Widerstrebend schob sie ihren letzten Rest Verstand beiseite und setzte sich neben ihm ins Gras. Vielleicht, weil ihre Beine bei seinem Anblick immer das Zittern bekamen oder einfach nur, um die Lücke zu schließen, die noch zwischen ihnen klaffte. Sie wusste es nicht, aber vielleicht half es gegen beides.


  »Aber was?«, fragte er zögernd nach, als sie weiterhin schwieg.


  »Nichts.«


  »Ein Nichts bringt mich jetzt auch nicht weiter.«


  »Ich weiß.«


  »Soll ich dir zeigen, was mich weiterbringt?«, fragte er mit heiserer Stimme. Aber bevor Cats Verstand sich einschalten und sie davon überzeugen konnte, dass er jetzt nicht den Versuch machen würde, sie zu küssen, zog er seine Hand aus der Tasche und hielt sie ihr geschlossen hin.


  »Was soll das?«, fragte sie, unsicher, was er jetzt von ihr erwartete. Doch er sagte nichts. Langsam öffnete er die Finger, streckte sie, bis seine Handfläche glatt dalag und dann erkannte sie, was sie versteckt hatten.


  »Oh, mein Gott!« Ein erstickter Schrei entkam ihrem Mund, auf dem schon ihre beiden Hände lagen. Mit großen Augen starrte sie ungläubig auf seine Hand.


  In ihr lag gut sichtbar ein Ring. Ein Ring, der genauso aussah, wie ihrer. Ein Ring, dessen Stein genauso aufglühte wie der, den sie unter ihrem Sweatshirt verborgen hielt. Ein Ring, der dieselben verwobenen Linien trug wie der, den sie ihr Eigen nannte. Ein Ring, der offensichtlich Fähigkeiten hatte, von denen sie bisher nicht einmal geahnt hatte, dass es sie gab – so nahe war sie Ric bisher auch noch nie gewesen. Der Stein seines Gegenstücks leuchtete, als wäre sein Finger das Meer, das Silber der Fels und der Stein selbst das Leuchtfeuer. Und eben dieses Leuchtfeuer übte eine so starke Anziehung auf sie selbst aus, die sie sich nicht anders erklären konnte, als die Ringe dafür verantwortlich zu machen. Was zum Teufel war hier los?


  Fragend warf sie Ric einen Blick zu. All ihre Gefühle waren darin vermischt. Ihre Augen waren voll von Angst, Ungewissheit, Unverständnis. Und doch – ein kleiner Schimmer der Hoffnung, des Verstehens versteckte sich im hintersten Winkel.


  »Erkennst du ihn?«, fragte Ric leise. Der Ring lag immer noch auf seiner ausgestreckten Hand. Es kam ihr vor, als wären wieder Stunden vergangen, in denen sie nur auf den Ring geblickt hatte, doch sie wusste, dass es nicht einmal Sekunden gewesen waren, in denen sie ihren eigenen Gedanken nachging. Zögernd wandte sie den Blick von dem Silber in seiner Hand ab, als befürchtete sie, der Ring würde sich auflösen, wenn sie ihn nicht weiter anstarrte. Das war natürlich Quatsch, das wusste sie. Der Ring, der sie mit blauem Leuchten anfunkelte, war mindestens genauso echt wie der, der auf ihrer eigenen Haut brannte.


  Auf Rics Frage antwortete sie nicht. Denn sie konnte nicht sagen, ob sie ihn erkannte, da sie bis dahin nicht einmal von ihm wusste. Cat schluckte. Sie hatte sich wieder etwas im Griff, versuchte, das Zittern ihrer Finger unter Kontrolle zu bringen, als sie unter ihren Sweater langte, um ihre Kette zum Vorschein zu bringen und ihm den Ring entgegenzuhalten.


  Jetzt zuckte er zusammen, wich zurück und wurde blass, als seine Augen ein grünes Leuchten blendete. Ja – es blendete! Das Leuchten des Steins war so übermäßig hell, so kräftig, so intensiv, dass es wehtat hineinzusehen. Es schien, als würden sich die Ringe erinnern und ihr ganz persönliches Wiedersehensfeuerwerk abfeuern. Cat bemerkte, dass das Silber umso kälter wurde, je stärker die Steine leuchteten. Es war faszinierend! Ein Blick in Rics dunkle Augen sagte ihr, dass diese Geschichte stimmen musste.


  Ric schluckte, dann öffnete er seinen Mund, und das Einzige, was herauskam, war: »Oh, mein Gott! Du bist tatsächlich der Zwilling!«


  


  


  Feuertraum


  


  Vorsichtig streckte Levian die Hand nach der Kiste aus. Mit zitternden Fingern klappte er den Deckel so weit hoch, dass er hineinsehen konnte. Auf ihrem mit rotem Samt ausgelegten Boden lag eine kleine Schriftrolle. Ein altes Stück Pergament, versiegelt durch rotes Wachs. Er erkannte in dem Siegel nichts anderes als das Pentagramm. Das Schutzzeichen der Hexenschaft.


  Die Hexenschaft war zu jener Zeit ein Schutzbund gewesen, der allen Hexen, Heilern und Hellsehern Zuflucht und Schutz gewährte. Das heutige Aeskulapzeichen – der Stab mit der sich darum schlängelnden Schlange – hatte dort seinen Ursprung.


  Die Schlange war den Heilern vorbehalten, der Stab samt einer Kugel den Hellsehern. Damals gehörten dem Zeichen noch zwei Hände an, die magischen Hände der Hexen, die den Stab umschlossen, doch dieses Symbol hatte sich im Laufe der Jahrhunderte verflüchtigt. Ebenso, wie das Pentagramm, welches das geheime Erkennungszeichen des Schutzbundes war.


  Levian war sich bewusst, dass diese Erinnerung niemals die jetzige Zeit erreichen würde, wenn er sie nicht an die Öffentlichkeit brächte. Doch warum sollte er das tun? Wer würde ihm schon glauben? Nein, es war besser, die Vergangenheit der Hexenschaft endgültig ruhen zu lassen. So hatte er gedacht. Bis jetzt …


  Auch Levians Familie hatte einst dem Schutzbund angehört. Er fragte sich, was wohl aus ihm geworden war. Und aus seiner Mutter. In seiner Brust zog es sich schmerzhaft zusammen und erst jetzt begriff er, dass er einen großen Verlust erlitten hatte. Egal wie lange es wirklich her war, dass er seine Familie nicht mehr gesehen hatte – durch die urplötzliche Erinnerung war ihm, als wäre es erst gestern gewesen. Und der Schmerz, der so mächtig in ihm aufwallte wie ein Geysir, sprudelte plötzlich mit aller Kraft aus ihm heraus.


  Er musste seiner Anspannung ein Ventil geben, ballte die Hand zur Faust und schlug mit voller Wucht auf das Board, fegte alle Gegenstände mit einer Bewegung vom Schrank und schlug auf das Regal ein, als gäbe es kein Morgen. Ein Schrei stockte in seiner Kehle, wartete darauf, hinausgelassen zu werden, seine ganze Kraft anzuwenden, doch Levian schluckte ihn hinunter. Nein, er schrie nicht. Nur ein leises Schluchzen kam über seine Lippen. Ein Schluchzen, das seine ganzen Gefühle in einem einzigen Ton auf den Punkt brachte: In ihm brannte ein Feuer, das ihn innerlich auffraß, und er konnte nichts dagegen tun.


  Er brach auf dem Teppich vor dem Sideboard zusammen und versank in einer Qual, wie er sie noch nie zuvor gespürt hatte. Erst als draußen vor seinen Fenstern die Sonne dabei war, zu versinken und ihn fragend anblickte, setzte er sich langsam auf. Bereit, sich seiner Aufgabe zu stellen.


  Die Kiste lag offen auf dem Boden, die Schriftrolle war durch den Aufprall herausgefallen und ein Stück weiter gerollt. Zaghaft griff er nach der Rolle und hob sie auf. Ohne den Blick von ihr zu lösen, stand er auf und setzte sich auf das Sofa.


  Draußen verabschiedete sich die Sonne mit einem letzten Blick in seine Fenster, als er sich endlich dazu entschloss, das zu tun, was er tun musste. Er brach das Siegel, rollte das Pergament auseinander und sah bestürzt auf eine leere Seite. Er drehte es um, aber auch die Rückseite war unbeschrieben. Leer. Bis auf das Siegel.


  »Das gibt’s doch nicht!« Wie von Sinnen sprang er wieder auf, war mit drei großen Schritten bei der Kiste, nahm sie in die Hand und schüttelte sie. Aber nichts, kein weiteres Papier, keine Nachricht, kein Hinweis fiel heraus. Er konnte sich auf den Kopf stellen – die Kiste blieb leer. Er untersuchte auch den Umkreis auf dem Boden, unter dem Sideboard, im ganzen Raum. Nichts. Kein Zeichen. Nichts, was ihm unbekannt erschien. Wie betäubt ließ Levian die Kiste sinken und trat schwerfällig ans Fenster.


  Das Wetter war umgeschlagen. Wind wehte in den Bäumen, leichter Regen prasselte gegen die Scheiben. Sein Körper fühlte sich schwer an und eine tiefe Traurigkeit erfüllte den Raum, der sein Herz war. Er fragte sich, womit er das verdient hatte.


  Jahrhundertelang hatte er diese Kiste mitgeschleppt, seinen einzigen Hoffnungsschimmer auf den erlösenden Tod. Auf ein Ende aller Qualen. Doch jetzt wurde ihm auch das genommen. Wie sollte er bloß weitermachen? Ohne Hoffnung? Ohne Hoffnung war er wie ein Schiff auf offener See in dunkler Nacht ohne Orientierung. Seine Hoffnung war das Leuchtfeuer gewesen, das ihm den richtigen Weg wies. Doch nun?


  Er starrte weiter aus dem Fenster in die anbrechende Nacht und fühlte sich, als wäre die Sonne nicht nur vom Himmel, sondern auch aus seinem Leben verschwunden. Nach dem kurzen Moment des Glücks, nun endlich seiner Vergangenheit auf die Spur gekommen zu sein, und dem Glauben, dadurch vielleicht auf anderem Weg seine Sterblichkeit wiederzuerlangen, kam nun die Enttäuschung, nur ein Stück leeres, altes Papier vorgefunden zu haben.


  Ein leeres Blatt – ein leeres Leben.


  


  *****


  


  »Der Zwilling?« Cat sah ihn an. Unverständnis spiegelte sich in ihrem Gesicht, und wie zum Beweis legte sie ihre Stirn in Falten. »Was meinst du damit?«


  Ric antwortete nicht. Viel zu sehr faszinierte ihn der Anblick ihrer Schmuckstücke, das stetige Leuchten der beiden Steine, die auf ihren Händen ein Wiedersehen zu feiern schienen. Er nahm gar nicht wahr, wie sie mit ihm sprach. Erst, als sie ihm unsanft in die Rippen stieß und nahe an seinem Ohr rief: »Hallo? Erde an Elric, Erde an Elric, können sie mich hören?«, löste er widerwillig seinen Blick von ihren Händen und schaute sie an. »Heilige Scheiße«, stammelte er. »Catherine, das ist der Zwilling!«


  »Ja, das sagtest du schon.« Geduldig nickte sie. »Aber was bedeutet Zwilling? Ich versteh nur Bahnhof.« Sie zuckte mit den Schultern. Doch dann fiel bei ihr anscheinend der Groschen. »Stimmt!« Sie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Ich Depp! Sie sehen fast gleich aus.«


  »Sag ich doch! Alles ist identisch – bis auf die Farbe.«


  Auf beiden Ringen befand sich dasselbe eingravierte Linienmuster. Auf Cats und ebenso auf seinem Ring. Und inmitten dieser Linien saß jeweils ein kleiner Stein. Ein Turmalin. Einer in Grün. Einer in Blau. Beide Ringe unterschieden sich wirklich nur in der Farbe des Steins und in ihrer Größe voneinander.


  »Das ist ja Wahnsinn«, flüsterte Cat. »Und irgendwie auch unheimlich. Als würde da drin jemand mit einer Taschenlampe sitzen.« Sie lachte leise. »Das gibt’s ja gar nicht. Was bedeutet das?« Erwartungsvoll sah sie Ric an.


  »Du weißt nichts darüber?«, fragte er.


  »Nein. Ich habe keinen verdammten Schimmer, was das zu bedeuten hat. Du etwa?«


  »Ja. Ein bisschen zumindest«, gab er zu. »Aber vorher wüsste ich gerne, woher du den Ring hast?«


  »Glaubst du, ich habe ihn gestohlen, oder was?« Wütend funkelte sie ihn an.


  »Nein, so ein Quatsch! Ich will doch nur verstehen, wie du in die Legende reinpasst«, wehrte Ric ab.


  »Legende?« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und ein Ausdruck trat in ihre Augen, den man fast als mörderisch bezeichnen konnte. Angriffslustig fixierten ihre kleinen Katzenaugen ihn. »Erst ein Fluch. Dann ein Zwilling. Und jetzt noch eine Legende? Sag mal, bist du sicher, dass du mich hier nicht verarschen willst?«


  »Sehe ich so aus? Sieht das hier danach aus? Nein, doch wohl nicht! Ich weiß, das hört sich alles total verrückt an, und wenn du mir nicht glaubst, dann kann ich es gut verstehen. Ich …«, will doch nur die Wahrheit herausfinden, wollte er eigentlich sagen, aber sie ließ ihn nicht ausreden.


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht glaube!«, unterbrach sie ihn ungestüm. »Und das ist die Wahrheit. Je mehr ich hier höre und mich damit auseinandersetze, desto stärker glaube ich daran, dass es tatsächlich ein dunkles Geheimnis gibt, welches uns miteinander verbindet«, gab sie zu. »Ja, es hört sich merkwürdig an, das stimmt wohl, aber ich habe schließlich auch Augen im Kopf. Außerdem bin ich neugierig. Warum hast du mir davon nicht schon früher erzählt?« Sie saß nun ebenfalls im Schneidersitz neben ihm, die linke Hand ausgestreckt auf ihrem Knie. Darauf lag ihr Ring. Ric stellte ihr Spiegelbild dar, nur, dass er seine Beine nicht ineinander verknotete, sondern lang vor sich ausstreckte. So dicht neben ihr zu sein fühlte sich gut an. Und vor allem fühlte es sich richtig an. Nichts erinnerte mehr daran, dass er sich noch vor Stunden von ihr als einen Idioten hatte beschimpfen lassen müssen. Und darüber war er sehr froh.


  »Früher erzählt? Was hätte ich denn sagen sollen? Hallo, ich bin Ric, ich bin verflucht und trage einen Ring, der vielleicht helfen könnte, den Fluch zu lösen. Dazu fehlt mir aber noch ein Gegenstück – hast du zufällig eins? Weil du ja schließlich von mir geträumt hast. So ungefähr?« Und als Cat nicht antwortete, sondern ihn nur verblüfft ansah, redete er einfach weiter: »Abgesehen davon, dass ich die Befürchtung hatte, dass du schreiend Reißaus nimmst – glaubst du etwa, ich komme mit all dem gut zurecht? So gut, dass ich freiwillig darüber spreche, was für ein verrückter Kerl ich bin? Nicht ernsthaft, oder?« Sie verneinte stumm. »Verdammt, Catherine! Ich habe Angst vor dem, was mich umgibt. Ich weiß, dass ich mich niemals verlieben darf und das ist hart! Sich immer wieder zurückzunehmen, immer wieder aufzupassen, ja nicht zu weit zu gehen. Ständig daran zu denken, dass ich dem Ganzen nur ein Ende machen kann, indem ich meine Gene nicht weitergebe, unsere Familie aussterben lasse. Wie wärst du an meiner Stelle damit umgegangen?« Sein Herz raste. Nun offenbarte er ihr seine Ängste, obwohl er das gar nicht vorgehabt hatte. Genau das hatte er eigentlich vermeiden wollen. Denn schlimmer, als in einem Fluch gefangen zu sein, war es, verletzlich zu sein. Und das war er jetzt. Er hatte sich nackt gemacht, sie in seine Gedanken eingeweiht. Die Worte konnte er nicht mehr zurücknehmen.


  »Schreiend Reißaus nehmen? Für so eine hältst du mich?«, fragte sie ihn leise.


  »Ich weiß, wenn ich ehrlich bin, überhaupt nicht, was ich von dir halten soll«, gab er zu.


  »Bin ich so undurchsichtig?«


  »Für mich schon.«


  Cat schluckte. »Sieht so aus, als würden die beiden hier auf den jeweils anderen reagieren. Als würden sie miteinander kommunizieren, sobald sie zusammen sind. Alleine das Leuchten der Steine … und … Na ja, es sieht fast so aus, als wären sie glücklich, wieder zusammen zu sein«, stammelte sie verlegen.


  »Wenn man so lange voneinander getrennt war, dann freut man sich natürlich«, schmunzelte er. »Und das gilt erkennbar auch für Ringe.« Cat lächelte, erleichtert darüber, dass Ric das Ganze mit Humor nahm.


  »Das alles ist schon komisch«, überlegte sie nach einer Weile. »Du hast ihn von deinem Vater, sagst du?«


  »Ja. Und du?«


  »Von meiner Großmutter. Sie hat ihn mir gegeben, als sie im Sterben lag. Vorher gehörte er meiner Mom, aber … meine Eltern sind bei einem Unfall ums Leben gekommen, als ich dreizehn war. Danach hat Granny sich um mich gekümmert und als sie starb … Na ja, seitdem trage ich ihn«, schloss sie leise.


  »Das tut mir leid«, sagte Ric und sah sie mitfühlend an.


  Sie nickte. »Danke. Mir … mir tuts auch leid. Dass meine Eltern tot sind, meine Granny und … und um deine Mom. Ehrlich!«


  »Ich weiß«, flüsterte er, räusperte sich, schluckte und wechselte dann das Thema: »Hat er schon immer geglüht?«


  Cat schüttelte den Kopf. »Nein. Erst seit … seit du da bist, reagiert er.«


  »Genau wie bei mir. Er wurde erst heiß, als ich dich das erste Mal gesehen habe.«


  »In der Schule?«


  »Ja.«


  »Ich schätze mal, das bedeutet, dass du recht hast.«


  »Recht? Womit?«


  »Damit, dass meine Träume, dein Fluch und unsere beiden Ringe etwas miteinander zu tun haben?« Cat rollte mit den Augen.


  »Du glaubst mir?«


  Sie sah ihn lange an. »Gibt es einen Grund, warum ich dir nicht glauben sollte?«


  »Nein«, versicherte er ihr. »Nein, es gibt keinen Grund. Alles, was ich dir erzählt habe, ist die Wahrheit.«


  »Dann glaube ich dir.«


  Ric fiel ein Stein vom Herzen und fast glaubte er, ihn poltern zu hören. »Danke!«


  Cat nickte erleichtert. »Was kann ich tun?«


  »Erzähl mir von deinen Träumen«, bat er sie noch einmal.


  Cat verkrampfte sich und kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. Er hörte ihr Herz klopfen und sah, wie ihre Hände zitterten. Langsam stand sie auf, legte sich ihre Kette wieder um den Hals und drehte sich dann zu ihm herum.


  »Okay. Dann hör mal gut zu …« Cat räusperte sich noch einmal, bevor sie anfing zu erzählen:


  »Mit dem Anfang der Ferien kamen auch die Träume. Irgendwann in der ersten Woche wachte ich mitten in der Nacht schweißgebadet auf und … Ich weiß nicht, es fühlte sich alles so komisch an. Mir war klar, dass ich nur geträumt hatte, aber trotzdem fühlte es sich so … so real an. So, als wäre ich gerade aus einer anderen Zeit zurück katapultiert worden. Hört sich blöd an, oder?« Cat warf Ric einen verlegenen Seitenblick zu. Von ihrer Kaltschnäuzigkeit und ihrem Zickengehabe war nichts mehr übrig geblieben. Ric hoffte, dass sie ihm nun die Wahrheit sagte. Die ganze Wahrheit.


  »Nein, gar nicht. Erzähl weiter«, bat er.


  »Zuerst dachte ich mir ja nichts Großes dabei. Ich hatte halt wirres Zeug geträumt, so etwas kommt vor, und dann habe ich das auch schnell wieder vergessen. Du kennst das vielleicht, wenn man sich nach dem Aufwachen noch erinnern kann, aber die Gedanken dann auch schnell wieder verschwinden?«


  Zustimmend nickte er. »Sicher.«


  »Genauso war es bei diesem Traum. Gleich nach dem Aufwachen war alles noch da, aber innerhalb von Minuten konnte ich mich an nichts mehr erinnern. In der nächsten Nacht träumte ich wieder. Aber diesmal konnte ich erkennen, was ich träumte. Richtig erkennen, meine ich. Und ich konnte mich auch nach dem Aufwachen noch lange daran erinnern.


  Von da an konnte ich ihn sehen. Da stand ein junger Mann. Immer wieder derselbe. Und er sah mich an. Durchdringend. Bittend. Flehend vielleicht. Er sprach. Mit mir. Aber bevor ich hören konnte, was er mir sagen wollte, wachte ich auf. Jedes Mal. Nach jedem Traum. Immer an derselben Stelle.«


  Cat sah ihn nicht an. Offensichtlich wollte sie sich nicht ablenken lassen, bevor die ganze Geschichte heraus war, und sprach ohne Punkt und Komma weiter: »Als die Träume nicht aufhörten, sondern kontinuierlich, jede Nacht wiederkamen, fing ich an, diesen Jungen zu zeichnen. Zuerst nur seine Augen. An sie konnte ich mich am stärksten erinnern. Diese dunklen, fast schwarzen Augen, die Pupille umkreist von goldenem Licht, das Ganze umrahmt von unwirklich langen, dunklen Wimpern. Es war verrückt, aber als ich diese Augen auf Papier brachte, da dachte ich –« Cat brach ab. Sie schluchzte plötzlich auf und schlug sich die Hände vors Gesicht.


  Ric sagte nichts. Er hätte gerne tröstend die Arme um sie gelegt und ihr versichert, dass sie es ihm nicht erzählen müsste, wenn sie nicht wollte. Aber damit lief er Gefahr, dass sie wirklich nicht weitersprach. Und das konnte er nicht zulassen. Er musste wissen, wie ihre Geschichte endete. Und die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihm alles erzählte, während sie in seinem Arm lag, war gleich null. Also schwieg er schweren Herzens und wartete.


  Das Schluchzen wurde weniger und langsam beruhigte Cat sich wieder. Dann holte sie tief Luft und sprach weiter: »Dann, nach und nach, konnte ich auch den Rest auf Papier bringen. Die Träume verlängerten sich. Ich konnte jede Nacht ein Detail mehr erkennen. Schöne, geschwungene Augenbrauen, eine gerade Nase, weichen Lippen, ein markantes Kinn. Und weißt du, was das Absurdeste an dieser ganzen Sache war?« Sie lachte kurz gequält auf und drehte sich von ihm weg. Automatisch schüttelte er den Kopf. »Das Absurdeste daran war, dass ich mich vom ersten Moment an seltsamerweise zu diesem Jungen hingezogen fühlte, den ich da malte. Ich kannte ihn doch gar nicht, ich wusste nicht, was uns für ein Schicksal verband, aber ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Vom ersten Moment an.«


  Ihre Stimme brach jetzt endgültig. Ganz langsam drehte sie sich wieder zu ihm herum. Ihre Augen waren leicht gerötet vom Weinen und ihr Gesicht war blass. Eine einzelne Träne lief ihr wie vergessen über das Gesicht und Ric war versucht, sie ihr einfach fortzuwischen. Doch bevor er die Hand auch nur anheben konnte, um seinem Drang nachzugeben, senkte sie den Kopf und sprach weiter: »Und dann, in der Nacht, bevor wir uns hier das erste Mal begegneten, da war der Traum anders. Er war stärker. Intensiver.« Sie stockte. Ric merkte ihr an, wie schwer es ihr fallen musste, ihm das alles zu erzählen und wartete geduldig darauf, dass sie weitersprach.


  »Der Traum war eigentlich wie immer, und doch hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, als wäre ich ihm ganz nah. Zudem spürte ich, dass ich ihn für immer verlieren sollte. Und das machte mir Angst. Große Angst! Ich konnte das nicht zulassen! Und wie von selbst kamen Worte über meine Lippen, die ich noch nie im Leben gehört habe. Es war … eine fremde Sprache vielleicht oder … Es hörte sich an wie ein Zauber, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Schutz war. Ich wollte ihn schützen, vor was auch immer, und ich hoffte, dadurch würden wir uns wiedersehen.« Wie zur Bestätigung hob sie die Hand in seine Richtung, ohne ihn anzusehen. »Offensichtlich hatte ich recht.«


  Obwohl Ric es die ganze Zeit geahnt hatte, traf ihn die absolute Gewissheit, dass er der Junge aus ihren Träumen war, wie ein Schlag ins Gesicht.


  »Als ich danach aufwachte, war ich total verwirrt. Ich merkte, wie ich weinte. Außerdem brannten meine Beine. Und ob du es glaubst oder nicht – ich hatte Brandblasen an meinen Beinen und mein Bettlaken war voller Ruß.«


  Jetzt wurde sogar Ric blass. Langsam konnte er verstehen, warum Cat ihm das nicht hatte erzählen wollen. Es klang mehr als absurd.


  »Und dann, als das überstanden war, und ich darüber nachdachte, was das alles zu bedeuten hatte, fiel mir noch etwas auf. Ich wusste plötzlich seinen Namen. Vielleicht hat er ihn mir genannt im Traum, keine Ahnung. Fakt ist, dass ich wusste, wie der Junge hieß, von dem ich jede Nacht – seit acht endlosen Wochen – träumte! Er hieß Younès.«


  Ric starrte sie gebannt an. Seine Gedanken überschlugen sich, und er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Cat war noch nicht fertig: »Einige Stunden später, stehst du, der Junge aus meinen Träumen, plötzlich live und in Farbe vor mir.« Sie lachte trocken auf. »Als du an meinem Tisch standest und ich in deine Augen sah – die ich schon hundertmal gezeichnet hatte – da bin ich umgekippt. Nicht weiter verwunderlich, wenn man die Geschichte kennt, nicht wahr? Der einzige unstimmige Punkt ist, dass du Elric heißt, und nicht Younès. Aber macht das noch was aus? Elric, ich habe dir nichts von alledem erzählt, weil ich nicht wollte, dass du mich für verrückt hältst!«


  Ric sagte noch immer nichts. Er sah sie nicht einmal an. Ihre Worte hallten in seinem Kopf wider. Younès hatte sie gesagt? Langsam hob er den Kopf und sah sie an. »Du glaubst mir nicht, stimmt’s?«, fragte sie trotzig. Ric schwieg.


  Ihre Worte drangen kaum zu ihm durch. Seine Gedanken kreisten noch immer um den einen Namen: Younès. Er bemerkte die Wut, die in ihre Augen trat, kurz bevor sie ihn anschrie: »Siehst du! Und genau deshalb habe ich dir nichts davon erzählt. Weil du mir eh nicht glaubst!«


  Doch, er glaubte ihr! Das, was sie ihm gerade anvertraut hatte, ließ sich nicht so einfach von der Hand weisen! Er wollte ihr sagen, dass er ihr glaubte. Dass er sie verstand. Dass da tatsächlich eine Sache war, die sie verband. Vor langer, langer Zeit ...


  »Mein zweiter Vorname ist Younès«, brachte er endlich heraus. Und dann war es Cat, die mit offenem Mund dasaß und ihn anstarrte.


  Ungläubig.


  »Sag das noch mal.«


  »Mein zweiter Vorname ist Younès. Ich heiße Elric Younès Matalion. Wie in deinem Traum. Cat – ich glaube dir. Wirklich! So unfassbar das alles auch klingen mag, ich weiß, dass du die Wahrheit sagst. Ich glaube dir!« Ric sah sie lange an. Cat wandte den Blick nicht ab. Seine Augen wurden wie Magneten von den ihren angezogen und sein Ring brannte heiß auf seiner Haut. Ganz langsam hob sie ihre Hand und legte sie auf seine. Fast unmerklich beugte er sich näher zu ihr herüber. »Danke«, flüsterte Cat noch, bevor Ric ihre Lippen mit einem zarten Kuss verschloss.


  


  »Und was machen wir nun?«


  Hand in Hand liefen Ric und Cat den schmalen Weg wieder zurück durch den Wald. Mittlerweile zeigte die Uhr kurz nach acht. In einer knappen Stunde musste er Dionne abholen, um mit ihr auf die Party zu gehen. Nach dem, was geschehen war, hatte er darauf wenig Lust.


  »Wir müssen herausfinden, was die Ringe, dein Traum und der Fluch gemeinsam haben«, antwortete Ric.


  »Ja, das ist mir klar, aber das meine ich nicht«, sagte sie zögernd. »Ich meine … was machen wir nun wegen …« Sie sah auf ihre Hände, die fest ineinander verschlungen waren.


  »Wegen uns meinst du?«, fragte er, nachdem er ihren Blick auffing.


  »Ja. Ich meine, du hast ein Date mit Dionne.« Sie sah auf die Uhr. »In einer knappen Stunde. Und ich habe da auch noch etwas mit … jemandem zu klären.« Ric bemerkte, wie sie um den heißen Brei herum redete.


  »Du meinst Stephen?« Seine rechte Augenbraue zog sich in die Höhe. Bis zu dem Zeitpunkt hatte er nicht einen Gedanken daran verschwendet, dass Cat bereits vergeben war. »Was wird er wohl dazu sagen?«


  »Gar nichts«, gab sie kurz zurück.


  »Warum nicht?« So schnell wollte er nicht lockerlassen. Schließlich sollte er vorbereitet sein. Stephen war nicht ohne, das wusste er.


  »Wir sind nicht mehr zusammen.«


  »Was? Seit wann das denn?« Ric blieb stehen und sah sie erstaunt an. Warum wusste er davon nichts?


  »Vorgestern.«


  »Warum hast du nichts davon gesagt?«, fragte er und fing sich damit einen abweisenden Blick von ihr ein. Sie blockte ab und verfiel wieder in ihre Angriffshaltung: »Was soll die Fragerei? Wird das jetzt ein Verhör oder was?«


  Er sah sie irritiert an. »Hey! Ganz ruhig. Ich habe doch nur gefragt. Wenn du es nicht erzählen willst – okay, kein Problem.«


  »Tschuldigung. Aber das ist kein Thema, das ich jetzt gerne besprechen möchte. Genauso wenig wie du wohl über Dionne reden möchtest«, gab sie schnippisch zurück. Ric verstand die Welt nicht mehr. Ratlos zog er die Schultern hoch.


  »Was hat Dionne denn jetzt damit zu tun?«


  »Du bist mit ihr verabredet! Sie freut sich schon seit Tagen auf das Date mit dir!«


  Cat sah ihn verärgert an. »Ja, und? Was hat das mit Stephen zu tun? Oder damit, dass ich nicht über sie reden will?«


  »Ich persönlich finde es weder passend noch einfach, über meinen Ex zu reden, nachdem wir beide uns gerade … zusammengerauft haben. Du anscheinend schon!«, unterstellte sie ihm.


  »Das mit deinem Ex kann ich ja noch verstehen. Das ist wirklich nicht so passend. Okay. Aber Dionne? Das ist nur ein Date! Ich will sie nicht heiraten!«, juxte er, doch das kam bei Cat gar nicht gut an.


  »Sag mal, bist du so abgebrüht oder tust du nur so?« Sie funkelte ihn zornig an und ließ seine Hand los. »Die Tatsache, dass du dich nicht verlieben darfst, gibt dir noch lange nicht das Recht, Mädchen zu verarschen!«


  »Mädchen zu vera … also, was geht denn jetzt ab?«


  »Was jetzt abgeht? Das fragst du mich? So geht man ja wohl kaum mit jemandem um, der total in einen verknallt ist, oder? Findest du das etwa fair?« Cat baute sich wütend vor ihm auf. Der schmale Weg ließ nicht viel Platz, umso bedrohlicher wirkte ihre plötzliche Wut auf ihn. Irgendwas lief schief. Das hatte er nicht geplant.


  »Dionne in mich verknallt? Du spinnst ja«, gab er mit einem kurzen Auflachen zurück.


  »Ja, Dionne ist in dich verknallt! Und nein – ich spinne nicht! Und was noch viel besser ist – Dionne ist meine Freundin! Und wenn du es wagst, ihr weh zu tun, dann kriegst du es mit mir zu tun! Dann kannst du ein für alle Mal auf deinem beschissenen Fluch sitzen bleiben!« Erst jetzt begriff Ric, dass sie es tatsächlich ernst meinte. Ihre ganze Körperhaltung verriet ihm, dass er besser die Klappe halten sollte, wollte er noch irgendetwas retten. Aber das konnte er natürlich nicht.


  »Jetzt tickt bei dir wohl alles aus, was? Scheiße, Cat! Was soll das? Ich …«


  »Wenn du eine so behandelst, dann behandelst du alle so! Ich hab es von vornherein gewusst. Ich habe gleich gesagt, du bist zu glatt. Ich hätte mich nie auf dich einlassen dürfen, das habe ich jetzt geschnallt. Lass mich in Ruhe und wag es ja nicht, mich noch mal anzusprechen – weder hier noch in meinen Träumen! Halte dich aus meinem Leben raus!« Cat stand immer noch vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, und blitzte ihn zornig an. Sie sah aus, als stünde sie kurz vor einer Explosion.


  »Cat, was soll das? Warum machst du das? Ich …« Noch während er sprach, sah er, wie in Zeitlupe, ihre Hand auf sein Gesicht zurasen. Und klatsch – sie hatte ihm mit voller Wucht eine Ohrfeige verpasst!


  Ric verstummte und sah sie fassungslos an. Doch sie stand nur da und funkelte ihn weiterhin aufgebracht an. Sie meinte es anscheinend tatsächlich so, wie sie es gesagt hatte. Die Ohrfeige war Beweis genug. Hart biss er die Zähne aufeinander. Sein Ausdruck änderte sich von verblüfft über entsetzt zu eiskalt. Er hatte begriffen.


  Es war vorbei! Vorbei, bevor es überhaupt hatte anfangen können. Und die Erkenntnis, gänzlich chancenlos zu sein, riss urplötzlich ein riesengroßes Loch in sein Herz.


  Ein Schmerz, peitschend wie ein eisiger Schneesturm, fegte durch ihn hindurch, ließ sein Herz in Sekundenschnelle zu einem Eisklumpen gefrieren, riss es mit aller Kraft aus seiner schützenden Verankerung, schleuderte es in einem hohen Bogen aus seiner Brust und warf es ihr direkt vor die Füße. Kampflos.


  »Nein, ich werde dir nicht mehr zu nahe kommen«, brachte er mühsam hervor. »Nie wieder.« Mit einem letzten leeren Blick schob er sich an ihr vorbei und verschwand Richtung Dickicht.


  


  


  Wettbetrug


  


  Das helle Licht im Drugstore blendete sie. Aus der dunklen Intimität ihres Chevys in den beleuchteten Store gesprungen, um noch ein Mitbringsel und ein paar Kaugummis zu besorgen, sah Cat nicht, in wen sie mit Schwung hineinrannte.


  »Hoppla! Schon wieder in Eile?«


  Die Stimme kam ihr doch bekannt vor. Erschrocken hob sie den Kopf. »Levian?«


  »Ja, live und wahrhaftig. Ich bin’s!« Er grinste sie an und seine dunkelblauen Augen strahlten vor Freude.


  »Was machst du denn hier?« Was Blöderes, als diese banale Frage fiel ihr nicht ein, und sie ärgerte sich im Stillen darüber, dass sie schon wieder, wenig geistreich, in ihn hineingelaufen war.


  »Aufpassen, dass du keine unschuldigen Mitbürger über den Haufen rennst? Als Prellbock herhalten? Oder«, unterbrach er sich, als er in ihr Gesicht sah, »als Kummerkasten?«


  Cat senkte beschämt den Blick.


  Nach dem entsetzlichen und vor allem völlig unnötigen Streit mit Ric hatte sie ihm wie gelähmt hinterher gestarrt, bis er im dichten Grün verschwunden war. Und damit aus ihrem Leben und aus ihren Träumen. Wie sie es von ihm verlangt hatte. Sie hatte wie angewurzelt da gestanden und nicht mehr klar denken können. Alles lief wie ein schlechter Film in ihrem Kopf ab. Wieder und wieder. Die furchtbaren Bilder ließen sich nicht mehr vertreiben. Genauso wenig, wie die Worte sich zurücknehmen ließen. Worte, die sie nie im Leben hätte sagen dürfen.


  Als sie endlich völlig verheult zu Hause angekommen war, war die Wohnung leer und verwaist, Ann nicht mehr da, und die Uhr sah vorwurfsvoll auf sie herab. Eine Nachricht auf der Mailbox ihres Handys wartete ungeduldig darauf, abgehört zu werden. Hastig drückte sie auf Wiedergabe und schluckte die Enttäuschung herunter, als sie Anns Stimme vernahm, die wissen wollte, wo sie blieb.


  Natürlich. Cat hätte sich ja denken können, dass Ric sich nach dieser Abfuhr nicht freiwillig bei ihr melden würde.


  Total geknickt machte sie sich schnell frisch, zog sich etwas halbwegs Passables an und fuhr einen Umweg über den Drugstore, um noch schnell ein Mitbringsel für Chris zu kaufen. Das hatte sie in den letzten Tagen verpennt.


  Eigentlich machte es keinen Sinn, noch ein Geschenk mitzubringen, wenn man sowieso – erstens – nicht willkommen war aufgrund der Geschichte mit Stephen und – zweitens – sowieso gleich wieder gehen würde, nachdem die Katze aus dem Sack gelassen sein würde. Aber Cat war eben höflich und wusste, was sich gehörte – im Normalfall – und war deshalb auf den Parkplatz des Stores gefahren.


  Sie hatte auf die Uhr gesehen und bemerkt, wie spät sie wirklich dran war, und war, ohne nach rechts und links zu gucken, hinein gerannt. Direkt in Levians Arme! Verheult, wie sie war.


  »Nein, alles in Ordnung«, stammelte sie.


  »Sicher?«, fragte er behutsam nach.


  »Nein!«, offenbarte sie, gegen ihren Willen, und sah ihn Hilfe suchend an.


  »Wenn du magst – ich kenn ein prima Rezept gegen Kummer«, versuchte Levian sie aufzuheitern. Doch in Cats Kopf reifte in Sekundenbruchteilen ein Plan heran. Sie schluckte, straffte die Schultern und sah ihm fest in die Augen.


  »Ich auch.«


  Bereits auf dem Gehweg dröhnte ihnen die laute Musik entgegen, der Bass boxte Cat in den Magen und ein paar betrunkene Jungs, die vor dem Haus herumlungerten und ihr anzügliche Blicke zuwarfen, schwiegen schnell, als sie Levian hinter dem Mädchen die Auffahrt hochlaufen sahen. Cat war unendlich dankbar, dass sie ihn dazu hatte bewegen können, mit ihr auf die Party zu gehen. Großartig überreden musste sie ihn gar nicht, denn bereitwillig hatte er ihrem Vorschlag, sie zu begleiten, zugestimmt. Zusammen kauften sie eine Flasche Wein und machten sich dann zusammen in seinem Opel GT auf den Weg zu Chris. Ihren Chevy ließ sie auf dem Parkplatz stehen.


  Cat war aufgeregt. Sie hatte Levian verschwiegen, warum sie so aufgelöst war, und er hatte nicht gefragt. Aber jetzt, kurz bevor sie Ric jederzeit über den Weg laufen konnte, wurde ihr schlecht.


  Reiß dich zusammen Cat!, ermahnte sie sich still und atmete unbemerkt ein paar Mal tief durch. Trotz der Aufregung fest entschlossen, ganz lässig hineinzuspazieren und den Abend hinter sich zu bringen, mit Levian an ihrer Seite, durchquerte sie den Vorgarten.


  »Alles in Ordnung?«, hörte sie ihn fragen. Mittlerweile ging er neben ihr und berührte sie leicht an der Schulter, was sie zusammenzucken ließ.


  »Ja, sicher«, versuchte sie möglichst glaubhaft zu behaupten. Dankbar, dass er nicht nachfragte, sondern einfach hinnahm, was sie ihm servierte, lächelte sie ihm zu und nahm sich vor, das irgendwann wiedergutzumachen.


  »Okay. Sollen wir?« Levian zeigte auf die Tür. Eine stille Frage, eine letzte Möglichkeit zur Umkehr. Sie straffte die Schultern und hob den Kopf. Ihr Blick strafte ihre Worte Lügen, als sie antwortete: »Mit Vergnügen!«


  Als sie die Treppen hinauf liefen und Levian ihr gerade die Tür öffnen wollte, wurde diese bereits aufgerissen und Ann stürmte ihnen entgegen. Noch bevor sie Cat begrüßte oder Levian überhaupt wahrnahm, griff sie ihre Freundin am Arm und zog sie energisch mit sich. Und zwar raus, in den Garten. Hinter das Haus.


  Cat schaute sich um, ob sie jemand verfolgte, aber außer den Chaoten vor der Tür und Levian, der ihnen mit einem gebührenden Sicherheitsabstand folgte, war niemand zu sehen. Vor einer Bank, die an einem kleinen Gartenteich stand, blieb Ann stehen und drehte sich zu Cat um. Ihr Blick fiel auf Levian und wanderte dann fragend zu Cat.


  »Ann, halt! Was soll das?«, fragte Cat ihre Freundin. »Wir sind doch gerade erst gekommen. Wir wollten eigentlich rein und nicht raus.«


  »Wir?« Fragend zog Ann die Augenbrauen hoch, den Blick auf Levian gerichtet. Selbst im Halbdunkeln konnte Cat erkennen, dass Ann diesen Jungen, der ihr gegenüberstand, mit ihren Blicken verschlang. Sie schmunzelte.


  »Oh, ja. Das ist Levian. Levian …« Sie drehte sich zu ihm um. »Das ist Ann. Meine Freundin. Meine allerbeste Freundin!«, betonte sie lachend. Sobald sie Ann sah, war ihre Laune wiederhergestellt. Nun konnte alles nur wieder gut werden. Wenn sie erst einmal mit Ann gesprochen hätte – sie würde schon wissen, wie sie die Sache mit Ric wieder geraderücken konnte. Davon war Cat fest überzeugt.


  Anns Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Hi, Levian!«


  Halt, Stopp!


  Da war definitiv ein Unterton in Anns Stimme, der Cat aufhorchen ließ. Und wenn sie nicht alles täuschte, wenn sie sich nicht absolut irrte, wenn sie ihre Freundin nicht besser kannte, als sie sich selbst – dann bedeutete dieser Unterton, dass Ann genau in diesem Moment Blut geleckt hatte: Levian war interessant.


  »Hallo, Ann. Nett dich kennenzulernen«, hörte sie Levian neben sich sprechen und schon im gleichen Augenblick streifte er an ihr vorbei, ging auf Ann zu und streckte ihr die Hand zur Begrüßung entgegen. Diese Szene kam ihr so bekannt vor …


  Oh, nein, Cat! Nicht jetzt! Denke nicht daran!, ermahnte sie sich. Schnell verdrängte sie die lebhafte Erinnerung an die Szene vom ersten Schultag, als Ric Dionne genauso begrüßt hatte, und unterbrach die Begrüßung der beiden forsch. »Ann? Was ist los? Warum bist du hier draußen und nicht drinnen?«


  »Cat, es tut mir leid, aber ich muss dir noch was erzählen, bevor du da gleich reingehst. Ich habe schon auf dich gewartet.« Das erklärte also den Überfall.


  »Okay?« Langsam und gedehnt sprach Cat dieses Wort aus. Levian schaute betreten zwischen den beiden Mädchen hin und her. »Wenn es euch nichts ausmacht – ich geh mir mal den Vorgarten ansehen, der war sehr schön. Ihr kommt dann nach?«


  »Äh … ja, wir … wir sind gleich so weit. Danke. Bis gleich«, erwiderte Cat perplex. Diese Art von Rücksichtnahme überraschte sie. Ann ebenfalls.


  »Das ist also Levian? Wo hast du den denn so schnell aufgegabelt?«, flüsterte sie ungeduldig, als Levian außer Hörweite war. »Das ist ja ein Zuckerstück!«


  »Ach? Miss Baker möchte Interesse anmelden?« Cat schmunzelte. Sie kannte ihre Freundin eben doch.


  »Na ja, du warst zuerst da«, gab die beschämt zurück.


  »Nein, alles ist gut! Ich will nichts von Levian. Das«, flüsterte sie und sah sich noch mal prüfend um, »war nur eine Notlösung.«


  »Was? Notlösung? Wie kann so eine Sahneschnitte eine Not … Sag mal, was ist mit dir denn los?« Ann sah ihre Freundin skeptisch an.


  »Nein, nicht, was du denkst.« Und dann erzählte Cat ihr im Schnelldurchlauf, was in den letzten drei Stunden alles geschehen war.


  »Ach du scheiße! Deswegen rennt Dionne mit so einer Sauertopfmiene hier herum. Mit Ric ist nämlich nichts los. Der zieht nur eine Fresse und steht lustlos in der Ecke.«


  »Echt?« Cats Magen sackte ab. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich zu Wort, aber sie schob es energisch beiseite.


  »Ja, echt. Dionne hat sich den Abend bestimmt auch anders vorgestellt«, witzelte Ann, in Anspielung darauf, was Dionne tatsächlich vorgehabt hatte – nämlich Ric zu verführen. Deswegen trug sie auch so ein heißes Outfit. Cat dachte sich ihren Teil, ohne einen Kommentar dazu abzugeben, und hakte nach: »Was ist denn nun passiert, dass du mich abfangen musstest?« Gespannt sah sie Ann an. Und die erzählte: »Also … ich hab Tiffany und Stephen erwischt. In flagranti. Im Schlafzimmer von Chris´ Eltern. Tut mir echt leid, Süße, aber anscheinend war das letztens keine Eintagsfliege.« Cat richtete sich kerzengrade gerade auf und hob das Kinn.


  »Tiffany?«, fragte sie nochmals nach.


  »Jepp.«


  »Und das auf Chris´ Party. Ein echter Partyknaller, was? So ein Arschloch!«, fluchte sie. »Ich kann ihn doch wohl kaum ungeschoren davonkommen lassen. Jetzt schon gar nicht. Was ist mit Chris? Hat er das nicht mitbekommen?« Schließlich war Chris Stephens Freund, und wenn der mit seiner Freundin rummachte, sollte er doch eigentlich dazwischengehen und ihm aufs Maul hauen, dass ihm Hören und Sehen verging.


  »Nee, die beiden waren ja nicht so blöd, das in aller Öffentlichkeit zu machen. Chris war die ganze Zeit an der Bar. Wo er jetzt steckt, weiß ich nicht.«


  »Haben die beiden dich gesehen?«


  »Nein, ich glaube nicht. Die waren ziemlich … beschäftigt eben.«


  »Und blöd genug, die Tür nicht zuzumachen«, murmelte Cat.


  »Aber das war gut für mich«, grinst Ann jetzt.


  »Wieso … Nein! Noch mehr Fotos?«


  »Jepp!«


  »Haha, wie geil! Liveschaltung. Ich werd verrückt. Kriegst du die noch mit rein?«


  »Hab ich schon. Ich wollte damit aber warten, bis du da bist. Und Bescheid weißt. Also …«


  »Also? Kein also mehr. Wir werden da jetzt reingehen und die Show genießen.«


  »Okay. Das wird spaßig. Vielleicht …«, stammelte Ann.


  »Wieso vielleicht? Ann, alles ist gut. Das tut nicht mehr weh!«


  »Das ist gut, aber da gibt es noch etwas, was du vorher vielleicht wissen solltest«, brachte Ann leise heraus.


  »Noch mehr? Was kann denn jetzt noch kommen?« Sie konnte sich kaum vorstellen, dass irgendetwas die Geschichte noch toppen konnte.


  »Ich war ziemlich früh hier. Zu früh. Das mit dem Auto von Jodie hat nicht geklappt, na ja, und da hab ich bruchstückhaft mitbekommen, wie die beiden sich unterhalten haben.«


  »Unterhalten? Wer? Steph und Chris?« Ann nickte. »Okay, jetzt wird’s spannend. Worüber?«


  »Na ja …«


  »Ann!«


  »Ja, schon gut. Also, die beiden haben gefeixt und sich über … über dich lustig gemacht. Chris hat abgelästert, von wegen Babysitter und so. Weil du halt noch Jungfrau bist. Aber Steph …«


  Cat sog hörbar die Luft ein. »Was hat er darauf gesagt?«


  »Erst hat er gelacht«, sagte Ann.


  »Und dann?« Wollte sie es wirklich wissen?


  »Er meinte, dass Chris mal den Mund nicht so voll nehmen sollte, denn schließlich hätte er ihn ja darauf gebracht. Cat – es war eine Wette. Das Ganze mit dir, die Beziehung zwischen euch, basierte auf einer beschissenen Wette«, schloss Ann leise.


  »Was? Das ist nicht wahr, oder?« Cat verschlug es fast die Sprache. Damit hatte sie nicht gerechnet. Eine Wette? Das war unglaublich!


  »Doch, leider ja. Ich glaube, es ging darum, ob Stephen es schaffen würde, sich eine Jungfrau zu angeln, um sie dann zu stechen, wie sie es nennen. Und da kamst du wohl gerade recht. Sorry, Cat. Ich habe es nicht gewusst. Sonst hätte ich es dir doch gesagt.« Ann sah aus, als wäre sie kurz vorm Heulen.


  »Ich weiß! Das weiß ich doch, Ann. Das hättest du. Du kannst nichts dafür. Ich bin selber schuld. Ich Idiot! So ein Arschloch!«, fuhr Cat auf. »Jayden hatte recht. Sein einziges Ziel war, mich ins Bett zu kriegen. Alles nur Show, leere Worte, heiße Luft. So ein … oh …« Wutentbrannt stand Cat da, die Hände zu Fäusten geballt, die Zähne aufeinander gebissen. Sie stand kurz vor der Explosion. Wieder einmal.


  »Deshalb wollte er unbedingt, dass ich bei ihm schlafe heute Nacht. Deshalb sollte ich zumindest zur Party kommen. Wahrscheinlich hat Chris ihm ein Ultimatum gestellt. Heute war Stichtag oder so ähnlich. Oh, Mann. Und dann tauche ich nicht auf und er schnappt sich Chris´ Freundin. Ich glaube es nicht! War das der Wetteinsatz oder was?«


  Lange Zeit saßen beide stumm nebeneinander auf der Bank. Langsam kroch Cat die Kälte unter ihr dünnes Kleid. Sie hob den Kopf und sah Ann eindringlich an. »Was?«, fragte die.


  »Ann – ich werde da jetzt reingehen, und zwar mit Levian an meiner Seite. Soll Stephen doch denken, was er will.« Sie sprach nicht weiter, aber Ann verstand auch so, wo der Haken war.


  »Und Ric?«


  »Das ist erst mal Nebensache. Ehrlich. Das … ich weiß nicht. Ich bin noch ziemlich durcheinander deswegen, aber vielleicht kann man da noch mal ´nen Cut machen. Ich habe keine Ahnung. Aber darüber werde ich mir heute Abend bestimmt auch keinen Kopf mehr machen. Das bringt nichts.«


  »Was hast du also vor?«


  »Du weißt doch – jeder kriegt, was er verdient! Danke, dass du es mir gesagt hast.« Cat nahm sie in den Arm und drückte sie. Dann drehte sie sich entschlossen um und ging zum Vordereingang zurück, wo Levian geduldig auf sie wartete. Ann folgte ihr.


  Die Wut in ihrem Bauch gab ihr die Kraft, das durchzustehen, was jetzt kommen sollte. Sie atmete noch mal tief ein, straffte die Schultern, hob das Kinn und öffnete die Tür.


  


  Der Flur war voll mit Teenagern, einige betrunkener als andere. Die laute Musik, die sie draußen schon gehört hatten, schlug ihnen nun mit vollem Wumms entgegen.


  Sie schlängelten sich an den Leuten vorbei, wichen hier und da einem Getränk aus, dessen Besitzer sich ebenfalls durch das Gewühl drängte, und Cat ließ ihren Blick immer wieder suchend über die Menge schweifen. Es dauerte etwas, bis sie ihn fand. Und es war, wie Ann gesagt hatte: Ric stand an einer Wand gelehnt, ein Bier in der Hand, und sah ziemlich unzufrieden drein. Dionne, die neben ihm stand, sprach die ganze Zeit auf ihn ein, wahrscheinlich, um ihn aus seiner Lethargie herauszuholen, aber so, wie es den Anschein hatte, brachte das gar nichts.


  Cat blieb abrupt stehen, so dass Levian diesmal in sie hineinlief und sich reflexartig an ihr festhielt, indem er seine Arme um sie schlang. Und genau in diesem Moment hob Ric den Kopf und sah direkt in ihre Richtung. Cat konnte auch auf die Entfernung erkennen, wie sich die Farbe seiner Augen veränderte. Der goldene Rand verschwand völlig und machte dem dunkelsten Schwarz Platz, welches sie je gesehen hatte. Seine Miene verfinsterte sich zusehends, als er registrierte, dass der Junge hinter Cat die Arme um sie schlang, ohne dass Cat ihn davon abhielt.


  Ric setzte sein Bier an und trank es in einem Zug leer. Dann entschuldigte er sich kurz angebunden bei Dionne, um im nächsten Moment Richtung Tresen zu marschieren. Dionne blieb verdattert stehen und konnte nichts anderes tun, als ihm hinterherzusehen. Bis Ann auf sie zutrat.


  »Hey, ich hab Cat geholt«, raunte sie ihr zu.


  »Hey, Süße, auch endlich da?« Dionne umarmte ihre Freundin zur Begrüßung.


  »Ja, was lange währt …«, lachte die und zog Levian neben sich, »bringt noch jemanden mit! Das ist Levian. Levian – das ist Dionne.«


  »Hallo! Wo hat Cat denn dich so lange verbuddelt?«, grinste Dionne frech und gab Levian die Hand.


  »Hallo, Dionne, schön, dich kennenzulernen.« Er überging ihre Anspielung einfach, drückte ihre Hand und rückte dann wieder zu Cat heran.


  »Wow, endlich mal ein Mann mit Anstand«, frotzelte Dionne und Cat fiel auf, dass sie schon ziemlich angetrunken wirkte, wofür sich Dionne auch einen scharfen Blick von Ann einfing.


  »Was ist los? Wo ist Ric?«, unterbrach Cat den frostigen Blickkontakt zwischen den beiden Mädchen.


  »Keine Ahnung. Ric ist offensichtlich einer der Sorte Jungs, die keinen Anstand haben.«


  »Wieso?« Cat war verunsichert. Was war passiert? War er Dionne zu nahe gerückt? Oder war es eher umgekehrt?


  »Zusammen ausgehen bedeutet doch bestimmt nicht, den ganzen Abend mit Scheißlaune zusammen zu schweigen oder alleine am Tresen zu sitzen, oder?«, lästerte sie und zeigte in Richtung Bar, die an der langen Wand aufgebaut war.


  »Äh … nö?« Cat war sprachlos. Mit so einem Verhalten hatte sie bei Ric nicht gerechnet. Hatte sie ihn womöglich total falsch eingeschätzt? Oder war ihre Einschätzung eher richtig gewesen? Schließlich sah es aus, als würde er Dionne im Ungewissen lassen. Über was auch immer. Aber sie hatte keine Zeit mehr, sich darüber Gedanken zu machen, denn in eben der Sekunde ging im ganzen Haus das Licht aus und es wurde still.


  Cat und Ann wussten, was jetzt kam: eine von Chris und Stephen zusammen geplante Bildershow mit Musikuntermalung.


  Beide hatten während der letzten Wochen fieberhaft an dieser Show gesessen, Bilder ausgesucht, Musik zusammengeschnitten und so weiter. Herausgekommen war etwas, worauf beide unheimlich stolz waren, denn es sollte der Höhepunkt des Abends werden. Eine Bilder-, Lichtershow, die die besten Schnappschüsse aus Chris´ letzten achtzehn Jahren zeigte. Und bestimmt wäre sie das auch wie geplant geworden, hätte Stephen nicht mit Tiffany geschlafen und sich dabei auch noch fotografieren lassen.


  Cat und Ann tauschten vielsagende Blicke aus, lehnten sich ganz entspannt an die Wand und sahen abwartend auf die große Leinwand, die mitten im großen Wohnzimmer von der Decke hing.


  Die Show begann!


  


  


  Foto-Love-Story


  


  Ric wandte den Blick ab. Mehr konnte er nicht ertragen. Es war noch nicht mal drei Stunden her, seitdem Cat ihn geküsst hatte und nun tauchte sie hier mit diesem Adonis auf, der gleich besitzergreifend seine Arme um sie schlang? Was war sie bloß für ein Biest! Konnte er sich auf seine Menschenkenntnis denn gar nicht mehr verlassen?


  Mit starrem Blick spülte er seinen Frust mit dem Bier seine Kehle hinunter, drehte sich um und verließ den Schauplatz in Richtung Bar. Dionne ließ er einfach stehen. Sie ging ihm schon die ganze Zeit tierisch auf die Nerven. Er hatte noch kein Mädchen getroffen, das es so penetrant darauf anlegte, vernascht zu werden. Und sie kapierte einfach nicht, dass er einfach nur mit ihr befreundet sein wollte – nicht mehr. Wenn er ihr damit jetzt wehtat, so wie Cat es vorausgesagt hatte – ja, und? Dann war das so. Was wollte Cat dann machen? Ihm noch eine runterhauen? Bitte, wenn sie sich danach besser fühlte. Aber nachdem er sie in den Armen dieses Typen gesehen hatte, machte er sich keine Hoffnungen mehr, dass noch irgendeine Regung von ihr kommen würde. Nein. Es war definitiv vorbei!


  Er öffnete sich gerade ein neues Bier und nahm einen großen Schluck, da ging plötzlich das Licht aus. Erst wurde es stockdunkel, dann setzte die Musik ein. Erst leise wie ein Intro, dann immer lauter, ein noch lauterer Trommelwirbel und dann blitzten die Lichter auf. Aus allen Ecken verschiedene Farben. Sie zuckten im Takt mit der Musik, die jetzt laut und rhythmisch aus den großen Boxen klang. Der Bass fuhr ihm in den Magen. Und dann bündelten sich alle Scheinwerfer auf einen Punkt – die große Leinwand in der Mitte des Raums. Gespannt verfolgte Ric, was da kommen sollte. Das Licht ging aus und die Leinwand selbst wurde zum Leben erweckt. Irgendwo musste ein Beamer stehen. Nach und nach wurden Fotos gezeigt. Chris beim Skilaufen, Chris beim Boarden, Chris beim Basketball, Chris beim Schwimmen, Chris mit seinen Freunden am Strand, Chris mit Stephen, Chris mit … – nein das war nicht Chris! Das war … Stephen! Stephen beim …


  »Ach, du heilige Scheiße«, brach es leise lachend aus ihm heraus. Ric traute seinen Augen kaum, so wie die meisten Partygäste. Aus allen Richtungen war unterdrücktes Gemurmel zu hören, vereinzelte Aufschreie des Entsetzens und verhaltenes Gelächter. Bis das nächste Foto gezeigt wurde.


  Chris selbst stand am PC und versuchte verzweifelt, die Show zu stoppen, doch ohne Erfolg – immer wieder liefen diese beiden Fotos im Wechsel ab: Stephen auf Tiffany in seinem VW-Bus und Stephen auf Tiffany in dem Schlafzimmer von Chris´ Eltern.


  Und diesmal übertönte ein einzelner Aufschrei die murmelnde Menge. »Stephen, du Schwein! Wo steckst du? Ich bring dich um!«


  Einige Augenblicke später war es schlagartig dunkel und still. Nur das Licht aus dem angrenzenden Flur erhellte den Raum ein wenig. Jemand hatte geistesgegenwärtig den Stecker der Anlage herausgerissen. Und dieser Jemand war niemand anderes als Stephen.


  Leichenblass stand er in der Tür und sah mit weit aufgerissenen Augen zu Chris, der wutschnaubend am Mischpult stand.


  »Du Schwein! Ich mach dich fertig!«, brüllte der noch mal, bevor er mit einem Satz über den Tisch sprang und sich, blind vor Hass, auf seinen ehemals besten Freund stürzte.


  Ric hatte genug. Er drängte sich durch das Durcheinander, was in Sekunden danach entstanden war, hinaus in den Flur zur Haustür, durch die Menge von betrunkenen Teenagern, die sich jetzt alle in Richtung Tumult schoben. Er wollte nur noch raus hier. Er trat hinaus in die kühle Nachtluft und zog die Tür hinter sich zu. Das musste er erst mal verdauen.


  


  *****


  


  Ann, Cat und Levian verdrückten sich ebenfalls klammheimlich. »Kommt, schnell raus hier«, rief Ann ihnen zu und drängte sich vor ihnen durch bis zur Hintertür, die in den Garten führte. Sie wartete, bis auch die beiden die Tür passierten, und zusammen rannten sie dann in Richtung der Autos.


  »Oh, mein Gott! Das war ja vielleicht mal ne Show«, japste Cat.


  »Haha, ja! Hammer. Das war wohl wirklich der Höhepunkt der Party!«, lachte auch Ann. »Wie geil das geklappt hat. Schlag ein.« Sie hob die Hand zum High five und Cat schlug lachend ein!


  »Jiiihaaaaaaa …!«, schrie sie und konnte sich vor Lachen kaum noch halten. Verständnislos sah Levian sie an.


  »Was? Versteh ich das richtig? Ihr habt das eingefädelt?« Sein bis dahin freundlicher Blick veränderte sich merklich. Ann verstummte. Auch ihr Lächeln verblasste schnell, als sie sah, dass Levians Blick verächtlich zwischen den beiden Mädchen hin- und herwechselte.


  »Na ja …«, stammelte sie nun, ziemlich kleinlaut. Levian konnte ja gar nicht verstehen, worum es ging. Er kannte ja die Vorgeschichte nicht. »Du … Denk bitte nicht, wir wären immer so. Also, das, was du da eben mitangesehen hast …« Ann fand keine Worte, um ihm das Geschehene vernünftig zu erklären. Verzweifelt warf sie Cat einen Blick zu.


  Cat hoffte nun für Ann, dass sie ihm ihr Verhalten erklären konnte, ohne dass er sie für gemein und hinterhältig hielt. Das war wirklich das Letzte, was sie wollte, denn wie ihr nun klar wurde, gefiel ihrer Freundin dieser Junge mittlerweile immer mehr. Deshalb versuchte sie zu retten, was zu retten war.


  »Okay.« Cat schob sich zwischen die beiden. »Was haltet ihr davon, wenn wir von hier abhauen und zu Larry fahren. Dann klären wir dich auf. Und ich verspreche dir«, setzte sie hinterher, als sie seinem skeptischen Blick begegnete, »dass du dann verstehst, warum das eben passiert ist.« Bittend sah sie ihn an. »Gib uns wenigstens eine Chance, okay?«


  Levian schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Worauf hab ich mich hier bloß eingelassen …?« Er verstand wirklich nicht, wie man sich zu so etwas hinreißen lassen konnte, aber ein Blick in Cats Augen und er war gewillt, sich zumindest anzuhören, was sie zu sagen hatten.


  »Das heißt ja?« Cat sah zu ihm auf.


  »Ja, das heißt es. Aber wer ist Larry?«


  »Larry macht die besten Burger der ganzen Stadt«, klärte Ann ihn erleichtert auf. »Du bist eingeladen!« Sie war froh, dass Levian blieb, was Cat am Strahlen ihrer Augen sehen konnte.


  »Das hört sich gut an. Ich habe nämlich einen Bärenhunger.«


  »Na dann – worauf warten wir noch? Auf geht’s!«, kommandierte Cat und zog die beiden mit sich.


  


  »Puh! Euch möchte ich wirklich nicht zum Feind haben«, schnaufte Levian, mehr lachend als wirklich entrüstet, nachdem Cat und Ann ihm abwechselnd erzählt hatten, wie die Show des Abends zustande gekommen war. Die Drei saßen bei Larry und tranken mitten in der Nacht Kaffee und aßen Donuts mit Schokolade. Leider hatte Larry die warme Küche schon geschlossen, sodass sie auf ihre Burger verzichten mussten. Aber Levian gab sich auch mit den köstlichen, selbst gemachten Donuts von Beth, Larrys Frau, zufrieden.


  »Das ist schon ne harte Nummer, die ihr da aufgefahren habt. Aber wenn das die einzige Sprache ist, die er versteht? Wie er dich behandelt hat, das ist der Hammer!«


  »Sag ich doch«, antwortete Cat. »Ich wette, die gehen sich richtig an die Gurgel. Wer weiß, was da noch passiert. Die Party dürfte zumindest gesprengt sein.«


  »Oder sie geht erst richtig los«, raunte Ann und sah aus dem Fenster. Zwei Polizeiwagen und ein Notarzt fuhren mit Sirene und Blaulicht in die Richtung, aus der sie erst vor Kurzem gekommen waren.


  »Meinst du, die wollen da hin?« Geschockt sah Cat erst Ann, dann Levian, an. »Ach, du Scheiße. Das wäre nicht gut.« Unruhig knabberte sie an ihrem Daumennagel. »Was, wenn das so richtig Stress gibt? Und wir wären dann schuld.«


  »Für Reue ist es jetzt wohl ein bisschen spät, oder?«, warf Levian ein.


  »So ein Quatsch!« Ann sah Cat ernst an. »Wären die Fotos nicht ans Licht gekommen, dann hätte Chris das auch anders herausgefunden. Meine Güte – irgendwann hätte er ihm sowieso aufs Maul gehauen. Und er hat es verdient! Das weißt du ja wohl genauso gut wie ich.«


  »Aber dann hätten wir nichts damit zu tun gehabt.«


  »Hör auf, dir ein schlechtes Gewissen einzureden. Wenn überhaupt einer von uns beiden schuld ist, dann bin ich das ja wohl.« Sie warf Levian, der ihnen entspannt gegenübersaß, einen kurzen Blick zu. »Ich habe die Fotos gemacht. Ich hatte die Idee, sie zwischen die anderen zu mischen. Ich hab die beiden heute erwischt. Und ich denke, das ist auch der Punkt, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Beschiss hin oder her – aber im Schlafzimmer seiner Eltern seine Freundin zu vögeln – das grenzt schon an Hochverrat!«


  »Da hast du recht«, brachte Levian sich mit ein. »Ich halte zwar von solchen Intrigen generell nichts, aber sollte das einer mit meiner Freundin machen – gnade ihm Gott! Cat – Ann hat recht. Früher oder später wäre es vermutlich sowieso rausgekommen.«


  »Aber bei dir würde sich das auch keiner trauen.« Cat verpackte die Frage geschickt, als sie sah, dass Ann blass wurde bei dem Gedanken, Levian könnte schon vergeben sein. »Deine Freundin ist also sicher bei dir aufgehoben.«


  »Davon mal abgesehen habe ich gar keine Freundin. Keine Feste zumindest.« Ann atmete auf und erleichtert wühlte sie in ihrer Tasche.


  »Ich ruf Dionne mal an. Vielleicht weiß die mehr. Sensationslustig, wie sie ist, wird sie sich so eine Story nicht durch die Lappen gehen lassen.« Ann konnte wieder lachen und tippte die Nummer in ihr Handy.


  »Gute Idee«, fand auch Cat. »Dionne ist bei der Schülerzeitung«, klärte sie Levian auf. »Ich denke, das wäre mal eine etwas andere Story.«


  »Hey, Dionne! Hier ist Ann.« Ann stand vom Tisch auf und verzog sich vor die Tür, um in Ruhe zu telefonieren. Cat und Levian blieben allein zurück.


  »Passiert bei euch immer so viel?«, wollte Levian wissen und lehnte sich mit seinem Becher Kaffee in der Hand auf der weichen Bank zurück.


  »Nein, eigentlich gar nicht. Im Gegenteil. Meistens ist es hier stinklangweilig. Das heute … na ja, krieg deswegen bloß keinen falschen Eindruck von uns.« Unschuldig wie ein Lamm hob sie die Hände. »Wir machen das nicht täglich.«


  »Keine Angst. Ich habe mir meine Meinung schon längst gebildet.«


  »Ach? Und wie lautet die?«, amüsierte sich Cat.


  Levian beugte sich über die abgegriffene Tischplatte zu ihr herüber und zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Ich habe dir vor ein paar Tagen schon gesagt, dass ich gerne mal mit dir ausgehen würde. Reicht das nicht?« Unsicher sah Cat ihn an. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie fand Levian nett. Zuvorkommend, witzig und charmant. Eigentlich ein Junge zum Verlieben. Aber da gab es etwas, das sie davon abhielt, in ihm mehr zu sehen, als einen Freund. Und selbst um ihn einen Freund nennen zu können, war es eigentlich noch zu früh. Dafür kannten sie sich doch erst viel zu kurz.


  »Hör mal, Levian …«, wollte sie beginnen, aber Levian streckte den Arm aus und legte ihr kurz den Finger auf die Lippen.


  »Pssst! Sag nichts. Alles ist okay. Du hast mich gefragt, ich habe geantwortet. Alles andere …« Er schluckte kurz. Cat hatte den Eindruck, als würde er nach den richtigen Worten suchen. »Alles andere wird sich ergeben. Oder auch nicht. Okay?«


  Cat nickte erstaunt. »Okay.«


  »Gut.«


  »Ja.«


  Schwungvoll wurde die Tür aufgerissen, das Glockenspiel über dem Eingang klirrte wild und Larry blickte streng über den Rand seiner Brille. »Nun mal nicht so stürmisch junge Dame!«


  »Entschuldigung, Larry«, stammelte Ann und griff gerade noch nach der Tür, bevor sie auch noch mit voller Wucht wieder zuschlagen konnte. Sie wollte Larry nicht noch mehr verärgern. Sie schloss leise die Tür und schritt in angemessenem Tempo die Tischreihe entlang und rutschte dann neben Cat auf die Bank. »Ihr glaubt nicht, was passiert ist!«


  


  


  Spritztour


  


  Er warf kleine Steinchen an ihr Fenster. Es war weit nach Mitternacht, stundenlang war er mit dem Auto durch die Nacht gefahren, ohne ein bestimmtes Ziel. Er hatte nur den einen Gedanken – nicht mehr an Cat zu denken.


  Doch er bekam die Bilder des vergangenen Abends nicht aus seinem Kopf. Cat, wie sie sich ihm bereitwillig entgegenstreckte und ihn küsste. Cat, wie sie völlig grundlos plötzlich auf ihn losging. Und Cat, wie sie mit einem fremden Typen auf der Party auftauchte, der lässig die Arme um sie geschlungen hatte. Ha! Und er hatte gedacht, ihr läge etwas an ihm. Tja, falsch gedacht, Ric.


  Nachdem er von der Party geflüchtet war, ohne Dionne auch nur ein Wort davon zu sagen, sie einfach zurückgelassen hatte, obwohl sie zusammengekommen waren, machte sich in ihm ein schlechtes Gewissen breit. Er hatte sich vorgenommen, sich bei Gelegenheit bei ihr zu entschuldigen.


  Nachdem er dann die halbe Nacht ziellos umhergefahren war, kam er zu dem Schluss, dass er Cat aus seinem Kopf kriegen musste. Doch das war leichter gesagt, als getan. Seit dem Kuss am gestrigen Abend war alles anders.


  Rics Gefühl sagte ihm, dass er endlich das gefunden hatte, wonach er schon so lange suchte. Er fühlte sich endlich als Ganzes. Vollständig. Und er wusste, dass es einzig und allein an Cat lag. Denn in dem Moment, als er sie das erste Mal gesehen hatte, hatte er sich bereits in sie verliebt. Und ihr Kuss – der hatte nur besiegelt, was unausweichlich war: Sie gehörten zusammen! Und trotzdem war es undenkbar.


  Die Uhr zeigte halb vier in der Früh, er konnte jetzt wohl kaum zur Tür gehen und klingeln. Er hob also noch einen kleinen Kiesel auf und warf ihn wieder gegen die Scheibe. Ungeduldig wartete er. Endlich ging Licht an in ihrem Zimmer, aber sonst rührte sich nichts. Er warf noch ein Steinchen und endlich trat sie ans Fenster und öffnete es. Vorsichtig streckte sie den Kopf heraus: »Hallo? Ist da wer?«


  »Ja, hier unten. Hier bin ich«, rief er ihr leise entgegen und trat langsam aus dem Schatten der Bäume hervor, sodass sie ihn sehen konnte.


  »Ric?« Er konnte das ungläubige Staunen in ihrer Stimme hören.


  »Ja, ich bins.«


  »Ric? Was machst du denn hier?«


  »Kann ich hochkommen?«


  »Äh, ja. Ja, warte, ich komme runter und mache dir auf«, flüsterte sie, aber er war schneller:


  »Nein, ich komme rauf!« Er hatte sich bereits einen Weg gesucht, der ihn in ihr Zimmer bringen würde. Schnell kletterte er den Baum hoch, sprang fast lautlos auf das Garagendach und von dort aus war es nur noch ein kleiner Sprung auf ihren Balkon.


  Er sah, wie sie verwirrt aus dem daneben liegenden Fenster zu ihm herüberblickte. »Moment, ich mache die Tür auf.« Wahrscheinlich glaubte sie, zu träumen. Einen kurzen Moment später öffnete sich die Balkontür und er trat ein.


  Sie gab einen hinreißenden Anblick ab, wie sie da vor ihm stand, mit verschlafenem Blick, verwuscheltem Haar und einem zarten Baby Doll über ihrem schlanken durchtrainierten Körper.


  »Überrascht?«, fragte er mit belegter Stimme.


  »Ähm, ja. Schon. Ein bisschen.«


  Sie schloss mit zitternden Fingern die Tür hinter ihm. »Was machst du hier?«


  »Ich wollte zu dir«, gab er ohne Zögern zu.


  »Aber warum? Und ... warum jetzt? Hast du mal auf die Uhr geguckt?« Sie verzog das Gesicht.


  »Warum sollte ich?«, fragte er heiser und machte einen Schritt auf sie zu.


  »Na, weil ... weil andere Menschen vielleicht schon schlafen könnten? Um diese Uhrzeit?« Ihre Stimme zitterte. Er sah sie mit seinen durchdringenden Augen an, ohne auf ihre Frage zu antworten. Langsam kam er noch einen Schritt näher und streckte die Hand nach ihr aus, bis er sie berührte. Leicht liebkoste er ihre Wange, strich ihr über das Kinn, über den Hals, über das Dekolleté bis zur Schulter.


  »Du schläfst nicht mehr«, flüsterte er. Stumm schüttelte sie den Kopf, bewegte sich nicht. Er merkte, wie seine Berührungen sie fast um den Verstand brachten. Er kam noch einen Schritt näher, brachte sein Gesicht ganz nahe vor ihres, sodass sich ihre Nasenspitzen berührten, bevor er sanft, aber fordernd seine Lippen auf ihre presste. Ein leises Seufzen entfuhr ihr und heftig erwiderte sie seinen Kuss, schlang die Arme um seinen Hals und ungestüm fielen sie zusammen auf ihr großes, einladendes Bett.


  Sie sah ihn mit einem Blick an, der seine Erregung augenblicklich schürte. Sie hielt ihn so fest umklammert, als wolle ihn nie wieder loslassen. Er presste seine Lippen auf ihren Mund und drängte sich stöhnend fester an sie.


  Vergessen war das quälende Gefühl, vergessen war Cat!


  Nichts anderes außer diesem Rausch interessierte ihn mehr. Alles um ihn herum blendete er aus. Dieser Moment bestand nur noch aus der Gier nach Befriedigung. Und in der gleichen Sekunde explodierte er und riss Dionne mit sich …


  


  »Wow!«


  Dionne war fix und fertig. Schlapp und in sich zusammengesunken lag sie mehr, als das sie saß, auf Rics Schoss, unfähig, noch irgendeinen Muskel zu bewegen. Ermattet versuchte sie, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. Hatte sie jedoch einen zärtlichen Blick oder ein verliebtes Lächeln erwartet, so würde er sie enttäuschen müssen. Ric lag stocksteif und teilnahmslos unter ihr, mit ausdrucksloser Miene. In seinem Blick lag nicht ein Funken Gefühl, als er sie ansah.


  »Hey, hat es dir nicht gefallen?« Schmollend zog sie mit ihrem manikürten Fingernagel die Linie seines Kinns nach.


  »Dionne – hör auf!« Er schob sie von sich.


  »Ahh … ich verstehe – Sie haben Ihr Ziel erreicht. Spinn ich oder was?« Mit offenem Mund sah sie zu, wie er aufstand, seine Jeans hochzog und sich gelassen zu ihr umdrehte.


  »Was?« Unschuldig sah er auf sie herunter.


  »Wie, was? Das solltest du mir sagen? Was soll das? Erst lässt du mich auf der Party einfach stehen, haust ab ohne ein Wort, um dann mitten in der Nacht hier aufzutauchen, als wäre nichts gewesen. Als wäre es das Normalste auf der Welt, mal eben auf einen kleinen Abspritzer hier vorbeizuschauen. Geht’s noch?«


  »Dass ich einfach abgehauen bin gestern Abend, das hatte nichts mit dir zu tun. Sorry dafür! Das war blöd«, gab er sich geschlagen.


  »Und womit hatte das dann was zu tun?« Forschend sah sie ihn an.


  »Mein Gott. Das, was da abging, das war einfach nichts für mich. Ich … ich musste einfach raus. Tut mir leid, dass ich dich alleine gelassen habe.« Er entschuldigte sich noch mal, um von seiner halbherzigen Ausrede abzulenken. Doch die Rechnung hatte er ohne Dionne gemacht.


  »Das hatte nicht zufällig was mit Cat zu tun?«, fragte sie ihn in einem Ton, der ihn zusammenzucken ließ.


  »Nein!«, erwiderte er, eine Spur zu schnell, eine Spur zu scharf. »Nein, das hatte weiß Gott nichts mit Cat zu tun! Mir war das einfach zu blöd. Die ganze Party. Und dann auch noch diese Kinderkacke mit Stephen und Chris und den Fotos. Ich hatte einfach die Nase voll und bin raus.«


  »Und wann hast du den Entschluss gefasst, zu mir zu kommen?« Sie ließ nicht locker.


  »Nachdem ich … nachdem ich … erst kurz bevor ich herkam«, gab er schließlich zu. »Mir war klar, dass du eine Entschuldigung verdient hast und da bin ich hergefahren.«


  »Und du meinst, einmal Drübersteigen ist Entschuldigung genug?«


  »Nein! Natürlich nicht!«, wehrte Ric ab.


  Dionne presste sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ric – warum bist du wirklich hier?«, schluchzte sie leise. Zögernd kam er wieder auf sie zu.


  »Dionne …« Er streckte den Arm nach ihr aus.


  »Warum, Ric?« Abwartend stand sie vor ihm. »Wenn du mich demütigen wolltest – das hast du jetzt geschafft.«


  »Ich wollte dich doch nicht demütigen! Ach, Dionne … komm her.« Ric zog sie in den Arm und drückte ihren zitternden Körper fest an sich. »Schhhhh …«, flüsterte er und strich ihr sanft über das Haar. »Ist ja gut. Hey, ich bin ja da. Alles ist gut.«


  Dionne schluchzte noch einmal auf, bevor sie es wagte, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. »Bitte – warum bist du wirklich hier?«


  Ric zögerte, doch angesichts ihres traurigen Blickes und der Tatsache, dass Cat ihn nicht wollte, senkte er den Kopf, sodass sein Mund neben ihrem Ohr war, als er flüsterte: »Wegen dir, Dionne. Nur wegen dir.«


  


  


  Todesgedanken


  


  Levian verabschiedete sich einige Zeit später von den Mädchen. Es war mittlerweile spät geworden.


  »Ich habe morgen früh Kundschaft. Ich hab es nicht so gut wie ihr.« Er grinste bei der Anspielung auf ihr Schülerdasein und stand auf. »Aber wenn mal wieder ne Party anliegt – sagt Bescheid. Ich komme gerne wieder mit. War echt lustig mit euch!« Levian drehte sich zum Tresen, um zu bezahlen. Er bestand darauf, die Mädchen einzuladen, und die hatten absolut nichts dagegen.


  Ann beugte sich zu Cat und flüsterte: »Was meinst du, soll ich ihn mal fragen, ob er zu Dionnes Party mitkommen mag?«


  »Klar, Ann, mach das. Das wäre klasse!«, stimmte Cat begeistert zu. Und zwar nicht, weil sie selbst Interesse an Levian hatte, sondern weil Ann dadurch die Chance bekam, ihn besser kennenzulernen. Und sie hoffte, dass er merken würde, dass sie selbst nicht ganz sein Typ war. Und umgekehrt. Bei dem Gedanken daran machte sich gleich wieder das flaue, traurige Gefühl in ihrem Magen breit. Sie schob es vorerst zur Seite, denn Levian war bereit zum Aufbruch und kam nun zu ihnen an den Tisch zurück, um sich zu verabschieden.


  »Hey, Levian! Am übernächsten Samstag feiern Freunde von uns ihren Geburtstag. Riesenparty. Was meinst du? Hast du nicht Lust mitzukommen?« Ann sah ihn hoffnungsvoll an.


  »Aber ohne Foto-Show?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ohne Foto-Show! Versprochen!«, warf Cat ein.


  »Wie langweilig. Ich hoffe, ihr lasst euch dann was anderes einfallen.«


  »Uns fällt immer etwas ein! Lass dich überraschen«, antwortete Ann diesmal schnell und zwinkerte ihm zu. Levian lachte.


  »Unter diesen Umständen komme ich sehr gerne mit. Cat, du hast ja meine Nummer. Ruf mich an, okay?«


  »Klar, mach‘ ich.« Sie stand auf, um ihn freundschaftlich zu umarmen.


  »Es war ein schöner Abend mit dir«, flüsterte er ihr ins Ohr. Cat versteifte sich.


  »Danke, mit dir auch. Also, bis dann.«


  Levian ließ Cat los und drehte sich zu Ann, um auch sie zu umarmen. Und in dem Moment, als er sie im Arm hielt, machte etwas in ihm Klick.


  


  »Wow, der ist echt heiß!«, schwärmte Ann, nachdem Levian das Diner verlassen hatte und mit seinem GT vom Hof fuhr. Sie sah aus dem Fenster, bis seine Rücklichter in der Dunkelheit verschwunden waren, und wandte sich dann seufzend wieder Cat zu.


  »Du siehst aus, als wärst du verknallt«, sagte die ihr auf den Kopf zu.


  »Oh? Sieht man das?« Erschrocken benutzte sie die Fensterscheibe als Spiegel, aber darin konnte sie nicht sehen, wie erhitzt ihre Wangen waren und wie sehr ihre Augen leuchteten. Cat sah es aber sehr wohl.


  »Jepp! Also, ich zumindest.«


  »Und? Wäre das schlimm?«


  »Nein! Ich fände es super. Levian ist ein toller Typ. Ihr würdet perfekt zusammenpassen. Echt!«


  »Danke. Ja, das wäre schön, wirklich. Aber mal abwarten. Ich freu mich jedenfalls schon auf den Samstag.«


  »Ja, das glaube ich dir.« Cat griff über den Tisch hinweg nach Anns Hand und drückte sie. »Du hättest es auch endlich mal verdient, glücklich zu sein.«


  »Du etwa nicht?«, lenkte Ann gleich wieder ab. »Jetzt, nachdem der ganze Mist mit Stephen überstanden ist. Wie Dionne gesagt hat, ist Chris richtig fett auf Stephen losgegangen. Der hatte keine Chance. Und Tiffany – die tut mir jetzt fast ein bisschen leid. Ich glaube, die ist jetzt unten durch bei ihren Mädels. Den Ober-Cheerleader-Posten kann sie sich wohl abschminken. So eine intrigante Zicke braucht kein Mensch!«


  »Das glaube ich auch. Aber leid tut sie mir deswegen noch lange nicht. Zu so was gehören immer zwei. Und sie hat Chris genauso Hörner aufgesetzt, wie Stephen es getan hat. Ich weiß nicht, was ich schlimmer finden soll.«


  »Bin gespannt, wann Stephen wieder in die Schule kommt. Wenn er wirklich so aufs Maul gekriegt hat, dann wird er sicherlich erst mal ne Weile ausfallen.« Ann nahm den Zuckerstreuer in die Hände und spielte nachdenklich damit herum.


  »Das werden wir ja am Montag sehen. Und alles andere werden wir noch hören. Bestimmt wird der ein oder andere noch was ausplaudern.«


  »Ja, das glaube ich auch. So ungeschoren wird wohl keiner der beiden davonkommen. Außerdem schuldet Stephen Chris noch seinen Wetteinsatz.«


  »Wetteinsatz?«


  »Ja, klar! Die Wette mit dir hat er ja wohl verloren. Du hast nicht mit ihm geschlafen – du hast mit ihm Schluss gemacht!«


  »Ach ja, die Geschichte. Stimmt. Ob das jetzt noch eine Rolle spielt?« Cat runzelte die Stirn. »Aber es würde mich doch interessieren, worum die beiden gewettet haben. Das weißt du nicht zufällig?«


  »Nee, keinen Schimmer. Aber ist ja auch egal. Schätze mal, Montag in der Schule, da wird die Gerüchteküche brodeln. Ich bin schon sehr gespannt.« Cat nickte und lehnte sich in das weiche rote Polster zurück. Dank des heißen Kaffees, der sie von innen wärmte, und der tröstlichen Nähe ihrer Freundin, fühlte sie sich wieder gut. Das Kapitel Stephen war nun endgültig abgeschlossen. »Und was war jetzt mit Ric?«, hakte sie nach. »Der hat Dionne einfach stehen lassen und ist abgehauen?« Cat konnte sich das schwer vorstellen.


  »Jepp. So hat Dionne es mir eben erzählt. Sie war bereits auf dem Weg nach Hause. Hat sich nach dem ganzen Tumult schnell verpisst, als die Bullen kamen, und von unterwegs ein Taxi gerufen. Als ich angerufen habe, wartete sie gerade zwei Straßen weiter. Total angefressen, das sag ich dir. Na ja, kein Wunder. Erst freut sie sich tagelang auf das Date mit Ric, dann fährt sie mit ihm hin und er beachtet sie so gut wie gar nicht. Und dann erdreistet er sich auch noch, einfach abzuhauen. Das ist echt frech! Hätte ich ihm, ehrlich gesagt, gar nicht zugetraut.« Ann runzelte die Stirn und sah Cat fragend an. »Und was genau war nun los? Du sagtest, du hättest mit Ric gesprochen?«


  Cat hatte in Chris´ Vorgarten kurz angerissen, dass sie zu spät zur Party gekommen war, weil Ric sie überraschend besucht hatte, um mit ihr zu reden. Cat lächelte traurig, schüttelte aber nur den Kopf.


  »Nee, meine Liebe. So nicht! Du kannst mich nicht erst anfüttern und dann verhungern lassen. Los, erzähl schon! Bitte«, fuhr Ann entrüstet auf. Cat lachte.


  »Schon gut, beruhige dich. Ich erzähl ja schon …« Und so berichtete Cat ihrer Freundin haarklein von dem Gespräch zwischen Ric und ihr. Von dem Fluch, den Ringen, von dem Kuss und dem absolut überflüssigen Streit danach, wobei sie immer leiser und trauriger wurde, je näher sie an die Stelle mit dem Streit kam.


  »Wow! Das nenn ich ja mal ne verzwickte Geschichte. Warum genau bist du denn so ausgerastet? Nur wegen Dionne? Hast du wirklich geglaubt, er würde ihr wehtun?«


  »Na ja, er hat sich immerhin mit ihr verabredet, obwohl er gar nichts von ihr will.«


  »Was völlig legitim ist«, warf Ann ein. »Man muss jemanden nicht gleich heiraten wollen, nur um mit ihm auszugehen.«


  »Das hat er auch gesagt. Und ich bin ausgeflippt. Ich kann dir nicht mal erklären, warum genau. Ob es nun wirklich nur Besorgnis um meine Freundin war, oder ob es einfach die Wut darüber war, dass er zweigleisig fährt und ihn das nicht schert? Ich habe keine Ahnung. Fakt ist jedenfalls, dass ich ausgerastet bin. Und dass ich ihm an den Kopf geknallt habe, dass er gefälligst aus meinem Leben verschwinden soll. Und aus meinen Träumen.«


  »Ach, du meine Güte! Du hast ihm von deinen Träumen erzählt? Und – was hat er gesagt?« Ann beugte sich vor, um auch kein Wort zu verpassen. Cat erzählte es ihr.


  »Und du bist sicher, dass es die Wahrheit ist? Dass er sich das mit dem Fluch nicht nur ausgedacht hat, um sich wichtig zu machen?«, fragte Ann zweifelnd, aber Cat sah sie ernst an.


  »Ja, das glaube ich. Ann, warum sollte er sich so was ausdenken? Um mich zu beeindrucken wohl kaum. Damit ist er eher Gefahr gelaufen, dass ich ihn für völlig bescheuert halte. Aber nein, das tue ich nicht. Wenn du mal darüber nachdenkst, dann wird auch dir auffallen, dass das schon irgendwie Hand und Fuß hat. Ich meine, sieh mal«, flüsterte sie und beugte sich über den Tisch hinweg zu Ann herüber, holte ihre Kette heraus und nahm den Ring in die Hand, »dieser Ring ist genau das Abbild von Rics Ring. Nur dass seiner nicht grün, sondern blau ist. Den Stein meine ich. Und ob du es glaubst oder nicht – die Steine haben geglüht. Richtig geleuchtet! Wirklich! Alle beide. Das kann doch kein Zufall sein. Ann, das hat was zu bedeuten! Und denk an meine Träume. Ich habe ihn schon gekannt, bevor ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Und Younès – das ist sein zweiter Vorname. Hallo? Das kann nur die Wahrheit sein! »Cats Augen leuchteten vor Aufregung, während die Worte aus ihr heraussprudelten.


  Je mehr Ann darüber nachdachte, desto schlüssiger wurden auch ihr die Zusammenhänge. »Und was willst du jetzt tun? Ich meine, du hast ihn … Du hast ihn böse abserviert! Du hast hoffentlich kapiert, dass du das wieder einrenken musst? Irgendwie. Ihr müsst euch wieder zusammenraufen. Ist klar, oder? Ich meine, letztendlich geht es doch um diesen Fluch, oder?«


  »Richtig«, stimmte Cat geknickt zu.


  »Und wie stellst du dir das jetzt vor? Ich meine, du hast ihn aus deinem Leben – und aus deinen Träumen auch noch – verbannt. Also?«


  »Ich dachte, das sagst du mir? Du bist doch die mit den guten Ideen.«


  »Ha, aber sonst geht’s noch? Mann, Cat, das musst du klären! Aber warte mal …« Ann kniff die Augen zusammen und rieb sich die Schläfen. Sie dachte angestrengt nach. Schließlich hob sie den Kopf wieder und sah ihre Freundin lächelnd an: »Der Fluch besagt, dass alle Frauen nach der Geburt ihrer Kinder sterben?«


  »Ja. Aber warum lächelst du dabei?« Cat war verwirrt.


  »Na, ist doch logisch! Wenn der Fluch besagt, dass die Frauen nur dann sterben, wenn sie Kinder bekommen, dann ist doch alles geritzt. Dann werdet glücklich miteinander und bekommt niemals Kinder. Vorausgesetzt natürlich, du willst ihn überhaupt.«


  Cats Schultern fielen nach vorn, eingesunken saß sie da und starrte in die Kerzenflamme, die flackernd ihren Tisch erleuchtete. »So einfach ist das nicht«, sagte sie schließlich. »Erstens – ich weiß überhaupt nicht, was ich eigentlich will. Im Moment bin ich ziemlich durch den Wind.« Sie hob den Kopf und sah Ann traurig an. »Ich weiß nicht, was ich fühle. Da ist ein totales Chaos in mir.«


  Ann nickte verständnisvoll. »Kein Wunder. Ist auch eine Menge Input auf einmal. Und zweitens?«


  »Zweitens? Ach so. Wer sagt denn, dass es nur dann passiert, wenn Kinder da sind. Niemand! Es ist bisher so gewesen, ja, das stimmt. Aber kann es nicht auch einen anderen Grund haben?«


  »Und welchen?«


  »Ich weiß nicht genau. Aber wenn der Fluch darauf aus ist, eine Liebe zu zerstören, indem die Frau stirbt, dann wird er sicherlich nicht zulassen, dass die Frau überlebt, nur weil sie keine Kinder bekommt. Das wäre zu einfach. Der Tod des geliebten Partners, des Seelenpartners quasi, ist doch der Fluch. Das ist doch der springende Punkt! Nein, Ann, das ist nicht die Lösung.«


  »Aber wenn das nicht die Lösung ist, wenn der Fluch weiterhin besteht, wenn er weiterhin den Partner umbringt, dann …« Ann stockte und wurde blass.


  »Dann was?«, hakte Cat nach, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  »Dann … dann wärst du die Nächste … Vorausgesetzt, du bist seine Seelenpartnerin«, schloss sie leise und Tränen stiegen in ihre Augen. Sie langte über den Tisch nach Cats Hand und drückte sie. Cat sah sie an.


  »Das wird nicht passieren. Nein, Ann, das lasse ich nicht zu«, antwortete sie mit ruhiger Stimme. Auch sie hatte sich darüber schon mehr als genug Gedanken gemacht. Und auch sie hatte noch keine Lösung für dieses Problem gefunden. Außer, sich nicht in ihn zu verlieben. Doch tief in den Abgründen ihres Herzens ahnte sie, dass es dafür bereits zu spät war …


  


  »Und du bist sicher, ihr kommt zurecht?«


  Sasha sah ihr Patenkind vom Beifahrersitz aus an. Zum hundertsten Mal stellte sie ihr nun schon die gleiche Frage. Ab und an ein anderer Wortlaut, aber alle liefen auf dasselbe hinaus: Kann ich dich alleine lassen?


  »Ja, Tante Sasha. Ganz sicher! Darüber haben wir doch nun schon oft genug gesprochen. Wir werden uns ein paar gemütliche Wochen machen.« Cat war genervt, bemühte sich aber, sich das nicht anmerken zu lassen, damit ihre Tante nicht auch noch deswegen die Krise kriegte. Außerdem war sie hundemüde, war sie doch noch gar nicht im Bett gewesen. Ann und sie hatten die halbe Nacht bei Larry verbracht, bis Cat um vier Uhr auf die Uhr gesehen hatte. Um halb sechs sollte sie ihre Tante und Nigel zum Flughafen fahren. Da Levian schon für sie alle bezahlt hatte, tranken sie nur noch schnell aus und machten sich in Anns Mini schleunigst auf den Heimweg.


  Nun saß Cat also völlig übermüdet im Auto und versuchte, die gut gemeinten Ratschläge ihrer Tante einfach zu überhören. Seitdem feststand, dass Sasha und Nigel für einige Zeit nach Deutschland zurückflogen, traktierte Sasha sie mit Vorträgen darüber, wie sie und Ann in der Zeit alleine klarkommen sollten. Und zum wiederholten Male erinnerte sie sie daran, dass ihre Freundin Rose ab und an ein Auge auf die Mädchen werfen würde und Cat sie natürlich auch anrufen könne, sollten sie Probleme haben. Mit was auch immer.


  Sasha seufzte. »Ja, Schatz, du hast ja recht.«


  »Mensch, Tantchen, nun mach dir keine Gedanken mehr, sondern konzentriere dich auf deinen Kram. Das ist jetzt wichtig!«


  »Sasha – Cat hat recht«, stimmte Nigel ihr zu. »Komm mal wieder runter. Cat ist alt genug. Und vernünftig genug dazu!« Er drückte Cat aufbauend die Schulter und zwinkerte ihr über den Rückspiegel zu. Und die nickte – dankbar für seine Unterstützung.


  »Ja, Schatz, du hast auch recht!« Sasha musste lachen bei so viel Kritik, die sie bekam.


  »Aber wenn was ist, über mein Handy kannst du mich jederzeit erreichen«, setzte sie trotzdem noch einen drauf.


  »Ja. Ich. Weiß!« Cat stöhnte auf.


  Hätte sie geahnt, dass die Fahrt zum Flughafen so anstrengend werden würde, wäre sie doch auf Nigels Angebot zurückgekommen, als er meinte, er könnte auch selbst fahren. Zumal sie dann hätte ausschlafen können. Oder besser gesagt – überhaupt schlafen können.


  Cat suchte einen Parkplatz, und als sie mit den Koffern beladen in Richtung Terminal wanderten, wurde sie doch ein bisschen traurig. Was sie klugerweise aber für sich behielt. Denn sie wusste ganz genau: Eine falsche Äußerung oder ein trauriges Gesicht hätte Sasha aufs Neue verunsichert. Und so behielt sie dieses mulmige Gefühl lieber für sich. Der Flug wurde kurze Zeit später bereits aufgerufen und so verabschiedeten sich die Drei.


  »Ich hab dich lieb, Sasha. Mach dir keine Sorgen und genieß die Zeit. Und bitte ruft an, wenn ihr angekommen seid, ja?«


  »Sicher, Schatz, das machen wir. Ich hab dich auch lieb!« Sasha drückte sie noch ein letztes Mal, bevor sie sich auf den Weg machte.


  »Tschüss, Kleine«, verabschiedete sich Nigel von ihr. »Keine Angst, ich werde dein Tantchen schon beruhigen. Ich weiß, dass wir uns auf dich verlassen können. Und sie weiß es im Grunde ja auch.« Er drückte sie auch noch einmal kurz und dann folgte er Sasha hinter die Absperrung.


  Ein letztes Mal Winken noch, dann waren sie verschwunden. Cat seufzte erleichtert auf. »So, das wäre geschafft«, sagte sie leise zu sich selbst und machte sich auf den Weg zu ihrem Auto. Nun lag eine unglaublich lange Zeit ohne Aufsicht vor Ann und ihr. Sie schob die CD in den Wechsler und stellte sie auf laut. Gut gelaunt sang sie mit, wenn auch sehr schief:


  »Get this party started on a Saturday night, everybody’s waiting for me to arrive …«


  


  »Guten Morgen! Dionne! Was machst du denn schon hier? Um diese Uhrzeit?« Freudig umarmte Cat ihre Freundin, die mit einem Kaffeebecher bewaffnet auf Anns Bett saß, während Ann sich unter ihrer Decke eingekuschelt hatte. »Gibt es einen bestimmten Grund, dass du so früh aus dem Bett gefallen bist?«


  »Na ja, eigentlich bin ich nicht aus dem Bett gefallen. Eher das Gegenteil …« Sie zwinkerte Ann verschwörerisch zu. Die saß allerdings mit versteinerter Miene im Bett und nippte an ihrem Kaffee.


  »Oh … wartet, ich hol mir auch eben einen. Bin gleich wieder da und dann kannst du mir alles erzählen.« Cat war schon auf dem Weg in die Küche, um sich einen Becher einzuschenken. »Den brauche ich jetzt auch. Ohne Kaffee halte ich keine halbe Stunde mehr durch.« Sie kam gerade vom Flughafen und hatte sich eigentlich schon auf ihr Bett und eine Runde Schlaf gefreut. Doch das musste warten.


  »Wenn du nicht hören willst, was Dionne dir gleich erzählen wird, dann wäre das vielleicht die bessere Alternative«, flüsterte Ann, allerdings so leise, dass weder Dionne noch Cat es hören konnten, und verkroch sich tiefer unter ihre Bettdecke, als Cat das Zimmer wieder betrat.


  »Also? Was gibt’s für Neuigkeiten? Wo bist du eigentlich gestern abgeblieben? Ric hat dich einfach stehen lassen, hab ich gehört?«


  Neugierig sah sie Dionne über den Rand ihres Bechers an.


  »Na ja, zuerst schon …«, gab diese lächelnd zu.


  »Wie, zuerst schon? Ist er doch noch mal wiedergekommen, oder was?« Ein beunruhigendes Gefühl machte sich in ihrem Magen breit.


  »Ja, allerdings erst später.«


  »Mann, du redest wie …«, wie Ric, wollte sie gerade sagen, verkniff es sich aber rechtzeitig. »… meine Oma. Die konnte auch nie geradeheraus erzählen, sondern musste immer alles in Geheimnisse und Rätsel verpacken. Also?« Es wunderte sie ein wenig, dass Ann kaum noch zu sehen war unter ihrer Bettdecke, aber sie schob es zunächst auf die Müdigkeit. Ann dürfte auch nicht viel geschlafen haben, wenn Dionne schon so früh hier aufgekreuzt war.


  »Okay, dann eben kurz und knapp: Ric kam nachts zu mir, wir haben miteinander geschlafen und nun sind wir offiziell zusammen!«, ließ Dionne die Bombe platzen.


  Cat wurde blass. Und außerdem wurde ihr plötzlich ganz schlecht. Weiß wie ein Laken schaute sie unauffällig zu Ann rüber, doch unter deren Decke lugten nur noch ein paar Haarspitzen hervor. Feigling!, schimpfte Cat stumm und schluckte den immer dicker werdenden Kloß in ihrem Hals herunter, während sie versuchte, die Übelkeit zu ignorieren.


  »Was sagst du?«, krächzte sie nach einer Weile heiser. Vielleicht hatte sie sich ja auch einfach nur verhört?


  »Ric und ich sind nun offiziell ein Paar. Ist das nicht fantastisch? Ich bin ja so glücklich!« Dionne freute sich nun richtig. Cat konnte noch kurz mit dem Kopf nicken, bevor sie, mit der Hand vor dem Mund, aufs Klo rannte und sich übergab.


  »Was ist denn mit der los?«, wunderte sich Dionne.


  Ann zog sich schnell die Decke vom Kopf und sah Dionne an. »Ich weiß nicht. Vielleicht einfach zu wenig Schlaf?«


  »Oh ja, das kann ich nachvollziehen«, grinste sie wieder. »Ich denke, dann werde ich euch jetzt mal alleine lassen, damit ihr schlafen könnt. Ich werde das auch tun.« Dionne knuddelte Ann noch einmal zum Abschied, bevor sie aufstand. »Schlaf gut!«


  »Du auch, Dionne, bis morgen«, murmelte Ann.


  »Gute Nacht, Cat! Ich geh dann mal. Gute Besserung! Bis morgen«, rief sie in Richtung Bad. Ein unverständliches Gemurmel war die Antwort. Dann war Dionne fort.


  Ann wühlte sich umständlich aus ihrer Decke, um nach Cat zu sehen. Und um die Tür abzuschließen.


  


  


  Seelenfenster


  


  »Guten Morgen, ihr beiden! Na, Cat? Geht es dir wieder besser?« Dionne kam mit ausladendem Hüftschwung über den Schulhof auf sie zu.


  »Geht so«, murmelte Cat und versteckte ihre Augen hinter einer großen Sonnenbrille.


  Sie hatte die Nacht auf Sonntag nicht geschlafen, und die Neuigkeit, dass Dionne und Ric nun zusammen sein sollten, hatte ihr den Rest gegeben, so dass sie auch in der darauf folgenden Nacht kaum Schlaf fand. Dementsprechend fertig sah sie aus. Dunkle Augenränder zierten ihr Gesicht.


  »Warum bist du nicht zu Hause geblieben?«


  »Meinst du, ich lasse mir den neusten Tratsch entgehen?«


  »Oh ja. Da kursieren schon die wildesten Gerüchte. Ich sage euch – Stephen und Tiffany sind total unten durch!«


  »Liegt Stephen noch im Krankenhaus?«, mischte Ann sich ein.


  »Nein, er ist nach kurzer Beobachtung schon wieder entlassen worden. Ein ziemlich geschwollenes Auge soll er noch haben, die Nase ist gebrochen und dazu kommen noch ein oder zwei angebrochene Rippen. Ein Wunder, dass es so glimpflich abgegangen ist. Ich hab gedacht, Chris prügelt ihn tot. Das sah grausam aus!« Dionne schüttelte sich bei der Erinnerung daran, wie Chris über Stephen hergefallen war. »Erst hat er ihm mit voller Wucht ins Gesicht geboxt. Stephen hat sich nicht gewehrt. Nach dem zweiten Schlag hörte man ein fürchterlich lautes Knacken. Das dürfte die Nase gewesen sein. Danach ging Stephen zu Boden, aber Chris hörte nicht auf. Er trat mit dem Fuß auf ihn ein, als würde es kein Morgen geben. Erst als ihn zwei seiner Kumpels gewaltsam weggezerrt haben und sein Opfer außer Reichweite war, wurde es ruhiger. Chris wurde dann nach draußen gebracht, wo ich ihn noch lange schreien gehört habe. Und Stephen lag bewegungslos am Boden. Das Blut lief ihm aus der Nase und sein Auge schwoll in null Komma nichts zu. Da habe ich es mit der Angst zu tun bekommen, mich rausgeschlichen und über Handy den Notarzt alarmiert. Und dann bin ich weg.«


  »Unglaublich! Und was ist mit Tiffany? Hast du was von ihr gehört?« Cat war neugierig, ob Tiffany wohl heute in der Schule war.


  »Die hat sich verpisst, als die Fotos gezeigt wurden. Besser war das wohl auch. Ich möchte nicht wissen, was Chris mit ihr gemacht hätte, hätte er sie erwischt.«


  Zu dritt schlenderten die Mädchen über den Schulhof. Cat konnte das dumpfe Gefühl in ihrem Magen nicht mehr lange beiseiteschieben. Der Gedanke an Ric war schon fast unerträglich, aber als sie ihn von Weitem sah, war es, als zöge ihr etwas die Beine unter dem Körper weg. Hilfe suchend klammerte sie sich an Ann. Die verstand sofort.


  »Dionne, wir müssen noch kurz zur Bibliothek, ich hab vergessen, mein Buch abzugeben. Hoffe, die alte Mathilda lässt mir das noch so durchgehen, wenn ich es jetzt noch schnell bringe.« Sie lachte etwas zu steif, aber Dionne bemerkte es nicht.


  »Klar. Wir sehen uns dann gleich im Unterricht. Ach, da ist Ric. Ich geh dann mit ihm rein. Bis gleich.« Sie warf ihren Freundinnen noch eine Kusshand zu und verschwand auf hohen Absätzen in Richtung Haupteingang, wo Ric stand und sich gerade mit Jayden unterhielt. Ann hakte Cat unter und lenkte sie behutsam in Richtung Bibliothek. »Geht’s?«


  »Nee. Ich weiß gar nicht, wie ich den Tag überstehen soll«, schluchzte Cat plötzlich auf und hinter den großen Gläsern ihrer dunklen Sonnenbrille kullerte eine Träne hervor.


  »Och, Süße, das tut mir so leid!« Ann versuchte sie zu trösten, nahm sie in den Arm und drückte sie. Aber Cat schüttelte unwirsch den Kopf. »Okay, dann eben einmal Waschraum und zurück bitte. Ich glaube, Sie sollten Ihren Kopf einmal unter kaltes Wasser halten. Das rückt die Gehirnzellen und vor allem die Ich-ärger-mich-über-Jungs-Viren wieder gerade.«


  Das entlockte Cat wenigstens ein kleines Lächeln, aber trotzdem stand sie weiterhin stocksteif da und sah Dionne hinterher. Sie beobachtete, wie Dionne Ric von hinten umarmte.


  »Guten Morgen, mein Süßer«, hörte Cat sie flöten. Auf ihren hohen Absätzen war Dionne fast so groß wie er. Ihr fiel auf, wie Ric sich versteifte, doch das hielt Dionne offensichtlich nicht davon ab, sich fester an ihn zu drücken. Langsam drehte er den Kopf zu ihr herum, lächelte matt und erwiderte ihr guten Morgen leise. Dionne kam hinter Ric hervor und hakte sich dann bei ihm ein, wobei er weiterhin regungslos da stand.


  Jayden stand daneben und beobachtete die Szene mit einem Stirnrunzeln. »Ähm … Ich … Ihr beide?«, hörte Cat ihn stottern. Und als Dionne sich auch noch auf die Zehenspitzen stellte, Ric einen Kuss auf die Wange gab – gefährlich nahe an seinem Mund – da fiel ihm alles aus dem Gesicht.


  »Ja!«, strahlte Dionne. »Wir beide! Was sagst du dazu?«


  »Und was sagt Cat dazu?« Jayden sah erst Dionne und dann Ric an. Dann warf er quer über den Schulhof einen Blick zu Cat hinüber.


  Cat senkte den Kopf. »Lass uns endlich gehen. Mathilda wartet.« Sie packte Ann am Ärmel.


  »Was soll sie schon dazu sagen? Sie freut sich natürlich für uns!«, hörte Cat noch, dann drehte sie sich um und setzte sich endlich in Bewegung. Was sie nicht mehr sah, war, wie Ric nur noch mit leeren Augen und einer ausdruckslosen Miene da stand und ihr hinterher starrte.


  


  »Guck dir mal Ric an. Der sieht aus wie ein Häufchen Elend«, flüsterte Ann Cat in der Mittagspause zu. Sie saßen zusammen mit ihren Freunden draußen an ihrem Lieblingstisch und packten ihr Lunch aus. Cat allerdings hockte wie eine Statue mit trübsinniger Miene vor ihrem Tablett und rührte nichts an. Ihr war der Appetit vergangen. Seit Dionne und Ric Händchen haltend zur ersten Stunde erschienen waren, konnte sie mit sich selbst nichts mehr anfangen. Wie betäubt ließ sie den Unterricht über sich ergehen, Fragen der Lehrer beantwortete sie automatisch, Fragen ihrer Freunde nach ihrem Befinden blockte sie freundlich, aber bestimmt ab. »Nur zu wenig Schlaf«, war ihre Standardantwort. Es brachte sie fast um, die beiden zusammen zu sehen. So vertraut, so eng, so … Nein, halt – Ann hatte recht!


  Ric saß zwar neben Dionne, sogar ziemlich eng neben ihr, aber trotz seiner freundlichen Miene, die er zur Schau stellte, trotz der oberflächlichen Intimität zwischen den beiden, störte etwas das Bild. Cat kam nicht drauf, was es war. Sie lehnte sich näher zu Ann. »Du hast recht. Das sieht zwar vertraut aus, aber irgendwie … irgendwie auch wieder nicht. Irgendwas stimmt da nicht.«


  »Dionne scheint sich alle Mühe zu geben, aber es sieht so aus, als würde alles an ihm abprallen. Als wäre er mit seinen Gedanken woanders.«


  Cat nahm ihn jetzt genauer unter die Lupe. Ric sah eigentlich aus wie immer. Seine Klamotten waren trendy, sauber und gebügelt und auch seine dunklen Haare glänzten im Schein der Sonne, sie waren wie gehabt mit viel Gel in Form gebracht. Seine Bewegungen wirkten etwas hölzern, das stimmte, aber das war es nicht, was sie störte. Was war es dann? Sie kniff die Augen zusammen, um ihn noch besser fixieren zu können. Wieder und wieder ging ihr Blick an ihm rauf und runter. Und dann endlich fiel es ihr auf: Seine Augen waren trübe.


  Seine Augen, die sonst immer auf irgendeine Art und Weise verschmitzt funkelten. Seine Augen, um deren dunkle Pupillen sich sonst immer leicht goldene Kreise zogen. Seine Augen, die sonst immer freundlich, interessiert, sanftmütig oder auch mal wütend blitzten. Seine Augen, die sonst immer voller Leben waren. Sie wirkten trübe. Als hätte sich ein dichter Nebel darüber gelegt. Selbst auf die Entfernung, über die Länge des Tisches hinweg, konnte Cat die Trostlosigkeit seines Blickes erkennen. Und das ließ sie schaudern.


  Eiskalt lief es ihr den Rücken herunter und trotzdem konnte sie den Blick nicht von ihm wenden. Und als hätte er das gespürt, fingen seine Augen kurz ihren Blick auf. Und nur für diesen einen kurzen Moment nahm Cat das vertraute Funkeln wahr. Dann war es fort. Er drehte seinen Kopf von ihr weg und wandte sich wieder Dionne zu.


  »Ann?«, flüsterte sie ihrer Freundin zu, ohne den Blick abzuwenden.


  »Hm?« Kauend sah Ann sie an.


  »Mit Ric stimmt was nicht.« Da war Cat sich jetzt absolut sicher.


  »Sag ich doch. Aber was?« Ann hatte den Bissen endlich heruntergeschluckt und leckte schnell die Soße ab, die an ihren Finger heruntertropfte.


  »Sieh dir seine Augen an.«


  »Kann ich nicht. Die sind an Dionne festgenagelt«, schnaubte sie verächtlich und nickte mit dem Kopf zum anderen Ende des Tisches. »Wieso? Was ist mit seinen Augen?«


  »Die sind völlig ausdruckslos. Total trübe.« Cat flüsterte. Es musste ja nicht jeder mithören, aber nach einem Blick in die Runde stellte sie erleichtert fest, dass alle mit sich selbst beschäftigt waren und niemand auf sie achtete. Alle – außer Jayden. Sie fing seinen besorgten Blick auf und setzte schnell ein lässiges Lächeln auf. Doch Jayden wäre nicht Jayden, wenn er ihr das abgenommen hätte. Fragend zog er die Augenbrauen hoch, und als Cat nicht antwortete, saß er augenblicklich neben ihr, samt Tablett und Schultasche. »Schöne Scheiße, was?«


  »Was meinst du?«


  »Ach, Cat, tu doch nicht so. Mir machst du doch nichts vor, das weißt du.«


  Cat gab sich geschlagen. Jayden konnte sie wirklich nichts vormachen. Wie so oft kannte er sich besser in ihrem Gefühlschaos aus, als sie selbst. »Ja, ein bisschen schon«, gab sie also zu.


  »Ich habs nicht gewusst. Ich schwöre!«


  »Das hat wohl keiner«, antwortete Ann, Ric und Dionne noch immer im Blick.


  »Wie hat sie das bloß geschafft?« Jayden war immer noch ratlos.


  »Ric ist zu ihr gekommen. So hat Dionne es zumindest erzählt. Tja, und dann … Schwups waren sie zusammen.«


  »Na, ob das so schwups ging, da hab ich so meine Zweifel. Ich kenne meine Schwester – da geht nichts einfach so schwups!«


  »Na, und selbst wenn sie nachgeholfen hat – wie du selber siehst, sitzt er weder gefesselt noch geknebelt neben ihr. Er sieht zwar eher aus wie ein Schoßhündchen, so wie er sie ansieht, aber immerhin sieht er sie an. Und nicht mich.« Cat stellte ziemlich trocken den Sachverhalt fest. »Nun sind sie eben zusammen. Dann ist das halt so. Punkt. Aus.«


  »Aber …«, versuchte Jayden es noch einmal, aber Cat unterbrach ihn sofort: »Nichts aber! Schluss jetzt! Ich will davon nichts mehr hören. Bitte.« Jayden sah sie lange an. Dann Ann. Doch die zuckte hinter Cats Rücken nur mit den Schultern.


  »Okay. Verstanden. Aber du weißt, ich bin da, wenn du mich brauchst.«


  »Danke, Jayden. Das weiß ich.« Cat umarmte Jayden herzlich und wechselte dann schnell das Thema. »Hast du Tiffany schon gesehen?«


  »Nee. Die wirst du hier die nächsten Tage auch nicht sehen, vermute ich mal. Nach der Show? Nee, die kommt bestimmt erst wieder, wenn Gras über die Sache gewachsen ist.«


  »Und wann soll das sein? Im nächsten Leben?«


  »Besser wäre es, wenn sie sich so lange Zeit ließe«, lachte Jayden. »Noch so eine Prügelei muss wirklich nicht sein.«


  Cat hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Dionne und Ric sich zum Gehen bereit machten. Dabei war die Pause noch nicht mal halb rum.


  »Was haben die denn vor?« Cat unterbrach Ann und stieß sie in die Seite.


  »Was?«


  »Na, Ric und Dionne. Sieh mal.« Cat, Ann und Jayden starrten den beiden hinterher, als sie vom Schulhof verschwanden und langsam in Richtung Parkplatz schlenderten.


  »Die wollen wohl blaumachen«, stöhnte Jayden. »Auch das noch. Dreht Dionne jetzt völlig durch? Das kann sie sich absolut nicht leisten! Nicht bei ihrer Note in Mathe.«


  »Tja, sie ist alt genug. Sie sollte wissen, was sie tut«, war Anns Meinung dazu.


  »Das hoffe ich für sie. Das hoffe ich wirklich.«


  


  


  Geschwisterliebe


  


  »Hey, Kumpel, ich dachte, du wärst schon gegangen?« Ric zuckte zusammen. Er drehte sich um und erkannte Jayden, der sich am Kaffeeautomaten zu schaffen machte.


  »Was? Gegangen?«


  »Na ja, ich habe gesehen, wie du mit Dionne in Richtung Parkplatz verschwunden bist«, erwiderte Jayden.


  »Sie hatte nur was im Auto vergessen, das haben wir geholt. Dann hab ich sie zum Kurs gebracht und nun wollte ich mir noch nen schnellen Kaffee holen. Ich hab Freistunde«, erklärte Ric.


  »Ah, okay. Sag mal … was läuft da eigentlich zwischen dir und meiner Schwester?« Mit unverhohlener Neugier sah er ihn an. Ric war überrascht, dass Jayden ihn so offen auf Dionne ansprach.


  »Wieso?«


  »Mann, du hast es Dionne echt angetan.« Gespannt, wie Ric darauf reagieren würde, wartete er ab.


  Verständnislos schaute Ric ihn an. »Wie, angetan? Gar nichts habe ich ihr angetan.« Abwehrend hob er die Hände.


  »Okay, dann werde ich mal deutlicher. Dionne ist offensichtlich total in dich verschossen. Dir ist doch wohl kaum entgangen, wie sie dich anhimmelt, oder? Und du? Ich habe den Eindruck, du parierst wie ein kleines Hündchen auf ihre Kommandos«, schnaubte er verächtlich.


  »Wie ein … Was? Sag mal, geht’s noch?« Ric sah ihn erbost an.


  »Oh Mann, kann es sein, dass du blind geworden bist, seitdem sie dich um den Finger gewickelt hat? Nichts für ungut, Mann, aber ich hab so den Eindruck, du kriegst nichts mehr mit.«


  »Was willst du mir eigentlich unterstellen?« Allmählich wurde er ungeduldig.


  »Unterstellen will ich dir schon mal gar nichts, aber siehst du denn nicht, was hier abgeht? Ich meine, Dionne ist scharf auf dich, sie ist total in dich verknallt. Und du? Ganz ehrlich, was genau willst du von meiner Schwester? Ich dachte, du wärst in Cat verliebt?«


  »In Cat?« Ric war erstaunt. Er suchte nach Worten, aber sein Mund war mit einem Mal so trocken, dass er nichts herausbrachte. In seinem Kopf hämmerte es. Cat. Cat. Cat.


  »Ja! Ich meine, das ist doch so was von offensichtlich! Ihr beiden … Hallo? Topf und Deckel, Faust auf Auge, Arsch auf Eimer! Begreifst du nicht, dass du gerade einen Riesenfehler machst?« Jayden hatte ihn mittlerweile am Arm gepackt, als könnte er die Wahrheit so in ihn hineinpressen.


  In Rics Kopf rasten die Gedanken wirr umher, gefangen in einem dichten Nebel, nichts kam richtig bei ihm an. Fragend sah er zu Jayden.


  »Ric, Dionne ist zwar meine Schwester, mein Zwilling noch dazu, und ich liebe sie abgöttisch. Aber das hier, das ist nicht normal! Wach auf, Mann!«


  Und Ric wachte auf. Er schloss für einen kurzen Moment die Augen, suchte in dem Nebel nach der richtigen Antwort. Und er fand sie tatsächlich.


  Cat!


  Verwirrt blinzelte er und sah sich um. Der Nebel war fort. Die Stimmen der anderen Schüler, die auf ihrem Weg in die einzelnen Klassenräume lachend und lärmend an ihm vorbei zogen, drangen nun wieder voll zu ihm durch. Durcheinander wandte er sich wieder Jayden zu. »Was hast du gesagt?«


  »Oh Mann, hörst du mir denn gar nicht zu?«, stöhnte Jayden entnervt.


  »Doch, doch, ich … Kannst du das aber bitte noch mal wiederholen?«, bat Ric. Und während Jayden seine Worte noch mal wiederholte, fiel Ric auf, dass er offenbar die Augen vor etwas verschlossen hatte, das wesentlich ernster war, als er angenommen hatte.


  Als er nichts sagte, fuhr Jayden einfach fort: »Lass die Finger von Dionne! Du liebst sie nicht!«


  »Nein, das tue ich nicht«, gab er jetzt leise zu.


  »Dann hör auf, sie zu verarschen«, bat Jayden, überrascht über die offene Antwort.


  »Sag mal, muss ich jetzt mein Liebesleben mit dir diskutieren? Da hab ich überhaupt keinen Bock drauf!«, fuhr Ric seinen Freund urplötzlich an.


  »Dass du darauf keinen Bock hast, glaube ich dir gerne. Aber ist dir klar, was du da angerichtet hast?« Ric schwieg. Jayden redete aufgebracht weiter: »Nein, natürlich nicht. War klar. Mensch, Alter, wenn Dionne das rauskriegt, dann steht die kurz vor der Explosion! Du hast sie getäuscht. Das tut man erstens nicht und zweitens schon gar nicht mit ihr!«


  Ric bemerkte, dass das Gespräch die Richtung wechselte, und er glaubte fast, Jayden wollte sich wutentbrannt auf ihn stürzen und die Ehre seiner Schwester wiederherstellen. Aber nichts dergleichen geschah. Jayden ließ die Schultern hängen und stand einfach nur da. Und dann fing er an zu lachen. Erst ganz leise, so dass Ric dachte, er würde schluchzen, aber dann wurde es lauter und bald lachte Jayden so laut und kräftig, dass er sich den Bauch halten musste. Ric verstand gar nichts mehr.


  »Kannst du mich mal aufklären? Warum amüsierst du dich denn so fürchterlich?«


  »Mann, Ric, ich find’s gut!« Jayden schnappte nach Luft.


  »Was findest du gut?« Ric verstand immer noch nicht.


  »Sorry, Mann, ich muss ... hahaha ... mich erst mal ... hahaha ... beruhigen ... hihihi ...«


  »Ja, das glaube ich allerdings auch«, stöhnte Ric und wartete mit verschränkten Armen, bis Jayden den Lachflash endlich hinter sich gebracht hatte. Was etwas dauerte ... Gefühlte zwei Stunden. Aber in Echtzeit waren es etwa fünf Minuten, die Jayden brauchte, um sich vollends zu beruhigen. Und dann klärte er seinen Freund endlich auf: »Sorry, Ric, aber ich fand das einfach geil!«, wiederholte Jayden.


  »Ja, das hab ich mittlerweile verstanden. Aber was genau findest du so ... geil?«


  »Na, dass Dionne endlich mal an jemanden geraten ist, der den Spieß umdreht.« Ric sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Hey, nichts für ungut«, gab Jayden ihm daraufhin zu verstehen. »Was ich meine ist, dass Dionne eine Jägerin ist. Und Sammlerin. Sie jagt ihre Beute, in ihrem Falle Jungs, fängt sie, zerfleischt sie und lässt sie dann zerstückelt, also mit gebrochenem Herzen, zurück. Das ist die Regel. Du kannst dir nicht vorstellen, mit wie vielen Verflossenen ich mich schon auseinandersetzen durfte, weil Dionne sie abgelegt hat, wie einen alten Turnschuh.« Er seufzte traurig. »Ich hatte mir schon Sorgen um dich gemacht. Du passt hundertprozentig in ihr Beuteschema, und was das angeht, habe ich ja Recht behalten«, grinste er. »Aber du – du bist ihr um Klassen überlegen, wenn ich das mal so sagen darf. Da ist sie das erste Mal an ihren Lehrer geraten.«


  Jetzt verstand Ric langsam. Jayden war gar nicht sauer darüber, dass er Dionne quasi benutzt hatte – nein – er lobte ihn auch noch dafür. Endlich hatte seiner Schwester mal jemand den Wind aus den Segeln genommen. Und dieser Jemand war er ...


  »Tja, geplant war das nicht«, versicherte Ric.


  »So was plant man ja auch nicht. Es sei denn, man heißt Dionne.«


  »Also? Ich bin ganz Ohr. Was willst du?« Ric hörte sich sehr geschäftsmäßig an. Jayden guckte ihn verständnislos an.


  »Wie, was willst du? Wie meinst du das?«


  »Du weißt jetzt Bescheid über mich und Dionne. Warum zum Teufel hast du es mir erzählt, wenn nicht, um mich damit anzuscheißen?« Sein Gegenüber wurde blass und es dauerte eine ganze Weile, bis er seine Stimme wiederfand.


  »Sag mal, spinnst du?« Sein Tonfall war bedrohlich leise. So hatte Ric ihn noch nie reden hören.


  »Nein. Darüber mache ich keine Scherze. Was. Willst. Du?«


  »Ich weiß ja nicht, was du für kranke Fantasien hast, aber bei mir bist du damit definitiv an der falschen Adresse! Ich hatte weder vor, dich anzuscheißen, noch dich damit zu erpressen, oder sonst irgendeine kranke Idee. Also – verdammt Ric – ich dachte, wir wären Freunde?«


  Ric sah ihn aufmerksam an. Jayden schien wirklich keine Hintergedanken zu haben. Langsam drang zu ihm durch, dass er nur als Freund zu ihm sprach, nicht als Feind. Er schüttelte betreten den Kopf und machte einen Schritt auf seinen Freund zu.


  »Jayden, ich ... Scheiße! Es tut mir leid, Mann! Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist, ich ...« Er sah ihm in die Augen und Jayden erkannte glücklicherweise sofort, dass seine Bestürzung nicht gespielt war – es tat ihm wirklich leid.


  »Das weiß ich auch nicht, aber – ist okay, Mann. Ich ... Vielleicht sollten wir das Ganze einfach vergessen?«, schlug er Ric vor und hielt ihm die Hand hin. »Freunde?«


  Ric nahm die ihm entgegengestreckte Hand und erwiderte den Händedruck. »Freunde!«


  »Gut. Und wenn du magst, darfst du mich bei Gelegenheit gerne aufklären, wie du die Geschichte wieder ins Lot bringen willst, ist aber kein Muss.« Und als Ric nicht antwortete: »Ich bin halt neugierig. Sie ist zwar meine Schwester, aber deswegen laufe ich nicht zu ihr und petze!«


  »Nein, das weiß ich. Tut mir leid wegen eben. Es ist nur ... ach, ich ... ach, nun ist’s auch egal. Hör zu: Ich wollte Dionne von Anfang an nicht. Sie hat mich angemacht, ich habe es genossen, ja klar. Schließlich bin ich auch nur ein Mann. Aber ich hatte nie den Vorsatz, sie zu benutzen!« Ric strich sich unsicher das Haar aus der Stirn. »An dem Abend, als ich zu ihr ging, war ich so durcheinander. Ich hatte die ganzen Tage darüber nachgedacht, wie ich mich von Cat fernhalten könnte. Ja, du hast richtig gehört«, nickte Ric, als Jayden ihn mit großen Augen ansah. »Ich wollte mich mit aller Kraft von Cat fernhalten. Ich wollte partout meine Gefühle nicht zulassen. Frag bitte nicht, warum. Darauf kann ich dir keine vernünftige Antwort geben. Aber ich schwöre dir, ich bin tatsächlich in der Absicht zu Dionne gegangen, Cat zu vergessen und Dionne zu nehmen, die sich mir ja so großzügig anbot. Ich habs versucht, wirklich. Aber ich kam nicht dagegen an. Je intensiver ich mit Dionne zugange war – entschuldige bitte den Ausdruck, aber ... also, ich habe es einfach nicht geschafft, Cat vollständig aus meinen Gedanken zu verbannen. Ich sah ständig ihr Bild vor Augen und konnte mich am Ende kaum noch zurückhalten, nicht ihren Namen zu rufen. Scheiße, aber ich bin auch nur ein schwanzgesteuertes Etwas – ich konnte nicht zurück. Erst als wir fertig waren, da schämte ich mich so abgrundtief für das, was ich getan hatte. Denn ich wusste, ich hatte nicht nur mich belogen, Cat betrogen und Dionne verletzt – nein, ich wusste in dem Moment, dass ich eine Entscheidung fällen musste. Denn so funktionierte es nicht!


  Ich habe ihr gesagt, dass es nur ein Ausrutscher war, aber damit hat sie sich nicht abspeisen lassen. Natürlich nicht. Sie hat geweint, sie hat … Sie tat mir einfach leid. Sie ist nun mal ein nettes Mädchen und ich konnte einfach nicht noch mal Nein sagen.« Ric war fertig.


  »Wow«, brachte Jayden heraus. Und dann erst mal nichts mehr. Beide Jungs saßen einträchtig schweigend auf dem Tisch neben dem Kaffeeautomaten, ließen die Beine baumeln und dachten nach. Sie waren mittlerweile die einzigen Schüler in der Mensa. Die Mittagspause war vorbei, und Jayden war es anscheinend egal, dass er zu spät zum Unterricht kommen würde. Nach einer Weile unterbrach er die Ruhe: »Du liebst sie wirklich, oder?« Ric schwieg. Er wusste, dass Jayden nicht Dionne meinte. Er schloss die Augen und atmete tief durch.


  »Mehr als mein Leben.« Und das glaubte Jayden ihm aufs Wort.


  »Pass mal auf, Kumpel, ich sag dir jetzt was. Ganz im Vertrauen.« Jayden wurde ernst. »Dionne hat irgendetwas vor. Sie hat es mir weder gesagt noch es zugegeben, aber ich kenne sie. Da ist was faul.« Jayden nutzte die letzten Minuten dafür, um seinen Freund zu warnen. »Sie ist auf einmal so anders.«


  »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  »Ich liebe meine Schwester, sehr sogar. Aber das Ding ist, ich kenne sie einfach schon zu lange, und noch nie ist ihr die Beute abhandengekommen. Deswegen weiß ich nicht, wie sie reagiert, wenn du ihr die Wahrheit sagst.«


  »Wer weiß das schon? Also? Du meinst, ich soll mal mit ihr reden?«


  Jayden nickte nur. »Auf jeden Fall. Das wird bestimmt kein Zuckerschlecken, aber wenn du es nicht für dich machen willst, dann wenigstens für Cat. Die leidet nämlich im Moment am meisten darunter.«


  Das tat Ric weh. Seine Cat sollte nicht leiden! Schon gar nicht wegen ihm. »Okay. Dann werde ich das tun. Mal sehen, ob ich noch was retten kann.« Er sprang vom Tisch und legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Danke, Jayden!«


  »Kein Problem!«


  


  *****


  


  Am Nachmittag, nach der letzten Stunde, fasste Ric einen Entschluss. Er hoffte, dass er das Richtige tat, als er sich langsam über den Campus in Richtung Sporthalle bewegte. »Auf in den Kampf!«


  Er wusste, dass Dionne sich noch in der Turnhalle aufhielt, sie hatte Cheerleader-Training und das konnte noch einige Minuten dauern. Daher ließ er sich auf dem Rasen vor der Halle nieder und beobachtete die wenigen Schüler, die noch da waren, während er auf Dionne wartete. Einige Zeit später hörte er die schwere Hallentür quietschen. Als Dionne herauskam, stand er auf und ging ihr langsam entgegen. Was genau er sagen wollte, wusste er nicht. Nur, dass es nicht lustig werden würde.


  »Hey, Dionne.« Überraschung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, als sie ihn auf sich zukommen sah, aber sie fasste sich schnell und strahlte ihn an.


  »Hi, Ric! Das ist aber schön, dass du mich abholst!« Sie war keine drei Schritte mehr von ihm entfernt und machte Anstalten, sich in seine Arme zu werfen. Schnell verschränkte Ric seine Arme vor der Brust, trat wieder einen Schritt zurück, und sah sie ernst an.


  »Ich wollte mit dir reden. Hast du einen Moment?«


  »Oh … Reden? Ich dachte, das Reden hätten wir schon hinter uns?« Sie streckte ihre Hand nach ihm aus. »Lass uns doch lieber gleich zum gemütlichen Teil übergehen«, raunte sie und strich im lasziv über die Brust. Wieder wich er ein Stück zurück.


  »Hey, was soll das?« Stirnrunzelnd blickte sie zu ihm auf.


  »Wir müssen reden«, antwortete er nur, drehte sich von ihr weg und schritt über den Rasen. Er ließ ihr keine Wahl. Schmollend lief sie hinter ihm her. Ric setzte sich auf die Steinmauer im Halbschatten unter der großen Kiefer neben der Halle und bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen.


  Ihr sowieso schon knapper Mini rutschte noch ein Stückchen höher, als sie sich zu ihm auf die Mauer schwang und ihre braun gebrannten Beine glänzten in der Sonne. Mit einer typischen Dionne-Geste strich sie sich die Haare zurück.


  »Also, worum geht’s, mein Süßer?«


  »Dionne«, fing Ric mit leiser Stimme das Gespräch an und nahm seine Sonnenbrille ab.


  »Ja?«, fragte sie skeptisch.


  »Ja, also die Sache ist, die …« Er stockte, plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob er das Ganze so ruhig hinter sich bringen konnte, wie gedacht.


  »Ich beiße dich schon nicht.« Dionne zwinkerte ihm zu. »Was hast du auf dem Herzen?« Sie griff nach seiner Hand, hatte aber nicht damit gerechnet, dass er ihr diese abrupt entzog. Verunsichert sah sie ihn an. Ric wich ihrem Blick aus und atmete tief durch. Seine Hände schob er sicherheitshalber in die Hosentaschen seiner Jeans, die Brille klemmte auf seinem Oberschenkel. Er räusperte sich noch einmal und dann verpackte er die Wahrheit in möglichst schonende Worte.


  »Dionne, als ich in der Nacht zu dir gekommen bin ...«, platzte er heraus. Sehr schonend.


  Dionne riss überrascht die Augen auf. »Ja?«


  »Da hab ich wirklich gedacht, ich tue das Richtige«, sprach Ric weiter. »Aber … aber mir ist ganz schnell klar geworden, dass es nicht richtig war. Dionne, ich liebe dich nicht!«, beendete er den Satz ganz schnell. Jetzt war es endlich raus. Jetzt fühlte er sich besser. Doch da war er wohl der Einzige.


  Dionne wich das Blut aus dem Gesicht und die Tränen schossen ihr in die Augen. Schnell drehte sie den Kopf zur Seite, sah krampfhaft den Vögeln zu, die um ein Stück achtlos weggeworfenes Pausenbrot kämpften.


  »Ich liebe Cat! Dionne, ich möchte, dass du aufhörst, mir nachzustellen. Die Nacht mit dir war ein Fehler. Ein großer Fehler! Ich habe dich verletzt und das lag nicht in meiner Absicht. Ich ... Es tut mir leid. Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen.«


  »Das hast du! Ja, verdammt, das hast du! Du hast mich verletzt! Gedemütigt! Warum?«, platzte es ungestüm aus ihr heraus und um die Tränen zurückzudrängen, biss sie sich mit voller Wucht auf die Lippe und drückte ihre manikürten Fingernägel in das weiche Fleisch ihrer Handballen.


  Ric sah sie an. »In der Nacht dachte ich wirklich, bei dir könnte ich das finden, was ich schon so lange gesucht habe, aber ...«


  »Verdammt, Ric!« Sie fuhr wütend auf, sprang von der Mauer und baute sich mit blitzenden Augen vor ihm auf. »Wir hatten solchen Spaß zusammen. Den könnten wir immer haben! Mach mir doch nichts vor. Es hat dir doch auch gefallen, oder nicht?« Ric sagte nichts. »Verdammt«, wiederholte sie. »Ich glaube es nicht. Bin ich dir nicht hübsch genug?«


  »Nein, das ist es nicht«, wich er aus.


  »Bin ich nicht klug genug? Oder nicht gut genug im Bett?«


  »Dionne, es reicht jetzt!« Langsam ging sie ihm auf die Nerven.


  »Ach? Es reicht? Nein, mein Lieber – es reicht noch lange nicht! Sag mir eins: Was hat sie, was ich nicht habe?«


  Ric sah ihr fest in die Augen, als er ohne zu zögern antwortete: »Mein Herz.«


  Das saß! Das war genau das, was sie nicht hatte hören wollen. Das brachte sie aus dem Konzept.


  »Was willst du dann noch hier?«


  »Ich will dir erklären, warum ich dich so behandelt habe. Ich will, dass du verstehst, dass es nichts damit zu tun hat, dass du nicht gut genug bist. Und ich will dir zeigen, dass es keinen Zweck hat, dass du dir noch Hoffnungen machst. Lass mich einfach in Ruhe.«


  »Du lässt mich fallen? Für sie?« Sie legte noch mal einen weinerlichen Tonfall auf. Das hatte schon mal geklappt. Doch Ric sah sie nicht einmal an. Er nickte nur, den Blick fest auf den Boden geheftet.


  »Na, prima! Dann bin ich mal gespannt, wie deine süße kleine Cat damit umgeht, wenn sie erfährt, dass wir miteinander gevögelt haben. Und dass es auch dir ein reines Vergnügen war«, versuchte sie es noch einmal.


  Sein Kopf schnellte zu ihr herum. »Lass Cat aus dem Spiel! Sie hat dir nichts getan. Das geht nur uns beide etwas an.«


  »Jetzt nicht mehr«, gab sie lapidar zurück und besah sich ihre manikürten Nägel.


  »Ich sag es noch einmal: Lass sie in Ruhe!«


  »Das klingt ja fast wie eine Drohung«, spottete sie. Ric schwieg.


  »Ric, du bist ein riesengroßer Arsch!«, platze es plötzlich aus ihr heraus. »Und irgendwann wirst du dafür büßen, das kannst du glauben! Jeder kriegt, was er verdient! Und was deine Cat angeht – wer Dreck ist, der hat es auch verdient, wie solcher behandelt zu werden.« Sie ignorierte sein wütendes Schnauben. »Du weißt ja gar nicht, was deine saubere Freundin getan hat. Sie hat mich belogen – genau wie du. Du hast recht – ihr beide habt einander verdient!« Abfällig spuckte sie vor ihm auf den Boden. »Und eins sag ich dir: Eure Tage hier sind gezählt!« Schwungvoll drehte sie sich um und stolzierte hocherhobenen Hauptes über den Campus, ohne zu wissen, wie nahe sie mit ihren Worten an der Wahrheit war.


  


  


  Zettelbotschaft


  


  Als Cat am nächsten Morgen an den parkenden Autos vorbei fuhr, suchte ihr Blick automatisch nach seinem Auto. Es stand nicht da. Zumindest nicht auf seinem angestammten Platz. Sie parkte den Chevy, schloss ab und überquerte mit Ann zusammen enttäuscht den Campus. Nachdem Ric und Dionne gestern einfach abgehauen waren, hatte sie gehofft, dass er heute ganz normal zum Unterricht kommen würde. Einen Tag blaumachen sollte ja wohl reichen.


  Jayden und Dionne waren schon da, Ric nicht. Abwartend hielt sie die ganze Zeit den Blick auf die Tür gerichtet, bis es zur Stunde läutete, Mr. Hoops eintrat und den Unterricht für eröffnet erklärte. Ric kam nicht.


  »Was ist mit Ric? Ist er krank?«, fragte Ann Dionne, als sie in der Mittagspause draußen saßen.


  »Woher soll ich das wissen?«, gab die patzig zurück.


  »Weil du es warst, die sich gestern mit ihm aus dem Staub gemacht hat vielleicht?« Ann war im ersten Moment sichtlich erschrocken darüber, wie Dionne sich im Ton vergriff, konterte aber, so gut es ging.


  »Na und? Was geht dich das an?« Dionne sah Ann böse an. Ann war sprachlos, so angefahren zu werden.


  Cat kam ihr zur Hilfe. »Hallo? Was ist denn mit dir los?«


  »Und mit dir? Willst ihn wohl für dich, was? Aber eins sag ich dir: Das kannst du dir abschminken! Lass die Finger von ihm, sonst …« Dionne stand auf, griff nach ihrem Tablett und ließ den Satz unvollendet.


  »Sonst was?«, fragte Cat unbeeindruckt. Sie war eher verwirrt. Was war mit ihrer Freundin los?


  »Das willst du nicht wissen! Aber lass es nicht darauf ankommen!« Das war ihr letztes Wort, bevor sie sich nach einem eiskalten Blick einfach umdrehte und zwei Tische weiter zog. Dorthin, wo ihre Cheerleader-Freundinnen saßen, die sogleich enger zusammenrutschten, damit sie noch Platz an ihrem Tisch fand. Tiffany war allerdings noch nicht wieder dabei. Mit großer Wahrscheinlichkeit würde sie auch nicht mehr dort aufgenommen werden. Aber wie es aussah, sollte Dionne jetzt ihren Platz einnehmen. Denn mit ihrem Verhalten befand sie sich gefährlich nahe an Tiffanys.


  Ann und Cat sahen ihr sprachlos nach. »Was war das denn, Bitteschön? Spinnt die?«, brachte Ann heraus, als sie endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte.


  »Ich habe keine Ahnung, was in sie gefahren ist. Keinen blassen Schimmer. Aber – das war nicht Dionne.«


  »Wie meinst du das?« Ann zog die Stirn kraus.


  »Irgendwas ist in sie gefahren. Aber was? Es muss irgendwas passiert sein, was ihr Verhalten ausgelöst hat, verstehst du? Es muss irgendwas mit Ric zu tun haben. Sonst wäre er doch hier, oder was meinst du?«


  »Kann schon sein, aber was zum Teufel hat er dann mit ihr gemacht? Oder besser – was hat er nicht gemacht? Warum droht sie dir? So aus heiterem Himmel? Wie eine Furie? Ich hab gedacht, sie springt dich jeden Moment an.« Ann schüttelte sich. »Sie sah echt wild aus.«


  »Ja, das hat mich auch erschreckt. Obwohl ich ihr nicht abnehme, dass sie mir was tun würde. Hallo? Wir sind seit ewigen Zeiten befreundet. Warum sollte sie so was tun?«


  »Keine Ahnung. Hat sie vielleicht rausgefunden, dass Ric und du … dass ihr euch geküsst habt? Vielleicht ist sie deshalb so ausgerastet?«


  »Puh … Meinst du, das war reine Eifersucht? Auf mich? So ein Quatsch!«


  »Cat, frag mich nicht. Ich bin genauso ratlos wie du.«


  »Das glaube ich. Aber was mich noch viel mehr interessieren würde: Wo ist Ric? Warum weiß sie nicht, wo er steckt?«


  »Vielleicht weiß sie’s ja und sagt es nur nicht?«


  »Und warum? Ah, okay. Verstehe. Weil tatsächlich irgendwas vorgefallen ist. Vielleicht haben sie sich gestritten und sind schon gar nicht mehr zusammen. Und jetzt hat sie Angst, dass ich gleich wieder dazwischenfunke.«


  Ann nickte. »Das wäre eine Möglichkeit. Die allerdings noch nicht erklärt, warum sie so abgeht und dann auch noch den Platz wechselt, aber du weißt ja – im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt …«


  »Eifersucht ist immer das Motiv«, sinnierte nun auch Cat. »Aber warum? Ich will doch gar nichts von ihm.«


  Ann warf ihr einen Blick zu, der ihr bedeutete, dass sie ihr nicht ein Wort glaubte. »Nee, ist klar!«


  »Was? Ich …«


  »Cat! Vergiss es! Du weißt genauso gut wie ich, dass Ric dich nicht mehr kalt lässt. Also hör verdammt noch mal auf, dir was vorzumachen!« Damit war für sie die Diskussion beendet.


  Nachdenklich nahm Cat den Apfel, der vor ihr auf dem Tablett lag, und ließ ihn von einer Hand in die andere wandern. Sie wusste, dass Ann recht hatte. Sie musste aufhören, sich etwas vorzumachen. Es war an der Zeit, Tacheles zu reden. Unruhig rutschte sie auf ihrem Platz hin und her. Unauffällig sah sie auf ihre Uhr. In zwei Minuten würde es klingeln. Cat fasste einen Entschluss.


  »Ann, sag mal, kannst du mit Jodie nach Hause fahren?«


  Ann sah sie aufmerksam an.


  »Klar«, sagte sie. »Kein Problem.« Cat nickte. Mit dem ersten Läuten stand sie auf und packte ihre Sachen zusammen.


  »Sag einfach, mir ist schlecht geworden oder so, ja?«


  »Ich lass mir was einfallen. Cat?« Ann hielt sie am Arm zurück.


  »Ja?«


  »Pass auf dich auf!«


  Cat drückte Ann einen Kuss auf die Wange und ging dann, nach einem kurzen Blick auf Dionne, in Richtung Haupteingang. Dionne war mit ihren neuen Freundinnen beschäftigt und beachtete sie nicht. Das passte gut. Schnell sah sie sich zu allen Seiten um. Es war auch kein Lehrer in Sicht, und so stahl sie sich durch die Eingangstür nach draußen. Sie hatte noch nie den Unterricht geschwänzt, und es kam ihr vor, wie ein kleines Abenteuer, dass sie sich jetzt heimlich davonschlich. Ihre Tante würde sie umbringen, wenn sie davon erfuhr. Aber das tut sie ja nicht.


  Hastig schloss sie ihren Wagen auf, schmiss den Rucksack auf den Beifahrersitz und stieg ein. Dann gab sie Gas und fuhr in Richtung der 190.


  Er hatte gesagt, er wohnte über ihr. Also musste sie die 190. raus aus Eastport. Und dann würde es sicherlich irgendwo einen Weg geben, der sie zu seinem Haus brachte. Denn wenn er über ihr wohnte, hieß das, dass er mitten im Wald wohnen musste.


  Immer weiter führte die Straße aus Eastport heraus. Die Häuser wurden weniger, die Wälder dichter. Schließlich stand sie vor der Entscheidung, geradeaus zu fahren oder rechts in einen kleinen Waldweg abzubiegen. Sie entschied sich für den Waldweg.


  Immer tiefer führte der Weg in den Wald hinein und nach der fünften Kurve stoppte sie den Chevy. »Wo, zum Teufel, soll hier ein Haus sein? Mist, ich glaub, ich habe mich doch total verfahren«, stöhnte sie auf. Auf der schmalen Straße konnte sie nicht umdrehen, daher fuhr sie wieder an. Irgendwann würde wohl eine Möglichkeit zum Wenden auftauchen. Gerade, sie war fast der Verzweiflung nahe, weil sie weiterhin auf der engen Straße bergauf fahren musste, bog sie um eine weitere Kurve und da sah sie es: Am Ende des Weges, auf einer Lichtung, umgeben von unzähligen großen Kiefern, stand ein kleines, altes Häuschen.


  Ganz einsam stand es auf einer großen Wiese, die weiße Farbe, mit der es einmal gestrichen worden war, blätterte schon langsam ab und die Treppenstufen, die zur großen Veranda hoch führten, sahen alles andere als einladend aus. Cat erkannte, dass sich in der zweiten Stufe ein großes Loch im Holz befand und auch die anderen Vier renovierungsbedürftig aussahen. Allerdings lag ein kleines Stück weiter bereits ein Haufen hölzerner Latten. Wahrscheinlich waren die Renovierungsarbeiten bereits in vollem Gange. Oder zumindest in Erwägung gezogen worden.


  Sie parkte den Wagen direkt hinter dem Unterstand, in dem kein Auto stand, und stellte den Motor ab. Aus ihrem Rucksack zog sie drei Aufgabenzettel, die sie heute als Hausaufgabe erhalten hatte, und stieg mit wackeligen Knien aus dem Wagen. Das war ihr Vorwand dafür, hier einfach unangemeldet aufzutauchen.


  Sie beobachtete die Fenster, während sie näher ans Haus ging. Bewegte sich da was? Sah er sie vielleicht schon kommen? Oder war das sein Vater? Sie überstieg die kaputte Stufe und stand mit klopfendem Herzen vor seiner Tür. Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen wollte, aber die Zettel in der Hand reichten hoffentlich für ein erstes Alibi. Sie schluckte ihre Aufregung herunter, riss sich zusammen, atmete noch mal tief durch und klopfte. Eine Klingel gab es nicht.


  Sie wartete, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Aufgeregt trat sie von einem Bein aufs andere. Aber nichts tat sich. Noch einmal klopfte sie an, diesmal etwas lauter. Und wieder wartete sie darauf, dass er ihr öffnete. Aber auch diesmal bewegte sich nichts.


  Enttäuscht schaute Cat durch ein Fenster. Alles blieb dunkel. Keine Regung. »Komisch.« Sie war unschlüssig, was sie jetzt tun sollte. Warten? Nein, wer weiß, wann er nach Hause kam. Vielleicht kam er erst am Abend zurück, oder womöglich gar nicht? Ein Anflug von Panik mischte sich in ihre Gedanken. Was wäre, wenn er abgehauen war? Wegen ihr? Wegen Dionne? Wegen allem?


  »Bilde dir bloß nichts ein, Cat, warum sollte er deswegen abhauen? Warum sollte er überhaupt abhauen? Wahrscheinlich ist er nur einkaufen gegangen. Oder beim Arzt«, beruhigte sie sich selbst. Sie besah sich noch mal die Aufgabenzettel, die eigentlich für sie selbst bestimmt waren. Kurz entschlossen tastete sie an ihrem Zopfgummi, mit dem sie ihre Haare hochgebunden hatte, nach einem Bleistift. Manchmal steckte sie gedankenverloren dort ihren Stift hinein, wenn sie zeichnete. Und glücklicherweise steckte auch jetzt ein Stift in ihrem Haar. Schnell schrieb sie eine kurze Notiz für Ric auf einen der Zettel, faltete sie zusammen und stopfte sie in den Briefkasten. Er sollte ruhig sehen, dass sie hier gewesen war. Sie konnte auch bei Ann abschreiben. Dann stellte sie das Fähnchen hoch: Sie haben Post!


  Langsam verließ sie die Veranda, achtete dabei auf die kaputte Stufe und ging wieder zu ihrem Wagen.


  »Dann muss ich wohl warten, bis du wieder auftauchst und dich hoffentlich bei mir meldest«, entschied sie und öffnete die Fahrertür. »Morgen wirst du ja vielleicht wieder da sein.«


  Als sie den Motor startete und zurücksetzte, dachte sie an das unsichtbare Band, das sie verband. Und sie hatte Angst, darüber nachzudenken, ob es jetzt vielleicht zerschnitten war.


  »Tja, Cat. Es läuft nicht immer alles so, wie du es dir vorstellst. Totale Finsternis. Ein Meer von Gefühl und kein Land! Wie wahr, wie wahr.« Vorsichtig fuhr sie den Weg, den sie gekommen war, wieder zurück.


  Im Rückspiegel betrachtete sie das Haus, bis es immer kleiner wurde. Als es gar nicht mehr zu sehen war, stellte sie das Radio an und suchte nach einem Sender, der Musik spielte, die ihrer miesen Stimmung entsprach.


  


  *****


  


  Die Sonne ging gerade auf und von seinem Platz aus im Shackford Head genoss er einen traumhaften Blick auf das Schauspiel.


  Seit Montagmittag, seit drei Tagen um genau zu sein, war Ric schon nicht mehr in der Schule gewesen. Sein Vater sagte schon lange nichts mehr zu Rics Ausflügen. Er war der Meinung, sein Sohn wäre alt genug und sollte wissen, was er tat. Und er zeigte Verständnis dafür, denn es war weiß Gott nicht einfach, mit der Last eines Fluches aufzuwachsen. Daher ließ er ihn in Ruhe und wartete geduldig darauf, dass sein Sohn, wenn es nötig war, das Gespräch von selbst suchen würde. Er vertraute ihm und bisher hatte Ric sein Vertrauen auch noch nie ausgenutzt. Aber Ric suchte diesmal nicht das Gespräch mit seinem Dad, sondern saß tief im Wald und dachte immer wieder über die Ereignisse der letzten Tage nach. Sein Kopf war leer, seine Gefühle schwankten zwischen Wut und totaler Depression. Dabei war er hierher gefahren, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Nachdem er mit Dionne geschlafen hatte, hatte sich etwas verändert. Dionne hatte plötzlich Macht über ihn. Er konnte es sich nicht erklären, doch genauso wenig konnte er sich dagegen wehren. Er wollte schreien, wollte sich ihr entziehen, aber er brachte keinen Ton über die Lippen.


  Die ganze Nacht war er bei ihr geblieben, den ganzen Sonntag hatten sie miteinander verbracht. Dionne schien das sehr glücklich zu machen. Was es mit ihm machte, wusste er nicht, aber Glück – das wusste er – fühlte sich anders an!


  Am Montag dann hatte er einen kurzen Blick von Cat aufgefangen. Und dieser eine kurze Blick hatte genügt, um zu erkennen, was wirkliches Glück war! Doch Dionne ließ ihn nicht aus seinen Fängen. Und er war machtlos. Er war nicht mehr er selbst, wenn er mit ihr zusammen war. Er fühlte sich so von ihr angezogen wie der Pluspol von einem Minuspol. Nichts anderes war mehr wichtig, wenn er in ihrer Nähe war. Und wenn sie ihn berührte – dann war er so gut wie willenlos gewesen.


  Er war froh, dass Jayden ihm die Augen geöffnet hatte. Und dass er Dionne nun endlich los war. Er hoffte inständig, dass sie ihre Drohung nicht wahr machte und Cat von ihrer gemeinsamen Nacht erzählte, aber darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Erst musste er seine eigenen Gedanken ordnen.


  Der Gedanke an Cat, die Erinnerung an den einen Blick, den sie ihm Montag in der Mittagspause quer über den ganzen Tisch zugeworfen hatte, das ausgesprochene Wort von Jayden, dass er Cat liebte und dass er Dionne gegenüber das Gleiche offen zugegeben hatte – das gab ihm für einen kurzen Moment das Glück zurück. Das Glück, nach dem er sich so sehr sehnte!


  Als er nachts darauf allein in seinem Bett gelegen hatte, hatte die Sehnsucht nach diesem Gefühl so sehr überwogen, dass er es nicht mehr aushielt. Er stand auf, zog sich an, packte kurzerhand einige Sachen in seine Tasche und stieg in seinen Mustang. Als er die Auffahrt leise herunterrollte, fühlte er sich wie befreit, und je weiter er Eastport hinter sich ließ, umso leichter wurden die Fesseln, die Dionne ihm angelegt hatte.


  Nun saß er also im Sonnenaufgang und war bereit, sich dem zu stellen, was um ihn herum passierte.


  Er dachte an Cat.


  Mit ihr hatte er gesprochen, sie hatte ihn verstanden, sie hatte ihm geglaubt, so wie auch er ihr geglaubt hatte. Zwei junge Menschen, beide durch eine Geschichte miteinander verbunden und der Last eines Fluchs hilflos ausgeliefert. Aber mit eben dieser Hilflosigkeit wollte Ric sich nicht abfinden. Er spürte tief in sich, dass sie beide zusammen etwas bewegen konnten. Sie waren füreinander bestimmt. Und sie waren dafür bestimmt, dem Fluch auf die Spur zu kommen. Aber dafür musste er mit ihr reden. Und er hoffte inständig, dass sie dazu auch bereit war!


  Erschöpft vergrub er sein Gesicht in seinen Händen und saß lange Zeit regungslos da. Die Sonne baute allmählich ihre Kraft auf und er konnte die Wärme auf seinen Schultern spüren. Eine Wärme, die ihn an Cat erinnerte. Eine Wärme, wie er sie bisher nur bei ihr gespürt hatte.


  »Ich kann nicht ewig hier sitzen und mich verkriechen. Ich muss mich der Herausforderung stellen – ein für alle Mal!«


  


  Sofort, als er mit seinem Mustang auf die sandige Auffahrt fuhr, bemerkte er, dass etwas anders war. Ganz intensiv nahm er das Brennen seines Ringfingers wahr. Er schaute auf seine Hand und richtig – der Stein glühte auf. Cat war hier?


  Ric hielt den Wagen an, riss die Tür auf und sprang heraus. Dann nahm er die Stufen zur Veranda mit einem Sprung. Im Postkasten lag etwas. Die Tür war verschlossen. Sein Vater war also nicht zu Hause, bemerkte er erleichtert. Auf Gesellschaft hatte er jetzt wenig Lust. Suchend sah er sich um. Außer seinem Mustang stand kein Auto da. Nein, Cat war nicht hier. Aber sie war hier gewesen, da war er sich ganz sicher. Er schloss die Tür auf, schmiss seinen Rucksack achtlos in die Ecke und öffnete die Klappe des Postkastens. Neben einiger Werbung fielen ihm auch Aufgabenzettel entgegen. Drei Stück an der Zahl. Mathe und Englisch. Das mussten Aufgaben sein, die er in den letzten Tagen verpasst hatte.


  »Sie war hier, um mir meine Hausaufgaben zu bringen?«, staunte er. »Das glaube ich nicht.« Dann stach ihm eine handschriftliche Notiz auf dem ersten Blatt ins Auge:


  


  Ric! Wir müssen reden. Dringend! Ich warte auf unserer Lichtung auf dich. Jeden Abend bei Sonnenuntergang. Bis du kommst. Cat.


  


  Mit den Zetteln in der Hand ließ er sich auf der obersten Treppenstufe nieder. Er hob den Kopf und besah sich den Stand der Sonne. Noch ungefähr eine Stunde bis Sonnenuntergang. Freudige Erregung machte sich in ihm breit. Er wusste nicht, wem er danken sollte, aber er dankte allen, die daran beteiligt waren, dass Cat bereit war, mit ihm zu reden!


  Langsam erhob er sich wieder und ging ins Haus. Auf dem Küchentisch fand er auch noch eine Notiz seines Vaters:


  


  Ric! Muss beruflich für ein paar Tage fort. Lass es dir gut gehen und tue nichts Unüberlegtes! Ich liebe Dich! Dad


  


  »Woher du bloß immer weißt, wenn bei mir was im Argen liegt«, lachte Ric leise. »Aber ich verspreche dir, dass ich diesmal alles richtig mache!« Dann zog Ric sich das verschwitzte T-Shirt über den Kopf und ging in Richtung Dusche. Er wollte zumindest gut riechen, wenn er Cat wiedertraf.


  


  


  Grundvertrauen


  


  »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, fluchte es laut aus der offenen Werkstatt. Levian lag unter einem alten Dodge und das Motorenöl tropfte ihm unaufhaltsam ins Gesicht. Schnell beförderte er sich auf seinem Rollbrett unter dem Auto hervor. Immer noch fluchend suchte er, fast blind, nach der Ölwanne, die er unter das Leck schieben konnte. Endlich fand er, was er gesucht hatte, platzierte die Wanne mittig unter dem Leck und griff sich dann einen Lappen, um sich die Schmiere vom Gesicht zu wischen. Das war eindeutig nicht sein Tag heute!


  Erst hatte er am Morgen verpennt, weil er nach dem immer gleichen Traum aufgewacht war und sich dann stundenlang schlaflos im Bett herumgewälzt hatte. Als er schließlich doch wieder eingeschlafen war, hatte er dann einfach den Wecker überhört, der ihn eigentlich um fünf Uhr in der Früh hätte aus dem Bett treiben sollen. Dann hatte er zwar die Kaffeemaschine befüllt und sie auch angestellt, aber als er nach einer ausgiebigen Dusche wieder in die Küche kam, sah er die große, braune Pfütze, die sich auf der Arbeitsfläche ausbreitete und mittlerweile auch auf den Fußboden tropfte. Er hatte vergessen, die Kanne unterzustellen. Und jetzt auch noch diese Schweinerei! Für heute war er bedient. Levian beschloss, Feierabend zu machen. Der Dodge konnte auch noch bis morgen warten.


  Als er die Tür seiner angrenzenden Wohnung aufschloss, hörte er das Klingeln des Telefons in der Werkstatt. Eigentlich war Feierabend, aber es könnte ja auch der Anruf sein, auf den er schon seit Tagen wartete. »Hallo? Levians Garage hier?«, meldete er sich leicht atemlos. Er war die steile Stahltreppe hinunter und dann quer durch die Halle ins Büro gerannt, um das Telefon zu erreichen. Rechtzeitig, denn am anderen Ende vernahm er eine weibliche Stimme.


  »Levian?«


  »Am Apparat!«


  »Hi! Hier ist Ann. Ann Baker. Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst …«


  »Na, klar erinnere ich mich an dich!« Levians Herz schlug einen noch schnelleren Takt an. Er war aufgeregt.


  Seit dem Abend dieser verrückten Party und dem netten Zusammensitzen mit Cat und Ann danach dachte er an sie. Um genau zu sein, seit dem Zeitpunkt, als er sie zum Abschied umarmt hatte. Bei dieser Berührung hatte es bei ihm gefunkt. Und er wusste – auch wenn Cat vielleicht seine Bestimmung war, wie er vermutete – Ann war die Dame seines Herzens!


  »Oh … okay. Schön!«, antwortete Ann am anderen Ende. »Ich … Wie geht’s dir? Hast du den Abend gut überstanden?«


  »Ohne bleibende Schäden! Glaube ich zumindest«, lachte er in den Hörer. Es war schön, ihre Stimme zu hören.


  »Das ist gut. Dann bist du ja hoffentlich fit für die nächste Party?«


  »Wie geplant. Am übernächsten Samstag oder?«


  »Ja, genau. Deswegen rufe ich an. Cat hat mich gebeten, mich bei dir zu melden. Sie hat gerade viel um die Ohren, weißt du …« Ann brachte das wie eine Art Entschuldigung vor. Das machte Levian stutzig.


  »Schade. Also nicht, dass Cat so viel zu tun hat. Ich meine, weil du anscheinend sonst keinen Grund hattest, mich anzurufen«, korrigierte er sich schnell. Aufgeregt wartete er auf eine Antwort. Aber die Leitung war still. »Hallo? Ann?«


  »Was? Ja, ich … ich … Doch, ich hätte dich auch so angerufen, aber ich wusste nicht … Also, mein Auto fährt noch ganz gut, weißt du?« Ann stutzte kurz. »Aber vielleicht … könnte ich Zucker in den Tank schütten. Dann hätte ich einen Grund vorbeizukommen!«, platzte sie heraus.


  »Mach das bloß nicht! Gibt eine Riesenschweinerei! Und außerdem hat der Meister schon Feierabend. Aber ich glaube, er würde sich sehr über eine Einladung auf ein Bier freuen!« Mit angehaltenem Atem wartete Levian auf Anns Reaktion. Würde sie freundlich ablehnen oder die Einladung annehmen?


  »Ich bin in fünfzehn Minuten da!«, entschied sie sich und dann war die Leitung tot. Sie hatte aufgelegt.


  Levian schaute belustigt in den Hörer. »Das ist ja´n Ding!« Aber als sein Blick auf die große Uhr wanderte, die an der Wand in der großen Halle hing, und ihm bewusst wurde, dass fünfzehn Minuten nicht viel Zeit waren, legte er auf und rannte im Eiltempo zurück in seine Wohnung, um sich in dieser kurzen Zeit zumindest noch das Öl abzuwaschen.


  


  *****


  


  Cat saß auf dem trockenen Gras und hielt den Blick nur in eine Richtung. Seitdem sie Ric die Nachricht hinterlassen hatte, saß sie jeden Abend hier und wartete darauf, dass er endlich auf dem schmalen Weg auf sie zukam. Sie glaubte nach drei Tagen schon fast gar nicht mehr daran, dass er tatsächlich noch auftauchen könnte, aber sie harrte aus. Und dann bewegte sich im tiefen Dickicht tatsächlich etwas und zwei Sekunden später trat er aus dem Schatten der Bäume auf die Lichtung.


  Ihr Herz schlug einen Salto und sie spürte das Kribbeln in ihren Bauch einkehren. Wie Schmetterlinge, die endlich aus ihrem langen Tiefschlaf erwacht waren und jetzt übermütig herumtobten. Doch noch traute sie sich nicht, sie freizulassen, und bei dem Gedanken an das bevorstehende Gespräch kehrte das dumpfe Gefühl in ihre Magengrube zurück.


  Jetzt hatte er sie ebenfalls entdeckt, schaute sie an und ihre Blicke trafen sich. Cat stand langsam auf und schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. Dann stand er vor ihr.


  »Hallo, Catherine«, sagte er leise. In seiner Stimme konnte sie weder Freude noch Erleichterung darüber erkennen, sie zu sehen. Die Schmetterlinge fielen wie leblos zu Boden.


  »Hallo, Ric. Elric«, verbesserte sie schnell.


  »Nein, Ric ist okay. Also – hier bin ich. Du wolltest reden?«


  »Äh … ja, das stimmt. Du hast meine Nachricht also bekommen?«


  »Sonst wäre ich kaum hier«, stellte er trocken fest. »Und? Worüber möchtest du mit mir so dringend reden?«


  Das letzte Mal, als sie hier gestanden hatten, um zu reden, hatte er ein Anliegen gehabt. Jetzt hatte sie selbst eines. Sie hielt seinem Blick stand und antwortete mit fester Stimme: »Über uns.«


  Sein Blick veränderte sich. Wie in Zeitlupe zog er eine Augenbraue hoch und seine dunklen Augen drangen tief in ihr Innerstes ein, als wäre er in der Lage, so ihre wirklichen Gedanken zu erkennen. Schnell wich sie seinem Blick aus, in ihr tobte ein Sturm, der sich nicht entscheiden konnte, welche Richtung er einschlagen sollte. Sie sah an ihm hinunter, doch seine Hand, an der sie hoffte, einen Blick auf seinen Ring zu erhaschen, war tief in seiner Hosentasche vergraben. Auch das würde ihr jetzt also nicht helfen. Sie musste sich ganz ohne Hilfe entscheiden.


  »Über uns?«, brach seine Frage schließlich das Schweigen.


  Cat nickte stumm. Wie sollte sie ihm das bloß erklären? Sein reserviertes Verhalten ihr gegenüber war nicht gerade das, was sie erwartet hatte, und somit auch wenig hilfreich.


  »Na, dann schieß mal los«, bat er sie und sah sie weiterhin mit undurchdringlicher Miene an. Cat schluckte. Sie hatte keine Wahl. Sie warf einen flehenden Blick gen Himmel, doch alles, was sie sah, waren die letzten Sonnenstrahlen, die durch das kahle Blätterdach der Bäume schimmerten und die Wiese in ein dämmriges Licht tauchten. Kein rettender Engel war in Sicht, der vielleicht großzügigerweise bereit gewesen wäre, ihr dieses Gespräch abzunehmen. Daher hörte sie auf, sich an ihrer Unterlippe festzubeißen, sah ihn an und bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, als sie ihn geradeheraus fragte: »Warum hast du mit Dionne geschlafen?«


  Rics Gesicht verlor für einen kurzen Augenblick alle Züge. Dann fasste er sich wieder. »Ich …« Verdutzt rieb er sich die Nase und schloss die Augen. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.«


  »Du weißt nicht, warum du mit ihr geschlafen hast?« Sie warf ihm einen Blick zu, der ihm zeigen sollte, dass sie ihm kein Wort glaubte. Er versuchte es trotzdem noch einmal:


  »An dem Abend habe ich dich gesehen. Mit diesem blonden Adonis. Und da war ich … einfach enttäuscht.«


  »Moment mal! Willst du damit sagen, dass ich schuld bin, dass du mit Dionne in die Kiste gesprungen bist?«, fuhr sie auf.


  »Nein! So ein Quark. Cat, ich bin nicht so geübt darin, meine Gefühle zu beschreiben. Ich versuche nur, dir zu erklären, was mich dazu bewegt hat, mein Hirn auszuschalten und Mist zu bauen.« Das waren ein Eingeständnis und eine Entschuldigung in einem Satz. Mehr als sie erwartet hatte.


  Cat holte Luft, sie war kurz davor, ihm eine passende Antwort zu geben, als das Brennen auf ihrer Haut für einen kurzen Moment stärker wurde. Wenn es einen Neuanfang geben soll, dann muss auch ich neu anfangen, begriff sie. Also schluckte sie die Worte, die ihr schon auf der Zunge lagen, wieder herunter und hielt den Mund. Auch, wenn die Frage nach dem wahren Warum so laut in ihrem Kopf hallte, dass sie befürchtete, er könnte es hören.


  »Es war ein großer Fehler, zu ihr zu gehen. Und ein noch größerer, bei ihr zu bleiben. Und ich wünschte mir, du könntest mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich es gleich danach bereut habe. Es hat nichts damit zu tun, dass ich sie nur benutzen oder mit Absicht verletzten wollte. Ich war sauer!«


  Das konnte Cat noch weniger verstehen, aber sie versuchte es. »Du hast es getan, weil du sauer warst, als du mich mit Levian gesehen hast? Du warst eifersüchtig?«, fragte sie irritiert.


  »Eifersüchtig? Quatsch!«, widersprach er schnell. »Ich war wütend! Erst küsst du mich und ich denke: Na, die ist ja doch ganz nett, und dann zickst du mich plötzlich, aus heiterem Himmel wieder an. Beleidigst mich und … keine Ahnung. Und dann, keine zwei Stunden später kommst du mit diesem Typen. Hey – was hättest du an meiner Stelle gedacht?«


  »Meinst du nicht, dass du dir das gerade ein bisschen einfach machst?«


  »Einfach? Nein, ganz bestimmt nicht. Hätte ich es mir einfach machen wollen, dann wäre ich nicht gekommen. Aber zumindest ist mir jetzt eins klar: nämlich, dass es ein Fehler war, zu glauben, aus uns könnte was werden.«


  Cat erstarrte. Ein Fehler? Mit ihr? Der Boden schwankte bedrohlich unter ihren Füßen. Und das sagte er ihr so frei heraus? Lag ihm denn gar nichts an ihr? Die Antwort darauf suchte sie in seinem Gesicht. Aber nichts als Gleichgültigkeit blickte ihr entgegen. Sein Kinn leicht angehoben, die Lippen schmal, die Augen leicht zusammengekniffen – so stand er vor ihr. Arrogant und von sich selbst überzeugt. Macho. Aber die Genugtuung, ihm zu zeigen, dass er sie damit getroffen hatte, würde sie ihm nicht geben.


  »Das ist zumindest eine nachvollziehbare Erklärung«, antwortete sie daher nur leichthin. Gefasst schaute sie zu ihm herüber. »Levian ist übrigens nur ein Freund. Ann hat sich in ihn verguckt. Und weil ich an dem Abend so sauer auf dich war, habe ich ihn eingeladen mitzukommen«, platzte es auf einmal aus ihr heraus. »Ich wollte dich weder damit reizen, noch eifersüchtig machen! Das kam mir gar nicht in den Sinn. Aber ich wollte auch nicht alleine auf die Party. Ich war durcheinander, denn im Grunde wusste ich ganz genau, dass mein Verhalten dir gegenüber völlig falsch war! Und total unnötig. Ich hatte Angst davor, wieder etwas Unüberlegtes zu tun, wenn ich dir dort über den Weg lief.« Sie redete ohne Punkt und Komma, bis sie am Ende sagte: »Auch wenn aus uns nichts wird, sollten wir trotzdem wie zivilisierte Menschen miteinander umgehen.« Ric stand ganz ruhig vor ihr. Erstaunen spiegelte sich in seinem Blick wider, denn mit einer Entschuldigung ihrerseits hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Die Aussage, dass aus ihnen nichts werden würde, war ein anderer Punkt. Statt einer Antwort fragte er irgendwann: »Und wie soll es jetzt weitergehen?«


  Cat zog die Schultern hoch. »Keine Ahnung. Ich glaube nur, dass wir zusammenarbeiten müssen. Die Ringe, der Fluch, meine Träume – das alles hat uns zusammengebracht. Auch wenn aus uns kein Paar wird«, betonte sie nochmals, »müssen wir uns zusammenraufen, wollen wir hinter das Geheimnis kommen.«


  »Wie soll das funktionieren, wenn du mich nicht ausstehen kannst?«, fragte er frei heraus. »Wenn du mich ständig anzickst, dann habe ich, ehrlich gesagt, wenig Lust, mit dir zusammen meine Freizeit zu verbringen.«


  »Hallo? Das ist doch dein beschissener Fluch! Ich habe damit eigentlich rein gar nichts zu tun. Aber bitte – du darfst auch gerne darauf sitzenbleiben, wenn dir meine Nase nicht passt«, fuhr sie ihn an. »Du brauchst nur was zu sagen.«


  »Es mag mein Fluch sein, aber du trägst meinen Zwilling und er reagiert auf mich. Wie kannst du dich da also raushalten? Selbst wenn du’s wolltest – es geht nicht!«, stellte er klar.


  »Sollen wir es drauf ankommen lassen?«, giftete sie zurück.


  »Siehst du – genau das meine ich. Egal, was ich sage, du gehst sofort an die Decke!«


  »Der Ton macht die Musik!«


  »Und damit meinst du also, ich vergreife mich im Ton? Das ist doch lächerlich!« Entrüstet schnaubte er.


  »Du hast es erfasst.«


  »Und was machst du dann, bitteschön? Das … das ist auch nicht gerade … Ach, Scheiße! Siehst du – wir streiten schon wieder.« Genervt sah er Cat an.


  »Das ist schon komisch«, sagte sie nach einer Weile.


  »Was?«


  »Immer, wenn wir uns sehen, dauert es nicht lange und schon gibt es Streit. Warum? Und jetzt sag nicht …«, wehrte sie seinen Einwand ab, den er schon auf den Lippen hatte, »dass das nur an mir liegt. An meinem Ton, an meinem Gezicke oder sonst was. Du bist mindestens genauso schlimm wie ich.«


  Nach einigen Minuten, in denen sie sich anschwiegen, teilte Ric ihr seinen Entschluss mit: »Ich werde mich von jetzt an bemühen, dich zu respektieren und dementsprechend zu behandeln. Im Gegenzug erwarte ich das aber auch von dir.«


  »Ha! Und du meinst, das klappt?« Sie sah ihn skeptisch an.


  Er nickte, sammelte noch mal allen Mut zusammen und stellte ihr eine sehr gefährliche Frage: »Vertraust du mir?«


  »Ob ich dir ... vertraue?« Sie lachte humorlos auf. Was sollte das denn jetzt werden, dachte sie völlig überrumpelt. Vertrauen? Wie konnte sie jemandem vertrauen, dessen Spezialität darin bestand, sie mit allem, was er sagte, nur noch mehr zu verwirren? Dessen einzige Absicht es war, sie immer wieder in den Abgrund zu stoßen? Denn schon wieder baumelte sie über dem Abgrund, und das Seil, das sie hielt, war so morsch, dass sie sich kaum mehr traute, nach vorne zu schauen. Geschweige denn, noch einen Schritt zu machen.


  Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und der Ausdruck, den sie aus seinen Augen auffing, genügte, um ihre Entscheidung zu beeinflussen.


  Sie musste ihm helfen. Erstens, weil sie es ihm schuldig war und zweitens, weil sie keine Ahnung hatte, ob sie alleine heil aus dieser Geschichte herauskommen würde. Und zu guter Letzt hatte die Neugier sie auch schon zu kräftig am Wickel.


  »Du hast recht«, sagte sie schließlich. »Ich bin wohl unwiderruflich an dieser Geschichte beteiligt. Was auch heißt, dass wir zusammenarbeiten müssen. Und auch, dass ich dir dafür eigentlich vertrauen müsste …« Ob ich will oder nicht, lassen wir mal dahin gestellt, fügte sie in Gedanken hinzu. »Was sich vielleicht ein bisschen schwierig gestalten könnte, in Anbetracht der letzten Ereignisse … Deshalb – sag du mir, ob ich dir vertrauen kann«, schob sie ihm die Verantwortung zu.


  »Vertrauen ist die Basis, auf der sich alles andere aufbaut«, antwortete er.


  »Ja, da hast du wieder recht. Aber das war nicht die Antwort auf meine Frage.« Sie musste es aus seinem Mund hören. Konnte sie ihm vertrauen?


  Unergründlich tief waren seine Augen, als sie ihn ansah. Sie versank in einem Meer, immer tiefer tauchte sie hinein und was sie sah, erwärmte schlagartig ihr Herz und gab ihr Halt. Es trug sie mühelos und sicher über den Abgrund auf die andere Seite. Es zog sie hinüber, legte die Wahrheit wie zwei große Flügel um sie herum und hieß sie willkommen. Sie hatte das Gefühl, als könne sie direkt auf den Grund seiner Seele schauen. Und da angekommen erkannte sie die ganze Wahrheit: Ja – sie konnte ihm vertrauen!


  So, wie sie es schon einmal getan hatte …


  


  


  Zeichenkunst


  


  Levian kam gerade aus der Dusche, seine Haare waren noch tropfnass, aber er hatte sich zumindest schon eine frische Jeans und ein sauberes T-Shirt übergezogen, als es an der Tür klingelte. Er sah auf die Uhr. Exakt fünfzehn Minuten waren seit ihrem Telefonat vergangen.


  Mit schnellen Schritten und einem Handtuch in der Hand stürmte er zur Tür. Als er Ann dann vor sich stehen sah, verschlug es ihm fast die Sprache. Sie sah so süß aus, wie sie so schüchtern vor ihm stand. Am liebsten hätte er sie sofort in seine Arme gezogen und sie auf ihren hübschen Mund geküsst, aber er riss sich zusammen und versuchte es daher mit einem: »Hallo, Ann! Schön, dass du da bist!«


  Er trat einen Schritt zur Seite, um sie hineinzulassen. »Komm rein. Ich bin noch nicht ganz fertig. Fünfzehn Minuten waren einfach zu knapp.« Seine Augen strahlten sie an.


  »Hi! Ich wäre auch später gekommen, hättest du nur was gesagt«, stammelte sie verunsichert, als sie über die Schwelle trat.


  »Hättest du nicht aufgelegt …«


  »Oh, stimmt …« Verlegen sah sie ihn an. »Tschuldigung!«


  »Nein, schon okay. Wirklich! Ich bin gleich so weit.« Er führte sie durch den Flur.


  Levians Wohnung lag direkt oberhalb der großen Autohalle. Erreichbar über eine steile Stahltreppe von der Werkstatt aus als auch über eine Holztreppe vom Hof her. Die vom Hof hatte Ann genommen. Nun folgte sie ihm hinein und sah sich um.


  Die Wände waren sehr hoch und dicht an dicht mit Bildern behängt. Bilder von einigen Rockbands, von Levian selbst, Fotos von Baseballstars und viele Fotos von verschiedenen Autos. Von alten Amischlitten bis über den deutschen VW-Käfer war alles dabei. Sogar ein Mini. Levian führte sie durch den Flur in einen riesengroßen Raum, der als Wohn-, Schlaf-, und Arbeitszimmer gleichzeitig diente. Und eine offene Küche hatte. »Wow!« Ann war begeistert.


  »Gefällt es dir?«


  »Ja, total! Das ist ja toll hier. Und so groß. Und trotzdem voll gemütlich.«


  »Danke. Ja, ich habe mir ein bisschen Mühe gegeben. Aber nur ein bisschen. Hier, setz dich. Ich bin gleich wieder da, muss nur eben meine Mähne bändigen.« Er zwinkerte ihr zu, während er mit der einen Hand ein paar Klamotten vom Sofa räumte und sich mit der anderen die Haare trocken rubbelte. Dann bog er nach links in sein Badezimmer ab, lehnte die Tür an und bürstete sich seine langen Haare durch.


  Mit einem Grinsen im Gesicht musste er sich eingestehen, dass er tatsächlich aufgeregt war. Wie ein Teenager, obwohl er aus der Zeit doch schon längst herausgewachsen war.


  »Du bist verrückt, Alter!«, rügte er sein Spiegelbild leise. »Eigentlich geht das, was du hier machst, überhaupt nicht! Immerhin ist es nicht Ann, die deinen Fluch brechen kann, sondern Cat!« Er ahnte, dass es vermutlich falsch war, was er tat. Aber dieses Mädchen zog ihn an, wie ein Magnet. Er hatte versucht, sich dagegen zu wehren, doch ständig schweiften seine Gedanken ab. Zu ihr. Wenn er sich dann mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht dabei erwischte, ermahnte er sich, das sein zu lassen. Doch es klappte nicht. Ann war in seinem Kopf. Und wie er sich eingestehen musste, vielleicht nicht nur in seinem Kopf.


  Levian band seine Haare zum Zopf, legte noch ein wenig Aftershave auf und streckte seinem Gegenüber die Zunge heraus. »So – und nun halt die Klappe und genieße den Abend! Irgendeine Lösung wirst du schon finden. Aber nicht heute, nicht hier und nicht jetzt!« Er atmete noch einmal tief durch, drehte sich um und verließ das Bad.


  »Wo wollen wir denn gleich was trinken gehen? Schon eine Idee?«, fragte er Ann, als er wieder ins Wohnzimmer trat.


  »Nein, nicht wirklich. Kennst du nicht einen netten Laden, wo man gut hingehen kann?«


  »Wir wärs mit Larry?« Er lachte. »Vielleicht kriege ich ja jetzt noch einen von den so angepriesenen Burgern? Ich habe nämlich tierischen Kohldampf!«


  »Schon wieder? Den hattest du Samstag auch schon«, erinnerte sie ihn.


  »Stimmt. Wenn man auch so früh von einer Party flüchten muss? Ich hatte ja gar keine Zeit, um mich am Buffet umzusehen. Und dann war Larrys Küche auch noch geschlossen«, schnaubte er gespielt entrüstet. Ann kicherte.


  »Heute dürften wir bei Larry aber mehr Glück haben. Es ist ja noch recht früh. Aber ich warne dich vor: Die Burger machen süchtig!«


  »Macht nichts. Wenn das heißt, dass du mich immer begleitest, wenn ich meine Sucht auf Burger stillen muss, nehme ich das gerne in Kauf.« Sein Blick war weder belustigt noch spöttisch – ganz offen schaute er Ann abwartend an. Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. »Jederzeit.«


  »Prima! Dann lass uns gehen.« Er kam auf sie zu, griff sich seine Jacke vom Haken und den Autoschlüssel, der auf der Ablage lag.


  »Oder wolltest du lieber fahren?« Fragend sah er sie an.


  »Nein, fahr du ruhig. Aber – wie wär’s mit Schuhen?« Sie zeigte auf seine nackten Füße. Lachend schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  »Du meine Güte! Na, das wäre ja was geworden.« Immer noch lachend zog er sich ein paar halbe Chucks aus dem Schrank neben der Tür und schlüpfte schnell hinein. »Fertig. Wollen wir?« Er stand an der Tür und streckte Ann seine Hand entgegen. Langsam schritt Ann auf ihn zu und nach kurzem Zögern legte sie ihre Hand in seine und lächelte ihn an. Levian lächelte zurück. Anns Hand fühlte sich warm an. Warm und weich. Er drückte sie und spürte, dass ihre Hand jetzt genau da war, wo sie hingehörte – in seiner. Es fühlte sich an wie ein Zuhause.


  


  *****


  


  Nachdem sie endlich die Fronten geklärt hatten, erinnerte sich Ric nur ungern daran, was ihnen noch alles bevorstand.


  Die Sonne verschwand nun endgültig hinter dem Horizont und langsam legte sich die Dunkelheit über den Wald. Gemächlich verließen sie die Lichtung und wanderten hintereinander den schmalen Waldweg entlang, bis sie in Cats Garten kamen. Rics Mustang stand in der Auffahrt.


  »Du kommst noch mit rein.« Das war eher eine Feststellung als eine Frage und Ric war froh darüber.


  »O-kay.«


  »Wir sollten uns noch mal in Ruhe unterhalten. Und«, schob sie hinterher, »ich möchte dir noch etwas zeigen.«


  »Na, dann los.« Er ließ ihr den Vortritt und folgte ihr die Treppen zu der kleinen Wohnung hinauf. Die Tür war verschlossen, was hieß, dass Ann nicht da war.


  »Wo die wohl wieder steckt?«


  »Sehr rücksichtsvoll jedenfalls«, grinste Ric.


  »Haha! Als hätte sie gewusst, dass wir zusammen zurückkommen. Die letzten Abende bin ich schließlich immer alleine wiedergekommen.«


  »Das liegt aber nur daran, dass ich erst heute deine Nachricht gelesen habe.«


  »Wieso? Wo warst du?« Cat sah ihn verblüfft an.


  »Ich habe mir eine Auszeit genommen. Ich musste viel nachdenken. Ich war im Wald. Da gibt es einen Platz, der eignet sich gut, um dort ein paar Tage zu verbringen.«


  »Im Wald? Vier Tage lang?« Cat war baff.


  »Ja. Ist nicht schlimm. War … sehr entspannend. Und ich konnte in Ruhe nachdenken. Und als ich heute Nachmittag nach Hause kam, da fand ich deine Nachricht. Sonst wäre ich schon früher gekommen. Mit Sicherheit.«


  »Ich weiß. Ich habe mich nur gewundert, wie man es so lange im Wald aushalten kann, ohne ein festes Dach über dem Kopf, ohne fließend Wasser und Strom, Essen und so weiter. Wo ist dieser Platz?«


  »Weißt du noch, wo wir uns beim Laufen getroffen haben? Als du dir den Fuß gestaucht hast?«


  »Als mich der Kojote anfallen wollte?«, grinste sie.


  »Ja, genau.« Auch er lachte bei der Erinnerung an ihren Zwist, den diese Wolf-Kojoten-Geschichte mit sich gebracht hatte. »Da, ein Stück weiter durch den Wald gibt es eine kleine Erhöhung mit einer Höhle. Bei Gelegenheit kann ich dir den Platz mal zeigen.«


  »Nee, danke, keinen Bedarf.«


  Ric ging in ihr Zimmer während Cat Gläser und eine Flasche Wasser aus der Küche holte. Als sie eintrat, hielt er gerade eine Zeichnung in der Hand, die offen auf dem Schreitisch gelegen hatte. Eine Zeichnung von ihm.


  Cat trat zu ihm. »Das ist es, was ich dir zeigen wollte. Nicht schön, oder?«


  »Zeichnerisch schon, aber … sag mal, warum gucke ich da so bescheuert?« Fragend hielt er ihr das Blatt entgegen.


  »Weil du an dem Tag eben genauso ausgesehen hast.«


  »So habe ich geguckt? Nein, das kann nicht sein«, wehrte er ab. »Meine Augen sind völlig leer. Da hast du wohl was vergessen.« Cat seufzte auf.


  »Setz dich. Und dann hör mir zu.«


  »Noch mehr Geständnisse?«, witzelte er unbedacht, aber an ihrer Miene erkannte er, dass das nicht so gut ankam. »Entschuldige. War nicht so gemeint!«


  »Hey! Du witterst wohl wieder Oberwasser, was? Halt einfach mal die Klappe und hör mir zu. Du warst lange nicht in der Schule und hast so einiges nicht mitgekriegt.« Ric nickte und tat, wie ihm befohlen. Er setzte sich auf die Bettkante und sah sie abwartend an. »Wenn ich sage, dass ich dir vertraue, dann meine ich das auch so. Trotzdem gibt es da einen Punkt, über den wir sprechen müssen. Ungern zwar, aber es muss sein.« Ric nickte wieder. Er ahnte, was jetzt kam.


  »Dionne wird nicht erbaut darüber sein, dass wir … uns jetzt besser verstehen«, umschrieb sie ihr Verhältnis vorsichtig. Er sah sie aufmunternd an und bedeutete ihr, weiterzusprechen. »Ich weiß, dass sie damit nicht einverstanden ist. Und wenn du sie sitzenlässt, weil du meinst, es war ein Fehler mit ihr, dann wird sie sich nicht so schnell geschlagen geben. Sie hat mir gedroht.«


  »Was? Wann?« Ric war ehrlich entsetzt. Hatte er seinen Ausrutscher mit ihr unterschätzt?


  »Gleich am Dienstag. Ich fragte sie ganz höflich, wo du denn wärst. Da ihr zusammen wart, ging ich davon aus, dass sie wüsste, wo du steckst. Aber anstatt mir eine vernünftige Antwort in einem vernünftigen Ton zu geben, schrie sie mich fast an, dass mich das nichts angehen würde und dass ich mich gefälligst von dir fernhalten sollte! Ansonsten würde es ungemütlich für mich werden. Und dann hat sie kurzerhand den Platz gewechselt und sich an den Zickentisch gesetzt. An Kendras Tisch, auf Tiffanys Platz.«


  »Aber warum tut sie das? Ich meine – ihr seid doch befreundet! Und das schon seit hundert Jahren.«


  »Tja, im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt … Sie steht halt auf dich.« Cat setzte sich nun zu ihm. »Ich weiß auch nicht, warum sie plötzlich so abging. Ann und ich waren total geschockt. Das kannst du mir glauben.«


  »Verständlich.«


  »Aber das war ja noch längst nicht die Krönung des Ganzen.«


  »Was ist noch passiert?«


  »Ich habe am nächsten Tag versucht, sie zur Rede zu stellen. Bin zu ihr hin, in der Schule, und wollte mit ihr reden. Aber schon, als sie mich gesehen hat, blitzte der blanke Hass in ihrem Gesicht auf. Ric – du kannst es dir nicht vorstellen – so was habe ich noch nicht gesehen! Ihre Augen waren so dunkel. Das sonst so schöne, strahlende Blau war mit einem fast schwarzen Schleier überzogen. Wie dunkle Gewitterwolken. Ich habe mich so erschrocken! Und dann fährt sie mich wieder an, ich würde schon noch sehen, was ich davon hätte, ihr einfach den Freund auszuspannen. Hey, sagte ich, ich habe dir Ric nicht ausgespannt. Ich weiß doch nicht mal, wo er steckt! Aber das hat sie mir nicht abgenommen. Und dann hat sie gegrinst. Ganz fies. Und gesagt – wortwörtlich: Halte dich da raus, ansonsten bist du die Nächste, die verschwindet! Und dann hat sie mich stehen lassen. Einfach so. Im Unterricht erschien sie nicht mehr. Auch am nächsten Tag nicht. Wir haben Jayden gefragt, aber der sagte nur, sie sei krank. Es würde ihr nicht gut gehen, sie würde nur im Bett liegen und schlafen.« Ric sah sie fassungslos an. Das durfte doch nicht wahr sein. Was hatte er da bloß ins Rollen gebracht?


  »Glaubst du das?«


  »Nein! Ich fragte Jayden, ob ich sie besuchen könnte, aber das hat er gleich abgeblockt. Er meinte, das wäre keine so gute Idee. Als ich fragte, warum nicht, sagte er, dass sie nicht so gut auf mich zu sprechen sei. Wegen dir!«


  »Ach du heilige Scheiße«, stöhnte Ric und vergrub den Kopf in seinen Händen. »Was hab ich da bloß angezettelt?«


  »Hey, ich würde ja auch glauben, dass das nur die Eifersucht ist, die sie im Griff hat, wenn ich sie nicht so gut kennen würde. Ganz ehrlich? Das war nicht Dionne. Das war nicht meine alte Freundin Dionne, die mir da gegenüberstand, die mir gedroht und mich mit dunklen Augen angestarrt hat, als wolle sie mir im nächsten Moment an die Gurgel gehen. Nein Ric – da ist irgendwas anderes im Spiel!«


  »Was meinst du?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber eine Vermutung«, gab Cat zögernd zu.


  »Vermutung? Erzähl!«


  »In Anbetracht dessen, was hier alles stattfindet – der Fluch, die Ringe, mein Traum – ist es vielleicht nicht mehr ganz so abwegig, wenn ich sage, dass ihre Gefühle zu dir sie so verändert haben?« Cat wartete gespannt auf seine Reaktion.


  »Ihre Gefühle für mich?«, fragte er ungläubig. »Das ist doch Bullshit!« Jetzt sprang er auf und lief unruhig im Zimmer umher. »Ich habe nichts getan, was das erklärt. Ich habe ihr keine Liebe geschworen oder sonst was in der Richtung!«


  »Das mag ja sein, aber ich weiß, dass sie vom ersten Moment an scharf auf dich war. Du hast nun mal eine unwiderstehliche Anziehungskraft und Dionne ist sehr … wie soll ich sagen? Sehr schnell zu beeinflussen. Versteh mich nicht falsch jetzt! Bitte!«, wehrte sie ihn ab, denn er wollte gerade aufbrausen. »Lass mich doch bitte ausreden!«


  Ric atmete hörbar aus. »Sorry.«


  »Schon okay. Was ich glaube ist, dass dein Fluch etwas damit zu tun haben könnte. Ich meine, sie hat sich unsterblich in dich verknallt. Kann es nicht sein, dass der Fluch das mit ihr macht? Weil du sie zurückgewiesen hast, obwohl sie sich bereits in dich verliebt hat?« Ric verspannte sich. Er stand mit dem Rücken zu ihr und sah aus dem Fenster. Was sagte sie da? Der Fluch? Konnte das sein? War es tatsächlich möglich, dass dieser verdammte Fluch Dionne so veränderte? Langsam drehte er sich zu Cat um.


  »Und jetzt liegt sie krank im Bett, sagst du?« Ein Zittern überfiel seinen Körper, seine Augen waren schreckgeweitet. »Wenn das wirklich stimmt, wenn du mit deiner Theorie recht hast, dann kann das nur eines bedeuten …«


  »Oh nein!« Jetzt begriff auch Cat und ließ sich kraftlos auf das Bett sinken. »Oh mein Gott. Dionne stirbt?«


  »Ich hoffe nicht, dass du recht hast, aber das werde ich herausfinden.« Ric war mit schnellen Schritten an der Tür. »Ich fahre hin. Jetzt.«


  »Warte! Da gibt es noch etwas, das du wissen solltest!« Ric blieb stehen.


  »Was?«


  »Die Zeichnung. Du hast mich gefragt, warum deine Augen so leer sind auf dem Bild.«


  »Ja. Und? Warum?« Ric kam wieder einen Schritt auf Cat zu. Neugierig sah er sie an.


  »Weil du verändert warst, als du mit Dionne zusammen warst. Ich weiß nicht, warum, aber es kam, mir vor, als wärst du nicht du selbst. Und deine Augen«, sie zeigte auf den Schreibtisch, auf dem die Zeichnung lag, »bestätigen mir das. Immer wieder.«


  Ric erinnerte sich an das, was er selbst schon durchdacht hatte. Nämlich, dass Dionne auf irgendeine Art und Weise Macht über ihn gehabt hatte und er sich, so sehr er auch darüber nachdachte, nicht erklären konnte, warum.


  »Und jetzt willst du zu ihr fahren und wirst dich vielleicht wieder verändern.« Cat sah ihn scharf an.


  »Ich … Nein, Cat, das werde ich nicht. Bestimmt nicht!« Ric war sich selbst nicht so sicher, ob Cat nicht doch recht hatte, aber er konnte ihr nichts von seinen Gedanken erzählen. Nicht jetzt.


  »Ich komme mit!« Cat machte Anstalten aufzustehen, aber Ric hielt sie zurück.


  »Nein! Nein, bitte, du bleibst hier. Das ist mein Gang! Ganz alleine meiner.« Cat wollte protestieren, aber Ric unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Vertrau mir. Bitte.« Er warf ihr noch einen letzten Blick zu, drehte sich um, und verschwand zur Tür heraus.


  


  Er drückte den Fuß so tief auf das Gaspedal, dass er befürchtete, er würde gleich auf den Asphalt treten. Ric fuhr rasend schnell den Highway entlang. Sein Blut kochte, sein Herz hämmerte. Eine ungeahnte Angst schnürte ihm fast die Kehle zu.


  Mit quietschenden Reifen driftete er um die letzte Kurve und kam dann leicht schleudernd auf der mit Kieseln ausgelegten Auffahrt der Millers zum Stehen. Er riss schon die Fahrertür auf, während er mit der anderen Hand noch den Zündschlüssel herumdrehte. Eilig rannte er den Rest des Weges, nahm die Stufen der weiß gestrichenen Veranda mit einem Satz und drückte seinen Finger auf den Klingelknopf, während er gleichzeitig an die Tür klopfte. Laut und unbeherrscht.


  Endlich bewegte sich etwas. Licht ging im Flur an, er konnte hinter der Milchglasscheibe eine Silhouette erkennen. Im nächsten Augenblick stand Jayden vor ihm. »Ric? Was machst du denn hier?« Jayden stand in Shorts und T-Shirt vor ihm und rieb sich verschlafen die Augen. »Hast du mal auf die Uhr geguckt?« Ric schüttelte unwirsch den Kopf.


  »Nein. Ist Dionne da?«


  »Ich denke, sie wird in ihrem Bett liegen und schlafen. Was ist los?«


  »Ich muss zu ihr!« Ric sah seinen Freund an.


  »Jetzt? Mitten in der Nacht? Was ist passiert?«


  »Jayden – bitte! Frag nicht! Ich kann es dir nicht erklären. Lass mich einfach zu ihr, Okay?«


  »Ist was mit Cat?«, fragte Jayden erschrocken.


  »Nein, mit Cat ist alles in Ordnung. Jayden, bitte!«


  »Meine Schwester liegt schon seit gestern in ihrem Bett. Krank vor Liebeskummer wegen dir! Und nun stehst du, die Wurzel allen Übels, vor mir und verlangst, dass ich dich zu ihr lasse?«


  »Ja, genau deswegen bin ich hier.«


  »Okay. Ich mach dir einen Vorschlag. Du kommst rein und lieferst mir einen vernünftigen Grund, warum ich dich, mitten in der Nacht, zu meiner Schwester lassen sollte. Aber ich warne dich – keine Alleingänge!« Er sah seinen Freund scharf an. Ric gab sich geschlagen. Jayden war sein Freund. Er konnte sich nicht einfach über ihn hinwegsetzen.


  »Das ist ein Wort.«


  »Okay. Dann komm rein.« Jayden trat zur Seite und ließ Ric hinein. Unschlüssig standen sie nun in der großen Eingangshalle. Jayden und Dionne wohnten in einem schlossähnlichen Palast. Ihre Eltern waren stinkreich und präsentierten ihr Geld so gut sie konnten nach außen.


  »Also? Was gibt es so Dringendes, was nicht bis morgen warten kann?« Jayden setzte sich auf die geschwungene Treppe, die in den oberen Teil des Hauses führte. Dahin, wo Dionne ihr Schlafzimmer hatte. Ric erkannte, dass er ihm damit unmissverständlich klarmachte – bis hierhin und nicht weiter. Also sagte er Jayden kurz und knapp, was er auf dem Herzen hatte: »Ich mache mir Sorgen um Dionne. Ich möchte wissen, wie es ihr geht. Ich … ich weiß, dass ich großen Mist gebaut habe, und muss das wieder in Ordnung bringen.«


  »Jetzt?«


  »Ja, jetzt!«


  »Kann das nicht bis morgen warten? Außerdem glaube ich nicht, dass es eine so gute Idee ist, ihr unter die Augen zu treten. Sie ist … ziemlich von der Rolle, wenn du verstehst, was ich meine.« Jayden sah ihn ernst an.


  »Nein, verstehe ich nicht. Also schon, aber – was genau meinst du?«


  »Ich meine, dass sie sich seit Tagen zurückzieht. Sie isst nicht mehr, lacht nicht mehr, spricht nicht mehr. Sie hat verdammten Liebeskummer! Ja, mein Freund – das ist alleine deine Schuld!«, warf er ihm an den Kopf. »Und genau deshalb glaube ich nicht, dass es gut ist, wenn du sie jetzt auch noch aus dem Schlaf reißt.«


  »Jayden, ich habe einen Fehler gemacht, das weiß ich …«


  Jayden fiel ihm ins Wort: »Einen Fehler? Du hast ihr das Herz herausgerissen! So würde ich das nennen. Entschuldige bitte, wenn ich das Tier beim Namen nenne, aber in meinen Augen war dein Verhalten alles andere als korrekt!« Wütend blitzte er Ric an.


  »Das stimmt«, gab Ric ohne Weiteres zu. »Und genau deshalb bin ich hier. Um mich dafür zu entschuldigen.«


  »Und du glaubst, sie wird dir zuhören?«


  »Einen Versuch ist es wert.«


  Jayden sah ihn lange an. Und nach einiger Zeit fragte er Ric: »Meinst du das ernst?«


  »Das ist mein voller Ernst! Versprochen, Jayden! Sonst wäre ich wohl kaum hier. Um diese Uhrzeit …«


  »Zweite Tür links.« Jayden gab ihm den Weg frei. »Aber ich warne dich – ich bin hier. Und solltest du …«


  »Ich habe verstanden.« Ric streckte Jayden die Hand entgegen. »Danke für dein Vertrauen.« Jayden zögerte einen Moment, doch dann ergriff er seine Hand und drückte sie.


  »Viel Erfolg!« Dann schlurfte er barfuß ins Wohnzimmer und machte es sich auf dem Sofa gemütlich.


  Ric setzte mit gemischten Gefühlen den Fuß auf die Treppe, atmete noch einmal tief durch und nahm dann schließlich eine Stufe nach der anderen.


  


  


  Hundeleben


  


  Cats hob den Kopf, als ihre Zimmertür vorsichtig geöffnet wurde. Ann steckte ihren Kopf durch den Spalt. Cat lag mit verweintem Gesicht auf dem Bett und blickte ihr traurig entgegen. »Ann. Wieder da?«


  »Ja.«


  »Wo warst du denn?«


  »Ich war … mit Levian unterwegs«, gab sie zögernd zu. Cat setzte sich auf.


  »Mit Levian? Wow! Das ist ja toll! Erzähl!« Diese Nachricht ließ sie ihre eigenen Sorgen für einen Moment beiseiteschieben. Sie freute sich für ihre Freundin, denn das Strahlen in Anns Augen verriet ihr, dass sie sehr glücklich war. Sie war gespannt, was sie ihr zu erzählen hatte.


  »Ich habe ihn angerufen, um ihn an die Party zu erinnern, und dann hat er gemeint, wir könnten doch was trinken gehen. Ach, Cat, es war ein wirklich total super schöner Abend!«, schwärmte Ann.


  »Und? Hat er dich geküsst?«


  »Nein! Wo denkst du hin? Quatsch! Obwohl … schade eigentlich …« Cat erkannte den Ausdruck von absoluter Verliebtheit in Anns Augen, sah die Röte in ihren Wangen und das glückliche Lächeln um ihren Mund herum. Und schlagartig war die Erinnerung an ihren eigenen kurzen glücklichen Moment wieder da. Der Moment, als Ric sie geküsst hatte. Tränen stiegen erneut in ihren Augen auf, und obwohl sie krampfhaft versuchte, sie zurückzuhalten, gelang es ihr nicht. Sie schluchzte laut auf. Ann war mit schnellen Schritten an Cats Seite. Sie setzte sich auf den Bettrand und strich ihrer Freundin sanft über die Wange.


  »Hey, Süße! Was ist denn mit dir los?«


  »Nichts.«


  »Nee, ist klar. Nach nichts siehst du auch aus.« Sie nahm die Hand ihrer Freundin in ihre. »Ist er wieder nicht gekommen?« Cat sah sie verwirrt an.


  »Ach, stimmt, das weißt du ja noch gar nicht.« Sie schloss kurz die Augen, atmete tief ein, um sich zu sammeln. Dann stützte sie sich auf und setzte sich hin.


  »Kaffee?«, fragte sie einfach nur. Ann verstand sofort.


  »Hier«, sie reichte Cat eine Packung Kleenex, die auf ihrem Nachtisch stand, »du putzt dir die Nase und wischt dir die Tränen ab und ich koche Kaffee.«


  »Prima Idee«, wisperte Cat und nahm die Packung in die Hand.


  »Bin gleich wieder da, Schatz.« Ann verließ das Zimmer und ging in die Küche. Cat hörte sie mit Kaffeekanne und Bechern gleichzeitig hantieren, und kurze Zeit später betrat sie mit zwei gefüllten Bechern dampfenden Kaffees wieder den Raum.


  Cat hatte sich mittlerweile wieder etwas gefasst. Die Nase war geputzt und die geröteten Augen wieder trocken. Zumindest fürs Erste. Sie griff dankbar nach ihrem Lieblingsbecher und nahm vorsichtig einen Schluck. Der heiße Kaffee beruhigte ihre Nerven und auch das Zittern ihres Körpers ließ langsam nach. Die Anwesenheit ihrer Freundin war tröstlich und sie war froh, mit ihren wirren Gedanken nicht mehr allein zu sein. Nach und nach erzählte sie ihr alles. Angefangen vom Treffen mit Ric im Wald über das Gespräch, die Versöhnung und die Vermutung, die sie über Dionne geäußert hatte. Ann hörte schweigend zu.


  »Und dann ist er gegangen«, schloss Cat.


  »Und hat dich mit deinen Ängsten alleine gelassen? Toller Typ!«, schnaubte Ann.


  »Ann! Er hatte keine Wahl! Wenn es tatsächlich stimmt, was ich denke, dann musste er gehen«, verteidigte sie ihn.


  »Und warum durftest du nicht mit? Dionne ist genauso gut deine Freundin.«


  »Was, glaubst du, hätte Dionne mit mir gemacht, hä? Glaubst du wirklich, wir hätten auch nur ansatzweise mit ihr reden können, wenn ich mitgekommen wäre? Wenn wir zusammen dort aufgekreuzt wären?«


  Ann dachte nach. »Nein, da hast du vermutlich recht«, lenkte sie ein.


  »Siehst du. Und genau deshalb musste Ric alleine gehen.« Cat sah sie verzweifelt an. »Und trotzdem habe ich eine Scheißangst.«


  Ann nahm sie in den Arm. »Wir können nur hoffen«, flüsterte sie Cat leise zu. »Für Dionne. Und für Ric. Und dafür, dass alles wieder gut wird.«


  


  *****


  


  Leise öffnete Ric die Tür. Verwundert erkannte er, dass das Zimmer nicht im Dunkeln lag, wie er vermutet hatte, sondern dass das Flackern einer Kerze Schatten an die Wand warf. Er drückte die Tür ein Stück weiter auf und sah, dass Dionne aufrecht im Bett saß und ihn ansah. Als hätte sie ihn erwartet.


  »Du bist ja wach«, stellte er wenig geistreich fest. Eine Welle der Unsicherheit überrollte ihn und unschlüssig blieb er in der Tür stehen.


  »Komm doch rein«, bat sie ihn leise mit einem Singsang in der Stimme, der ihn erschaudern ließ. Er zögerte, doch dann erinnerte er sich daran, warum er hier war. Er trat ein und schloss leise die Tür hinter sich. Als er sich wieder zu Dionne herumdrehte, streckte sie bereits die Hand nach ihm aus. »Komm her. Setz dich zu mir.« Und Ric gehorchte.


  Sobald er saß, umgarnte sie ihn wie eine Katze, brach seinen Widerstand Stück für Stück, bis Ric sich nicht mehr wehren konnte und willenlos in sich zusammensank.


  Es war, als befände er sich in einem Glaskasten, hinter dessen Scheibe er verzweifelt darum kämpfte herauszukommen. Seine Worte und Gesten spielten sich aber nur in seinem Gehirn ab. Sein Körper war nicht fähig, seinen Willen auch umzusetzen. Er fühlte sich wie eine Marionette. Und Dionne zog die Fäden.


  


  Als Ric am nächsten Morgen zusammen mit Dionne beim Frühstück auftauchte, war das Erste, was er sah, der erstaunte Blick von Jayden. Der saß bei seinem zweiten Kaffee und starrte die beiden entgeistert an.


  »Guten Morgen, Bruderherz«, flötete Dionne, warf ihm eine Kusshand zu und strahlte ihn an.


  »Guten Morgen«, antwortete der fast tonlos. »Morgen, Ric.«


  »Guten Morgen, Jayden«, erwiderte Ric und blieb neben Dionne stehen. Still wartete er, bis Dionne ihre Tasche zusammengepackt hatte.


  »Kaffee?« Jayden bot ihm einen Becher an. Ric nahm ihn dankbar entgegen.


  »Danke.«


  »Ich hab meine Sportsachen oben vergessen. Nicht weglaufen, Liebling. Ich bin gleich wieder da.« Dionne hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und rannte aus der Küche. Ric stand reglos da. Weder hatte er sich gegen den Kuss gewehrt noch hatte er ihn erwiderte. Hatte sie ihn überhaupt geküsst? Er konnte sich nicht erinnern.


  »Sag mal, Ric … was soll das denn werden?« Jayden sah seinen Freund an.


  »Was soll was werden?«


  »Du und Dionne? Schon wieder? Hatten wir da nicht erst ein Gespräch?«


  »Hatten wir?« Ric konnte sich nicht erinnern, daher zuckte er nur mit den Schultern. Was wollte Jayden von ihm? Warum konnte er ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Gerade wollte er ansetzen, um ihm genau das zu sagen, als das Läuten eines Telefons sein Vorhaben unterbrach. Jayden sprang auf, wühlte in seinem Rucksack, und als er sein Handy endlich fand, hielt er es unentschlossen in der Hand. »Willst du nicht rangehen?«, fragte Ric. Jayden schüttelte wie betäubt den Kopf.


  »Es ist Cat.«


  »Cat?«


  »Ja, Cat. Weißt du noch, wer Cat ist?« Ric dachte nach. Wusste er, wer Cat ist?


  »Nein.«


  Jayden schnaubte und schüttelte den Kopf. Er drückte den Anruf weg und steckte das Telefon wieder tief in seinen Rucksack. »Ist ja auch nicht wichtig …«


  »Was ist nicht wichtig?« Dionne stand mit ihrer Sporttasche über der Schulter in der Küche und sah ihren Bruder fragend an.


  »Nichts.«


  »Na, wenn nichts ist, dann können wir ja gehen.« Sie stürzte ihren Kaffee hinunter. »Kommst du?«


  Ric nickte und ließ sich dann von ihr in Richtung Ausgang ziehen. »Du brauchst mich heute nicht mitzunehmen. Ich fahre mit Ric!«, rief sie ihrem Bruder noch über die Schulter zu, bevor sie aus der Tür verschwand.


  


  *****


  


  Cat stockte der Atem, als sie sah, wie Dionne aus Rics Mustang ausstieg. Kaum war sie mit Ann zusammen auf den Schülerparkplatz gefahren, suchte ihr Blick nach seinem Mustang. Er stand auf seinem angestammten Platz.


  Sie war so froh, ihn zu sehen und wollte am liebsten aus dem fahrenden Mini springen, um zu ihm zu laufen und zu hören, wie es mit Dionne gelaufen war. Denn, dass er sich nicht mehr gemeldet hatte, weder in der Nacht noch am Morgen – das machte ihr Sorgen. Doch stattdessen musste sie mit ansehen, wie er zusammen mit Dionne in die Schule kam. Das entbehrte jeglicher Logik! Was hatte das zu bedeuten? Nach einem Strohhalm greifend hoffte sie, dass er das nur aus reiner Freundschaft tat, dass er sich mit ihr ausgesprochen und auf Freundschaftsbasis wieder mit ihr versöhnt hatte. Dass er sie wieder auf den richtigen Weg gebracht hatte und – dass ihre eigentliche Vermutung falsch war. Doch ihre Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase. Ric stieg aus, Dionne umarmte ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Und Ric wehrte sich nicht im Geringsten dagegen.


  »Das gibt’s doch nicht!« Ann saß ebenso stocksteif wie Cat auf dem Sitz, unfähig den Blick abzuwenden. Doch dann waren sie an den beiden vorbei und Ann musste sich wieder auf das Fahren konzentrieren. Fest umklammert hielt sie das Lenkrad, ihre Fingerknöchel traten weiß hervor und ihre Stimme bebte vor Wut, als sie ihrem Ärger Luft machte: »So ein verdammtes Arschloch! Was fällt dem denn ein? Hat der denn gar keine Hemmungen?« Mit Schwung fuhr sie in die nächste freie Parklücke. Mit zu viel Schwung. Scheppernd knallte der Mini gegen die Mauer.


  »So ein Mist!«, fluchte Ann und haute mit der Faust aufs Steuer. »So ein verdammter Mist!« Dann sah sie Cat an. »Alles in Ordnung? Hast du dir wehgetan?«


  Cat schüttelte mechanisch den Kopf. Ihr Blick allerdings ging ins Leere. Sie stand unter Schock. Und das nicht wegen des kleinen Unfalls.


  Ann stellte den Motor ab und blieb sitzen. Sicher wäre sie gern aus dem Wagen gesprungen und hätte sich auf Ric gestürzt, aber der jämmerliche Anblick ihrer Freundin hielt sie davon ab. Cat saß einfach nur da.


  Ann öffnete die Tür und stieg aus. Von Ric und Dionne keine Spur mehr. Mit einem Seufzer besah sie sich den Schaden an der Front ihres Autos. Eine kleine Delle in der Stoßstange und ein Riss im rechten Scheinwerfer. Mehr konnte sie nicht erkennen. »Nur ein Blechschaden.« Sie ging zur Beifahrertür und öffnete sie. »Komm, Cat, es wird Zeit.« Cat nickte und wie mechanisch stieg sie aus dem Wagen, griff nach ihrer Tasche und trottete neben Ann her zum Unterricht.


  Den Vormittag über ging es ganz gut. Sie konzentrierte sich auf den Unterricht und sah meist nur auf ihre Bücher. Sie wollte nicht Gefahr laufen, seinem Blick zu begegnen. Aber deswegen hätte sie sich auch keine Gedanken machen müssen. Dionne wich nicht von seiner Seite und nahm ihn ganz und gar in Beschlag. Jayden hatte freiwillig seinen Platz geräumt. Er saß jetzt auf Dionnes eigentlichem Platz, direkt vor Cat. Immer wieder fiel ihr auf, wie Jayden die beiden prüfend beobachtete. Als könne er ebenfalls nicht glauben, was sich da vor seinen Augen abspielte.


  Dionne war wie eine Schlange. Sie hatte ihre Beute und die ließ sie auch nicht mehr los.


  Erst zur Mittagspause traute sich Cat, auch einen Blick zu riskieren. Und wieder fiel ihr auf, dass Ric sich seltsam benahm.


  Sie hätte wütend sein müssen. Verletzt und gekränkt. Aber nichts von dem erreichte sie. Tief in sich fühlte sie, dass das, was sie sah, nicht die Wahrheit war. Denn die Wahrheit war, dass Ric Dionne nicht wollte! Das hatte er ihr gesagt und sie hatte geschworen, ihm zu vertrauen. Und daran hielt sie fest. Sie glaubte nicht, was sie sah. Sie musste nur noch herausfinden, woran es lag, dass er sich wie ein räudiger Hund benahm und Dionne brav hinterherlief. Als hätte sie ihn an der Leine.


  »Das ist es!«, rief sie plötzlich aus. Ann und Jayden, die neben ihr saßen, starrten sie erschrocken an. Ann reagierte als Erste.


  »Was ist es? Was meinst du?«


  Cat sah sie an. »Ich weiß jetzt, warum er das macht!«


  »Weil er ein Arschloch ist, ist doch klar«, gab Jayden seinen Senf dazu. »Ich bin so was von enttäuscht von meinem Freund! Auch wenn das Seelenheil meiner Schwester jetzt wieder hergestellt ist, kann ich nicht glauben, dass er das macht. Ich bin echt sauer!«


  »Ja. Ich meine nein! Seht ihn euch doch mal an«, flüsterte Cat aufgeregt. »Erkennt ihr das denn nicht?«


  »Klär uns mal bitte auf?« Ann verstand immer noch nicht.


  »Ric folgt Dionne wie ein Schoßhündchen. Als führte sie ihn an der Leine. Sie hat die totale Kontrolle über ihn. Sieh dir seine Augen an – das sagt doch alles.« Ann sah hin. Jayden auch. Und selbst über die Entfernung hinweg sahen sie dasselbe, was auch Cat sah – Rics Augen waren leer. Ausdruckslos. Tot.


  »Oh mein Gott!« Jayden holte erschrocken Luft. »Was ist denn mit dem los?«


  »Ja. Und jetzt seht euch Dionnes Augen an.« Das taten auch beide und diesmal waren sie richtig entsetzt: Dionnes Augen waren fast schwarz. Und der Ausdruck in ihren Augen war – böse.


  »Ach du grüne Neune«, rief Jayden leise aus. »Was ist denn da passiert? Mein Gott, das kann nicht Dionne sein.«


  Cat beobachtete, wie Dionne aufstand. Ein Blick genügte und Ric folgte ihr auf dem Fuß. Und da stellte Cat fest, dass sie recht hatte. Der Beweis lag quasi auf der Hand. Sie versuchte, einen Blick auf seinen Finger zu erhaschen: Rics Ring blieb stumm. Der Stein leuchtete nicht. Und das, obwohl ihr eigener Ring auf der Haut brannte wie verrückt. Und als sie in den Ausschnitt ihrer Bluse schielte, erkannte sie auch das Leuchten ihres Steins. Das eindeutige Zeichen, dass er auf Ric reagierte.


  Cat wurde still und horchte kurz in sich hinein. Dann fasste sie einen Entschluss.


  »Erklär du Jayden bitte die ganze Geschichte«, bat sie Ann, während sie entschlossen aufstand. »Und egal was passiert – kümmert euch um Ric!« Ihr Ton duldete keinen Widerspruch. Ann versprach es ihr mit einem Kopfnicken. Cat dankte ihr stumm, dann schlenderte sie lässig in die Richtung von Ric und Dionne. Beide standen an der Eingangstür, denn Dionne unterhielt sich mit einem Mädchen aus ihrer Cheerleader-Truppe. Cat hörte sie lachen. Zu laut und zu falsch. Ric stand brav daneben und wartete, bis Madame bereit war, ihren Spaziergang mit ihm fortzusetzen.


  Langsam pirschte sie sich näher an die beiden heran. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, und als sie fast neben ihm war, brachte die Aufregung sie fast um. Sie wusste, sie hatte nur einen Versuch.


  »Hi, Ric«, sprach sie ihn leise an und im selben Moment wandte Dionne ihren Kopf. Ihre dunklen Augen bohrten sich in ihren Kopf und hätten noch Zweifel daran bestanden, dass diese Dionne nicht mehr ihre Dionne war, dann wären sie spätestens durch diesen Blick ausgelöscht worden. Cat ermahnte sich, nicht aufzugeben! Sie machte eine halbe Drehung, verdeckte Ric, griff nach seiner Hand und zog ihm mit einer geschickten Bewegung seinen Ring vom Finger. Und dann rannte sie los.


  


  Cat jagte, so schnell sie konnte, aus der Cafeteria. Ein dumpfer Aufprall und Dionnes schriller Schrei – das war alles, was sie noch hörte. Dann war sie aus der Tür raus.


  Sie rannte weiter, den Flur entlang zum Ausgang. Ein Lehrer, der ihr entgegen kam, ermahnte sie laut, aber sie beachtete ihn nicht. Sie hatte nur den Ausgang im Blick. Mit Schwung öffnete sie die Tür, sodass sie scheppernd gegen den Türstopper knallte, und rannte weiter, bis sie an Jaydens Wagen ankam. Gott sei Dank hatte er auf dem gleichen Platz wie immer geparkt!


  Sie wusste, dass Jaydens Vertrauen in seine Mitmenschen keine Grenzen kannte und er seinen Wagen daher immer unabgeschlossen abstellte. Sie schlüpfte unbemerkt hinter das Lenkrad und zog schnell die Tür zu. Den Zündschlüssel fand sie, wie erwartet, im Handschuhfach.


  »Danke, Jayden!« Sie startete den Motor, fuhr unsanft aus der Parklücke und verließ mit aufheulendem Motor das Schulgelände. Dann gab sie Gas.


  


  


  Liebesopfer


  


  Levian lag pfeifend unter dem Dodge, der ihm gestern noch die Ladung Öl verpasst hatte. Doch heute schien ein Tag zu sein, an dem einfach alles klappte. Mit einer letzten Umdrehung zog er die Schraube fest und rollte auf seinem Brett wieder unter dem Wagen hervor.


  Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er sich einen Kaffee jetzt mehr als verdient hatte. Mit leichten Schritten ging er in sein Büro, goss sich einen Becher ein und ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Die Erinnerung an den gestrigen Abend zauberte wieder ein breites Lächeln auf sein Gesicht und er konnte nicht ansatzweise etwas dagegen tun. Ann hatte ihn eiskalt erwischt.


  Sie waren tatsächlich zu Larry gefahren und dieses Mal hatte er Glück gehabt – er kam in den Genuss des leckersten Burgers, den er je gegessen hatte. Wie Ann es ihm prophezeit hatte. Aber nicht nur das Essen hatte ihn zufrieden gemacht. Am meisten freute er sich darüber, dass Ann den ersten Schritt getan und ihn einfach angerufen hatte. Zwar wusste sie selbst nicht, was sie dazu getrieben hatte, wie sie zugab, aber letztendlich war es auch egal. Die Hauptsache war, dass sie es getan hatte.


  Ann schien genauso fasziniert von ihm zu sein, wie er von ihr. Stundenlang saßen sie sich gegenüber und fragten sich gegenseitig Löcher in den Bauch, wobei herauskam, dass viele Gemeinsamkeiten sie verbanden. Sie teilten zum Beispiel die Begeisterung für schnelle Autos. Auch wenn Ann nur einen Mini fuhr – der war nicht ohne, wie sie zugab. »Du darfst ihn bei Gelegenheit gerne mal ausprobieren«, bot sie ihm an.


  »Pass auf – es könnte sein, dass ich dich beim Wort nehme.«


  »What ever«, war ihre Antwort und der Blick, den sie ihm dabei zuwarf, ließ sein Blut kochen.


  Außerdem liebten sie beide alte Filme, dieselbe Musik und mochten dieselben Bücher. Ann hatte ihn auf seine Sammlung angesprochen, die sie in seinem Regal entdeckt hatte.


  »Wenn du willst, lese ich dir gerne mal was vor«, bot er augenzwinkernd an.


  »Pass auf – es könnte sein, dass ich dich beim Wort nehme«, lachte sie darauf hin.


  Er erfuhr, dass ihre Eltern sich aus beruflichen Gründen in Europa aufhielten und sie deshalb bei Cat wohnte. Und er erzählte ihr von sich. Dass er Waise war, seine Eltern schon lange tot waren und er sich, seitdem er sechzehn war, alleine durchs Leben schlug. Er hatte sich für mündig erklären lassen und sein Hobby zum Beruf gemacht. Schon immer hatte er sich für Autos interessiert und schraubte mit Vorliebe an ihnen herum. Bei einem guten Freund war er dann quasi in die Lehre gegangen und eignete sich alles Wissen an. Als er genug Geld zusammenhatte, kaufte er diese Werkstatt und machte sich selbstständig. Und er hatte Glück – sein Traum florierte.


  Die beiden quatschten die halbe Nacht durch, bis Larry sie irgendwann höflich bat, zu gehen, weil er gerne selbst ins Bett wollte.


  Ja, Ann war schon ein Knaller. Ein echter Glücksgriff. Und er war dankbar dafür, sie gefunden zu haben.


  Als er Cat im Einkaufszentrum getroffen hatte und ihm das Pentagramm auf ihrer Schulter ins Auge gestochen war, wusste er, dass sie das ominöse Mädchen sein musste, von dem sein Vater damals gesprochen hatte. Sie war die Eine, die ihn aus seiner Unsterblichkeit erlösen konnte, indem er sich mit ihr vereinte, wie sein Vater es ihm erklärt hatte. Sie war der Schlüssel.


  Jahrelang hatte Levian nicht an das Geschwätz seines Vaters glauben wollen. Nahm es nicht für bare Münze, dass tatsächlich ein Mädchen kommen sollte, das ihn erlösen konnte. Doch jetzt, über zweihundert Jahre später, in denen er ein einsames Leben in der Ewigkeit verbracht hatte, stand sie plötzlich vor ihm. Cat.


  Es bestand kein Zweifel. Sie trug das Pentagramm, das Schutzzeichen der Hexenschaft. Sie war seine Bestimmung. Und das war äußerst schlecht.


  Anfangs hatte er es versucht, hatte sich bemüht, sie für sich zu gewinnen, hatte Geduld bewiesen und war ihrer Spur gefolgt, in der Gewissheit, nur noch auf den richtigen Zeitpunkt warten zu müssen. Doch dann war er auf Ann getroffen. Und die Gefühle, die er mittlerweile für Ann hegte, wurden mit jedem Tag stärker. Er wusste nicht, wie er sich jemals von ihr lösen sollte. Und, dass er sich möglichst bald von ihr lösen und Cat zuwenden musste, wollte er seinen Fluch endlich loswerden, war ihm klar. Doch es fiel im schwer.


  Das Öffnen der Kiste hatte ihm auch nicht weiterhelfen können. Das leere Blatt darin hatte ihm auch den letzten Hoffnungsschimmer genommen, seiner Unsterblichkeit auf eine andere Art ein Ende zu bereiten. Nun musste er sich entscheiden. War er wirklich bereit, Ann zu verlassen und Cat zu opfern, um sein Leben wiederzuerlangen?


  Levian stellte die Musikanlage an, schob seine Lieblings-CD von Linkin Park hinein und nippte weiter an seinem Kaffee. Mit den Gedanken bei Ann und daran, dass er sie irgendwann, wenn sie dazu bereit wäre, in den Armen halten und küssen würde, döste er einige Zeit vor sich hin. Bis ihn das Läuten des Telefons aus seinen Träumereien riss.


  »Levians Garage«, meldete er sich geschäftsmäßig, wobei er versuchte, den vor Schreck verschütteten Kaffee auf seiner Arbeitshose trocken zu tupfen.


  Ein Autofahrer mit einer Panne fragte ihn, ob er Zeit hätte, sich sein Auto anzusehen.


  »Ist es noch fahrbereit? Können Sie herkommen? Ich habe leider gerade keinen Abschlepper da«, antwortete Levian.


  »Ja, kein Problem. Ich bin dann in etwa einer halben Stunde da«, ertönte es blechern aus dem Hörer.


  »Super, bis gleich dann«, bedankte Levian sich und legte auf. Ausgiebig streckte er sich und reckte seine verspannten Glieder. Die Nacht war kurz gewesen und der Tag anstrengend. Aber das machte ihm nicht viel aus. Beflügelt von seinen Gefühlen stand er auf, um noch mal seinen Kaffee wegzubringen, bevor er sich wieder an die Arbeit machte.


  Gerade noch rechtzeitig kam er von der Toilette wieder. Er hörte, wie schon das nächste Auto auf seinen Hof rollte. »Mann, das ging aber schnell«, raunte er, denn er erwartete den Autofahrer, mit dem er eben noch telefoniert hatte. Und er freute sich über den zusätzlichen Umsatz, den dieser Kunde ihm bringen konnte.


  Er trat aus seinem Büro, wischte sich die Finger an einem sauberen Lappen trocken und schlenderte dann langsam zum Hallentor, um zu sehen, welche Art von Hilfe benötigt wurde. Doch damit, ihn zu sehen, hatte er nicht gerechnet!


  Levian wurde weiß, wie ein Stück Papier und seine Beine versagten ihm den Dienst. Schnell stützte er sich am nächstbesten Auto ab, um nicht umzufallen.


  »Hallo, Levian!«, rief der Mann im dunklen Anzug ihm zu und zeigte seine blendend weißen Zähne. »Lange nicht gesehen.«


  


  *****


  


  Cat fuhr einfach immer weiter. Sie hatte keine Ahnung, wo sie hin wollte, aber Anhalten kam nicht infrage.


  In ihrem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander. Was war wohl passiert, nachdem sie Ric den Ring vom Finger gezogen hatte? Sie sah auf ihre Hand. Jetzt steckte Rics Ring auf ihrem Mittelfinger und der blaue Stein glühte wie verrückt. Was auch kein Wunder war, wenn man bedachte, dass sein Zwilling keinen halben Meter von ihm entfernt unter ihrem Sweater steckte.


  Cat sah auf die Straße. Die Sonne schien auf den schwarzen, vom kurzen Regenschauer noch nassen Asphalt und blendete sie. Im Ablagefach fand sie nach kurzem Suchen Jaydens Sonnenbrille und setzte sie auf. So war es besser. Die Straße wurde breiter, die Häuser am Seitenrand weniger, die immergrüne Bepflanzung dichter. Der angrenzende Wald war nicht mehr weit und ihr fiel auf, wohin sie ganz unbewusst ihren Wagen lenkte: nach Shackford Head.


  Sie wollte an den Platz, von dem Ric ihr erzählt hatte. Der Platz, an dem er Tage verbracht hatte, um nachzudenken. Genau das war der richtige Platz.


  Sie schaltete das Radio aus, das zusammen mit der Zündung angesprungen war und nach einigen hundert Metern nahm sie die Abzweigung in Richtung Shackford Head. Sie hoffte inständig, dass ihre Intuition sie leiten und sie den geheimen Platz finden würde.


  


  *****


  


  Ann legte den Arm um Rics Hüften und half ihm aufzustehen. Er war wieder zu sich gekommen, kurz, nachdem Jayden Dionne von ihm fortgezogen hatte. Blass und zitternd lag er nun da, auf dem kalten Linoleumboden und sah sie verwirrt an.


  »Hey, Ric. Wie geht es dir?«, fragte sie ihn.


  »Ich weiß nicht. Was ist passiert?« Mit einer Hand griff er sich an den Kopf. An der Stelle, mit der er auf den Boden geknallt war, wuchs bereits eine beachtliche Beule. Es tat weh und er bemerkte den Schmerz, der in seinem Hinterkopf pochte, wie das schnelle, stetige Tropfen eines kaputten Wasserhahns.


  Ann sah ihn aufmerksam an. »Komm, ich helfe dir auf, dann erkläre ich dir alles.« Sie stützte ihn, bis er wieder sicheren Halt unter den Füßen hatte und selbstständig stehen konnte. »Ich bringe dich hier raus.«


  Ric nickte benommen und ließ sich von ihr ohne Gegenwehr durch die Gruppe der wenigen Schüler, die noch neugierig um sie herum standen, hindurch zum Ausgang bringen. Den Lehrer, der fragend auf sie zukam und seine Hilfe anbot, blockte sie ab. »Ihm ist schwindelig. Ich bringe ihn zur Krankenschwester.«


  »Soll jemand mitgehen?«, fragte er besorgt. Ann verneinte das und war im nächsten Augenblick schon an ihm vorbei. Aber anstatt Ric zur Schwester zu bringen, schob sie ihn aus dem Gebäude heraus und steuerte ihn dann zu ihrem Auto. Sie sah sich um, aber niemand folgte ihr. Sie schloss auf und bugsierte ihn auf den Beifahrersitz. Als Ric saß, schloss sie die Tür und nahm selbst hinter dem Steuer Platz. Dann startete sie den Wagen und fuhr vorsichtig aus der Lücke.


  »Wo ist mein Ring?« Ric hatte einige Minuten apathisch neben ihr gesessen, den Kopf gesenkt, während sie den Wagen allmählich aus der Stadt lenkte. Nun sah er auf den Ringfinger seiner Hand und bemerkte fast panisch das Fehlen seines Familienerbstücks. Mit alarmierter Miene sah er Ann an.


  »Keine Sorge! Cat hat ihn. Sie hat ihn dir abgenommen und hoffentlich in Sicherheit gebracht«, beruhigte sie ihn.


  »Cat hat ihn? Um ihn in Sicherheit …?« Er konnte sich an nichts erinnern und warf Ann einen hilflosen Blick zu. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Oh Mann, du weißt gar nicht, was passiert ist, oder?«


  »Klär mich auf.« Sein Kopf tat immer noch weh, auch wenn das Pochen langsam nachließ.


  »Gleich. Wir fahren jetzt zu uns und dann setz‘ ich Kaffee auf. Und dann …« Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Dann erkläre ich dir alles. Einverstanden?«


  Ric hatte keine Wahl und so stimmte er ergeben zu. »Aber alles, hörst du? Ich will alles wissen. Ich kann mich nämlich wirklich an nichts erinnern«, erwiderte er matt, aber bestimmt.


  »An nichts? Was ist das Letzte, was du weißt?«


  Ric dachte nach. Der Dunst in seinem Kopf lichtete sich etwas, er konnte schemenhaft erahnen, was passiert war. Nach einer Weile sagte er: »Ich war bei Cat. Und ich wollte zu Dionne. Weil Cat eine … Vermutung hatte. Und dann hat Jayden mich nicht zu ihr lassen wollen. Aber dann doch. Also, das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass Dionne noch wach war, als ich in ihr Zimmer kam.«


  »Ach du meine Güte! Na, da fehlt dir aber ein ordentliches Stück!«


  »Wirklich?«


  »Keine Panik, das kriegen wir wieder hin!«


  »Das will ich hoffen.«


  »Ich auch«, murmelte Ann. »Ich auch!«


  


  »Und deshalb hat Cat mir den Ring abgenommen?«


  »Sie hat nicht gesagt, was sie vorhatte. Aber nachdem du umgefallen und erst wieder aufgewacht bist, als Dionne weg war, hab ich in deine Augen gesehen. Und sie waren wieder klar. Etwas verwirrt noch vielleicht, aber klar.«


  »Was habt ihr nur immer alle mit meinen Augen?«, fragte er leise. »Cat hat auch schon gesagt, meine Augen wären so anders. Was soll das?«


  »Weißt du es wirklich nicht? Denk mal nach«, bat Ann.


  Er blickte angespannt in den Becher, den er umklammert hielt, und dachte an Cats Worte am Abend zuvor: wie er sich verändert hatte, als er in Dionnes Nähe war. Die Zeichnung fiel ihm wieder ein. »Du meinst … dir ist auch aufgefallen, dass ich anders war?«


  »Anders? So kann man es auch ausdrücken, ja«, lachte sie kurz trocken auf.


  »Wie … wie würdest du es ausdrücken?«, hakte er nach.


  »Du warst nicht mehr du selbst! Du hast dich völlig zurückgezogen von uns allen. Hast nur an Dionne geklebt. Aber nicht im positiven Sinne. Du warst wie … wie eine Marionette, die nur durch ihre Hand zum Leben erweckt wird«, stellte sie den Vergleich auf. »Hört sich krass an, ich weiß, aber definitiv war das genauso.«


  »Scheiße.« Cat hatte also recht gehabt. Und er hatte es bis zuletzt nicht wahrhaben wollen. Nun konnte er von Glück sagen, dass sie ihn nicht aufgegeben hatte – wer weiß, wie es sonst mit ihm weitergegangen wäre?


  »Wo steckt sie bloß?« Er warf einen Blick auf die Uhr. Eine Stunde war seit Betreten der Wohnung vergangen.


  »Ich habe keine Ahnung. Ihr Handy hat sie zumindest nicht mit.«


  »Schon versucht anzurufen?«


  »Nein. Brauche ich nicht. Es liegt auf ihrem Bett.«


  »Handy heißt kabellos. Zum Mitnehmen. Für unterwegs.« Er regte er sich auf, doch der Druck in seinem Kopf verzieh ihm das nicht. Das Pochen wurde wieder stärker.


  »Erzähl das nicht mir. Ich habe meins immer dabei«, gab Ann zurück. Als sie jedoch in sein immer blasser werdendes Gesicht sah, stimmte sie das milde. »Aber ich habe auch keine Ahnung, wo sie sein könnte.«


  Ric fiel auch nichts ein. Das Dröhnen in seinem Kopf machte ein Nachdenken nicht einfacher. Er fühlte sich immer noch, als hätte er Watte im Kopf. Nur nach und nach drangen Einzelheiten zu ihm durch und ermöglichten es ihm, Stück für Stück zu erkennen, was seit Tagen um ihn herum passierte. Und plötzlich wurde ihm bewusst, dass Ann auf dem Laufenden sein musste, wenn sie sich so selbstverständlich um ihn kümmerte, ohne Fragen nach dem Warum zu stellen.


  »Was genau weißt du eigentlich, Ann?« Verlegen sah Ann auf ihre Hände, die auf dem Küchentisch lagen. »Na los, spuck’s aus! Du weißt doch mehr, als du zugibst. Sonst hättest du mir doch schon längst Löcher in den Bauch gefragt.«


  Ann hob den Kopf und sah ihn an. »Alles.«


  »Alles?« Ric hoffte nicht, dass sie wirklich alles wusste. Aber es war möglich. Sie war Cats Freundin. Und erzählten sich Freundinnen nicht immer alles?


  »Ja, Ric, ich weiß Bescheid! Über dich. Über deine Familie. Über den Ring. Über … über alles halt. Cat hat es mir erzählt. Nicht unbedingt freiwillig«, räumte sie ein.


  »Du hast so lange gebohrt, bis sie mit allem rausgerückt ist«, stellte er fest.


  »Na ja, so ähnlich«, gab sie zu. »Cat ging es an manchen Tagen einfach schlecht deswegen und … da hat sie mir ihr Herz ausgeschüttet. Es hat sie belastet, mit niemandem darüber reden zu können. Ihre Träume, dein plötzliches Auftauchen, die Ringe … Und ich war nicht da. Sie hat alles in sich hineingefressen, bis sie kurz vorm Platzen war. Deshalb hat sie es mir erzählt. Und du brauchst keine Angst haben – ich habe es niemandem verraten. Und das werde ich auch nicht.«


  Ric nickte stumm. Er wusste, dass er deswegen keine Angst haben musste. Sie würde nicht an die große Glocke hängen, dass sie mit einem Verfluchten befreundet war. Obwohl es sicher reizvoll wäre, sich damit wichtig zu machen. Andererseits – wer würde ihr das schon glauben?


  »Ich glaube, damit kann ich leben«, brach er schließlich das Schweigen. »Und du?« Erleichtert richtete Ann sich auf.


  »Ich auch. Und … letztendlich ändert das ja nichts daran, dass du ein netter Kerl bist«, gab sie freimütig zu.


  »Ein netter Kerl? Soso.« Die Anspannung fiel stufenweise von ihm ab.


  »Sag mal, Ann, wenn du alles weißt, dann klär mich doch mal auf: Wer ist eigentlich dieser Levian?« Er begleitete seine Frage mit einem Blick, der Desinteresse vorgaukeln sollte, aber Ann durchschaute ihn sofort.


  »Woher weißt du von Levian?«


  »Nicht nur dir erzählt Cat so einiges«, pokerte er.


  »Ach? Na toll! Dann weißt du jetzt also über mein Liebesleben Bescheid?«


  »Über dein …?« Er brach überrascht ab. »Ähm, nein. Cat hat nur gesagt, dass er wohl zu dir gehört und nicht zu ihr. Ich habe sie mit ihm zusammen gesehen, auf Chris´ Party und sie deshalb darauf angesprochen. Weil ich ihn halt noch nie gesehen habe«, schob er schnell hinterher. Er wollte nicht, dass Ann womöglich dachte, er sei eifersüchtig.


  »Ach so … und du hast ihr natürlich nicht geglaubt?«


  »Doch, natürlich, aber … ich dachte …«, stotterte er. Er wusste, sie hatte ihn ertappt.


  Ann schmunzelte und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ric?«


  »Hm?«


  »Wie stehst du eigentlich zu Cat?« Gespannt darauf, ob er ihr die Wahrheit sagen würde, wartete sie auf seine Antwort. Ric musste sich geschlagen geben. Ann hatte ihn längst durchschaut, was half es da also noch, seine Gefühle zu leugnen? »Wenn ich ganz ehrlich bin, Ann – ich weiß es selbst nicht so genau.«


  


  


  Größenwahnsinn


  


  »Du lebst?«


  Levian hielt sich immer noch an dem Auto fest, um nicht umzufallen. Geschockt starrte er auf den Mann, der durch das große, offene Tor die Halle betrat.


  »Ja, ich lebe. Und wie du siehst«, bestätigte er und drehte sich einmal um die eigene Achse, »geht es mir gut!«


  Levian traute seinen Augen immer noch nicht. Versuchsweise ließ er das Auto los. Wackelig machte er einen Schritt auf den Mann zu. Dann noch einen und noch einen. Irgendwie erwartete er, dass die Gestalt sich wieder in Luft auflösen und als Hirngespinst erweisen würde. Aber das passierte nicht. Und als Levian das begriff, gab es kein Halten mehr für ihn. Er stürzte sich, ohne nachzudenken in die geöffneten Arme seines Onkels.


  Denn der Mann war sein Onkel Larmant, der Bruder seines Vaters.


  Zu ihm hatte er schon immer ein besseres Verhältnis gehabt als zu seinem eigenen Vater, mit dem er immer um seinen Platz in der Familie hatte kämpfen müssen. Larmant aber hatte immer ein offenes Ohr für Levians Sorgen oder auch Freuden gehabt. Mit ihm konnte er reden, musste sich nicht verstecken, durfte ein Junge sein, durfte ein Mann sein, je nachdem, wie er sich gerade fühlte.


  Als Levian damals, nach dem Tod seines Vaters, seine Familie verließ, hatte er Larmant schweren Herzens zurückgelassen. Seitdem hatte er ihn nie wieder gesehen. Natürlich war er davon ausgegangen, dass sein Onkel schon lange tot war. Nie hätte er daran geglaubt, ihn jemals wiederzusehen! Aber da stand er nun plötzlich vor ihm. Nach über zweihundert Jahren …


  Kurzerhand ließ Levian Minuten später das Rolltor hinunter und drehte das Schild um, sodass jeder Kunde lesen konnte, dass die Werkstatt geschlossen war. Es tat ihm leid um den Kunden, der kurz vorher angerufen hatte, aber besondere Vorkommnisse erforderten besondere Maßnahmen. Und dazu gehörte auch, dass er den Laden dichtmachte, wenn sein tot geglaubter Onkel ihm einen Besuch abstattete.


  »Komm mit, Onkel. Wir gehen nach oben. Dort habe ich meine Wohnung. Da ist es gemütlicher als hier unten.« Larmant folgte seinem Neffen die steile Treppe herauf.


  Levians Blick fiel als Erstes auf das Sofa. Auf dem hatte Ann vor ein paar Stunden noch gesessen. Glücklich grinsend bot er seinem Onkel den Platz an. »Setz dich. Magst du einen Kaffee? Oder ein Wasser? Oder was anderes?«


  »Bier?«


  »Du bist mein Onkel!«, lachte Levian. Er griff in den großen Kühlschrank und holte zwei gekühlte Flaschen Bier heraus. Er öffnete sie und setzte sich damit zu Larmant. »Hier, bitte.«


  Larmant prostete ihm zu und einträchtig tranken sie zusammen ihr Bier.


  »Was ist passiert? Wieso bist du …?« Levian brach ab. Wie sollte er die Frage stellen?


  »Nicht tot?«, schmunzelte sein Onkel.


  »Ja, das meinte ich«, gab Levian zu.


  »Lange Geschichte. Aber kurz – aus dem gleichen Grund wie du, nehme ich an.« Larmant zögerte.


  »Ich weiß Bescheid, Larmant!«, sagte Levian schließlich, der die Unsicherheit seines Onkels richtig gedeutet hatte. »Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich gegangen bin.«


  »Aber weißt du auch, warum du gegangen bist?«


  »Ja. Mutter hat nach Chayas und Elrics Tod die Seite gewechselt, sich den dunklen Mächten verschrieben. Vater wurde des Verrats angeklagt und Chayas Mutter Leya hat mich aus Rache verflucht. Und mir damit meine Sterblichkeit genommen.« Larmant seufzte tief.


  »Das ist so nicht ganz richtig. So unfassbar es auch klingen mag.«


  »Nicht ganz richtig? Was ist die Wahrheit?«


  »Willst du es wirklich wissen?« Larmant sah ihn aufmerksam an. Levian dachte nach. Wollte er es wissen?


  Nein!, schrie alles in ihm. Nein, ich will es nicht wissen! Aber er hatte keine Wahl! Wollte er der Spur bis zum Ende folgen, dann musste er wissen, was damals noch geschehen war. Denn seit die Erinnerung an die Vergangenheit ihn wiederhatte, hatte ihn öfter das Gefühl beschlichen, dass er nicht die ganze Wahrheit kannte. Er überwand seine Ängste und sah seinen Onkel offen an.


  »Ja. Bitte erzähle es mir.«


  Larmant nickte langsam. »Dann will ich es dir erzählen.« Dann machte er eine lange Pause. Er trank einen Schluck, stellte seine Flasche auf dem Tisch ab und stand auf. Nachdenklich wanderte er quer durchs Zimmer, bis er am Fenster stehen blieb. Er drehte Levian den Rücken zu, sah hinaus und begann zu sprechen:


  »Nachdem Chaya und Elric zu Tode gekommen waren, fand Leya Beweise dafür, dass dein Vater daran nicht unschuldig war. Er hatte die beiden verraten, nicht Elrics Vater, wie es hieß. Allein aus diesem Grund wurde Mortimer vom obersten Rat zum Tode verurteilt.


  Plötzlich sah er seine Felle davon schwimmen. Hatte er sich seinem Ziel, den Schutzbund alleine zu beherrschen, doch schon so nahe geglaubt. Und nun sollte er sterben? Damit konnte er sich nicht abfinden! Daher schmiedete er einen unfassbaren Plan.« Larmant stockte. Langsam drehte er sich zu seinem Neffen um.


  »Welchen?«, fragte Levian. Larmant seufzte tief. Dann sprach er aus, was Levian tief in seinem Inneren schon immer geahnt hatte:


  »Er ließ deine Mutter Natalia den Fluch der Unsterblichkeit über dich aussprechen. Er war es, der dir dieses Schicksal bescherte.«


  Unfähig sich zu rühren oder einen klaren Gedanken zu fassen, saß er schweigend da und versuchte zu verarbeiten, was ihm sein Onkel gerade eröffnet hatte. Doch das war so gut wie unmöglich. Er musste es erst einmal so hinnehmen, wollte er auch den Rest der Geschichte hören. In Trauer verfallen konnte er auch später noch.


  »Sprich weiter«, bat er ihn daher. »Was haben sie damit bezweckt?«


  »Er selbst konnte den Rat nicht mehr führen, da er bald sterben sollte«, fuhr Larmant also fort. »Zuvor jedoch suchte ihn eine Vision heim. Eine Vision von einem Mädchen, das bereits zwei Eigenschaften des Schutzbundes in sich trug. Vereint mit der dritten Eigenschaft würde ihr die ganze Macht über den Bund zuteilwerden.«


  Levian schwieg. Ein Mädchen, welches zwei Eigenschaften des Bundes in sich trug? Der Rat bestand aus den Oberhäuptern der drei mächtigsten Familien. Den Hexen, den Heilern und den Hellsehern. Er selbst entstammte den Hellsehern. Folglich musste das Mädchen sowohl das Hexen- als auch das Heilergen in sich tragen.


  »Aber warum? Warum wollte er die alleinige Herrschaft? Und was habe ich damit zu tun?«


  »Mortimer war gierig. Größenwahnsinnig. Es reichte ihm nicht, nur ein Teil des mächtigsten Bundes zu sein. Er wollte der Bund sein. Nur er allein. Und daher verfolgte er das Ziel über seinen Tod hinaus. Er verfluchte dich, damit du dich mit dem Mädchen vereinigst und somit den Bund wieder auferstehen lässt.« Levian schüttelte ungläubig den Kopf. Sein Vater hatte ihn benutzt, um seine eigenen Ziele zu erreichen?


  »Doch er ist tot! Was nützt es ihm noch?«


  »Das, mein lieber Neffe«, sprach Larmant langsam aus, »ist der springende Punkt. Ich bin mir sicher, dass er wieder da ist.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Levian wieder sprechen konnte. Larmant und er wogen das Für und Wider dieses Verdachts gegeneinander auf.


  »Nachdem deine Mutter auch mich verflucht hatte, in Ewigkeit zu leben, weil ich hinter ihr Geheimnis gekommen bin, gab es einen Kampf. Natalia stürzte über die Klippen. Ich ebenfalls. Doch sie wachte nicht wieder auf. Ich schon. Ich war schließlich unsterblich. Ich fand ihre Überreste auf den Felsen. Es tut mir leid, mein Junge, dass du so die Wahrheit über ihren Tod erfahren musst.«


  Levian schluckte. »Und was geschah danach? Wie hast du die letzten Jahrhunderte verbracht?«


  Larmant erzählte ihm, wie er jahrhundertelang ziellos erst durch Frankreich und dann durch Deutschland geirrt war, weil er sich an nichts erinnern konnte, und erst vor einigen Wochen wieder Bruchstücke seiner Vergangenheit wiedergefunden hatte.


  »Ich weiß, das alles ist schwer zu glauben, aber da du selbst … ein solches Schicksal auf deinen Schultern trägst, solltest du mir glauben.«


  »Woher weißt du von all den Dingen und wie zum Teufel hast du mich gefunden, wenn du dich doch an gar nichts mehr erinnern konntest?«


  Larmant drehte sich zu ihm um. »Woher weißt du um die Vergangenheit? Wie kam es, dass du dich erinnert hast?«


  »Ich … ich wusste es auf einmal. Es war, als hätte jemand den Vorhang aufgezogen, vor dem ich so lange Zeit gesessen und darauf gewartet habe, dass die Vorstellung beginnt. Auf einmal war alles wieder da. Gestochen scharf. Ich kann es mir nicht erklären.«


  »Bei mir war es genauso«, bestätigte Larmant ihm. »Vor ungefähr zwei Wochen überkam mich eine Art Ohnmacht. Es war wie ein Strudel, der mich mit sich zog und mir plötzlich alle Bilder zeigte, die ich so lange vermisst habe. Ich brauchte danach einige Zeit, um zu verstehen. Um damit klarzukommen und um dich ausfindig zu machen. Ich wusste, du lebst. Die Frage war nur wo! Und jetzt habe ich dich tatsächlich gefunden.«


  »Woher wusstest du, wo du mich suchen musstest?«, fragte Levian verständnislos.


  »Ich habe nach den Erinnerungen, die wie ein Wasserfall auf mich herabstürzten, einige Tage nur im Bett gelegen. Apathisch. Teilnahmslos. Bis ich eine Vision hatte. Da erschien mir Natalia, deine Mutter. Sie war es auch, die mich zu dir geführt hat.«


  »Was? Wie das?« Levian zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  »Das will ich dir erzählen, Levian! Denn es gibt noch einen weiteren Grund, der mich zu dir geführt hat!« Larmant setzte sich und begann seinem Neffen eine Geschichte zu erzählen, die genauso schlüssig wie unglaublich war. Der klare Menschenverstand in Levians Kopf rebellierte und seine Magenwände sträubten sich wie das Fell eines wilden Hundes, während er mit jeder Minute immer tiefer in das Polster seines Sessels einsank.


  


  *****


  


  Ann und Ric saßen bis in den frühen Abend beieinander und versuchten, ihr Gespräch in Gang zu halten, doch im Hinterkopf wuchs die Sorge um Cat.


  Rics Kopfschmerzen ließen endlich nach, sein Kopf tat nicht mehr weh und seine Gedanken wurden wieder klarer. Nachdem er Ann gebeichtet hatte, wie gerne er Cat tatsächlich mochte, aber nicht wusste, was er von ihr halten sollte, ging es ihm besser. Er spürte nun die Erleichterung, die Ann beschrieben hatte, wenn man jemandem sein Herz ausschütten konnte.


  Immer mehr verstand er, dass Cat ihm wichtig geworden war. So zickig sie auch sein mochte – konnte er es ihr verdenken, dass sie sich nicht ohne Weiteres auf ihn einließ? Schließlich war er kein Junge ohne Vergangenheit. Er war nicht einer von denen, dessen größtes Problem die Angst vor dem nächsten Date oder die totale Unfähigkeit in Mathematik war. Und Cat wusste das.


  Gedankenverloren spielte er mit dem Zuckerstreuer, als ein Handy klingelte. Erschrocken sprang Ann auf. Sie horchte. Nein, das war nicht ihr Klingelton. Das kam aus Cats Zimmer. Schnell rannte sie über den Flur in das Zimmer ihrer Freundin, schnappte sich das Telefon und drückte auf Annahme. »Hallo? Cat?«


  »Ann? Hier ist Jayden«, ertönte Jaydens Stimme aus dem Hörer.


  »Jayden? Ach, du bist es. Wie geht es Dionne?«


  »Geht so. Hat sich wieder in ihr Zimmer verkrochen und ist den ganzen Tag noch nicht wieder herausgekommen.«


  »Konntest du sie beruhigen?«


  »Komischerweise war sie die ganze Zeit ruhig. Kein hysterischer Anfall, wenn du das meinst.«


  »Okay? Wie geht es dir?« Ann machte sich ebenso Sorgen um Jayden wie um Dionne und Cat.


  »Gut geht’s mir. Aber wo steckt Cat? Warum geht sie nicht an ihr Handy?«


  »Weil sie es hier liegen gelassen hat. Ich habe sie seit heute Mittag noch nicht wieder gesehen oder gesprochen.« Anns Angst um ihre Freundin wurde immer größer, je später es wurde.


  »Und Ric?«, erkundigte Jayden sich nach seinem Freund. »Ist er wieder aufgewacht?«


  »Ja, ihm geht es gut. Er ist hier bei mir. Wir sind zu Hause. Magst du … magst du vorbeikommen?«


  Schweigen. Und dann: »Bin gleich da.« Jayden legte auf.


  Ann ging nachdenklich wieder zurück in die Küche. Ric stand am Küchenfenster und sah hinaus.


  »Jayden?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


  »Treffer. Er kommt gleich vorbei.« Ann zögerte. Langsam drehte Ric sich zu ihr um.


  »Wirst du ihm davon erzählen?« Er selbst hatte sich schon Gedanken darüber gemacht. Noch während Ann ihm von der abenteuerlichen Geschichte erzählt hatte, war ihm klar geworden, dass Jayden sein Freund war. Und Freunde log man nicht an. Freunden erzählte man die Wahrheit.


  »Würdest du es tun?«, fragte Ann unsicher. Ric sah ihr offen ins Gesicht.


  »Ja, ich würde es tun. Er hat es verdient zu wissen, wo er hineingeraten ist.« Auch wenn das vielleicht das Ende einer guten Freundschaft bedeutet, dachte er.


  »Alles?«


  »Alles!«


  »Na, das kann ja ein lustiger Abend werden …«, murmelte Ann und ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken.


  


  Keine zwanzig Minuten später ging die Tür auf und Jayden trat ein. »Hallo?«, rief er aus dem Flur.


  »Jayden? Hier sind wir!« Ann kam ihm aus der Küche entgegen. Sie hatte gerade noch mal eine frische Kanne Kaffee aufgesetzt, denn Jayden war genauso ein Koffeinjunkie wie Ric und sie. Und Cat, wenn sie da gewesen wäre. Unruhig sah sie auf die Uhr. Wieder war eine halbe Stunde vergangen und noch immer keine Nachricht von ihr.


  Ann umarmte Jayden zur Begrüßung und folgte ihm in die Küche, wo Ric saß.


  »Hallo, Ric.« Unentschlossen blieb er am Tisch stehen.


  »Jayden.« Ric stand auf und machte einen Schritt auf ihn zu, doch er registrierte, wie Jayden fast unmerklich vor ihm zurückwich. Jayden war sauer auf ihn. Verständlich.


  »Ähm … setz dich doch. Ich habe frischen Kaffee gekocht. Magst du?« Ann bemühte sie sich um einen Plauderton, während sie Jayden einen Becher aus dem Schrank holte, ihm Milch und dann Kaffee eingoss.


  Ric und Jayden sahen sich unentwegt an. Fast, als würden sie sich taxieren, bevor sie aufeinander losgingen. Doch wie aus einem Mund sagten die beiden plötzlich gleichzeitig: »Ann! Halt die Klappe!« Und dann – dann lachten sie ohne Vorwarnung los.


  Ann hielt tatsächlich den Mund und sah abwechselnd von dem einen zum anderen und zurück. »Ach, ihr seid doof«, blaffte sie in die Runde, stellte Jayden den Becher vor die Nase und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Die Jungs lachten immer noch. Bis Jayden schließlich aufstand, um den Tisch herumging, sich vor Ric hinstellte, die Arme öffnete und sagte: »Komm her, du Hund!«


  Ric ließ sich das nicht zweimal sagen – schnell war er auf den Beinen und erwiderte die freundschaftliche Umarmung seines Kumpels.


  »So, nachdem wir die Zärtlichkeiten hinter uns gebracht haben – können wir jetzt anfangen?« Ann war genervt. Immer noch lachend setzten Jayden und Ric sich wieder artig an den Tisch. Jayden sah sie an.


  »Anfangen? Womit?« Hilfesuchend warf sie Ric einen Blick zu.


  »Was Ann meint«, nahm er den Ball auf, »ist, dass wir beschlossen haben, dich aufzuklären.«


  »Na, das ist ja mal eine weise Entscheidung. Ich habe nämlich noch immer keinen blassen Schimmer, was hier eigentlich los ist.« Jayden lehnte sich auf dem alten Korbsessel zurück, tat so, als würde er es sich besonders gemütlich machen und sah abwartend in die Runde. »Ich bin ganz Ohr.«


  Und dann fing Ric an zu erzählen. Erst zögernd und stockend. Doch nach und nach gelang es ihm immer besser, die einzelnen Zusammenhänge deutlich darzustellen. Angefangen bei Cats Träumen von ihm, zu der Zeit, als sie ihn noch gar nicht kannte. Weiter über ihr Gespräch, den Fluch, die Geschichte mit den Ringen bis hin zur Dionne-hat-Macht-über-mich-Geschichte, was für Ric eigentlich das Schlimmste war. Denn obwohl Jayden alle anderen Erklärungen ganz gut wegsteckte – selbst die Sache mit dem Fluch – bei dieser Geschichte wurde er langsam blass. Und als Ann dann auch noch von Cats Vermutung erzählte, Dionne hätte die Fähigkeit, Ric durch seinen eigenen Ring so zu manipulieren, dass er ihr aus der Hand fraß und nur deshalb mit ihr zusammen war, sprang er letzten Endes auf und schlug mit der Faust so derbe auf den Tisch, dass bei allen drei Bechern der Kaffee überschwappte, den Ann kurz zuvor nachgeschenkt hatte.


  »Was glaubt ihr denn, was Dionne ist? Eine Hexe vielleicht? Kommt mal wieder runter! Das ist ja schon ein dickes Ding, was ihr mir da auftischen wollt, und ich habe mich bis eben auch wirklich gut amüsiert, aber jetzt reicht es!«


  Ric hätte nie für möglich gehalten, dass sein Freund Jayden, der mit dem weichen Herz, einmal so ausrasten könnte. Ann hielt erschrocken die Luft an.


  »Wisst ihr, was ich glaube?«, schnauzte er weiter. »Ich glaube, dass ihr einfach nicht mehr ganz richtig tickt! Cat ist eifersüchtig, weil Dionne mit Ric zusammen ist, sie trommelt ihre Freunde zusammen, zieht eine Wahnsinnsshow ab, damit alle glauben, sie sei das Opfer. Und Dionne – meine Schwester, die keiner Fliege was zuleide tun kann – wird an den Pranger gestellt. Sie hat Ric verhext? Wo sind wir denn hier?« Jayden war fertig. Vorerst. Doch weder Ann noch Ric mochten etwas dazu sagen. Beide schwiegen, Ann sah betreten zu Boden, während Ric noch den Schneid hatte, Jayden direkt in die Augen zu blicken.


  Jayden schlug noch einmal mit der flachen Hand auf den Tisch – auf eine Pfütze mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an – und verließ dann kopfschüttelnd, ohne ein weiteres Wort, die Küche. Als die Tür zuknallte, zuckte Ann zusammen. Ric nicht. Er saß da und starrte Jayden aus dem Fenster hinterher.


  Wider Erwarten ging er durch den Garten in Richtung Wald – nicht zum Wagen seiner Schwester, den er sich hatte ausborgen müssen, weil Cat ihm seinen einfach geklaut hatte. Er sah ihm nach, bis Jayden auf dem schmalen Waldweg im tiefen Dickicht verschwunden war.


  »Der kommt wieder.«


  »Was? Im Leben nicht! Hast du nicht gemerkt, wie wütend der war?« Ann war richtig verzweifelt.


  »Lass ihn das erst einmal verdauen. Gib ihm Zeit. Er kommt wieder«, sagte Ric noch einmal.


  »Dein Wort in Gottes Gehörgang!«


  


  


  Eingebungen


  


  Cat saß in der Höhle, die Ric ihr beschrieben hatte.


  Sie hatte einige Zeit suchen müssen, bis sie den Eingang fand. Er lag gut versteckt, tief im Wald und weitab des Weges, hinter einem umgestürzten Baum versteckt.


  Langsam wurde es dunkel. Die Sonne war schon längst hinter den Bäumen verschwunden und mittlerweile ärgerte sie sich, dass sie keine Jacke mitgenommen hatte. Oder noch besser – eine Decke. Es war eiskalt und sie zitterte in ihrem dünnen T-Shirt und der Jeans. Nicht mal das Brennen der Ringe konnte sie wärmen. Aber es war tröstlich, sie beide bei sich zu haben.


  Nachdem sie die Höhle gefunden hatte, hatte sie ihre Kette abgenommen, um auch Rics Ring daran zu befestigen. So konnte sie sicher sein, dass er ihr nicht verloren ging.


  Was sie zuerst für einen guten Plan gehalten hatte, nämlich hierher zu fahren, erwies sich nach und nach als absolute Schnapsidee. Warum war sie nicht einfach nach Hause gefahren? Dort wäre es jetzt warm und gemütlich. Aber dort wäre sie vielleicht auch Gefahr gelaufen, dass Dionne zu ihr gekommen wäre, um sich zu holen, was sie wollte.


  »Ausgemachter Blödsinn«, schimpfte sie leise vor sich hin. »Was hätte sie tun sollen? Die Tür eintreten? Ric und Ann verprügeln, um sich dann den Ring zu schnappen? So ein Quatsch!« Und dann, als sie noch so vor sich hin meckerte, fiel es ihr auf. Und sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Oh nein! Ich Depp!« Kraftlos sank sie in sich zusammen. »Sie will doch nicht den Ring. Sie will Ric!«


  Obwohl – so wie es aussah, war ihr der innige Zugang zu Ric nur über den Ring möglich. Was allerdings hieße, dass Dionne tatsächlich Fähigkeiten besaß, von denen bisher niemand etwas geahnt hatte. Oder lag es vielleicht gar nicht an Dionne selbst, sondern nur an dem Ring? Reagierte sie vielleicht nur auf Rics Ring? Es war zum Aus-der-Haut-Fahren!


  Cat dachte nach. Wie konnte sie diese Komponenten zusammenbringen? Den Fluch. Die Ringe. Dionne.


  »Fassen wir doch mal zusammen:


  Wenn ich daran denke, was Ric über die Entstehung des Fluchs gesagt hat, dann war es so, dass sein Vorfahr Elric an dem Tod dieses Mädchens schuld war. In meinem Traum war ich ein Mädchen, das im Feuer verbrannt ist. Und ich habe ihn gesehen. Bin ich vielleicht das Mädchen, das damals gestorben ist? Ist Ric der Junge, der sie umgebracht hat?«


  Cats Hände wurden feucht, Aufregung wallte in ihr auf. Sie zweifelte nicht, dass ihre Gedanken auf dem richtigen Weg waren. Die Lösung lag schon in ihrem Kopf – sie musste nur noch den Weg dahin finden.


  »Nehmen wir mal an, es war genau so, dann besteht unsere Verbindung also dadurch. Okay, so weit klar«, bestätigte sie sich selbst. »Aber, wie passt Dionne da hinein? Nein, Cat, eins nach dem anderen. Die Ringe. Was ist mit den Ringen? Familienerbstücke. Das heißt, sie wurden über Generationen hinweg immer weitergegeben. Von Ric und mir damals, zu Ric und mir im Heute. Gut. Klar. Das würde auch die Reaktion der Ringe aufeinander erklären. Damals waren sie durch die Liebe der beiden miteinander verbunden und heute wieder. Ach du grüne Neune – das heißt also, ich habe mich tatsächlich verliebt. Na ja, als hätte ich das nicht schon vorher gewusst … Schlau, Cat, ganz schlau.«


  Die Erinnerung an das letzte Gespräch mit Ric, in dem sie beide so sehr beteuert hatten, dass aus ihnen kein Paar würde, ließ sie lächeln. Es war schon von vornherein klar gewesen, dass sie füreinander bestimmt waren – da konnten sie sich wehren, soviel sie wollten – die Ringe würden schon dafür sorgen. Das lag auf der Hand.


  »Okay, geschnallt. Aber das werde ich klären, wenn es so weit ist. So, weiter nun im Text.« Zitternd wippte sie hin und her, die Arme eng um die Knie geschlungen saß sie zusammengekauert auf dem immer kälter werdenden Boden. »Also … die Ringe kennen sich. Deshalb glühen die Steine und deshalb werden die Ringe heiß. Super, Cat, mach weiter.« Sie klopfte sich innerlich auf die Schulter. Zwar war ihr immer noch kalt, sie fror erbärmlich und außerdem hatte sie Hunger, aber die Zusammensetzung des Puzzles lenkte sie zumindest für eine kurze Zeit davon ab.


  »Granny hat gesagt, der Ring bietet mir Schutz. Wovor? Wovor genau?« Sie hatte es fast, der richtige Gedanke war auf dem Weg, sie spürte es! »Was haben wir noch?« Dionne ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  Dionne hatte sich verändert. Vom einen auf den anderen Tag. Und was noch schlimmer war als die Macht, die sie plötzlich über Ric zu besitzen schien, war, dass sie ihre langjährige Freundschaft aufgegeben hatte. Und das hätte Cat nie gedacht! Dionne, die sonst immer so bodenständig war, die immer nur an das Reale glaubte, sie benahm sich, als wäre sie nicht sie selbst.


  Und was hatte sie mit Ric angestellt? Irgendwas musste sie an sich haben, sonst wäre er doch nicht zum zweiten Mal auf sie hereingefallen, oder? Andererseits – Dionne war attraktiv, Dionne war schlau und Dionne war in ihn verliebt. Warum sollte er sich nicht doch in sie verliebt haben? Leise Zweifel kratzten an der Oberfläche ihres Bewusstseins, wollten sich Einlass verschaffen und Cat verunsichern. Doch Cat blockte ab. Nein – sie vertraute Ric! Das hatte er nicht aus freien Stücken getan.


  Aber was zum Teufel war dann nur plötzlich in ihre Freundin gefahren? Warum war sie so versessen darauf, Ric für sich zu haben? Das hatte mit normaler Verliebtheit doch schon nichts mehr zu tun. Und warum war ihr dieser Junge wichtiger, als ihre jahrelange Freundschaft? Das war etwas, was sie am allerwenigsten verstehen konnte. Dionne schien auf ihre Freundschaft zu pfeifen und das machte sie auf der einen Seite verdammt wütend und auf der anderen unendlich traurig. Sie vermisste ihre Freundin! Und zwar die Dionne, die sie schon seit ihrer Kindheit kannte. Die, mit der sie bisher durch dick und dünn gegangen war. Die Dionne, die ihre Freundin war, bevor dieses ganze verrückte Theater angefangen hatte. Denn die Dionne, die sie in den letzten Tagen vor Augen hatte – die machte ihr Angst!


  Noch einmal ließ sie die Bilder im Kopf ablaufen. Dionnes Augen, Rics Blick, der Ring.


  Ob Dionne ihre Macht verloren hatte, nachdem sie Ric den Ring vom Finger gezogen hatte? Sie hoffte es inständig. Denn ansonsten hätte Dionne nun freie Bahn. Sie selbst saß schließlich hier fest.


  Was war, wenn Ric etwas geschehen war? Sie hatte noch den dumpfen Aufprall im Ohr. Irgendjemand musste umgefallen sein, als sie aus der Cafeteria geflüchtet war. Ric? Sie verfluchte sich dafür, dass sie so unüberlegt gehandelt hatte. Warum hatte sie nicht mal ihr Handy dabei? Der Drang, loszulaufen und nach Hause zu fahren, wurde immer größer, je mehr Gedanken sie sich machte. Aber ihr war auch klar, dass sie im Dunkeln niemals den Weg zurück zum Auto finden würde. Sie würde sich hemmungslos im Wald verlaufen. Und damit wäre niemandem geholfen. Zitternd vor Kälte klapperte sie mit den Zähnen. Wenn sie wenigstens ein Feuerzeug hätte, dann könnte sie ein Feuer machen, das sie wärmte und die wilden Tiere abhielt. Sie dachte an den Kojoten und bekam noch mehr Angst. Zudem raschelte und knisterte es ständig im Gebüsch.


  »Haha, als hätte ich eine Ahnung, wie man ein Feuer macht. Und das, ohne gleich einen ganzen Waldbrand auszulösen. Ist klar, Cat!« Es war nicht schön, so hilflos zu sein.


  Immer tiefer zog sie sich in die kleine Höhle zurück, drängte sich enger an die Wand, aber auch das half nichts – sie fror erbärmlich. »Ich muss was tun. So werde ich die Nacht nicht überleben – ich werde erfrieren«, jammerte sie vor sich hin. Doch Jammern brachte sie jetzt nicht weiter. Sie überlegte. Dann stand sie auf, kroch aus der Höhle und blieb zitternd stehen, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. »Hier war doch der umgestürzte Baum. Wenn ich ein paar Äste mit Blättern …« Sie redete, sich selbst Mut zu und machte sich an die Arbeit.


  Es war anstrengend, die morschen und schon angebrochenen Äste vom Baumstamm zu lösen, aber mit viel Drehen und Zerren gelang es ihr tatsächlich, vier große und noch relativ dicht mit Nadeln bewachsene Zweige abzureißen und in die Höhle zu ziehen. Zwei legte sie auf den Boden, um sich vor der Feuchtigkeit zu schützen, einen bugsierte sie so vor den Eingang, dass er halbwegs unpassierbar war und den Vierten zog sie über sich, nachdem sie sich hingelegt hatte.


  »So geht’s doch. Nicht gerade das Hilton, aber immer noch besser, als sich unter freiem Himmel den Hintern abzufrieren.« Durch die Anstrengung war ihr etwas wärmer geworden. Jetzt musste sie nur noch ihre Angst in den Griff kriegen, dann war alles gut.


  »Home, sweet Home«, murmelte sie noch, bevor sie Minuten später vor Erschöpfung tatsächlich einschlief.


  


  *****


  


  »Siehst du! Was hab ich gesagt? Da ist er wieder.« Ric stand am Fenster und beobachtete, wie Jayden aus dem Wald herauskam. Mittlerweile war es dunkel geworden. Nun war er neugierig, ob er recht behalten sollte. Kam Jayden wieder zurück in die Küche oder stieg er in das Auto seiner Schwester und fuhr weg?


  Als Jayden langsam an Dionnes Wagen vorbei und auf das Haus zuging, atmete Ric erleichtert auf. Ann allerdings war schon durch den Flur gestürmt und riss die Haustür auf. Am Treppenabsatz blieb sie stehen und wartete, bis Jayden oben war. Dann nahm sie ihn in den Arm. Und er ließ es geschehen.


  Ric hatte währenddessen in allen Küchenschränken nach etwas Alkohol gesucht, den er Jayden anbieten konnte, um sich aufzuwärmen. Im untersten Fach des Besenschranks wurde er fündig und holte eine staubige Flasche Osborne, einen alten Brandy, heraus. »Wer hat denn so was Gutes da unten versteckt?«, wunderte er sich. Er holte die Flasche raus, staubte sie ab, griff sich noch drei Gläser aus dem Schrank und stellte alles zusammen auf den Tisch. Er hörte, wie Jayden die Treppen hochkam. Ann hatte die Tür aufgelassen und er spürte den kalten Luftzug.


  Es wurde schnell Herbst und die Nächte waren nicht mehr so warm wie noch vor ein paar Tagen. Als er noch in der Höhle übernachtet hatte, war es noch gerade so eben auszuhalten gewesen.


  Abrupt hielt Ric inne. Er dachte scharf nach. Hatte er ihr davon erzählt? Konnte es sein, dass sie sich dorthin geflüchtet hatte? Und parallel zu seinen Gedankengängen boxte ihn wieder eine Übelkeit in den Magen, dass er sich vor Überraschung zusammenkrümmen musste. Zitternd hielt er sich an der Arbeitsplatte fest, wartete, dass der Klumpen in seinem Bauch sich verflüchtigte. Aber das tat er nicht. Er wurde dicker und schwerer und einen Augenblick später kam auch noch ein stechender Schmerz in seinem Kopf dazu. Dann schloss Ric die Augen und was er dann sah, brachte ihn dazu, sich aufzurichten. Grüne Augen. Katzenaugen. Cats Augen! Er hatte wieder eine Vision.


  Er wusste jetzt, wo er Cat finden würde!


  »Ann? Ann?«, rief er ungeduldig und rannte fast in sie hinein, als er um die Ecke in den Flur schoss.


  »Mein Gott – was ist los?«


  »Hast du eine Taschenlampe? Und ich brauche noch eine warme Decke und ich nehme Cats Handy mit!«, rief er ihr zu, bevor er in Cats Zimmer lief und sich das Telefon schnappte, das Ann nach dem Telefonat mit Jayden wieder auf ihr Bett gelegt hatte.


  »Was ist los? Wo willst du hin? Hat Cat sich gemeldet?« Ann sah ihn hoffnungsvoll an. Auch Jayden horchte auf.


  »Nein, aber ich glaube, ich weiß, wo sie ist.« Er war bereits dabei, die Steppdecke, die er ebenfalls von Cats Bett nahm, zusammenzurollen und seinen Gürtel als Tragegurt darum festzuziehen. Ann hielt ihm eine Taschenlampe entgegen, die sie aus der Küchenschublade geholt hatte. »Wo?«


  »Shackford Head. Da gibt es eine kleine versteckte Höhle, wo ich schon einige Male übernachtet habe. Ich habe Cat davon erzählt. Sie weiß, wo das ist.«


  »Und warum sollte sie ausgerechnet dahin gehen?« Jayden sah ihn zweifelnd an.


  »Weil – erstens – Dionne den Platz nicht kennt und Cat somit also in Sicherheit ist«, sagte er geradeheraus, kümmerte sich nicht darum, dass Jayden davon nichts hören wollte, und zurrte den Gürtel fest. »Und zweitens – es gibt dort kein Telefon! Welchen Grund hätte sie sonst, sich nicht zu melden?« Fragend sah er beide an.


  »Das ist ein Argument«, stimmte Jayden zu. Und plötzlich kam auch Bewegung in ihn. Er schnappte sich die Brandyflasche, die Kaffeekanne, die, wie er dankbar bemerkte, wieder aufgefüllt war und einen Becher. »Ich komme mit …« Er warf einen Blick zu Ann.


  »Nein«, fiel Ric ihm ins Wort. »Zwei Verirrte nützen uns nichts. Ich kenne die Strecke und finde den Weg auch im Dunklen. Und das schnell. Du würdest uns nur aufhalten. Bleib bei Ann.« Jayden runzelte die Stirn, überlegte kurz, öffnete den Mund, als wollte er widersprechen, nickte dann aber nur stumm und drückte ihm einen Rucksack mit der Kaffeekanne und dem Brandy in die Hand.


  »Nimm das hier mit. Es ist kalt draußen, und wenn sie wirklich da ist, dann wird sie halb tot gefroren sein.«


  Ric hielt inne und sah ihn an. »Gut«, sagte er dann und zu Ann, die ihn bis vor die Tür brachte: »Falls sie sich meldet … Ich nehme ihr Handy mit. Ruf mich an, wenn du was von ihr hörst. Ich –« Er sah Jayden an. »Ich melde mich, sobald ich sie gefunden habe.«


  »Okay.« Sie umarmte Ric kurz, bevor er eilig die Treppen runterlief. Ric setzte sich ins Auto, und als auch die Rücklichter in der Dunkelheit verschwunden waren, ging Ann ins Haus und schloss die Tür.


  


  


  Schicksalsstunde


  


  Er sah hinaus. Die wenigen Lichter der Stadt zeigten ihm, dass das Leben um ihn herum weiterging. Die Erde drehte sich weiter, auch wenn er das Gefühl hatte, dass sie stillstand. Es war bereits dunkel, als Levian mit schweren Gliedern aufstand und ans Fenster trat.


  Larmant war gegangen, lange bevor es dunkel wurde. Er hatte seinem Neffen seine Geschichte erzählt und Levian war mit jedem Satz, mit jedem Wort, welches er an ihn richtete, stiller geworden. Als er fort war, blieb er wie betäubt in seinem Sessel sitzen und starrte vor sich hin. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Erst nach einer Ewigkeit nahm sein Gehirn die Arbeit wieder auf und half ihm, das Gehörte, zu verarbeiten. Als Larmant ihm von seinem Verdacht erzählte, dass Natalia wieder da war, weigerte sich sein Verstand zuerst, das zu glauben. Die weiteren Ausführungen seines Onkels jedoch zwangen ihn dazu. Larmant, der ebenfalls ein Hellseher war, hatte seinen Bruder Mortimer und Natalia vor etwa zwei Wochen in einer Vision gesehen. Mortimer war ihm als Geist erschienen. Daher wusste er auch ganz sicher, dass er wieder da war, wenn auch nur als böser Schatten, der nichts weiter tun konnte, außer vielleicht Angst und Unbehagen unter den Menschen zu verbreiten. Natalia hingegen war durch ihre Fähigkeiten, die ihr Hexengen mit sich brachte, durchaus zu mehr in der Lage. Larmant vermutete, dass sie eine menschliche Seele besetzt hatte, um einen Zugang zu dieser Welt zu bekommen.


  »Du meinst, sie klinkt sich in den Körper eines Menschen ein? Wie kann sie das?« Levian konnte es nicht fassen, das so etwas möglich sein sollte.


  »Deine Mutter war immer die Hexe unter den Hellsehern. Sie hatte schon immer das Hexengen in sich, auch wenn die beiden es dem obersten Rat verheimlicht haben. Aus gutem Grund, denn hätte der Rat davon erfahre, dass dein Vater eine Hexe geheiratet hat, wären beide schon viel früher des Todes gewesen. Wie dem auch sei, ich glaube, sie hat die Fähigkeit, sich über den freien Willen einer Seele hinwegzusetzen und Macht über sie zu erlangen. Findet sie einen Geist, der labil genug ist, wäre es für sie ein Kinderspiel, ihn zu besetzen und ihn zu manipulieren.«


  »Aber warum sollte sie das tun? Du meinst, um Vaters Plan weiterzuführen?«


  »Das ist anzunehmen.«


  »Hast du eine Vermutung, wo sie sich aufhalten könnte?«


  Larmant sah seinen Neffen ernst an. »Ich fürchte, sie ist ganz in deiner Nähe.«


  »Aber was will sie?«


  »Den Schlüssel, was sonst?«


  »Den … Schlüssel?« Levian wurde blass. Der Schlüssel. Das war doch … »Cat!«


  »Heißt sie so?« Larmant sah ihn fragend an.


  »Was? Ja. Ich meine nein. Also … Ja, vermutlich. Sie trägt das Zeichen.«


  »Das Pentagramm?«


  »Das Pentagramm, ja. Auf ihrem Schulterblatt. Es sieht genauso aus wie meins. Ich denke, das ist kein Zufall?«


  »Nein, mein Junge. Das ist kein Zufall …«


  


  Levian wandte sich vom Fenster ab, ging zu seinem Schreibtisch und nahm das Telefon in die Hand. Unschlüssig sah er auf die Ziffern, die Ann in geschwungener Schrift auf einen verblichenen Bierdeckel geschrieben hatte.


  Nachdem er nun erfahren hatte, dass seine Eltern wieder da waren und vermutlich das Ziel verfolgten, den Bund wieder auferstehen zu lassen und im Gegenzug bereit dafür waren, Cat zu opfern, musste er handeln. Es wäre eine Sache, wenn er sich selbst dazu entschlossen hätte, sich mit Cat zu vereinigen, um seinen Fluch zu brechen. Doch, dass seine Eltern Cat missbrauchen wollten, um den Bund und somit sich selbst wieder auferstehen zu lassen, das konnte er nicht zulassen! Er musste mit Cat sprechen! Würde sie ihm glauben? Vermutlich nicht. Doch hatte er eine Wahl?


  Als Antwort auf die Frage tippte er die Zahlen in sein Telefon und drückte auf Wählen.


  »Hallo? Cat?« Anns aufgeregte Stimme klang in seinem Ohr und in dem Moment wusste er, dass Larmant recht gehabt hatte – sie waren wieder da!


  »Ann? Hier ist Levian.«


  »Levian? Oh Gott …« Ann schluchzte unvermittelt los.


  »Was ist los?«


  »Cat ist verschwunden! Ich dachte, sie wäre es, aber …«


  »Cat ist verschwunden?«


  »Ja, sie ist schon seit Stunden weg. Wir wissen nicht, wo sie steckt. Ric ist gerade los, um sie zu suchen. Ich bin hier geblieben, falls sie sich meldet.«


  »Ich komme! Ich bin gleich bei dir!«


  »Okay, gut«, antwortete Ann, aber Levian hatte schon aufgelegt.


  Keine zehn Minuten später fuhr er seinen Opel auf die Auffahrt. Er rannte zur Tür, öffnete und noch bevor er drinnen war, warf Ann sich schluchzend in seine Arme.


  »Hey. Schhhhh …«, raunte er ihr ins Ohr, während er sie festhielt und seine Hand beruhigend über ihren Rücken streichelte. Es half. Ann hörte allmählich auf, zu zittern. Sie beruhigte sich.


  »Danke, dass du gekommen bist.«


  »Natürlich. Was ist denn passiert? Cat ist weg?«


  »Ja. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Ric ist los und sucht sie.«


  »Seit wann ist sie verschwunden?« Ann stammelte, dass sie nach einem Streit aus der Schule gerannt wäre und Jaydens Auto genommen hätte und seitdem unauffindbar war. Levian wurde nicht ganz schlau aus ihren Worten und seine Unruhe wuchs mit jeder Sekunde. Was, wenn Natalia sie bereits gefunden hatte? Was, wenn er zu spät käme? Könnte er sich das jemals verzeihen? Die Antwort war ein klares Nein.


  Als er Ann in seinen Armen hielt, wurde ihm klar, dass er sich das niemals verzeihen könnte. Genauso wenig, wie Ann zu verlassen, um sich mit Cat zu vereinigen, nur um seinen Fluch zu brechen. Lieber würde er bleiben, was er war. Unsterblich. Für die Ewigkeit. Und von der Erinnerung an Ann würde er zehren – ein unsterbliches Leben lang.


  »Warum hast du eigentlich angerufen?«, schniefte Ann an seiner Schulter. Levian schluckte. Es wurde Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen …


  


  *****


  


  Erde. Überall um sie herum war Erde. Über ihr, unter ihr, neben ihr. Ihre Hände waren voll davon, weil sie nicht aufhören konnte, ihre Finger panisch hineinzuschlagen. Sie suchte nach einem Ausgang, nach einem Licht, nach einem kleinen Spalt – doch nichts. Sie war in der Erde gefangen.


  Dumpf hörte sie eine Stimme. Oder war es nur Einbildung? Sie horchte. Und wieder. Jemand rief ihren Namen.


  Cat! Cat!


  Sie wollte antworten, aber der Sand war überall, selbst in ihrem Mund. Sie wollte schreien, aber kein Ton kam heraus.


  Dann sah sie ein Gesicht direkt über sich. Hassverzerrt mit dunklen hohlen Augen und einem schrecklichen Grinsen, das eher einer Fratze glich, als einem Gesicht. Und das Lachen, das aus ihrer Kehle erklang, war kalt.


  Hände kamen immer näher, eiskalt legten sie sich um ihren Hals. Sie spürte, wie der Druck zunahm, spürte, wie sie zudrückten.


  Eine noch stärkere Panik überfiel sie. Ihre Finger versuchten, den Klumpen Sand aus ihrem Mund zu holen. Sie hustete, würgte und schließlich schrie sie …


  


  »Riiiiiiiiiiiiiiic!«


  Cat zuckte zusammen und wachte auf. Ihre eigene schrille Stimme, die immer wieder Rics Namen schrie, erreichte endlich ihr Bewusstsein und vertrieb jäh die schrecklichen Bilder, die sich in ihrem Kopf abgespielt hatten. Ihr Herz hämmerte unrhythmisch in ihrer Brust, ihre Hände taten weh, und als sie die Augen aufschlug, war nichts als Dunkelheit um sie herum. Sie hatte wieder geträumt.


  »Oh mein Gott. Dionne …« Ein lautes Schluchzen entfuhr ihrem Mund. Der Schreck saß ihr noch in allen Gliedern, doch allmählich erkannte sie, wo sie war. Sie lag immer noch in der Höhle, in die sie sich geflüchtet hatte. Es war immer noch dunkel. Und kalt.


  Cat biss sich auf die Lippen. »Das ist ein äußerst ungünstiger Zeitpunkt, um den Verstand zu verlieren, Catherine. Reiß dich zusammen!« Sie befand sich nahe am Rand der Hysterie.


  Nachdenken! Ja, das war gut. Sie hatte geträumt und in diesem Traum war ihr Dionne erschienen. Als hässliche, böse Fratze, die versuchte, ihr die Kehle zuzudrücken. Cat schüttelte sich. Alleine der Gedanke daran war unerträglich.


  Was hatte das zu bedeuten? Sie wusste, dass ihre Träume nicht einfach nur Träume waren. Ihre Träume hatten immer eine Aussage. Und dieses Wissen machte ihr Angst. Was hatte ihre Freundin vor?


  Draußen knackte und raschelte es wieder. Cat zuckte zusammen. Schlichen die wilden Tiere immer noch um sie herum? Wie spät mochte es sein? Zitternd lag sie da und lauschte ängstlich in die Nacht. Dann hörte sie eine Stimme. Sie richtete sich vorsichtig auf und schüttelte den Kopf, um den Schatten des Traums zu vertreiben. Da – da war sie wieder. Jemand rief!


  Sie krabbelte schnell aus ihrer Höhle und horchte.


  »Cat? Wo bist du?«


  »Ric? Ric? Ric, hier bin ich!«, rief sie in die Dunkelheit.


  »Cat?«


  »Ja! Hier! In der Höhle!«


  Tränen der Erleichterung liefen ihr über das Gesicht, als sie Sekunden später den Lichtstrahl einer Lampe durch das Gebüsch blitzen sah. Ric hatte sie gefunden!


  »Cat! Endlich! Geht es dir gut? Bist du verletzt?« Ric rannte auf sie zu, riss sie in seine Arme und drückte sie an sich. Und Cat ließ es geschehen. Ein Gefühl der Wärme und der Geborgenheit durchfuhr sie, als er seine Arme schützend um sie legte.


  »Ja, alles okay. Mir ist nur saukalt!« Wie zum Beweis klapperte sie mit den Zähnen. Vor Kälte. Vor Erleichterung. Und vor Aufregung, ihm so nahe zu sein.


  »Warte.« Ric löste den Gürtel von der Decke, rollte sie auseinander und legte sie um ihre Schultern. »Besser?«


  »Ja. Danke.« Sie zog die Decke eng um ihren Körper. Das tat gut.


  »Ich rufe Ann an, damit sie sich keine Sorgen mehr machen muss.« Ric trat einen Schritt zur Seite, zog das Telefon aus der Hosentasche und wählte die Nummer.


  »Ann? Ja. Ja, ich habe sie gefunden. Was? Nein, es geht ihr gut. Durchgefroren, ja. Ja, Cat trinkt noch Jaydens Medizin und dann kommen wir nach Hause! Wer? Ach so. Okay. Dann bis gleich!« Ric legte auf.


  »Ann wartet auf uns. Levian ist auch da. Kannst du laufen oder soll ich dich tragen?«


  »Nein, diesmal kann ich laufen!« Cat kicherte kurz auf, als sie daran dachte, wie Ric sie schon einmal aus dem Wald hatte tragen müssen. Ric sah sie durchdringend an.


  »Wirklich alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« Cat wurde noch blasser. Wie nahe er damit an der Wahrheit lag, konnte er ja nicht ahnen. Doch sie brachte ein halbwegs passables Lächeln zustande.


  »Nein, keinen Geist«, gab sie zurück. »Alles in Ordnung.« Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm davon erzählen sollte. Nach der ersten Erleichterung, dass er sie gefunden hatte und dass es ihm gut ging, kam der Gedanke, dass sie ihn möglicherweise in erneute Gefahr bringen würde, wenn sie ihm die Wahrheit sagte. Sie beschloss daher, den Traum vorerst für sich zu behalten. Cat nahm dankbar den Becher mit heißem Kaffee entgegen, den Ric ihr eingeschenkt hatte.


  »Was ist da denn drin?« Er schmeckte anders als sonst.


  »Brandy. Wärmt auf. Trink!«, befahl er ihr und sah sie streng an.


  »Ja, Daddy!« Und sie trank. Bis der Becher leer war. »So. Danke.« Sie reichte ihm den Becher zurück. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


  Cat saß eingehüllt in die wärmende Decke auf dem umgekippten Baumstamm vor der Höhle und warf Ric einen kurzen Blick zu. Obwohl sie sich in seinen Armen wohlgefühlt hatte, versuchte sie, ihre Hormone im Zaum zu halten. Es war besser. Für sie beide.


  »Ich wusste, dass ich dir mal von dem Platz erzählt habe. Was mich letztendlich darauf gebracht hat, war, dass du dich nicht gemeldet hast. Dein Handy lag zu Hause. Also konntest du nur irgendwo sein, wo es kein Telefon gab.« Er legte die Taschenlampe auf dem Boden ab, schenkte sich auch einen Becher heißen Kaffee ein und setzte sich neben sie. Durch den schwachen Schein der Lampe war es fast so, als säßen sie vor einem Lagerfeuer.


  »Gut kombiniert, Watson«, lobte sie lächelnd. »Aber ich hätte doch auch verletzt irgendwo rumliegen können?«


  »Nein. Das … das hätte ich gewusst«, sagte er so leise, dass sie es gerade so eben verstehen konnte.


  »Gewusst? Wie das?« Ein wenig überrascht sah sie ihn an.


  »Cat. Wir sind miteinander verbunden. Hast du das denn immer noch nicht verstanden?« Seine Stimme war sanft, seine Augen leuchteten voller Wärme und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Doch Cat war nicht in der Lage, ihm entgegenzukommen. Die Erinnerung an Dionne blockierte sie.


  Deutlich zeichnete sich die Enttäuschung auf seinem Gesicht ab, als sie nicht antwortete. Seine Kieferknochen traten hervor, als er seine Zähne zusammenbiss, seine Augen waren starr auf den Wald vor ihnen gerichtet und das warme Lächeln, welches kurz vorher noch sein Gesicht zum Leuchten gebracht hatte, war gänzlich verschwunden.


  »Na ja, nun habe ich dich ja gefunden.« Seine Miene war ausdruckslos, seine Stimme rau. Cat konnte fast zusehen, wie er sich wieder zurückzog. Es tat ihr leid. Wie sehr hatte sie sich nach ihm gesehnt. Wie gerne hätte sie seine Hand genommen und ihn angelächelt, ihm alles anvertraut, doch sie konnte nicht. Schnell drehte sie den Kopf zur Seite und blinzelte die aufkeimenden Tränen fort.


  »Ja, das hast du. Danke«, sagte sie dann leise und sah nach einem kurzen Blick auf ihn wieder auf den Boden. Sie traute sich nicht, ihm in die Augen zu sehen, aus Angst, dass er den Verrat in ihrem Blick erkennen würde.


  »Klar. Kein Problem.« Äußerlich gelassen nippte er an seinem Kaffee, aber Cat spürte, das in ihm ein Orkan tobte. Dass er hin- und hergerissen war zwischen dem Verlangen, sie einfach an sich zu reißen und zu küssen oder sie fest an den Schultern zu packen und so durchzuschütteln, bis sie ihm endlich die Wahrheit erzählte.


  »Ich habe von dir geträumt. Ich habe geträumt, dass du mich da rausholst!«, sagte sie unvermittelt. Ric sah sie erstaunt an.


  »Okay … und wie immer hatte dein Traum recht.«


  »Ja«, murmelte sie betroffen und hoffte inständig, dass der zweite Teil ihres Traums sich nicht bewahrheiten würde. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme und sie war froh über die Decke, die um ihre Schultern lag.


  »Und was noch?«, wagte er einen Vorstoß.


  Ihr Kopf flog hoch. »Was noch?«


  »Cat, das Spielchen kennen wir doch schon. Wollen wir das wirklich wiederholen?« Aufmerksam sah er sie an. Seine dunklen Augen durchbohrten sie fast. Schnell senkte sie den Blick, als sie merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Er hatte sie schon wieder ertappt. Mist, Mist, Mist!, fluchte sie still und biss sich auf die Unterlippe.


  »Hallo? Alles ist gut! Du hast mich gefunden, ich bin hier, du bist hier. Alles ist gut! Was willst du noch?«


  Oh, da war er wieder, der zickige Unterton in ihrer Stimme, die Ironie, die ihre Worte Lügen strafte. Der schrille, fast piepsige Ton verriet sie jedes Mal.


  »Nichts. Alles ist gut, wie du schon sagst. Was soll ich also noch von dir wollen?«


  »Eben! Nichts, hoffe ich. War’s das jetzt?« Trotzig stand sie auf, reckte ihr Kinn, straffte ihre Schultern und sah ihn herausfordernd an. Er antwortete nicht. Er hob nur den Kaffeebecher an die Lippen, so dass er dahinter sein Grinsen verstecken konnte, welches sich nun kaum noch zurückhalten ließ.


  »Na, prima! Dann können wir ja jetzt nach Hause fahren«, trumpfte sie auf, in dem Glauben, er würde tatsächlich Ruhe geben, da er nichts erwiderte. Schnell versuchte sie, sich an ihm vorbeizuschieben, um seiner Nähe zu entkommen. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so schnell war.


  Blitzschnell stellte er seinen Becher auf dem Boden ab, sprang auf und schnitt ihr so den Weg ab, da er direkt vor ihr stand. Seine Hände legten sich auf ihre Schultern und hielten sie fest, während sein Kopf sich zu ihr hinab senkte, bis sich ihre Nasenspitzen berührten. Und noch bevor sie verstehen konnte, was passierte, küsste er sie.


  Völlig überrumpelt vergaß Cat, sich zu wehren. Ein plötzlicher Rausch von Gefühlen, der über sie hinwegschwappte und sie einfach mit sich riss, ließ es zu, dass seine Lippen ihre sanft bedrängten. Und sie konnte nichts dagegen tun. Ihr Verlangen war stärker als ihr Verstand, und als sie das begriff, öffnete sie mit einem leisen Stöhnen ihren Mund.


  Sie schmeckte den Kaffee, der noch an seinen Lippen klebte, schmeckte das Verlangen, das sich dahinter verbarg und fühlte, wie seine Berührungen ihren Verstand ausschalteten und ihren Willen Stück für Stück brachen. Ein erneutes Aufstöhnen entfuhr ihrer Kehle, als ihre Zungenspitzen sich berührten. Hilfesuchend klammerte sie sich an ihn, denn sie hatte plötzlich das Gefühl, dass alles um sie herum sich drehte. Blitze zuckten vor ihren Augen auf und ihr wurde so heiß, dass sie das Gefühl hatte, innerlich zu verbrennen. Sie war Wachs in seinen Händen. Sie war ihm hilflos ausgeliefert und hatte nur noch einen Wunsch – dass dieser Kuss ewig dauern würde …


  Langsam, ganz langsam, kam Cat wieder zu sich. Die Erde schwankte noch ein wenig, ihr war noch immer heiß, doch verbrannt war sie nicht.


  Seine starken Arme ruhten um ihre Taille. Besitzergreifend. Beschützend.


  Ihr schwirrte der Kopf. War es das, was sie wollte? War es das, was richtig war? War es das, was ihnen helfen würde? War das der Anfang eines gemeinsamen Weges? Sie wusste es nicht.


  Hör auf dein Herz!


  Vorsichtig öffnete sie die Augen. Sie wusste, er würde sie gehen lassen, wenn sie gehen wollte. Wollte sie das?


  Im schwachen Schein der Taschenlampe suchte sie seine Augen. Er hob den Kopf wieder etwas an und lockerte den Griff ein wenig. In seinem Blick sah sie weder Spott noch Belustigung. Einzig und allein Sehnsucht konnte sie darin erkennen. Die Sehnsucht nach einem guten Ende.


  Hör auf dein Herz!


  »Willst du gehen?« Seine Stimme klang rau und war nur mehr ein Flüstern. Das Gewicht seiner Arme auf ihrem Körper wurde leichter.


  Nein!


  »Nein«, raunte sie und legte ihren Kopf an seine Brust. »Nein, ich will nicht, aber … ich muss«, setzte sie hinterher und hob erneut den Kopf. »Das ist kein guter Zeitpunkt, um zu bleiben. Es tut mir leid.«


  Ric zog seine Arme zurück. Eindringlich sah er sie an. »Was hast du geträumt?«


  »Was? Woher …?«, stammelte sie und trat unsicher einen Schritt zurück. Das Laub unter ihren Füßen raschelte, Zweige knackten im Unterholz. Sie fröstelte. Ohne die Wärme seines Körpers war ihr wieder kalt.


  »Cat – bitte!« Ric stand da, die Arme hingen schlaff an ihm herunter. Als hätte er keine Kraft mehr. Langsam schüttelte er den Kopf. »Du hast es immer noch nicht begriffen, oder? Du hast immer noch nicht verstanden, dass ich merke, wenn du mir etwas verheimlichst. Wir sind miteinander verbunden, ob es dir nun gefällt oder nicht. Verdammt, Cat! Hör auf, Spielchen zu spielen! Dafür steht einfach zu viel auf dem Spiel. Und nicht nur für dich«, schloss er leise. Seinen Kopf gesenkt, die Augen geschlossen stand er vor ihr. Hör auf dein Herz …


  »Dionne. Ich habe von Dionne geträumt«, räumte sie nach einiger Zeit des Schweigens ein. Es stimmte ja. Wenn sie das Ganze heil überstehen wollten, dann ging das nur zusammen. Vertrauen war das Zauberwort.


  Ric hob den Kopf. Eine Strähne seines dunklen Haars fiel ihm ins Gesicht. »Was genau?«, hakte er behutsam nach.


  Cat schluckte. »Sie war wie … wie ein Geist. Ich hatte Angst. Verdammt! Sie ist meine Freundin und doch …« Sie brach ab. In ihren Augen schimmerte es feucht. All die Anspannung der letzten Stunden wollte von ihr abfallen. Wie schön wäre es gewesen, einfach hemmungslos zusammenbrechen zu können, doch sie riss sich zusammen, schluckte den aufsteigenden Kloß mit letzter Kraft hinunter, fasste sich und sprach weiter: »Sie hat versucht, mich zu erwürgen. Sie hatte ihre Hände an meinem Hals und drückte und drückte. Ihre Augen waren hohl, ihr Lachen gemein und hässlich. Das war nicht Dionne …«


  Nun war es raus. Jetzt war es real. Von jetzt an würden sie sich der Gefahr stellen müssen. Schluchzend schlug sie sich die Hände vor das Gesicht. Ric trat zu ihr und zog sie sanft an seine Brust.


  »Ich bin da. Ich bin bei dir. Wir schaffen das. Zusammen«, flüsterte er ihr zu und hielt sie einfach nur fest, seinen Kopf in ihr Haar gedrückt, und ließ sie weinen.


  »Ich habe dich vermisst«, flüsterte er ihr zu, nachdem sie sich wieder beruhig hatte, und sie verstand, dass er nicht nur die paar Stunden meinte, in denen sie im Wald gefangen saß. Eng umschlungen standen sie da. Seine Nähe gab ihr Trost und Kraft, und sie fühlte sich endlich am richtigen Platz.


  »Ich habe dich auch vermisst.« Vorsichtig rückte sie ein Stück von ihm ab und sah ihn an.


  »Und das ist auch gut so«, raunte er ihr zu. »Aber warum wolltest du mir davon nicht erzählen?«


  »Ich hatte Angst«, gab sie zögernd zu.


  »Angst? Vor mir?«


  »Ich hatte Angst, dich wieder zu verlieren. Du bist schon einmal gegangen und fast wäre es darauf hinausgelaufen, dass du nicht wiederkommst. Ich wollte nicht, dass du wieder zu Dionne gehst und dich meinetwegen wieder in Gefahr bringst.« Eine vergessene Träne bahnte sich ihren Weg über ihre Wange.


  Nachdenklich sah er sie an, hob die Hand und wischte ihr sanft die Träne fort. Dann nickte er. »Das verstehe ich.«


  »Ich habe zwar deinen Ring, aber wir wissen doch noch gar nicht, ob es auch geklappt hat«, schluchzte sie völlig aufgewühlt weiter. »Ob sie jetzt die Macht über dich verloren hat. Ich wollte dich einfach nicht schon wieder verlieren. Ich …«


  »Sch …« Sanft legte Ric ihr einen Finger auf die Lippen. »Wir werden es herausfinden. Zusammen! Ich lasse dich nicht mehr allein. Ich bin bei dir. Solange du mich lässt.«


  Mit großen Augen sah sie ihn erschrocken an. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er es genauso meinte, wie er es sagte. Er würde bei ihr bleiben – wenn sie es zuließ für immer. Verlegen sah sie zu ihm auf.


  Seine Augen waren so voller Hoffnung, all seine Liebe strömte ihr entgegen und umfing sie wie eine warme weiche Decke an einem kalten Wintertag. Sie fühlte sich geborgen und beschützt. Und endlich erkannte Cat, dass sie ihre Gefühle ihm gegenüber nicht mehr leugnen wollte. Sie war es leid, sich zu verstellen, sich von ihm fernzuhalten und sich selbst damit zu quälen. Sie war es leid, voller Schmerz allein zu sein und zugleich zu wissen, dass es jemanden gab, der diesen Schmerz lindern konnte. Sie wollte nicht mehr alleine ziellos durch das Leben irren. Nein! Sie war endlich angekommen.


  Sie öffnete den Mund, um ihm all das zu sagen, doch bevor sie einen Ton über die Lippen bringen konnte, verschloss er ihr diese mit einem sanften Kuss.


  Im Hintergrund schien die Taschenlampe wie das Licht eines Feuers und ließ die Bäume und Sträucher um sie herum Schatten werfen wie Arme, die das eng umschlungene Paar in ihrer Mitte hielten. Über ihren Köpfen im Geäst saß eine Eule, die sich das Federkleid putzte und selbst der Kojote, der hinter dem Gebüsch auf Beute lauerte, verschwand so lautlos, wie er gekommen war. Der Wind war abgeflaut, so dass nur noch hier und da ein verhaltenes Rascheln der Blätter zu hören war.


  »Ich liebe dich, Cat! Du bist mein Leben!«, flüsterte er ihr zu, als sich ihre Lippen voneinander lösten. »Ich habe nicht viel zu geben, aber was ich dir geben kann, ist das.« Er nahm ihre Hand und legte sie auf sein Herz.


  Tränen rannen ihr über das Gesicht. Es war ein Gefühl, als würde sie ankommen. Endlich ankommen!


  Ein Meer von Gefühl und endlich Land …


  Eine unendliche Welle des Glücks überschwemmte sie.


  Eng schmiegte sich Cat an seine Brust. Ihr Herz schlug wild, die Schmetterlinge flatterten aufgeregt in ihrem Körper umher und endlich traute sie sich, sie frei zu lassen. Ein wohliger Schauer nach dem anderen überzog ihre Haut und sie schloss glücklich ihre Augen. Worte waren überflüssig.


  Beide spürten das Band, welches sie fest miteinander verband. Nie wieder würden sie zulassen, dass dieses Band zerriss! Komme, was wolle!


  


  


  Epilog


  


  Draußen brach endlich die dunkle Nacht herein und hinter den wenigen Wolken zeigte sich nun der Mond. Es war perfekt! Mehr brauchte es nicht, um zu tun, was sie tun musste. Der Mond war wichtig. Der Mond war ihr Tor. Das Tor zur anderen Welt. Natalia bereitete alles für ihr Ritual vor. Heute Nacht würde sie ihrem Mann endlich wieder nahe sein.


  


  »Zauber der Nacht, ich rufe dich!


  Luna steh mir bei.


  Das Tor der Welten öffne sich.


  Mach den Weg mir frei!«


  


  Die Luft füllte sich mit dichtem Rauch, als die in der Schale liegenden Kräuter plötzlich wie von Geisterhand anfingen zu brennen. Ein zufriedenes Lächeln zog sich über ihr Gesicht. Es hatte geklappt! Sehr gut. Aber hatte sie denn etwas anderes erwartet? Hatte sie wirklich erwartet, die Götter könnten sich gegen sie stellen? Ja, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann hatte sie an ihren Fähigkeiten gezweifelt. War doch bereits so manches Vorhaben in den letzten Tagen gescheitert.


  Doch jetzt schienen die Götter ihr wieder milde gestimmt zu sein. »Danke, Luna.« Sie lächelte dem Mond zu.


  Jetzt musste sie nur noch warten, bis er endlich über die Schwelle trat. Es würde nicht mehr lange dauern, so dachte sie und hatte recht. Keine zwanzig Sekunden später erkannte sie seinen schemenhaften Umriss inmitten des Rauchs, und als der sich langsam aufzulösen begann, konnte sie ihn erkennen.


  »Mortimer! Mein Liebster! Endlich!«


  »Natalia! Wie lange haben wir Zeit?« Sein Ton war nicht annähernd so liebevoll, wie sie es sich gewünscht hatte, doch Natalia blieb keine Wahl – sie musste damit zurechtkommen. Sie hegte die Hoffnung, dass er sie wieder lieben und auf Händen tragen würde, sobald er sein Werk vollendet haben würde.


  »Das Tor bleibt offen bis zum Sonnenaufgang«, erklärte sie daher geduldig. »Wir haben also genug Zeit.«


  Mortimer sah sie streng an. »Genug Zeit? Wir haben schon viel zu viel Zeit vergeudet durch deine Liebelei mit diesem … diesem Verräter!«


  »Ich weiß, aber es führt nun mal kein Weg an ihm vorbei. Wir brauchen die Ringe. Und da unser Sohn nun mal nicht gewillt ist, seines Vaters Wort zu befolgen, musste ich mir schließlich etwas einfallen lassen, um die beiden auseinanderzubringen und an den Ring zu kommen. Durch den Unsterblichkeitsfluch ist er leider immun gegen meine Zauberei!«


  Mortimer runzelte die Stirn. Die Adern an seinen Schläfen traten hervor, wie immer, wenn er kurz davor war zu explodieren. »Aber wenn ich richtig informiert bin, hat das ebenso wenig geklappt. Die einzige Verbindung, über die wir Einfluss auf ihn ausüben konnten, ist nun gekappt. Sein Ring ist fort, weil du nicht aufgepasst hast!« Mortimer war aufgebracht, sein Gesicht puterrot. »Elric trägt seinen Ring nicht mehr. Sie hat ihn jetzt! Und wenn wir nicht schnellstens etwas unternehmen, dann gerät unser ganzes Vorhaben ins Wanken.«


  »So weit wird es nicht kommen.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte er seine Frau mürrisch. »Was hast du vor?«


  »Über diesen Zauber!« Sie hob ein kleines, in blaues Leder gebundenes Buch hoch, welches sie schon die ganze Zeit in der Hand hielt. »Über diesen Zauber werden wir sie genau dahin bekommen, wo wir sie haben wollen. Vertraue mir!«


  Skeptisch sah er seine Frau an. »Vertrauen? Du bist gut. Dir sind ja auch nicht die Hände gebunden. Du kannst dich hier frei bewegen und hast deinen Spaß mit diesem Verräter, wie mir scheint!« Daher wehte also der Wind. Mortimer war eifersüchtig!


  Ein zufriedenes Lächeln wollte sich gerade über ihr Gesicht legen, doch schnell setzte sie eine empörte Miene auf: »So ein ausgemachter Blödsinn! Mir liegt doch nichts an Elric! Es ist nun mal nicht so einfach, wie du es dir vorgestellt hast. Catherine, deine Auserwählte, dieses durchtriebene Biest, hat einen Zauber um sich herum gezogen, den ich nicht durchdringen kann! Trotz der Macht, die seit meiner Geburt in mir schlummert – wegen der du mich verbotenerweise geheiratet hast – komme ich einfach nicht dahinter, wie ich ihn brechen kann. Um überhaupt Einfluss nehmen zu können, brauchte ich aber einen Körper. Das sollte auch dir klar sein! Also musste ich es über diese kleine Schlampe versuchen. Aber«, hauchte sie ihm zu und schenkte ihm einen koketten Augenaufschlag, »das ist doch genau dein Geschmack!«


  Natalia strich ihrem Mann sanft über den Arm, um ihn zu beschwichtigen. Ihre Hände griffen die seinen und legten sie an ihre Brüste. Sie wusste doch, was er mochte. Und dieser Körper, in dem sie nun steckte, musste ihm einfach gefallen. Schlank mit vollen Brüsten, langen Beinen und einem knackigen Hintern. Um diese Reize noch mehr zu betonen, trug sie nichts, als ein leichtes Baby Doll über diesem nackten Körper.


  Sie merkte, wie sein Widerstand langsam brach, und war froh darüber, dass sie wirklich noch genügend Zeit hatten, bevor das Tor zwischen den Welten sich wieder schloss. Denn sie hatte sich fest vorgenommen, diesen Körper einmal richtig zu genießen, bevor sie sich wieder dem Zauber ergab. Und wie es aussah, war Mortimer damit voll und ganz einverstanden …


  Einen Augenblick später räkelte Natalia sich zufrieden auf dem großen Bett, während Mortimer jeden Zentimeter ihres neuen Körpers erkundete. Das Baby Doll lag bereits achtlos weggeworfen auf dem Fußboden, sie war nackt und fühlte sich so wohl, wie schon lange nicht mehr. Dieser neue Körper hatte es in sich!


  Ihre Erregung steigerte sich schnell ins Unermessliche, als Mortimer sich die Zeit nahm und sie langsam bis zum Höhepunkt trieb. Sie explodierte schließlich laut stöhnend und auch Mortimer keuchte vor Erschöpfung, nachdem er diesen ihm dargebotenen Körper bis zum Letzten genossen hatte. Kraftlos lag er neben ihr und schloss die Augen.


  Natalia sah erschöpft auf die Uhr und erschrak. Sie hatten die Zeit vergessen. »Mortimer! Nicht einschlafen! Du musst gehen. Es ist schon spät.«


  Das Risiko, dass er vielleicht kraftlos zusammensinken und den Weg zurück nicht mehr finden könnte – und das, wo sie kurz vor ihrem Ziel standen – durften und wollten sie nicht eingehen.


  Sie hatten nun endlich herausgefunden, wo die drei Ringe sich befanden. Durch ihre Hexenmacht war es Natalia ein Leichtes über den Körper einer labilen Seele an Elric heranzukommen, während Mortimer das Mädchen im Auge behielt. Auch wenn der erste Plan gescheitert war und dieses Mädchen seinen Ring nun bei sich trug – umso besser. Dann würden sie eben beide zusammen erhalten! Dafür hatte sie sich bereits einen Plan zurechtgelegt.


  Das einzige Problem war ihr Sohn.


  Er würde sie erkennen und somit ihr ganzes Vorhaben gefährden und daher musste sie sich von ihm fernhalten. Es gab nur den Weg über Catherine. Levian musste sich endlich mir ihr vereinigen, damit sie den Bund wieder auferstehen lassen konnten und somit die alleinige Herrschaft über den Bund wieder die ihre wäre.


  Und die Ringe mussten vernichtet werden, bevor das Nilamrut sie finden und in sich vereinen konnte!


  


  Widerwillig und schläfrig löste Mortimer sich von seiner Frau, sog den Anblick dieses nackten wunderbaren Körpers noch einmal tief in sich auf und küsste sie ein letztes Mal. »Und vermassele es nicht wieder, Natalia!« Sein durchdringender Blick war das Letzte, was sie von ihm sah, bevor er durch das Portal trat, welches seit seiner Ankunft darauf wartete, dass er wieder eintrat, um in die Zwischenwelt zurückzugehen. Dann schloss es sich.


  Natalia stand auf, streckte sich und sah aus dem Fenster. Nein, sie würde es diesmal nicht vermasseln! Es war die perfekte Nacht! Der Mond stand endlich im sechsten Haus. Es konnte nicht besser sein.


  Sie zog sich den Morgenmantel über, der am Schrank hing, und begab sich zur Kommode.


  In der obersten Schublade bewahrte sie schon seit geraumer Zeit die Utensilien für diesen Moment auf: eine schwarze Kerze, eine getöpferte Schale, die Asche eines Verstorbenen, ein Skalpell für den Tropfen Blut des Beschwörers, einen persönlichen Gegenstand des Opfers sowie das Buch der großen Zauber. All das war sicher in einer kleinen Holzkiste in der Lade verstaut. Genau genommen seit der Nacht, in der Elric, der Verräter, zum zweiten Mal mit ihr geschlafen hatte.


  Andächtig nahm sie die Kiste heraus und machte es sich mit ihr zusammen auf dem weichen Teppich bequem. Sie packte alle Gegenstände aus, legte sich alles in richtiger Reihenfolge zurecht und zündete die Kerze an.


  In die tönerne Schale schüttete sie ein kleines Häufchen Asche. Es war Asche, die sie kurz vor dem Begräbnis aus einer Urne entwendet hatte, als sie sich auf dem Friedhof umgesehen hatte. Wer genau nun als Staub vor ihr lag, wusste sie daher nicht, aber das war auch egal.


  Dazu gab sie den persönlichen Gegenstand ihres Opfers. Ein Brusthaar von Ric, welches sie ihm herausgezupft hatte, während er nach dem Sex erschöpft in ihrem Bett schlief.


  Dann setzte sie das Skalpell an ihren linken Daumen und zog es mit einem schnellen Schnitt über die weiche Fingerkuppe. Sie hatte zu tief angesetzt, es blutete mehr, als es eigentlich sollte und sie musste aufpassen, dass nicht mehr als nur ein Tropfen in die Schale fiel. Danach wickelte sie sich ein Papiertaschentuch um den Daumen, um die Blutung zu stoppen. Sie griff nach dem Buch der Zauber, schlug das Buch auf der bereits markierten Seite auf und legte es vor sich auf den Boden. Sie schloss die Augen, atmete tief ein und langsam wieder aus. Und dann begann Natalia – der Geist von Levians Mutter im Körper von Dionne Miller – den Zauberspruch abzulesen, der ihr die Macht zurückbringen sollte, die sie so dringend benötigte.


  


  »Luna steht im sechsten Haus


  Schwarzes Licht, hol seine Seele raus.


  Elric Matalion – ich verbanne dich


  Dunkelheit soll ziehen dich ins finstere Licht.


  Folgen wirst du von nun an meinem Willen


  Von nun an nur noch meinen Hunger stillen.


  Blut zu Asche gibt mir Kraft


  Zu erlangen über dich die Macht.


  Verbrenne nun, sei befreit


  Ich verbanne dich in Ewigkeit!«


  


  


  


  Quellennachweise


  


  ¹ aus dem Musical ‚Tanz der Vampire‘, Akt 2, Lied „Unstillbare Gier“, erschienen bei Edition Butterfly. Mit freundlicher Genehmigung des Autors und Urhebers Dr. Michael Kunze.


  ² aus dem Musical ‚Tanz der Vampire‘, Akt 2, Lied „Totale Finsternis“, erschienen bei Edition Butterfly. Mit freundlicher Genehmigung des Autors und Urhebers Dr. Michael Kunze.
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  Für meine Muse – ohne dich wäre ich nichts.


  Und für meine Leser … Danke für alles.
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  Prolog


  


  Die Wellen brachen über mir zusammen und ich spürte das kalte Wasser in meinen Lungen. Ein Meer aus unsichtbaren Seilen zog mich tief in den Abgrund. Ich wehrte mich nicht.


  Die Farben des Ozeans faszinierten mich und ich konnte mich kaum an ihnen sattsehen. Himmlische Klänge drangen an mein Ohr, versetzten mich in Trance und ein helles Glitzern am Meeresgrund erregte alsbald meine Aufmerksamkeit.


  Ich erkannte einen Strudel, der eine ungeheure Anziehungskraft auf mich ausübte. Der starke Sog zog mich immer näher zu sich. Ich konnte nichts dagegen tun. Machtlos trieb ich ihm entgegen und sofort schob sich ein Unbehagen wie eine dunkle Wolke in mein Innerstes.


  Trotzdem es meine Bestimmung war, mich für ihn zu opfern, kroch die Angst wie ein lästiges Tentakel in jeden Winkel meines Körpers.


  Ich senkte den Blick und beschwor sein Bild herauf. Meine Gedanken schickten ihm einen letzten Gruß.


  Ich liebe dich. Für immer.


  Dann sah ich ihre Augen.


  Ich öffnete den Mund, um zu schreien …


  


  


  Kleine Fische


  


  Ann gähnte und streckte sich. Verstohlen sah sie auf die Uhr: Es war mittlerweile halb zwei in der Nacht.


  »Na, müde?« Levian sah sie aufmerksam an.


  »Ein bisschen. Es war auch ein echt langer Tag.«


  Nachdem Cat während der Mittagspause in der Schule herausgefunden hatte, dass ihre Freundin Dionne – aus welchen Gründen auch immer – durch Rics Ring Macht über ihn hatte, beschloss sie kurzerhand, dem ein Ende zu setzen. Geschickt entwendete sie Ric seinen Ring und flüchtete aus dem Schulgebäude, um das Schmuckstück und sich selbst vor Dionne in Sicherheit zu bringen. Aber anstatt einfach nach Hause zu fahren, floh sie in die Höhle im Shackford Head, von der Ric ihr einmal erzählt hatte. Nachdem sie dort tausend Tode ausgestanden hatte und fast erfroren wäre, wurde sie letztendlich von Ric gefunden. Und dann gab es endlich die längst fällige Aussprache zwischen ihm und Cat, die am Ende mit einem Happy End schloss: Sie küssten sich. Endlich.


  Ann freute sich über die Vertrautheit der beiden und war froh, dass zumindest diese Geschichte vorerst ein glückliches Ende gefunden hatte.


  Seit Jayden sich nach seinem Ausraster wegen der Diskussion um das überaus angsteinflößende Verhalten seiner Schwester Dionne wieder beruhigt hatte und gegangen war, saßen sie zu viert am Küchentisch und sprachen über Cats nächtlichen Ausflug in den Wald. Da Levian in dieser Sache ein Außenstehender war, wollten die Freunde nicht den wahren Grund für Cats übereiltes Fortlaufen preisgeben. Ann hatte ihm erzählt, dass Cat wegen eines Streits mit Dionne die Flucht ergriffen hatte. Dabei sollte es auch bleiben. Levian war neu in der Runde und niemand wusste, wie weit man ihm trauen konnte. Abgesehen davon war die Geschichte um die Ringe und Dionne zu verrückt, als dass man sie ohne weiteres weitererzählen konnte. So sprachen sie über Belangloses wie die Schule, Levians Autowerkstatt oder gemeinsame Freunde. Ann genoss dabei Levians Nähe.


  Sie beobachtete ihn die ganze Zeit verstohlen und wünschte sich nichts mehr, als das auch ihre Geschichte ein Happy End nehmen würde. Immer mehr fühlte sie, wie dieser Junge sie in seinen Bann zog. Ihr Magen zog sich mit einem angenehmen Kribbeln zusammen und zeigte ihr wieder einmal, was sie bereits geahnt hatte: Sie hatte sich in Levian verliebt.


  »Ich werd mich am besten auch mal auf den Weg machen. Damit wir alle noch etwas Schlaf kriegen.« Sie glaubte, ein kleines bisschen Bedauern in seiner Stimme herauszuhören, aber die Vernunft ließ sie erkennen, wann Feierabend war. Sie alle brauchten Schlaf. Jeder in seinem eigenen Bett!


  Levian stand auf und reckte seine steifen Glieder nach dem stundenlangen Sitzen auf dem Holzstuhl.


  »Ich bringe dich noch raus.« Ann stand ebenfalls auf, und nachdem Levian sich von Ric und Cat verabschiedet hatte, begleitete sie ihn hinaus.


  Die Nacht war kalt, der Wetterwechsel ging im Osten immer sehr schnell und man konnte den Einzug der dritten Jahreszeit förmlich riechen. Ann bedauerte das. Sie liebte den Sommer, aber hasste den Herbst! Denn der war meist trüb und regnerisch mit teils starken Herbststürmen an den Küstengebieten. Allerdings kam damit auch die kuschelige Zeit. Und dank Levian – wer weiß? Vielleicht musste sie diesen Herbst nicht alleine verbringen.


  Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinab und schlenderten zum Auto. Einträchtiges Schweigen herrschte zwischen ihnen, was Ann sehr angenehm fand. Auch, wenn sie doch ein bisschen traurig darüber war, dass Levian schon ging. Sie genoss seine Anwesenheit und die Aufmerksamkeit, die er ihr entgegen brachte, tat ihr gut. Er gab ihr das Gefühl, als wäre sie sein ganz persönlicher Mittelpunkt. Auch, wenn es vielleicht gar nicht so war, mochte sie die Vorstellung, dass es vielleicht irgendwann so sein könnte.


  Am Auto angekommen standen sie sich beide etwas befangen gegenüber. Levian brach als Erster das Schweigen.


  »Trotz der Umstände – es war ein schöner Abend.«


  »Ja, das fand ich auch. Wir sind schon ein chaotischer Haufen, was?«


  »Ein bisschen«, schmunzelte er leise, »aber ihr haltet zusammen. Und das finde ich echt wichtig!«


  »Ja, das stimmt. Das tun wir!« Und das war in Anbetracht der Tatsachen auch gut so.


  »Da sieht man mal wieder, was wahre Freundschaft bedeutet.«


  »Alles!«, sagte Ann, ohne nachzudenken, aber das war nicht schlimm, denn sie meinte es auch genauso. »Meine Freunde sind mir sehr wichtig!«


  »Ihr kennt euch schon so lange? Zehn Jahre?«


  »Länger! Mir kommt es vor wie eine Ewigkeit«, lachte sie. »Weißt du, Cat und ich sind schon seit dem Kindergarten miteinander befreundet. Jayden und Dionne kamen mit Beginn der Schulzeit dazu. Mit Dionne hat es etwas gedauert, sie ist manchmal ziemlich … Wie soll ich sagen? Extrovertiert. So, glaube ich, kann man sie gut beschreiben. Jayden dagegen – wir haben uns sofort gemocht. Und dann hingen wir drei, also Cat, Jayden und ich, ständig zusammen. Immer auf der Suche nach neuen Abenteuern. So ist auch der Schwur entstanden, den wir uns damals gegeben haben.« Kurz flammte die Traurigkeit wieder auf, als sie an Jayden dachte, aber egoistisch schob sie dieses Gefühl beiseite. Sie wollte nicht jetzt daran denken. Später war noch Zeit genug dafür.


  »Welcher Schwur?«, fragte Levian.


  »Ach stimmt, das hast du gar nicht mitbekommen. Da warst du ja mit Ric draußen. Wir haben unseren Schwur aus Kindertagen vorhin noch einmal aufleben lassen, weißt du. Nichts Besonderes, Jungendspinnerei eben.« Sie sah ihn verlegen an. Hätte sie doch bloß die Klappe gehalten, jetzt würde er sie bestimmt auslachen und für ein kleines albernes Mädchen halten. So ein Mist!


  »Darf ich ihn trotzdem hören?«, kam er wieder darauf zurück. Ann guckte ungläubig.


  »Du willst ihn wirklich hören?« Als Levian nickte und sie überhaupt nicht auslachte, wie sie zuerst gedacht hatte, schluckte sie. Und dann wiederholte sie die Worte, die jetzt wieder ganz präsent in ihrem Kopf waren:


  


  »Ich mit Dir – vertraue mir!


  Freunde sind wir für alle Zeit


  Gehen gemeinsam – Seit an Seit!


  Die Wahrheit will immer unser sein


  Zusammenstehen – für immer Dein!«


  


  »Das war ja wie die Drei Musketiere! Einer für alle – alle für einen!«, sagte Levian begeistert, als sie fertig war. Er hielt sie also nicht für albern. Ann war erleichtert.


  »Ja, genau! Dadurch ist das Ganze auch wirklich entstanden.«


  »Echt?«


  »Ja. Wir haben oft die Sonntage zusammen verbracht, meist haben die einen beim anderen übernachtet, oder umgekehrt. Oft waren wir bei Cat. Ihre Eltern, beide leben nicht mehr, waren für Jayden und mich wie eine zweite Familie. Jaydens Eltern, musst du wissen, sind Workaholics. Immer auf Reisen, immer unterwegs. Sie haben ihre Abwesenheit nur mit Geschenken kompensiert. Familienleben kam da zu kurz. Wir waren seine Familie, Cat und ich. Und ihre Eltern … Aber, wie gesagt, das ist eine andere Geschichte.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Lebt Cat denn alleine?«


  »Nein. Ihre Patentante Sasha und deren Mann Nigel wohnen eigentlich auch hier. Da drüben, im Haupthaus sozusagen. Aber die beiden sind gerade auch auf Europareise. Sasha soll in Deutschland ihr erstes Buch veröffentlichen.«


  »Wieso auch auf Europareise? Wer denn noch?«


  »Meine Eltern. Sie sind in Italien. Deswegen wohne ich ja bei Cat. Das Sasha und Nigel nun kurzfristig weg mussten, konnte ja keiner ahnen, aber so ohne Beobachtung ist es auch mal ganz nett.« Sie zwinkerte ihm zu. »Mein Dad soll in Italien eine Firma aufbauen und sie sind erst mal für ein Jahr dorthin gegangen. Ich sollte eigentlich mit, aber Sasha konnte meine Mom überreden, mich hier zu lassen.«


  »Da bin ich aber froh!«, warf Levian ein. »Sonst wären wir uns vermutlich nie begegnet.« Ann merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. War das seine Art zu sagen, dass er sie mochte? Seine unmittelbare Nähe brachte sie ordentlich durcheinander und sie musste sich ablenken. Schnell wechselte sie das Thema, ohne auf seinen Einwurf einzugehen.


  »Na ja, was ich eigentlich erzählen wollte, war ja, dass wir uns gerne die alten Musketier Filme angesehen haben. Und dieser Zusammenhalt, dieses Einer für alle – alle für einen – Ding, das hat uns fasziniert. Wir wollten auch so sein. Aber Jayden bestand darauf, dass wir unseren eigenen Spruch kreieren. Und so kam unser Schwur zustande.«


  Levian hörte Ann aufmerksam zu.


  »Das ist eine wirklich schöne Geschichte. Und Ric? Wie gehört er dazu? Außer, dass er mit Cat zusammen ist?«


  »Ja, die beiden. Ric ist erst seit einigen Wochen in Eastport, hat aber Cats Herz fast im Sturm erobert«, sagte sie. »Die beiden passen zusammen, wie Arsch auf Eimer.«


  »Du magst ihn?«


  »Ja, doch. Wie soll ich sagen …«, sie suchte nach den richtigen Worten. »Ich glaube, er wird ein sehr guter Freund werden, und das in einer sehr kurzen Zeit. Ich weiß nicht, ob ihr Jungs bei anderen Jungs auf so etwas achtet, aber er hat einen unglaublichen Charme. Er ist immer irgendwie in Bewegung, sein Verstand scheint immer zu arbeiten, auf alles hat er eine Antwort, an allem ist er interessiert. Mag sich anhören, wie ein Filou, ein Luftikus, aber wenn man mal hinter die Fassade blickt, dann erkennt man sehr schnell, dass man sich auf ihn verlassen kann. Er ist da, wenn du ihn brauchst. Ein Fels in der Brandung sozusagen. Vor allem für Cat! Und das ist es, warum ich ihn mag.«


  »Scheint aber eine kompliziertere Geschichte zu sein, die die beiden gerade durchleben, wenn mein Eindruck richtig ist?«


  »Na ja, da gibt es so das ein oder andere Ding, was nicht ganz … normal ist, würde ich sagen. Also, die beiden sind schon normal, aber die Umstände, die sie zusammengebracht haben eben nicht. Aber – sei mir nicht böse, ich denke nicht, dass es okay wäre, wenn ich dir –«


  »Nein! Schon in Ordnung!«, wehrte er lachend ab. »Ich will meine Nase gar nicht in Dinge stecken, die mich nichts angehen. Es gibt genügend andere Dinge, um die ich mich tausendmal lieber kümmern möchte.« Aus seinen Augen blitzte der Schalk.


  Ann erkannte den geschickten Wechsel von eindeutig ernsthaftem Interesse auf ein zweideutiges Wortspiel, und sie fing den Ball, den er ihr so unverblümt zuwarf, ebenso geschickt auf: »Und die wären?« Keck sah sie zu ihm hinauf.


  Sie mochte Levian. Sehr sogar! Sie war sogar bereits auf dem besten Wege, sich rettungslos in ihn zu verknallen! Mit klopfendem Herzen wartete sie, ob er den Curveball ebenfalls so gut fangen konnte, wie sie.


  Und Levian war Baseballer durch und durch. Mit seinem spitzbübischen Grinsen lehnte er sich gegen die Fahrertür, den imaginären Ball in der Hand. »War das gerade eine Frage in deiner Frage?«


  »Gut gefangen!«, nickte sie ihm anerkennend zu.


  »Ich bin der beste Fänger in ganz Maine, das kannst du wohl glauben«, neckte er weiter.


  »Und was fängst du so, im Allgemeinen?«


  »Im Allgemeinen? Hm, warte, lass mich nachdenken.« Er setzte eine Denkerstirn auf, rieb sich das Kinn und sah fragend in die Luft, als erwartete er, dass die Antwort per Luftpost vom Himmel fiel.


  »Na, du machst es aber spannend«, unterbrach Ann seine Tätigkeit grinsend.


  »Gut Ding will Weile haben«, sagte er ernst.


  Zu ernst. Ann prustet los.


  »Hey, das ist aber nicht die feine Art. Ruhe bitte – ich muss mich konzentrieren.« Er warf ihr einen kurzen, strengen Blick zu. Ann kicherte leise weiter, hinter vorgehaltener Hand.


  »Ah, jetzt hab ich’s!« Er hielt den Zeigefinger in die Luft und zog wissend die Augenbrauen nach oben. Eine Manier, die Ann sehr an Mr. Hoops, ihren Kunstlehrer, erinnerte und sie erneut zum Lachen brachte. Worauf Levian sie wieder ernst ansah und mit gerunzelter Stirn und tiefer Stimme zurechtwies: »Ich muss doch sehr bitten, junge Dame! Das ist ein sehr ernstes Thema.«


  »Entschuldigung! Tut mir leid. Kommt nicht wieder vor«, versprach sie und biss sich auf die Lippen, damit ihr kein Kichern mehr entweichen konnte.


  »Gut! Also? Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, Fangen war das Thema. Also - im Allgemeinen fange ich nur kleine Fische. Aber heute«, brach er ab und warf sich stolz in die Brust, »heute habe ich das Gefühl, ich ziehe einen ganz großen Fisch an Land!«


  »So wie mich?« Oh nein!


  Ann merkte, wie sie rot wurde. Sie konnte förmlich sehen, wie sie rot wurde. Oh Gott, war das peinlich! Sie hatte wieder nicht nachgedacht, sich von ihrem Übermut leiten lassen und saß jetzt echt in der Patsche. Und Levian machte nicht mal ansatzweise den Versuch, ihr daraus zu helfen.


  Abwartend stand er am Auto, seine Mundwinkel zuckten verdächtig, und er sah ihr zu, wie sie versuchte, aus der Nummer wieder raus zu kommen. Doch Ann sagte nichts mehr. Sie hatte den Kopf gesenkt und musterte stumm den Boden unter ihren Füßen. Vielleicht tat er sich auf und verschluckte sie? Aber solange sie auch wartete, das tat er nicht.


  »Hat es dem großen Fisch die Sprache verschlagen?«, fragte Levian nach einer Weile. Ann hob den Kopf und erkannte, dass er jetzt richtig breit grinste.


  »Na, du amüsierst dich wohl prächtig, was?«


  »Ja«, gab er hemmungslos zu. »Du etwa nicht?«


  »Doch. Wahninnig. Sieht man das nicht?« Ann stand da, rot wie eine Tomate, und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  »Doch, total! Aber wenn du jetzt noch die Mundwinkel ein kleines bisschen anhebst, dann -«


  »Du Blödmann!«, prustete sie los und versetzte ihm einen Boxhieb gegen die Schulter.


  »Aua!«, jaulte er auf. »Wofür war der denn?«


  »Dafür, dass du mich verarscht hast.«


  »Und der Blödmann?«


  »Auch dafür, dass du mich verarscht hast.«


  »Boah! Jetzt bin ich aber beleidigt. Wie willst du das jemals wieder gut machen?«


  Ann packte der Übermut erneut. Sie kam einen Schritt näher, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen kurzen, flüchtigen Kuss. Auf die Wange.


  »Holla die Waldfee! Und wofür war der?« Levian sah sie überrascht an.


  »Als Entschuldigung.«


  »Cool! Box mich noch mal!«


  »Warum sollte ich?«


  »Ich will noch so einen«, gab er freimütig zu.


  Ann grinste. »Wenn du mich ganz lieb bittest, bekommst du den vielleicht auch so.«


  »Vielleicht?« Er sah sie entsetzt an. »Dir ist schon klar, dass ich damit ein großes Risiko eingehe?«


  »Ich dachte immer, Jungs wie du, suchen das Risiko?«


  »Hmm. Jungs wie ich? Darüber muss ich erst mal eine Nacht schlafen. Ich sag dir morgen Bescheid, okay?« Er tat so, als wolle er tatsächlich fahren, öffnete die Tür und machte Anstalten, einzusteigen.


  »Halt! Warte!« Ann legte ihm die Hand auf den Rücken. Das konnte doch jetzt nicht sein Ernst sein! »Die Bedingungen haben sich gerade geändert.«


  Levian stoppte. »Das will ich hoffen«, sagte er und drehte sich langsam zu ihr herum. Das verschmitzte Lächeln war nun gänzlich aus seinem Gesicht verschwunden und seine blauen Augen sahen sie eindringlich an. »Denn Jungs wie ich wollen kein Risiko mehr eingehen.«


  »Sondern?« Ann wurde ganz mulmig.


  »Jungs wie ich wollen endlich ankommen.«


  »Hast du ein Ziel?«


  »Hab ich.«


  »Ist es noch weit entfernt?«, hauchte Ann. Sein Gesicht war gefährlich nahe an ihrem.


  »Ungefähr … zwei Zentimeter.«


  Ann wollte noch etwas erwidern, aber bevor sie einen Ton raus brachte, waren seine Lippen schon auf ihren.


  Angekommen.


  


  


  Seitenwechsel


  


  Leise klopfte er an ihre Tür.


  »Ja?«


  »Ich bin’s, Jayden. Darf ich reinkommen?«


  »Komm rein.«


  Jayden öffnete die Tür und trat ein. Dionne saß, nur mit ihrem Morgenmantel bekleidet, auf dem Fußboden, vor sich eine große schwarze Kerze. Ein drückender Duft waberte in der Luft. Sie sah ihren Bruder auf die Schale starren, die neben ihr auf dem Boden stand, und in der Kräuter verbrannten. Er rümpfte die Nase.


  »Hey. Was machst du?«, wollte er wissen. Sie drehte ihm den Rücken zu, sodass er nicht erkennen konnte, was genau sie so hastig vor ihm versteckte.


  »Nichts Besonderes. Ich chill nur ein bisschen.«


  »Ah, okay. Wie geht’s dir?«


  »Gut!«


  »Schön.« Das Gespräch wollte nicht so richtig in Gang kommen.


  »Ich soll dich schön grüßen und dir gute Besserung wünschen.«


  »Aha. Von wem?« Dionne horchte auf.


  »Ann und Cat.«


  »Ah. Danke. Warum gute Besserung? Bin ich krank?«


  »Das habe ich ihnen erzählt.«


  »Warum?«


  »Weil du krank aussiehst! Was hätte ich ihnen nach der Show sonst erzählen sollen?«


  »Ich sehe krank aus?« Dionne drehte sich zögernd zu ihm um, nicht ohne vorher einen kurzen Blick in den großen Spiegel zu werfen, der an der Wand lehnte. Und da bemerkte sie, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Sie sah wirklich krank aus. Sie war blass, hatte tiefe Ringe unter den Augen und ihr Gesicht wirkte eingefallen. Vielleicht lag es aber auch nur am unvorteilhaften Kerzenlicht?


  »Wie lange hast du schon nichts mehr gegessen?«, fragte er sie ungehalten. Es machte ihn anscheinend wütend. Warum nur?


  »Weiß nicht. Hab keinen Hunger.« Damit war das Thema Essen und Krankheit für sie erledigt. Sie drehte sich wieder um.


  »Was soll das Theater?«


  »Welches Theater meinst du?«


  »Such dir eins aus! Stehen ja genügend zur Auswahl.«


  »Mit welchem würdest du denn gerne zu erst beginnen?«


  Jayden platzte die Hutschnur. Mit einem Satz war er bei ihr, ließ sich auf die Knie fallen und riss ihr die Ärmel ihres Morgenmantels hoch.


  »Was verdammt nimmst du? Rauchst du Pott? Nimmst du Kokain? LSD? Wo hast du das Zeug versteckt?« Dionne sah ihn erschrocken an. Was wollte er von ihr? Hart packte er sie an den Schultern. Sie hatte das Gefühl, als wolle er seinen Verdacht aus ihr heraus prügeln. Aber er lag falsch. Absolut falsch.


  »Was meinst du?« Sie bemühte sich, den gleichgültigen Klang ihrer Stimme beizubehalten.


  »Du nimmst Drogen, stimmt’s? Gib es zu! Wo sind sie? Und was hast du geschluckt?«


  »Ich nehme keine Drogen! Wirklich nicht!«


  »Was ist es dann? Warum bist du so … Du hast dich verändert! Merkst du das denn nicht?«


  Langsam nickte sie mit dem Kopf. »Das stimmt. Menschen verändern sich, Jayden. Das ist nun mal so.«


  Jayden war der Verzweiflung nahe, das konnte sie spüren.


  »Ich habe mit Ric gesprochen«, sagte er und augenblicklich kam Regung in sie.


  »Was? Wann? Was hat er gesagt?« Ihr Kopf fuhr herum und sie starrte ihn an. Ric? Ihr Ric?


  »Er war bei Ann. Und Cat. Er ist jetzt mit Cat zusammen.« Gespannt wartete er auf ihre Reaktion. Nur – dass sie wie eine Furie aufsprang, ihn umstieß und hysterisch los schrie – damit hatte er wohl nicht gerechnet.


  »Sag, dass das nicht wahr ist!«


  »Doch. Das ist wahr. Ric und Cat …«


  »Nein! Das glaube ich nicht! Er gehört mir! Nur mir!«


  Verdattert rappelte Jayden sich auf. »Was soll das? Er gehört dir nicht! Er hat dir noch nie gehört. Und auch jetzt gehört er niemandem. Er ist lediglich mit ihr zusammen – nicht ihr Besitz. Fahr mal wieder runter!«


  »Sie hat ihn mir ausgespannt. Dieses hinterhältige, kleine, durchtriebene Miststück!« Dionne kriegte sich gar nicht mehr ein. »Und so was nennt sich Freundin? Pah! Da kann ich drauf scheißen!«


  »Dionne?« Seine Miene war wie versteinert. Alle Besorgnis, die sich bis eben noch in seinem Gesicht gespiegelt hatte, schien verschwunden. Das Einzige, was sie noch erkennen konnte, war blankes Entsetzen.


  »Was?« Ihr Ton war alles andere als freundlich.


  »Du spinnst!«


  »Wer hier wohl spinnt!«


  »Sie hat ihn dir nicht ausgespannt! Du warst schließlich nie richtig mit ihm zusammen«, stellte er klar.


  »Sag mal, geht’s noch? Willst du mir blöd kommen? Ich war sehr wohl mit ihm zusammen!«


  »Miteinander schlafen heißt nicht, eine Beziehung zu haben.«


  »Na und?« Sie drehte sich zu ihm um und sah ihm ins Gesicht. Der flackernde Schein der Kerze warf gespenstische Schatten auf ihr Gesicht. »Ric kam zu mir, nicht zu ihr. Und das nicht nur einmal! Er hat …«


  »Nein! Ich will es nicht hören! Hör auf!«, schrie Jayden dazwischen, aber Dionne hörte nicht, sondern steigerte sich immer mehr rein: »Wir haben es nächtelang miteinander getrieben! Wieder und wieder! Er konnte gar nicht genug von mir kriegen! Von vorne, von hinten. Stundenlang haben wir es miteinander getrieben! Und weißt du was? Es war der beste Sex des Jahrhunderts, das hat er selbst gesagt! Und jetzt willst du mir erzählen, dass er zu dieser kleinen, biederen Schlampe übergelaufen ist? Nein, mein Lieber – im Leben nicht! Nicht nachdem er mich hatte!«


  »Du bist tatsächlich überzeugt von dem, was du da redest, oder? Du hast dich wirklich verändert, Dionne. Und das nicht zu deinem Vorteil.«


  »Ric gefällt es.«


  »Das glaube ich nicht. Sonst wäre er jetzt hier und nicht bei Cat. Dich wollte er offenbar nicht«, versuchte er es noch einmal.


  »Und du glaubst tatsächlich, das kann mich abhalten?« Der Ton ihrer Stimme wechselte von laut und hysterisch zu ruhig und eiskalt.


  »Gesünder wäre es. Für uns alle.«


  »Wovor hast du Angst? Davor, dass du bei deinen verlogenen Freunden nicht mehr ankommst? Dass sie dich vor die Tür setzten, weil deine Schwester nicht mehr ganz richtig im Kopf ist?« Sie machte ein paar Schritte durch den Raum, bis sie am Fenster stand. Die Jalousien waren offen und gaben den Blick frei auf den Garten, der im Dunkel der Nacht lag. Sie zeigte hinaus. »Glaubst du, sie würden noch einen Fuß hier in dieses Haus setzen, wenn ich mich zum Krieg bereit erkläre?«


  »Krieg? Jetzt drehst du völlig durch, oder?«


  »Und dein kleiner schwuler Freund?«, redete sie weiter, ohne auf seine Frage einzugehen. »Was würde der sagen? Der wäre doch der Erste, der dich im Stich lässt! Und danach alle anderen.«


  »Das würden sie niemals tun!«


  »Da, mein liebes Bruderherz, wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher!« Spöttisch war ihr Ton, und als sie sich langsam wieder zu ihm umdrehte, sah sie das Entsetzen in seiner Mine.


  Er taumelte zwei Schritte rückwärts und stieß sich seinen Fuß am Bücherregal. »Aua!«, fluchte er, ohne den Blick von ihr zu lösen. Er sah ihr in die Augen und Dionne erkannte, dass er begriffen hatte. Ja, er hatte Recht. Sie hatte sich verändert.


  Sie hatte die Seiten gewechselt …


  


  


  Traumstunde


  


  »Sieh dir das an.« Cat stand am Küchenfenster. Sie wollte eben die Jalousien herunterlassen, da fiel ihr Blick auf die beiden Gestalten, die nur im Licht des Mondes zu erkennen waren. Ann und Levian. In inniger Umarmung.


  »Lass sie«, murmelte Ric ihr ins Haar. Er war hinter sie getreten und umarmte sie.


  »Was? Und das aus deinem Mund? Sag bloß, du hast deinen Widerstand aufgegeben?«, lachte sie und lehnte sich an ihn. »Ihr seid euch ziemlich ähnlich, weiß du das?«, fragte sie, nachdem von ihm nur ein undeutliches Gemurmel zu hören war, ein Eingeständnis seiner falschen Einschätzung.


  »So? Sind wir das?«


  »Ja, das seid ihr.«


  »Und wieso, wenn ich fragen darf?«


  »Du darfst«, kicherte sie, als sein Atem an ihrem Ohr entlang strich. »Ric, hör auf! Das kitzelt.«


  »Das stört mich nicht.«


  »Aber mich«, sagte sie energisch und schob ihn ein Stück weit von sich. »Außerdem … ich denke, wir haben noch was zu besprechen.«


  »Jetzt noch?« Ric stöhnte auf.


  Es war ein wirklich langer und harter Tag gewesen, vollgepackt mit Ereignissen, die ihm kein normaler Mensch glauben würde, hätte er sie nicht selbst erlebt. Doch letztendlich hatte es sich gelohnt. Cat und er hatten sich ausgesprochen und endlich geküsst. Ric durchfuhr bei der Erinnerung an diesen Kuss ein wohliger Schauer und sein Herz preschte voran wie ein wildes Pferd auf weiter Steppe. Wenn er allerdings daran dachte, was Cat ihm erzählt hatte, stoppte das Pferd abrupt und bäumte sich auf, als stünde es vor einem unüberwindbaren Hindernis.


  Sie hatte ihm widerwillig von ihrem Traum erzählt, der von Dionne gehandelt und sie während ihres Aufenthalts in der Höhle heimgesucht hatte. Cats Träume waren eher Visionen und man sollte sie ernst nehmen. Denn das, was sie träumte, geschah auch. Das hatte er am eigenen Leib spüren müssen. Auch von ihm hatte sie schon geträumt, bevor sie sich überhaupt das erste Mal begegnet waren.


  Sie gestand ihm ihre Ängste, ihn wieder zu verlieren, denn Dionne hatte sich verändert. Und das nicht zu ihrem Vorteil. Sie war nicht mehr das Mädchen, das sie einmal gewesen war. Ihr Verhalten kam dem einer bösen Hexe gleich. Aus unerklärlichen Gründen versuchte sie mit aller Macht, einen Keil zwischen Cat und ihn zu treiben, was ihr auch fast gelungen wäre, hätte Cat nicht so beherzt eingegriffen und die Verbindung zwischen ihm und Dionne unterbrochen, indem sie seinen Ring gestohlen hatte. Wieso und warum Dionne durch seinen Ring Macht über ihn hatte, konnte sich niemand genau erklären. Das galt es noch, herauszufinden. Er hatte sich bereits die halbe Nacht mit Ann und Jayden den Kopf darüber zerbrochen, was einen Streit mit seinem Freund zur Folge hatte. Das war auch noch etwas, was dringend geklärt werden musste. Alles in allem beschloss Ric für sich, dass das definitiv nicht sein Tag war … Und jetzt wollte sie auch noch reden?


  »Ja, jetzt noch!« Sie ließ nicht locker und streng sah sie zu ihm auf.


  »Cat! Ich bin müde. Ich bin echt platt. Wie du weißt, war ich noch vor einigen Stunden nicht ich selbst«, spielte er auf den Vorfall mit Dionne an, »habe danach Stunden gebraucht, um mich wieder zu orientieren, durfte mir dann noch Sorgen um dich machen, querfeldein durch den Wald laufen, um dich zu suchen und als ich dich gefunden habe, musste ich die kleine Zicke in dir zu ihrem Glück zwingen, bevor ich sie zitternd vor Kälte und Angst nach Hause bringen durfte! Habe mir danach von Jayden eine scheuern lassen müssen und dann die letzten Stunden noch fröhliche Konversation betrieben. Das Allerletzte, was ich nach diesem Scheiß Tag möchte, ist Reden! Das Einzige, was ich noch möchte, ist, meine geschundenen Knochen und meine verletzte Seele auf einem Bett auszustrecken und mich in den Schlaf zu weinen!«


  »Oh … ich dachte -«


  »Mir ist ganz egal, was du dachtest – Reden ist heute nicht mehr! Und wenn du nicht willst, dass ich dir deinen kleinen süßen Arsch versohle, dann hörst du jetzt besser auf, mich damit zu nerven!«


  »Und wie bitte willst du nach Hause kommen? Du hast kein Auto hier – schon vergessen?« Cat schoss genauso scharf zurück.


  »Und hast du vergessen, dass ich nur einen Steinwurf entfernt über dir wohne?« Die Ereignisse des vergangenen Tages und der Nacht hatten sein Gesicht gezeichnet. Dunkle Ringe hatten sich wie Schatten unter seine Augen gelegt, und als er sich mit den Fingern durch das Gesicht fuhr, hörte er das Kratzen der Bartstoppel auf seiner rauen Hand.


  Cat wusste anscheinend, wann sie verloren hatte. »Du musst nicht gehen«, lenkte sie ein. »Du kannst deinen geschundenen Körper und deine verletzte Seele auch gerne auf meinem Bett ausstrecken.«


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


  »Warum nicht?«


  »Er könnte sein, dass meine verletzte Seele viel Zuneigung braucht.«


  »Reicht es dir, in meinem Arm einzuschlafen?«


  »Wie wäre es, wenn du in meinem Arm einschläfst?«


  »Das wäre schön.«


  »Danke Cat!« Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen kurzen Kuss auf den Scheitel. »Für alles.«


  


  Cat spürte Rics unrasierte Wange an ihrer, und ein Schauder überlief sie, als sein Atem ihr Ohr streifte. Der sanfte Druck seines Körpers an ihrer Seite machte sie verrückt und sie hielt es kaum noch aus. Die Berührung seiner Hand, die ihre Brust streifte, ließ sie leise aufstöhnen. »Oh Ric!«


  Sanft schob sich sein Körper auf ihren.


  »Cat!« Seine Stimme war so überaus erotisch und trieb sie dazu, sich unter ihm zu winden, in der Hoffnung, noch mehr von ihm in sich aufnehmen zu können. Sie fühlte, wie seine Lippen ihre suchten, und sie öffnete leicht den Mund, um ihn willkommen zu heißen. Und als sie endlich aufeinandertrafen, explodierte ihr Innerstes!


  Unbändig schlang sie die Arme um ihn und zog ihn noch enger an sich, um ihn noch mehr zu spüren. Seine Haut zu fühlen, seinen Duft einzuatmen, ihn zu schmecken und ihn ganz in sich aufzunehmen. All das wollte sie. Jetzt! Sofort! Wieder stöhnte sie leise auf und öffnete die Augen.


  


  »Guten Morgen mein Engel!«


  Ric lag neben ihr und lächelte sie an. An seinem amüsierten Gesichtsausdruck erkannte sie, dass das, was sie eben erlebt hatte, nicht wirklich passiert war. Sie hatte geträumt. Ach du heilige Scheiße!


  Schnell schloss sie die Augen wieder. Lieber Gott, bitte lass mich unsichtbar werden, flehte sie stumm. Probeweise öffnete sie ein Auge. Aber Ric war immer noch da. Lieber Gott, lass ihn unsichtbar werden! Und das amüsierte Grinsen auch. Mist! Sie ließ das Auge wieder zufallen.


  Peinlich berührt sah sie die Bilder ihres ziemlich heißen Traums hinter ihren geschlossenen Augen ablaufen.


  Gestern durfte er nicht mehr als meinen Arm haben, aber jetzt meinen ganzen Körper … - na wunderbar!


  Das Blut rauschte immer noch durch ihre Adern und die Erregung ebbte nur langsam ab. Sie versuchte, ihren Atem flach zu halten.


  Ric sagte nichts. Keinen Ton. Hatte er es vielleicht nicht bemerkt?


  Sei nicht blöd, Cat! Natürlich hat er es bemerkt! Sonst würde er nicht sooo gucken!


  »Guck mich nicht so an«, bat sie ihn, die Augen noch geschlossen. Wenn sie ihn nicht sah, war es vielleicht nicht ganz so peinlich.


  »Wieso? Wie guck ich denn?«


  »Du lachst mich aus.«


  »Nein! Tu ich nicht. Nie!«


  »Tust du wohl!«


  »Woher willst du das wissen? Du siehst doch gar nichts?!« Ric machte sich nicht die Mühe, sein Grinsen zu verstecken.


  »Ich will auch nichts sehen. Nie wieder!« Ihre Augen blieben fest geschlossen.


  »Nie wieder? Heißt das, ich muss dich in Zukunft wie ein Blindenhund durch die Welt führen?«


  Keine Antwort.


  »Oder heißt das, du willst mich nie wieder sehen? Soll ich lieber gehen?« Er bewegte sich, machte Anstalten, sich von ihr zu lösen. Das wirkte.


  »Nein!« Ihre Arme tasteten sich seine Brust hoch, zu seinem Hals und schlangen sich dann um ihn. »Nein, bitte bleib.«


  »Aber nur, wenn du mich wieder anguckst.«


  »Das ist Erpressung!«


  »Richtig.«


  »Dein letztes Wort?«


  »Mein letztes Wort.«


  Cat gab auf. Sie öffnete ganz langsam die Augen.


  Da lag er nun, fast auf ihr, gefangen in ihren Armen und schenkte ihr einen Blick, der ihre Verlegenheit nur noch mehr schürte, anstatt sie vergessen zu lassen. Sie wurde rot.


  Ric blieb stumm. Seine Finger fuhren leicht die Konturen ihres Gesichts nach. Über die Augenbrauen, die Nase, über den Mund zum Kinn. Weiter über den Hals, über die Schulter bis zum Rand ihres Ausschnitts.


  Letzte Nacht war Ric so kaputt gewesen, dass er sofort eingeschlafen war, nachdem sein Kopf das Kissen berührte und Cat in seinem Arm lag. Sie jedoch lag noch lange wach und dachte nach.


  Ihr Leben hatte in den letzten Wochen eine Wendung erfahren, die sie verändert hatte. Sie hatte über ihren eigenen Schatten springen müssen, mehr als einmal. Sie musste lernen, zu vertrauen. Und sie musste lernen, sich blind fallen zu lassen. Denn es gab nun jemanden an ihrer Seite, der sie auffangen würde – egal, was passierte: Ric.


  Mit der Vorsicht, als würde er über chinesisches Porzellan streichen, liebkoste er ihren Körper weiter. Sanft strichen seine Fingerkuppen über ihre Haut, wie ein Lufthauch, der sie fast unmerklich umwehte. Wie eine warme Decke, die sachte auf sie herabsank und sie zudeckte.


  Ich vertraue ihm! Er wird mir nicht wehtun!


  Sie hielt an dem Gedanken fest. Sie wollte den Augenblick erleben, wollte den Kopf ausschalten und nur noch ihr Herz sprechen lassen, das mit aller Kraft nach ihm rief.


  Doch es ging noch nicht.


  Zu tief noch saß die Enttäuschung über den Betrug in ihr fest. Zu frisch war die Erinnerung an den Schmerz, den sie hatte erleben müssen. Zu eingefahren ihr Versprechen, sich nicht irgendjemandem hinzugeben. Und obwohl Ric nicht irgendjemand war, blockierte sie. Und Ric merkte das. Rechtzeitig.


  »Alles ist gut. Ich tue nichts, was du nicht willst«, versprach er ihr. »Wir haben noch so viel Zeit.«


  »Zeit …«, hauchte Cat nachdenklich. »Zeit ist das, was wir nicht haben.«


  Zärtlich und voller Liebe sah er ihr tief in die Augen.


  »Wir werden einen Weg finden«, versicherte er ihr. »Das verspreche ich dir! Ich lasse dich nie mehr allein.«


  Seine Hände fuhren erneut sanft die Konturen ihres Gesichtes nach und langsam, ohne sie loszulassen, drehte er sich etwas, sodass er auf dem Bauch liegen konnte.


  Voller Hoffnung sah sie ihn an. »Du glaubst daran?«


  »Vertraust du mir?«


  »Ja, ich vertraue dir!«, gab sie diesmal ohne Zögern zu.


  »Ja, ich glaube daran! Wir werden einen Weg finden für immer zusammen zu sein. Cat ich …« Sanft legte sie ihm ihren Finger auf die Lippen, um ihm zu bedeuten, dass er endlich still sein sollte. Ja, sie glaubte ihm, sie vertraute ihm, und wenn er sagte, sie würden einen Weg finden, dann würden sie ihn finden. Ganz sicher!


  Ihre Augen fanden die seinen, sie tauchte ein in ihr dunkles Meer, fühlte sich angekommen und sicher. Und genau in diesem Moment wusste sie endlich, was sie für Ric empfand.


  »Ric, ich liebe dich!«


  


  


  


  Erklärungsnot


  


  Schlaflos wälzte Levian sich in seinem Bett hin und her. Es war zu hell draußen – er konnte nicht mehr schlafen. Außerdem ging ihm das Ticken der großen Wanduhr entsetzlich auf die Nerven. Es half auch nichts, sich das Kissen auf die Ohren zu drücken. Die Nacht war wohl vorbei.


  Seufzend stand er auf, schlurfte ins Bad, um sich zu erleichtern. Er pinkelte im Stehen, spülte, wusch sich die Hände und blickte dabei in den Spiegel über dem Waschbecken. Es fiel ihm nicht schwer zu erraten, woher das glückliche Leuchten seiner Augen rührte, und ein breites Grinsen überzog sein Gesicht. »Man man man, dich hat es echt erwischt, was Kumpel?« Er besah sich sein Spiegelbild genau.


  Leuchtende blaue Augen, rote, leicht geschwollene Lippen und ein wirklich dämliches Grinsen um den Mund – das war es, was ihm entgegenblickte.


  Kopfschüttelnd stellte er den Wasserhahn ab, trocknete sich die Hände an einem Handtuch und verließ das Badezimmer, um sich in der Küche erst einmal einen Kaffee zu machen.


  Auf dem Weg dahin klappte er sein Notebook auf und startete den Rechner. Es war zwar Samstag, und eigentlich war ihm das Wochenende heilig, aber Rechnungen mussten nun mal geschrieben werden. Normalerweise erledigte er den ungeliebten Papierkram freitags nach der eigentlichen Arbeit. Aber da sein Onkel Larmant ihn überraschend besucht und er den Rest des Abends dann auch noch bei Ann verbracht hatte, musste er heute wohl oder übel in den sauren Apfel beißen.


  Nachdem sein Onkel gegangen war und er noch etliche Zeit damit verbracht hatte, seine Gedanken zu sortieren, hatte er sich schließlich ein Herz gefasst und Cat angerufen. Dass Ann ans Telefon ging und ihm mitteilte, dass ihre Freundin verschwunden war, ließ seine schlimmsten Befürchtungen wahr werden.


  Larmant hatte ihm von seiner Vermutung berichtet, dass seine Eltern, Mortimer und Natalia, auf irgendeine Weise Zugang zu den Lebenden gefunden hatten und nun hinter dem Schlüssel her waren: hinter Cat.


  Cat war das Mädchen, das sein Vater Mortimer damals in seiner Vision gesehen haben wollte. Das Mädchen, welches alle Eigenschaften der Hexenschaft in sich vereinte: das Hellseher-, das Heiler- und das Hexengen. Wegen ihr hatte seine Mutter ihn zur Unsterblichkeit verflucht. Cat war der Schlüssel zur Macht. Mit ihr sollte er sich vereinigen, damit seine Eltern wieder zurückkehren konnten.


  Das alles hatte er von seinem Onkel Larmant erfahren. Danach war ihm klar, dass er mit Cat reden musste. Wenn sie wirklich einen Zugang gefunden hatten, dann musste er Cat vor ihnen beschützen. Und das setzte voraus, dass sie die Wahrheit kannte.


  Er war sehr erleichtert, dass Ric Cat im Wald gefunden hatte. Unbeschadet. Der weitere Verlauf des Abends gab es nicht her, dass er mit ihr sprechen konnte. Das würde er auf nächstes Mal verschieben müssen.


  Dafür hatte sich ja etwas anderes ergeben …


  Gähnend setzte er sich nur in Shorts mit seinem Becher an den Schreibtisch. Gerade wollte er seine Mails abrufen, da stach ihm ein kleines Buch ins Auge. Etwas versteckt lag es unter einem Stapel Papier. Nur die Ecke lugte hervor. Doch Levian kannte seinen Schreibtisch wie seine Hosentasche – das gehörte definitiv nicht dahin!


  »Was ist das denn?« Neugierig nahm er es in die Hand. Es war nicht dick, aber auch nicht dünn, hatte eine handliche Größe, war in braunes Leder gebunden und ähnelte einem Notizbuch. Er hatte dieses Buch vorher noch nie gesehen.


  Gespannt, was es wohl beinhaltete, öffnete er den Einband. Leere Seiten blickten ihm entgegen. Er blätterte weiter, das ganze Buch durch, aber alle Seiten waren leer.


  »Das ist ja merkwürdig«, befand er. Hatte das jemand hier vergessen? Aber wer? Ann? Nein, das glaubte er nicht. Was sollte sie an seinem Schreibtisch gemacht haben? Der Einzige, der in den letzten Tagen wissentlich in seiner Wohnung war, außer er selbst, war sein Onkel. Levian runzelte die Stirn und dachte nach.


  Als Larmant bei ihm war, hatte er sich während des Gesprächs durch seine Wohnung bewegt. Er hatte hier und da einen Gegenstand in die Hand genommen, ihn begutachtet und wieder weggelegt. Hatte er das Notizbuch hier liegen lassen?


  »Aber warum? Da steht ja nichts drin.« Ein leeres Buch hier zu deponieren – machte das einen Sinn? Levian fand keine Antwort auf diese Frage. Er beschloss, es erst einmal aus seiner Hand zu legen und somit auch aus seinem Kopf zu verbannen. Irgendeine vernünftige Erklärung würde sich schon dafür finden.


  »Aber nicht jetzt«, murmelte er und wandte sich dann seufzend seinen Rechnungen zu.


  


  *****


  


  Ann blickte verträumt an die Decke.


  Es war Samstag. Sie konnte liegen bleiben und weiter in der Erinnerung an den gestrigen Abend baden.


  »Levian«, flüsterte sie, und allein der Klang seines Namens brachte ihr Herz ins Schleudern. Glucksend zog sie die Bettdecke enger um sich, schloss die Augen und träumte sich davon.


  Levian hatte sie geküsst!


  Als seine Lippen sie berührten war es, als würde die Welt um sie herum versinken. Sie nahm nichts mehr um sich herum wahr und die Zeit schien still zu stehen. Absolut still.


  Sie tauchte ab in eine Wolke aus Gefühlen, die sie so zuvor noch nie bei einem anderen Jungen während eines Kusses gespürt hatte. Und sie hatte schon einige Jungs geküsst.


  Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen, noch zwischen Erinnerung und Gegenwart versunken, vernahm sie erst nach einer ganzen Weile die Stimmen, die aufgeregt aus dem Flur zu ihr drangen. Sie hob den Kopf vom Kissen, um besser hören zu können. Das waren Cat und … Dionne?


  Hastig rappelte sich Ann aus dem Bett, machte sich nicht die Mühe, sich etwas über ihren Pyjama zu ziehen, und öffnete ihre Zimmertür.


  Cat stand an der Wohnungstür, die sie nur einen Spalt weit geöffnet hielt, aber das alleine reichte Ann, Dionnes Stimme gut zu hören. Langsam und unbemerkt schlich sie näher heran.


  »Nein! Krieg dich erst mal wieder ein, dann darfst du gerne wieder kommen.« Cats Ton war bestimmend.


  »Ich habe mich bereits eingekriegt«, hörte sie Dionne behaupten.


  »Das bezweifle ich! Wäre das der Fall, dann hättest du mich eben sicherlich nicht so angefahren, oder sehe ich das falsch?«


  »Cat, das tut mir leid. Ich … ich weiß, ich habe Mist gebaut. Ich war nicht … nicht sehr nett zu dir in den letzten Tagen. Das tut mir so leid!« Dionne war den Tränen nahe, das konnte sie hören. »Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist …«


  »Aber ich!« Cat Stimme wurde eine Oktave höher.


  »Ja?« Jetzt klang ihre Stimme eher erschrocken. Als wäre sie bei etwas ertappt worden. Ann lauschte angestrengt weiter.


  »Ja! Du …« Weiter kam sie nicht. Ric kam aus der Küche gesprungen, drängte sich an Cat vorbei, riss die Tür auf und sagte: »Hallo Dionne! Komm doch rein.«


  Bist du wahnsinnig?, schien Cats Blick zu sagen, als sie ihn fassungslos anstarrte. Auch Ann war von den Socken und zog sich schnell wieder in ihr Zimmer zurück, bevor sie jemand bemerkte. Sie schlüpfte aus ihrem Pyjama, zog sich ein T-Shirt über den Kopf und sprang in ihre Jeans. Dann öffnete sie die Tür und schlurfte, scheinbar unwissend, dass sie Besuch hatten, in die Küche.


  »Huch?« Ann tat überrascht. »Dionne? Was für eine Überraschung?« Ein kurzes, nervöses Aufflackern, das war alles, was Dionnes Augen verrieten. Dann lächelte sie. »Hallo Ann. Guten Morgen.«


  Ric stand mit dem Rücken an den Kühlschrank gelehnt, Cat saß am Tisch. Sie sah wütend aus. Mit steiler Stirnfalte und zusammengekniffenen Augenbrauen warf sie Ric einen Blick zu. Sie war ganz offensichtlich nicht einverstanden mit dem, was er getan hatte, soviel stand fest. Doch seine Augen verrieten Ann etwas anderes. Und seine Hand, die scheinbar wie zufällig an seinem Hals lag, erst recht. Auch wenn Cat es vielleicht nicht verstand – sie konnte es ihr nicht verdenken, so wütend, wie sie war – begriff Ann sofort, was Ric vorhatte. Das war die Chance herauszufinden, ob Cats Vermutung richtig war.


  Ric trug den Ring nicht mehr. Cat hatte ihn an ihrer eigenen Kette. Dionne wusste das nicht. Vielleicht war sie deshalb so zahm? Wenn sie jetzt keine Macht über ihn erlangen konnte – dann lag es tatsächlich nur an dem Ring! Konnte sie es trotzdem, so waren zwei Paar Hände zur Stelle, um ihn wieder aus ihren Fängen zu befreien. Clever gemacht, Ric.


  »Was willst du?« Ric fragte Dionne ganz direkt. Er verschränkte die Arme vor der Brust und seine ganze Haltung signalisierte ihr, dass er bereit war, einen Kampf auszutragen – sollte sie es darauf ankommen lassen.


  »Ich möchte mich entschuldigen.« Dionne senkte den Kopf, schniefte einmal leise und sah ihn dann wieder an. »Bei euch allen.«


  Keiner der Drei erwiderte etwas. Die Feindseligkeit, die an ihr klebte, war förmlich mit Händen zu greifen. Trotz ihrer scheinheiligen Worte wussten sie alle Drei, dass sie log!


  »Gut!«, sagte Ric beherrscht, aber kühl. »Das hast du somit getan. Sonst noch was?«


  »Ähm … nein, das … das war alles«, stammelte sie verunsichert durch so viel Ablehnung.


  »Gut. Dann möchte ich dich jetzt bitten, zu gehen.«


  »Das ist immer noch Cats Wohnung. Ich wusste nicht, dass du hier jetzt das Sagen hast?«, weigerte sie sich schnippisch seiner Aufforderung nachzukommen. Ann spürte, dass Cat sich kaum noch zurückhalten konnte, und sah erleichtert, wie Ric ihr mit einer Handbewegung bedeutete, sich da raus zu halten. Und Cat schwieg. Obwohl es in ihr brodelte und kochte und sie Dionne mit Sicherheit zu gerne eigenhändig vor die Tür gesetzt hätte.


  »Wie du siehst. Und jetzt, Dionne, geh bitte.«


  »Ric. Noch kannst du dich entscheiden! Komm mit mir«, bat sie ihn und ihre Stimme war so süß und so klebrig wie türkischer Honig.


  »Danke für das Angebot«, mit diesen Worten trat er hinter Cat und legte ihr die Hand auf die Schulter, »aber ich habe meine Entscheidung bereits getroffen!«


  Dionne entfuhr ein hartes kurzes Lachen. Sie baute sich vor ihm auf und aus ihren Augen sprühte wieder der gleiche Hass, der Cat schon Tage zuvor getroffen hatte. »Das wird dir noch leidtun!«, spie sie aus.


  »Das glaube ich kaum.«


  Dionne sah ihn ungläubig an. »Doch, das wird es! Das verspreche ich dir!« Sie warf ihm sowie Cat noch einen vernichtenden Blick zu, bevor sie sich auf den Hacken umdrehte und an Ann vorbei aus der Küche durch den Flur stürmte. Sie riss die Tür auf und polterte mit ihren Absätzen die Treppen hinunter.


  Als sie den Motor ihres Autos startete und mit quietschenden Reifen vom Hof fuhr, sagte Ann: »Ich mach dann mal die Tür zu.«


  


  


  


  Begriffsstutzig


  


  »Sag mal, spinnst du eigentlich total?« Cat war außer sich. So ruhig sie eben nach außen hin noch gewirkt hatte, umso wütender war sie jetzt. Sie funkelte Ric böse an.


  »Cat«, versuchte er sie zu beschwichtigen, »beruhige dich wieder.« Aber damit goss er nur noch mehr Öl ins Feuer.


  »Beruhigen? Ich soll mich beruhigen? Du solltest mal lieber was gegen deine Ruhe tun!«, fuhr sie ihn an. »Stehst hier seelenruhig und lässt Dionne rein. Ich glaub ich spinne! Ist dir eigentlich klar, was hätte passieren können?«


  »Genau deswegen …«, versuchte er es noch einmal, doch gegen ihre Wut kam er nicht an. Sie fiel ihm ins Wort.


  »Deswegen was? Deswegen hast du sie rein gelassen? Wolltest du wieder wie ein willenloser Schoßhund hinter ihr hertrotten oder was?«


  »Nun mach aber mal ‚nen Punkt!« Ric versuchte wirklich ruhig zu bleiben, aber sie machte es ihm nicht gerade einfach.


  »Ich? Kein Stück nicht! Ich fange gerade erst an!«


  Gerade wollte sie erneut loslegen, doch bevor eine weitere Tirade Schimpfwörter ihren Mund verlassen konnten, schrie Ann dazwischen: »Catherine Alana Thompson! Fahr mal wieder runter, verdammt noch mal! Ric hat genau das Richtige getan. Und wenn du ihn mal ausreden lassen würdest, dann könnte er dir das auch erklären.« Ann stand im Türrahmen und beobachtete den Streit.


  Cat fuhr zu ihr herum.


  »Was mischt du dich denn jetzt da ein?«


  »Muss ich ja anscheinend! Du bist ja völlig von Sinnen. Verdammt Cat! Hast du dir mal überlegt, warum Ric das getan hat? Bestimmt nicht, um dir eins auszuwischen.«


  »Ach nein? Warum dann?« Sie sah ihre Freundin verunsichert an. Was wusste Ann, was sie nicht wusste?


  »Vielleicht, weil er einen guten Grund dafür hatte?«


  »Ach ja? Und welchen bitteschön? Welchen Grund könnte es für so eine hirnrissige Aktion schon geben?«


  »Hey, tu nicht so, als wäre ich nicht da! Ann hat Recht! Und wenn du mir mal zuhören würdest, dann wäre ich auch jetzt gerne noch bereit, dich aufzuklären. Wenn nicht – tja, dann muss ich dich wohl wie ein Neandertaler über meine Schulter werfen, in dein Zimmer tragen, und wie ein Tier über dich herfallen. Nachdem ich mit grausamer Folter dein Gehirn wieder gerade gerückt habe, natürlich.« Trotz seiner absolut regungslosen Miene, seinem ernsten Gesichtsausdruck und seiner schneidenden Stimme, gelang es ihm nicht, das schelmische Aufblitzen in seinen Augen zu unterdrücken. Und obwohl es unvorstellbar war, dass er seinen Worten Taten folgen lassen würde, wusste sie, dass er es dennoch täte. Er würde nicht locker lassen, bis sie ihm zuhörte. Sie versuchte es trotzdem: »Ach ja? Und wenn ich mich wehre? Mit Händen und Füßen?«


  »Du weißt so gut wie ich, dass du keine Chance hast. Also? Ergibst du dich?«


  Cat seufzte. Sie musste sich wohl oder übel geschlagen geben. Seine Oberarme waren einfach zu mächtig.


  »Okay. Waffenstillstand. Zumindest so lange, bis ihr mir eine wirklich plausible Erklärung für den Trip eben gegeben habt.« Sie trat ein Stück zurück, zog sich einen Stuhl zurecht, setzte sich an den Tisch und bedeutete den beiden, es ihr nachzutun. »Also? Ich höre«, bat sie um Erklärung, als Ric ihr gegenüber und Ann neben ihr saß. Nach einem Blickwechsel der beiden begann Ric, endlich zu sprechen:


  »Es ist doch ganz einfach. Ich trage meinen Ring nicht mehr, sondern du. Wenn es wirklich nur an dem Ring liegt, dass Dionne eine solche Macht über mich hatte, dass sie mich wie ein Schoßhündchen hinter sich herlaufen ließ«, er verzog angewidert das Gesicht bei diesem Vergleich, »dann war es die einzig gute Möglichkeit herauszufinden, ob das stimmt.« Cat sah ihn verwirrt an.


  »Denk doch mal nach!«, fiel Ann ein. »Wenn Dionne wieder Macht über Ric gehabt hätte, obwohl er den Ring nicht trägt, dann hätten wir es mit einer anderen, vermutlich ziemlich bösen Macht zu tun. Aber Ric ist noch hier und nicht zum Hündchen mutiert. Weil er den Ring nicht trägt. Ist doch logisch! Und was sagt uns das?« Ann sah sie erwartungsvoll an.


  »Ach so … ihr meint … aber … aber was wäre gewesen, wenn es anders gelaufen wäre? Wenn -«


  »Ist es aber nicht! Alles ist gut. Und wenn es schief gelaufen wäre, dann hättest du mich eben gerettet. Zusammen mit Ann. Ist doch klar, oder? Cat, das war die einzige Chance herauszufinden, warum Dionne Macht über mich hatte. Und jetzt wissen wir es. Es lag einzig und alleine an dem Ring! Warum auch immer – das sei erst mal dahin gestellt.«


  »Oh, Scheiße! Und ich habe das nicht geschnallt …« Sie legte die Arme auf den Tisch und verbarg ihren Kopf darin. Dann nuschelte sie noch etwas, das wie eine Entschuldigung klingen sollte.


  »Was hast du gesagt?« Ric legte ihr die Hand auf den Arm. Sie hob den Kopf ein wenig, so dass sie ihn ansehen konnte.


  »Ich hab gesagt, es tut mir leid und ich bin ein Idiot«, antwortete sie zerknirscht.


  »Idiot? Das ist doch eigentlich mein Part.« Er lachte kurz auf und sah sie zärtlich an. »Du warst mit Recht skeptisch. Ich hätte dich vorher eingeweiht, wenn ich gekonnt hätte.«


  »Das nächste Mal wäre das schön. Einweihen, meine ich.« Ein zaghaftes Lächeln huschte nun auch endlich über ihr Gesicht. »Dann muss ich auch nicht wieder zur Furie werden. Tut mir echt leid! Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen.« Entschuldigend hob sie die Hand. »Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Die Frau hat mich einfach wahnsinnig gemacht.«


  »Du warst besorgt und du hattest Angst. Ist doch völlig normal. Und okay! Ich hätte mit Sicherheit nicht anders reagiert, wäre ich an deiner Stelle gewesen.« Ric nahm ihre Hand und drückte ihr einen Kuss drauf. »Alles wieder gut?«


  »Alles wieder gut.«


  »Na Gott sei Dank«, meldete sich jetzt Ann zu Wort. »Dann können wir jetzt ja endlich zum angenehmen Teil übergehen. Frühstück?!«


  


  


  Regenzeit


  


  »Ja, Sasha! Ich hab dich auch lieb! Und ich vermisse euch. Wann ist das Treffen?« Cat rollte mit den Augen. Seit geschlagenen zehn Minuten schon telefonierte sie mit ihrer Patentante, die sich zurzeit in Deutschland aufhielt, um den Verlagsvertrag für ihr Buch unter Dach und Fach zu bringen.


  Die Verhandlungen liefen noch, so Sasha, und während die oberen Bosse über den Verträgen brüteten, genossen sie und Nigel ihre alte Heimat.


  »Ah, am Dienstag erst. Okay. Und wann kommt ihr dann wieder?« Cat gähnte. Sie war müde, der gestrige Abend hatte seine Spuren hinterlassen. Die Nacht war eindeutig zu kurz gewesen.


  »Okay. Dann genießt die Zeit noch. Und grüßt mir Hamburg, unbekannterweise. Ja, ich dich auch. Ich drück dich! Grüße an Nigel! Ja, danke. Richte ich aus. Bye!« Mit einem Stoßseufzer gen Himmel legte sie auf.


  »Puh …« Sie wischte sich den imaginären Schweiß von der Stirn und versuchte ein schiefes Lächeln, als Ric sie fragend ansah.


  »Alles gut? Wie geht es den beiden?«


  »Gut soweit. Sasha wartet noch auf die Verträge. Da der oberste Boss im Krankenhaus lag, hat sich alles etwas verzögert. Aber am Dienstag soll es wohl losgehen. Und dann wollen sie am Wochenende zurückfliegen. Je nachdem, wann sie einen Flug bekommen. Aber es gefällt ihnen ganz gut, mal wieder in ihrer alten Heimat zu sein. Sasha meint, sie hätte noch niemals so viele Besuche in so kurzer Zeit gemacht.« Cat lachte.


  »Und … haben sie dir abgenommen, dass hier alles in Ordnung ist?« Ann hielt die Luft an. Cat nickte.


  »Ja, klar. Das war kein Problem. Und nachdem ich gesagt habe, dass Rose uns immer nett umsorgt, war sie sowieso beruhigt.« Cats Patentante hatte vor ihrer Abreise ihre Nachbarin Rose gebeten, sich während ihrer Abwesenheit ein bisschen um die Mädchen zu kümmern. Und das tat sie. Ab und an stand ein Körbchen mit Frischgebackenem vor der Tür oder ein Topf, aus dem es köstlich roch.


  Cat reckte und streckte sich. »Verhungern werden wir nicht«, murmelte sie mit vollem Mund, schob sich genüsslich eine Ecke der selbst gebackenen Scones von Rose in den Mund und hängte das Telefon wieder in die Station. »Definitiv nicht.«


  


  Zu dritt lagen sie auf Cats Bett und schauten sich eine DVD an. Draußen regnete es Hunde und Katzen. Kein Mensch würde bei dem Wetter freiwillig einen Fuß vor die Tür setzen. Deshalb waren sie auch alle drei gleichermaßen überrascht, als es plötzlich lautstark an der Tür klopfte.


  »Wer ist das denn?« Cat hob verschlafen den Kopf, mit dem sie auf Rics Brust gekuschelt lag.


  »Weiß nicht. Ich geh mal gucken.« Ann erhob sich und warf den beiden einen gönnerhaften Blick zu. »Bleibt ihr beiden Turteltauben mal liegen.« Sie lachte noch, während sie aus Cats Zimmer über den Flur rannte, denn es klopfte bereits zum zweiten Mal energisch an die Tür.


  »Jayden!« Total durchnässt und halb erfroren stand Jayden vor ihrer Tür und sah sie mit leidender Miene an.


  »Hallo Ann. Kann ich reinkommen?«


  »Was? Ja klar Mensch, komm rein!« Sie zog ihn am Ärmel seiner durchweichten Lederjacke in den Flur. Draußen nahm der Wind immer mehr zu. Ein lautes Heulen war aus den Baumspitzen zu vernehmen und einzelne, verirrte Blätter flogen durch die geöffnete Tür in den Flur, bevor Ann sie schließen konnte. »Was machst du denn hier? Wieso bist du so nass?«


  »Schon mal rausgeguckt? Regen?« Jayden hielt das eindeutig für die bescheuertste Frage, die man ihm in der Situation stellen konnte.


  »Ja, aber das kurze Stück vom Auto hier hoch?«


  »Ich bin zu Fuß«, gab Jayden zu.


  »Was? Wieso das denn? Gib mal deine Jacke her. Ich häng sie in die Dusche. Also, warum bist du zu Fuß?«, fragte sie noch mal, nachdem sie ihm die nasse Jacke abgenommen hatte und damit den Weg zum Bad einschlug. »Cat? Ric? Wir haben Besuch!«


  »Ric ist auch hier?«


  »Sieht so aus. Hast du ein Problem damit?« Sie drehte sich um und sah ihn forschend an. Doch in seiner Miene sah sie keine Ablehnung, sondern eher das Gegenteil. Zufriedenheit.


  »Nein, Quatsch! Ich bin froh, dass die beiden sich endlich zusammengerauft haben.«


  »Ja, ich auch.«


  »Hallo Jayden! Wieso bist du so nass?« Cat kam aus ihrem Zimmer und stoppte vor Jayden. »So nehme ich dich aber nicht in den Arm«, lachte sie. »Du siehst aus, wie ein begossener Pudel.«


  »So fühle ich mich auch«, gab Jayden zögernd zu. »Krieg ich vielleicht ‚nen Kaffee bei euch?«


  »Na klar«, rief Ann, die bereits in der Küche mit der Kaffeekanne hantierte. »Ich mach schon.«


  »Danke.«


  »Ich nehme auch Einen. Wenn ihr schon mal dabei seid«, tönte es aus Cats Zimmer.


  »Ric, du faules Aas. Beweg deinen Alabasterkörper in die Küche, wenn du Kaffee willst! Wir haben Besuch.« Ann streckte ihren Kopf aus der Tür in den Flur. »Jayden ist da.«


  »Wer? Jayden?« Schon erschien Ric mit zerzaustem Haar auf dem Flur. »Hey Jayden! Ähm … Warum bist du so nass?«


  Jayden rollte nur genervt mit den Augen. »Weil es regnet. Wasser von oben, verstehst du? Und was macht Wasser? Nass! Richtig.«


  »Ja, aber so nass? Bist du zu Fuß oder was?«


  »Du hast es erfasst. Wie ihr euch vielleicht erinnern könnt, steht mein Auto noch im Wald. Mit verrecktem Motor.«


  »Ach ja, stimmt. Die Geschichte …« Ric kratzte sich am Kinn. »Warum hast du nicht angerufen? Dann hätte ich dich doch abgeholt.«


  »Ist kein Problem, Mann«, sagte Jayden. »Ich brauchte sowieso dringend frische Luft.«


  »Was ist passiert?« Cat sah ihn aufmerksam an. Sie kannte Jayden. »Du läufst doch nicht freiwillig im Regen die ganze Strecke zu Fuß, nur um einen Kaffee zu trinken.«


  »Nein, nicht freiwillig. Das stimmt wohl. Ich …«


  Ann unterbrach seine Antwort, indem sie laut aus der Küche rief: »Kaffee ist fertig!«


  


  Zu viert saßen sie, Jayden in nasser Jeans und einem Handtuch um die Schultern, am Küchentisch und hörten sich an, was ihn dazu gebracht hatte, den weiten Weg zu Fuß zu ihnen zu kommen. Er erzählte seinen Freunden vom vergangenen Abend. Von dem Gespräch mit seiner Schwester und von seinem Eindruck, den er dadurch gewonnen hatte.


  »Ich sage euch … Sie ist total durchgeknallt! Ich habe keine Ahnung, was in sie gefahren ist, aber, Cat«, er sah seine beste Freundin ernst an, »du hattest Recht, als du sagtest, ihre Augen hätten sich verändert. Ich habe es gesehen. Gestern. Jetzt weiß ich, was du meintest. Sie waren fast schwarz. Und ihr ganzes Gesicht war zu einer wahnsinnigen Fratze verzogen. Es war … echt unheimlich.« Jayden brach traurig ab.


  »Dionne war heute Morgen hier«, sagte Ann leise. Jayden sah auf.


  »Was?«


  »Sie wollte sich mit Cat versöhnen. Hat sich entschuldigt. Aber Cat …«


  »Ich konnte nicht«, fiel Cat ihrer Freundin ins Wort. »Nicht nachdem sie mich sofort angemacht hat, als ich meinte, es wäre keine gute Idee, sie rein zu lassen. Da ist sie schon abgegangen wie ein Zäpfchen.«


  »Oh … Und dann?«


  »Dann kam Ric und hat ihr die Tür aufgemacht. Hat sie rein gebeten. Ich war echt wütend, weißt du. Ich meine – was wollte sie? Hat sie ernsthaft geglaubt, mit einer laschen Entschuldigung ist das Thema vom Tisch? Nein, ist es nicht! Und das Schlimmste war, als sie das begriffen hat, versuchte sie verzweifelt, Ric auf ihre Seite zu ziehen.«


  »Oh, oh. Und dann?« Jayden wurde blass.


  »Nichts. Ich habe ihr ganz ruhig erklärt, dass ich mich schon entschieden habe. Nämlich für Cat«, brachte sich jetzt auch Ric mit ein und warf Cat einen kurzen Blick zu.


  »Und da ist sie dann ausgetickt. Jayden, glaub mir – das war nicht schön.«


  »Aber ihr habt doch gesagt, dass dein Ring sie verhext haben soll. Oder so ähnlich. Dass es irgendwas mit deinem Ring zu tun hat, dass du ihr so hinterher gelaufen bist, stimmt doch, oder?«


  Jayden sah Ric aufmerksam an.


  »Ja, das stimmt. Aber – ich hatte den Ring nicht um, als Dionne heute Morgen hier war. Der Ring hängt noch immer an Cats Kette.« Wie zum Beweis zog Cat die Kette aus dem Ausschnitt ihres T-Shirts, um ihn Jayden zu zeigen.


  »Oh, oh«, sagte er wieder, nachdem er einen staunenden Blick auf die Ringe geworfen hatte. »Die sehen ja tatsächlich fast gleich aus. Und – hallo? Träum ich?«


  »Nein, du träumst nicht. Die Steine meinst du, oder?« Cat nahm die Kette ab und legte sie samt den Ringen auf den Tisch. Jayden nickte mit offenem Mund.


  »Die glühen ja!«, rief er erstaunt aus. Er konnte offenbar nicht fassen, was er da sah: Zwei Ringe, beide identisch, jeder mit einem Stein verstehen. Einer grün, der andere blau. Und eben diese Steine glühten von innen heraus, was das Zeug hielt. Er rieb sich die Augen, aber das half auch nichts. »Wie geht das?« Fragend blickte er in die Runde.


  »Das wissen wir auch nicht so genau.« Ric zuckte mit den Schultern. »Es gibt eine Legende über diese Ringe. Mein Dad hat mir davon erzählt. Und diese Legende besagt, dass die Ringe seit Anbeginn miteinander verbunden sind. Dann wurden sie auf tragische Weise getrennt. Aber jetzt haben sie sich wieder. Und es heißt, dass sie aufeinander reagieren. Und wie du siehst – das tun sie wirklich.«


  »Das ist ja irre«, kicherte Jayden plötzlich los. »Das ist ja besser als Harry Potter und Herr der Ringe zusammen!« Und dann lachte er. Und lachte. Und lachte. Cat, Ann und Ric sahen sich betreten an. Alles sah danach aus, als hätte ihr Freund gerade einen hysterischen Anfall. Langsam beruhigte er sich wieder und dann – wie auf Knopfdruck – sackte er in sich zusammen. Den Kaffeebecher umklammerte er dabei so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervor traten. Erst als Ann ihm die Hand auf den Arm legte, entspannte er sich etwas.


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll? Ich verstehe einfach nicht, was mit ihr los ist.« Er hob den Kopf, sah sie an und seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Wir auch nicht, Jayden. Wir auch nicht.« Ann sprach leise auf ihn ein. »Aber wir sind da. Für Dich. Und für sie. Wann immer ihr uns braucht.«


  »Ich kann nicht mehr, Ann. Ich bin fertig.«


  Ann tröstete ihn, so gut es ging und nachdem er sich wieder einigermaßen gefasst hatte, führte sie ihn in ihr Zimmer und steckte ihn kurzerhand ins Bett.


  »So, und da bleibst du jetzt und schläfst dich erst einmal richtig aus«, befahl sie ihm. Sie zog ihm die vom Regen durchnässte Hose aus und deckte ihn zu. Dann legte sie noch eine Wolldecke über ihn, als sie sah, dass er zitterte. »Könnte ein Schock sein«, murmelte sie leise beunruhigt, aber kurz nachdem Jaydens Kopf auf dem Kissen lag und sie ihn mütterlich in einen Berg von Decken eingepackt hatte, hörte sie auch schon ein tiefes Atmen. Jayden war eingeschlafen.


  »Schläft er?« Cat kam ihrer Freundin entgegen, als diese leise aus ihrem Zimmer trat und die Tür schloss.


  »Ja, tief und fest. Ich glaube, er ist einfach nur total erschöpft. Kein Wunder nachdem, was in den letzten zwei Tagen alles auf ihn eingeprasselt ist.«


  »Das stimmt wohl. Meinst du, er fängt sich wieder?«


  »Keine Ahnung. Wir wissen beide, was für eine labile Seele unser Jayden ist. Tragödien wie diese schlagen ihm total aufs Gemüt.«


  »So ein Mist aber auch, dass Tyson nicht da ist. Warum musste er ausgerechnet jetzt auf Chorfahrt gehen?«


  »Konnte ja keiner ahnen, was uns hier passiert. Ist vielleicht auch ganz gut so, wenn er aus der Schusslinie raus ist. Wer weiß, wie er damit umgegangen wäre? Von seinen Eltern ganz zu schweigen.«


  Die Eltern der Zwillinge befanden sich mal wieder auf Geschäftsreise, diesmal bereisten sie Japan. Dass sie für Tage oder auch mal Wochen fort waren, war nichts Außergewöhnliches. Doch diesmal schien es, als hätten sie den Zeitpunkt nicht besser wählen können.


  »Da magst du auch wieder Recht haben. Ob die das so gut weggesteckt hätten, wage ich zu bezweifeln!«


  »Helfen hätten sie eh nicht können. Da ist es wahrscheinlich besser, dass sie gar nicht da sind. So, ich werde mal eben duschen gehen. Levian kommt bald, dann will ich zumindest frisch sein.« Ann bekam wieder diesen verträumten Ausdruck in den Augen, der Cat zeigte, dass bei den beiden mehr passiert war, als sie wusste.


  »Na? Habt ihr euch schon angenähert?«


  »Ein bisschen. Er hat mich geküsst! Und ich bin echt total happy!«


  Cat umarmte sie. »Das freut mich so für dich!«


  Ann strahlte. »Heute Abend wollen wir ins Kino.« Sie verschwand mit einem verliebten Lächeln auf den Lippen im Bad und ließ Cat im Flur stehen. Kopfschüttelnd und schmunzelnd ging diese zurück zu Ric, der versunken in Gedanken am Küchentisch saß und gar nicht bemerkte, wie sie hinter ihn trat.


  »Na, so nachdenklich?«, flüsterte sie ihm ins Ohr und legte ihre Hände von hinten auf seine Brust, um ihn zu umarmen.


  »Cat! Hast du mich erschreckt.«


  »Ich habe dich erschreckt? Dann hast du wohl gerade ziemlich stark nachgedacht, hm?«


  Er drehte sich nicht zu ihr um, sondern schmiegte sich enger an ihre Brust. Seinen Kopf legte er in den Nacken, so dass er an ihrer Schulter lehnte. Dann seufzte er. Aus seinem tiefsten Innern.


  »Hey Mr. Perfekt – was ist los?«


  »Die Ringe.«


  »Was ist mit ihnen?« Ric hielt die Kette mit den Ringen in der Hand und übergab sie Cat.


  Die Ringe fühlten sich warm an, brannten aber nicht auf der Haut. Es war eher eine wohlige Wärme, die sie ausstrahlten. Die Steine glühten wie sich fortbewegende Lava eines Vulkans, die nach endlosen Jahren der Dunkelheit endlich den Weg ans Licht gefunden hatte.


  Das Glühen der Turmaline stand für das pure Glück, weil sie endlich die Oberfläche erreicht hatten. Als wären die Ringe unendlich dankbar, sich endlich gefunden zu haben, kosteten sie ihre unmittelbare Nähe zueinander aus und dankten es ihren Trägern mit dem strahlenden Funkeln zweier Turmaline. Grün und Blau.


  »Schau sie dir an. Es kommt mir so vor, als wären sie glücklich, endlich zusammen zu sein. Als wären sie zufrieden. Verrückt, ich weiß.« Ric schnaubte.


  »Wer weiß? Vielleicht sind sie das auch? Sagte dein Dad nicht, sie wären von Beginn an zusammen gewesen und dann getrennt worden? Durch den Fluch?«


  »Stimmt, das hat er gesagt. Aber glaubst du wirklich, Ringe können ein Eigenleben entwickeln?« Er grinste schief, als könne er selbst nicht glauben, was er da gerade von sich gegeben hatte.


  »Unsere schon«, erwiderte Cat. Nachdenklich besah sie sich die Ringe und ein warmer Schauder durchfuhr sie.


  »Du meinst, als hätten sie eine eigene Seele?« Ric sah sie zweifelnd an. Schließlich nickte sie.


  »Ja! Ich meine, sie haben eine eigene Seele!«


  


  


  


  Pyjamaparty


  


  Um Viertel vor sieben am Abend klopfte Levian geräuschvoll an das nasse Holz der Tür. Draußen prasselte der Regen unaufhörlich, nur der Wind war etwas weniger geworden. Ann öffnete ihm.


  »Hi Ann!« Sein Herz hüpfte bei ihrem Anblick.


  »Levian! Schnell, komm rein!« Sie trat beiseite, damit er dem Regen entfliehen konnte.


  »Man, ist das ein Mistwetter!«, fluchte er lachend, als er die Regentropfen aus seinem Haar schüttelte. Ann stand etwas befangen neben ihm. Es war das erste Wiedersehen nach ihrem Kuss. Mit leuchtenden Augen erwiderte sie seinen Blick. Langsam ging er näher, bis er so dicht vor ihr stand, dass nur noch ein Blatt Papier zwischen sie gepasst hätte. Die Regentropfen, die in kleinen Bächen an seiner Lederjacke hinunterliefen, durchnässten in Sekundenschnelle ihre dünne Bluse, als er sie eng an sich zog.


  »Hey Sugar«, raunte er, seine Lippen so nah an ihren, dass es ihr nicht möglich war, zu antworten, ohne ihn gleichzeitig damit zu berühren und zu küssen. Eine gefühlte Ewigkeit standen sie eng umschlungen im Flur, versunken in einem innigen Kuss, der nach Regen, Kaugummi und frischer Verliebtheit schmeckte. Erst als Ric um die Ecke stürmte und sich erschrak, weil er fast über zwei ineinander verschlungene Gestalten im Dunkeln stolperte, fuhren sie wie ertappt auseinander.


  »Oh, sorry! Ich wusste nicht …«, stotterte Ric, mehr überrascht, als peinlich berührt. »Tut mir leid.«


  »Kein Problem. Wolltest du raus?« Ann sah ihn fragend an, ohne sich von Levian zu lösen.


  »Ja, ich … ich wollte nachsehen, ob ich ein Abschleppseil im Geräteschuppen finde. Ich dachte mir, Jayden würde sich freuen, wenn sein Wagen zumindest schon mal hier steht, wenn er aufwacht.«


  »Auto abschleppen? Jayden? Aufwachen?« Levian verstand nur Bahnhof und sah fragend zwischen den beiden hin und her.


  »Jayden ist hier. Er hat so was wie einen Schock. Er liegt in meinem Bett und schläft«, erklärte Ann ihm kurz die Situation. Levian vernahm ein kurzes Ziehen ihn seinem Bauch, als er hörte, das Jayden in dem Bett seiner Freundin lag. Er hob fragend die Augenbrauen. Ann grinste.


  »Als Cat gestern aus der Schule abgehauen ist, da hat sie Jayden das Auto geklaut. Das steht nun im Wald und springt nicht mehr an. Heute ist er dann zu Fuß hierhergekommen und liegt nun völlig platt in meinem Bett. Deswegen.«


  Lachend schüttelte er den Kopf. »Wo bin ich hier bloß reingeraten? Erst diese Fotogeschichte letzten Samstag und jetzt auch noch Autodiebstahl? Wie soll das mit euch bloß mal enden?«


  Ann fing Rics fragenden Blick auf. »Fotogeschichte? Letzten Samstag?«


  »Ja, ich … Cat und ich haben Fotos gemacht und … ach, ganz langweilig. Überhaupt nicht interessant! Total egal!«


  »Oh, oh … Fettnäpfchen?« Levian zog den Kopf ein.


  Ann nickte unmerklich und behielt Ric, immer noch auf eine Reaktion wartend, im Blick. Der allerdings ließ sich nicht anmerken, ob er die Ausrede schluckte oder nicht. Doch seine Antwort, die er nach einer Weile gab, ließ auf Letzteres schließen: »Langweilig war alles andere, aber das mit Sicherheit nicht! Hut ab.« Lachend schüttelte er den Kopf. Er griff an den beiden vorbei zur Garderobe und zog seine Jacke vom Haken. Er sagte kein weiteres Wort dazu, was Ann veranlasste, endlich erleichtert auszuatmen. Auch Levian atmete durch und erinnerte sich daran, was er eigentlich fragen wollte.


  »Was ist denn mit dem Wagen? Soll ich ihn mir mal angucken?«


  »Ach ja … Du bist ja hier die Koryphäe auf dem Gebiet, stimmt. Ja, das wäre großartig. Aber nicht im Wald, oder? Und bei dem Wetter? Außerdem habt ihr doch noch was vor, oder? Wolltet ihr nicht ins Kino?«


  Levian zuckte mit den Schultern und sah Ann an. »Wenn ein Freund Hilfe braucht …?«


  »… dann lässt man alles stehen und liegen«, beendete Ann den Satz mit einem theatralischen Seufzer und einem anschließenden Augenzwinkern. »Klar, kein Problem. Den Film können wir uns ein anderes Mal ansehen. Fahrt ihr beiden ruhig. Ich kuschle mich derweil wieder zu Cat ins Bett.«


  »Solange du dich nicht zu Jayden kuschelst?«, lachte Levian betont ungezwungen.


  »Warum nicht? Ann müsste Angst kriegen, wenn du dich bei ihm einkuschelst«, antwortete Ric an ihrer Stelle. »Jayden ist nämlich schwul. So und jetzt komm, wenn dein Angebot ernst gemeint war. Bevor es ganz dunkel wird.« Ric zog sich seine Jacke über und öffnete Levian die Tür, der mit offenem Mund dastand.


  Jayden schwul? Das war ja etwas, mit dem er gar nicht gerechnet hatte. Aber es beruhigte ihn ungemein, dass er keine Sorge haben musste, jemand anders hätte ein Auge auf seine Ann geworfen.


  »Sagst du Cat Bescheid, dass ich kurz weg bin? Ich glaube, sie ist eingeschlafen.« Ric stand abwartend in der Tür.


  »Klar mach ich. Bis gleich, ihr Helden!«, lachte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um von Levian noch einen Kuss einzufordern. »Bis gleich.«


  »Bis gleich, Sugar.«


  


  *****


  


  »Eine eigene Seele? Glaubst du das wirklich?«


  Ann lag zusammen mit Cat in ihrem Bett und schaute die DVD weiter. Vorher hatte sie noch mal nach Jayden gesehen, aber der schlief den Schlaf der Gerechten. Tief und fest schnarchend lag er in ihrem Bett und hatte sich noch nicht einen Zentimeter bewegt. Jetzt versuchte sie, der Theorie ihrer Freundin zu folgen.


  »Ja. Ich meine, sieh sie dir an! Sie leuchten von innen heraus. Die Steine glühen wie verrückt. Und sie sind nicht mehr heiß. Nur noch ein bisschen warm.« Beide Ringe lagen nebeneinander auf Cats ausgestreckter Handfläche. »Wie ein Liebespaar, das endlich zusammengefunden hat«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll.


  »Hm … Könnte das vielleicht das Ende von diesem komischen Fluch bedeuten?«


  Cats Kopf flog hoch. »Was sagst du da?«


  »Ich mein ja nur. Jetzt, wo die Ringe wieder zusammen sind?«


  »Das ist es! Ja! Das könnte sein!« Cat war plötzlich ganz aufgeregt. In ihr kribbelte alles, vom Kopf bis zu den Zehenspitzen schien ihr ganzer Körper wie elektrisiert. »Mensch Ann! Dass ich da nicht selbst drauf gekommen bin.« Lachend drückte sie ihre Freundin an sich.


  »Hey«, kicherte die. »Was hab ich denn nun gesagt, was du nicht schon wusstest? Klärst du mich auf?«


  Ann runzelte die Stirn. Sie hatte anscheinend keinen blassen Schimmer, wovon Cat redete. »Na klar. Also …« Cat schüttelte noch mal ungläubig den Kopf, sie konnte kaum fassen, was sich ihr gerade eröffnete, und dann begann sie langsam die Dinge in die richtige Reihenfolge zu bringen: »Diese Ringe sind schon sehr alt. Sie gehörten diesem Liebespaar. Elric, Rics Vorfahr und dem Mädchen, das er liebte. Die auch der Grund war, weshalb er verflucht wurde. Die Liebe stand also unter keinem guten Stern. Fast wie bei Romeo und Julia«, zitierte sie Rics Worte und seufzte. »Na ja, wie romantisch sich das auch anhört … dieses Paar ist verantwortlich für unser Dilemma, weil sich auf ihrer Liebe diese ganze blöde Fluch-Geschichte aufgebaut hat.« Ann nickte und bedeutete ihr, weiterzusprechen.


  »Nach dem Tod der beiden und dem Fluch über seine Familie, der besagt, dass niemals mehr ein Nachkomme der Familie Matalion seine wahre Liebe halten wird - sie also stirbt, sobald sie sich in einen von ihnen verliebt - wurden die Ringe voneinander getrennt. Soweit klar?« Ann nickte wieder. »Also«, fuhr Cat fort, »ich habe den Verdacht, dass die Ringe die Seelen der beiden beherbergen.« Cat rollte mit den Augen, als sie Anns entsetztem Blick begegnete. »Hört sich verrückt an, ich weiß. Aber … also nachdem, was du die letzten Wochen gesehen hast – wäre es doch, theoretisch gesehen, durchaus möglich, oder?«


  Nach kurzem Zögern gab Ann ihr Recht. »Theoretisch schon, ja. Aber erzähl weiter«, bat sie deshalb.


  »Okay. Nehmen wir also an, der Fluch basierte nur darauf, dass die beiden Seelen voneinander getrennt wurden.«


  »Hä? Sorry, aber jetzt kann ich nicht folgen. Was meinst du damit?«


  »Was ich meine ist: Solange die Seelen der beiden, die des Jungen und des Mädchens, nicht zusammen sein konnten, war es keinem Nachfahren aus seiner Familie möglich, seine Liebe zu halten. Sie starb, sobald sie sich verliebte. Weil das Liebesglück seit dem Fluch in den Ringen gefangen war.« Cat wartete ab und kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum.


  »Ah … jetzt verstehe ich, worauf du hinaus willst. Glaube ich zumindest …« Ann setzte sich auf und legte die Stirn in Falten. »Du meinst also, jetzt, wo die Seelen sich wieder gefunden haben, gelten die Bestimmungen des Fluchs nicht mehr?«


  Cat nickte. »Weil die Liebenden wieder vereint sind. Und das«, glaubte sie, »hat den Fluch gebrochen! Und vielleicht hat auch Dionne deshalb keinen Zugang mehr zu Ric. Weil es keinen Fluch mehr gibt.«


  »Das hört sich ja – theoretisch – ganz logisch an«, gab Ann zu, aber ihrer Stimme war die Skepsis deutlich anzuhören.


  »Und praktisch?«, hakte Cat nach.


  »Wie kannst du dir sicher sein, dass der Fluch wirklich gebrochen ist? Ich meine, was ist, wenn die Ringe damit gar nichts zu tun haben? Und Dionnes Verhalten auf den Fluch zu reduzieren, finde ich ziemlich merkwürdig, wenn ich ehrlich bin.«


  »So merkwürdig finde ich das gar nicht«, warf sie ein. »Ich meine, denk an den Abend, als Ric zu ihr gefahren ist, weil Jayden sagte, ihr ginge es schlecht. Wir hatten beide Angst, dass der Fluch sie nun in seinen Fängen hatte, weil sie sich in ihn verliebt hatte.«


  »Aber dann wärst du ja erstmal dran gewesen«, warf Ann ein. »Schließlich bist du auch in ihn verliebt.«


  »Aber da wusste ich das noch nicht.« Sie zog eine Grimasse. Zu dem Zeitpunkt hatten weder sie noch Ric sich eingestehen wollen, dass sie füreinander bestimmt waren. Das war nun glücklicherweise anders. »Weißt du, was ich glaube?« Sie fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Die Seelen haben Macht. Und sie haben ihre Macht genutzt, um wieder zusammenzukommen. Die Seele, die in meinem Ring steckt, hat mir vielleicht sogar die Träume geschickt und mir so gezeigt, dass es da jemanden gibt, den ich unbedingt kennen lernen muss. Und die Seele aus Rics Ring hat, wie ich vermute, einfach nur reagiert. Ric hat mir erzählt, dass auch sein Ring gebrannt hat, wenn er in meiner Nähe war. Und weil ihm das fürchterlich auf die Nerven ging, hat er ihn einfach abgenommen. Deswegen hatte ich auch plötzlich keine Verbindung mehr zu ihm. Weißt du noch, wie ich sagte, dass es auf einmal vorbei war?«


  »Als Mr. Hoops dir die Strafarbeit aufgebrummt hat und du dich danach tierisch mit Steph angelegt hast«, grinste Ann.


  »Erinnere mich bloß nicht daran«, stöhnte Cat auf. Diesen Tag wollte sie am liebsten aus ihrem Gedächtnis streichen. Aufgrund der Tatsache, dass sie während der gesamten Unterrichtsstunde von ihrem ersten Abend mit Stephen geträumt hatte, anstatt aufzupassen, kassierte sie einen Verweis von Mr. Hoops. Er brummte ihr die Ausarbeitung eines Referats auf. Als wäre das noch nicht genug gewesen, lachte ihr damaliger Freund Stephen sie deshalb auch noch aus. Man, war sie wütend gewesen!


  Ihre Wut über ihn verrauchte an diesem Tag auch erst, als sie bemerkte, dass ihr Ring nicht mehr auf Ric reagierte, was sich allerdings nachfolgend als Irrtum herausgestellt hatte. Den Gedanken an Stephen aber wollte sie liebend gern auch weiterhin aus ihrem Kopf verdrängen. Er hatte in ihrem Leben keinen Platz mehr.


  »Okay, kein Stephen mehr. Aber wie geht es nun weiter?«


  »Ich weiß nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke, als wir uns dann endlich einander genähert hatten, da konnten sich auch die Ringe nähern. Aber vielleicht hat ihnen das nicht gereicht? Vielleicht mussten sie ganz eng zusammen sein, um sich wieder vereinen zu können?«


  »Aber was ist mit der Macht, die Rics Ring – ganz offensichtlich – auf Dionne übertragen hat?«


  »Tja, das weiß ich auch nicht so genau«, gab Cat niedergeschlagen zu. Das war ein Punkt, der ihr wirklich Kopfzerbrechen machte und aus dem sie nicht schlau wurde. Und außerdem war das ein wirklich unheimlicher Aspekt.


  Dionne, ihre Freundin Dionne, die sie schon seit ihrer Kindheit kannte, veränderte sich einfach so durch einen Ring? Verrückt, aber nicht verrückter als alles andere, was um sie herum in den letzten Wochen geschehen war. »Vielleicht«, begann sie zögernd, »hat der Ring Dionnes Eifersucht benutzt, um uns auf die richtige Spur zu bringen. Erst dadurch, dass Dionne Macht über Ric hatte, sind wir überhaupt darauf gekommen, ihm den Ring abzunehmen. Und ihn zusammen mit meinem aufzubewahren.«


  »Ja, aber musste das Ganze so dramatisch ablaufen? Es hätte doch auch genügt, wenn der Ring sich auf andere Weise bemerkbar gemacht hätte. Jetzt sind die beiden Schmuckstücke zwar wieder zusammen, aber dafür haben wir nun eine total durchgeknallte Freundin, dessen Bruder vor Sorge einen Schock erlitten hat, wenn ich dich erinnern darf. Und ob der Fluch tatsächlich aufgehoben ist … hm, das ist auch noch nicht bewiesen«, zählte Ann die Fakten auf.


  »Das stimmt. Das ist echt großer Mist! Aber ich glaube, dass auch Dionne sich wieder beruhigen wird. Ganz bestimmt.« Sie wollte einfach daran glauben.


  »Sei mir nicht böse – aber das erscheint mir zu einfach.«


  »Wieso zu einfach?«


  »Was ist, wenn es tatsächlich der Fluch war, also die böse Macht, die Dionne benutzt hat, um zu verhindern, dass die Ringe zusammenkommen?«


  Cat erstarrte plötzlich. Ihr wich alle Farbe aus dem Gesicht. An diese Möglichkeit hatte sie noch gar nicht gedacht. Aber es gab sie. Und sie schien logisch zu sein. Ach du heiliges Kanonenrohr!


  »Du meinst, Dionne ist von einer bösen Macht besessen, die auf Rics Fluch aufbaut?«, hauchte sie fast tonlos und völlig geschockt über den neuen Aspekt, der sich ihnen gerade aufgetan hatte. Ann zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Würde einiges erklären.«


  »Das würde es wohl …«, stimmte Cat zu und merkte, wie ganz langsam eine ungeahnte Angst in ihr hochkroch. Eine Angst, die bis in die hintersten Ritzen ihres Körpers kroch. Eine Angst, die sich auf ihre Brust legte und ihr fast die Kraft zum Atmen nahm. Eine Angst, die schlimmer war, als alles, was sie bisher gefühlt hatte:


  die Angst um ihre Freundin Dionne.


  


  


  


  Männergespräche


  


  »So. Fertig.« Levian richtete sich auf, wischte sich mit dem ölverschmierten Arm über das Gesicht und ließ die Motorhaube von Jaydens Golf vorsichtig einrasten. »Jetzt müsste er eigentlich wieder schnurren wie ein liebeskranker Puma.«


  »Soll ich mal starten?« Ric stand neben ihm und sah ihn fragend an.


  »Jepp, mach mal.«


  Nachdem sie zusammen in den Wald gefahren waren, um Jaydens Auto abzuschleppen, beschloss Levian nach einem kurzen Blick unter die Haube, den Wagen in seine Werkstatt zu bringen, um ihn zu reparieren. Nach etwa einer halben Stunde Suchen hatte er den Fehler gefunden und konnte ihn dann innerhalb einiger Minuten beheben.


  Ric drehte den Schlüssel im Zündschloss herum und nach einer kleinen Anlaufphase mit Stottern und Ächzen kam der Motor endlich in Schwung. Levian hatte Recht. Er schnurrte wie ein liebeskranker Puma.


  »Super! Jayden wird begeistert sein.« Er stellte den Motor wieder ab und stieg aus.


  »Das will ich hoffen«, grinste Levian. »Ich geh mir mal eben die Hände waschen.«


  »Klar.«


  »Wenn du was trinken willst – der Automat dahinten funktioniert. Auch ohne Geld. Du musst nur zweimal gegentreten.« Er grinste und zeigte auf einen alten Getränkeautomaten, der an der Wand neben dem geschlossenen Rolltor stand.


  »Oh, klasse. Danke!«


  Ric hatte sich gerade eine Cola aus dem Automaten gezogen, als Levian mit nacktem Oberkörper aus seinem Büro kam. Sein T-Shirt, das er in der Hand hielt, war mit Öl und Dreck beschmiert.


  »Hey Ric. Ich geh schnell nach oben und zieh mir was Frisches an, okay? Willst du mit hochkommen?«


  Levian sah, wie Ric den Kopf schüttelte, jedoch mitten in der Bewegung innehielt und seinen Blick starr auf seine Brust richtete. Er konnte den bohrenden Blick fühlen, so brannte er plötzlich auf seiner nackten Haut. Unsicher griff seine Hand nach dem Lederband, das er um seinen Hals trug und an dem sein Silberring baumelte. Fragend heftete er seine Augen auf Ric. Der schluckte, wurde blass und sah sein Gegenüber mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Woher hast du den?«, fragte er mit rauer Stimme.


  »Was meinst du? Den Ring?« Ric nickte stumm. »Von meinem Dad. Warum fragst du?« Eine eigenartige Unruhe machte sich schlagartig in ihm breit und plötzlich ahnte er, was Ric antworten würde …


  


  Ric löste sich nur langsam aus seiner Starre.


  »Ich habe auch so einen Ring!«, brachte er krächzend hervor.


  »Du?« Ric hatte einen Ring? Wo? Er sah auf seine Hände – nichts. Er sah an seinen Hals – nichts. Wo hatte er einen Ring? Denselben Ring? Meinte er das so, wie er es sagte? In seinem Kopf rasten die Gedanken unaufhaltsam durcheinander. Warum Ric? Was war mit Cat? Warum das Pentagramm? Was hatte Ric mit der ganzen Geschichte zu tun? Er merkte, wie seine Beine zu zittern begannen. Er griff nach dem Treppengeländer, in der Hoffnung, dass es ihm Halt geben würde, und ließ sich dann völlig ermattet auf die Stufen sinken. »Du?«, fragte er sicherheitshalber noch einmal und sah Ric unverwandt an.


  »Warum erschreckt dich das so?« Ric hatte sich von seinem ersten Schock erholt und runzelte nun die Stirn. Seine dunklen Augen fixierten Levian. Das fassungslose Du schwirrte in der großen Halle zwischen ihnen umher wie ein Schwarm Mücken – angriffslustig und gierig nach Blut.


  Levian räusperte sich. »Weil ich niemals daran geglaubt hätte, dass die Ringe wieder auftauchen könnten.« Er hatte sich wieder etwas gefasst und sah Ric nun mit klarem Blick geradewegs in die Augen. »Ich dachte wirklich, sie wären für immer verloren.«


  »Du weißt also von den Ringen?«


  Levian nickte. Sein Kopf war schwer, hinter seinen Schläfen hämmerte die Erkenntnis. »Du bist ein Matalion, richtig?«


  »Ja, das stimmt. Ich bin ein Matalion!« Ric antwortete ihm mit fester Stimme, die seine Verblüffung Lügen strafte. Nur das Zucken seiner Augenbraue verriet, wie aufgeregt er wirklich war. »Und wer bist du?«


  Levian erhob sich und machte einige Schritte auf Ric zu. Eine Armeslänge von ihm entfernt blieb er stehen. Dann holte er tief Luft, atmete geräuschvoll wieder aus und streckte Ric seine Hand entgegen: »Wenn ich mich vorstellen darf? Mein Name ist Levian Turvalier! Geboren in Frankreich im Jahre 1765!«


  Er rechnete mit allem. Dass Ric die Augen verdrehen und rücklings in Ohnmacht fallen würde. Dass er sich laut lachend an die Stirn tippen und ihm einen Vogel zeigen würde. Dass er ihm eine reinhauen und wutentbrannt die Halle verlassen würde. Aber ganz bestimmt nicht damit, dass er ganz ruhig stehen blieb, ebenfalls die Hand ausstreckte, um seine zu ergreifen und dann mit einer Gelassenheit in der Stimme, die jeglicher Normalität entbehrte, sagte: »Angenehm! Ich bin Elric Younès Matalion. Nachfahre von Younès Elric Matalion, der irgendwann um 1770 herum in Frankreich geboren wurde …«


  


  


  Levian holte zwei gekühlte Biere aus seinem Kühlschrank, reichte Ric, der auf dem Sofa saß, eins und ließ sich dann ihm gegenüber in seinen Lieblingssessel fallen.


  »Harter Brocken, was?«


  »Wenn du meinst, dass es nicht einfach ist, mit einem Fluch zu leben, dann stimme ich dir zu.« Ric öffnet sein Bier und prostete ihm zu. Nachdem er einen großen Schluck genommen hatte, lehnte er sich in die Kissen zurück. »Aber schon seit über zweihundert Jahren auf der Welt zu sein, ist wohl auch nicht ohne?«


  Levian schmunzelte. »Nein, nicht wirklich.«


  »Und? Wie passt du nun in die ganze Geschichte?«


  Levian zuckte mit den Schultern. »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


  »Ganz ehrlich?« Ric beugte sich wieder vor und sah ihn scharf an. »Ich glaube dir kein Wort.«


  »War mir klar«, erwiderte Levian gelassen. »Würde ich an deiner Stelle auch nicht.«


  »Dann sind wir uns ja einig. Also?« Er ließ sich wieder zurück in die Kissen fallen und sah sein Gegenüber abwartend an. »Ich habe mich gerade entblößt, indem ich meine Vergangenheit vor dir ausgebreitet habe. Es wäre nur mehr als fair, wenn du mir erzählst, was du weißt.«


  Levian kämpfte mit sich. Ric hatte Recht. Auch wenn Rics Ring nicht die Lösung seines eigenen Problems war, konnte er jedenfalls so fair sein, ihm bei der Lösung seines Problems zu helfen. »Warte kurz. Ich hab da was … Das könnte dich interessieren.« Er stand auf, stellte sein Bier ab und ging zu seinem Bett. Dann öffnete er die kleine Truhe, die auf einem Regal danebenstand, und holte etwas heraus. Er ging wieder zurück zu Ric und übergab ihm eine Schriftrolle. »Lies das. Ich vermute, das hilft dir weiter.«


  Ric nahm das zusammengerollte Pergament entgegen und sah ihn erstaunt an. »Was ist das?«


  »Lies!«


  Ric zögerte. Was, wenn ihm dieses Papier alles offenbarte, wonach er suchte? Etwas, was ihm wirklich helfen konnte? Sein Puls raste, der Schweiß trat ihm auf die Stirn, und während er vorsichtig das Pergament auseinander rollte, bemerkte er, dass seine Hände zitterten.


  Er schluckte noch mal und vertiefte sich dann in die Worte, die ihm da entgegen blickten:


  


  Der Ring aus Silber, er steht für Dein Herz


  Der Turmalin darin, er beschützt Dich vor Schmerz


  Grün, Blau und Rot verein‘


  Befreie die Seele von ihrer Pein


  Im Amulett verschmolzen, verbinden Leben und Traum


  So wird sie reisen durch Zeit und Raum.


  


  Verwirrt sah Ric wieder auf, nachdem er den Text, der in alter Schrift auf dünnem Pergament niedergeschrieben worden war, wieder und wieder gelesen hatte.


  »Was heißt das?«


  »Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung. Ich dachte, du könntest damit was anfangen?«


  »Puh …«, stöhnte Ric auf. »Ein bisschen vielleicht. Also, es hört sich an, wie: Alles wird gut, wenn die drei Ringe vereint sind. Doch ganz offensichtlich braucht man dazu noch irgendein Amulett.«


  »Und den dritten Ring, sofern es ihn noch gibt.«


  »Wieso? Den haben wir doch.«


  »Was?« Levian sprang auf.


  »Habe ich das nicht erwähnt? Cat trägt den anderen. Tut mir leid. Das habe ich wohl vergessen.«


  »So was vergisst man doch nicht!« Empört sah er auf Ric hinunter.


  »Beruhige dich mal wieder! War doch keine Absicht! Hast du vergessen, dass ich auch gerade erst davon erfahren habe, dass du den dritten Ring hast? Dass es überhaupt einen dritten Ring gibt?«


  »Das ist ja wohl auch was anderes! Man geht ja wohl kaum mit einer solchen Geschichte hausieren, oder?«


  »Nee, aber mit meiner auch nicht! Also?«


  Levian setzte sich wieder. »Entschuldige.«


  »Angenommen. Hier steht grün, blau und rot verein. Verein? Zusammenbringen? Das ist ja nun kein Problem mehr, obwohl …«


  »Was?«


  »Dein Ring ist nicht rot. Meiner ist Blau, Cats ist Grün, aber deiner ist definitiv nicht rot!«


  »Ich weiß. Deswegen konnte ich damit ja auch nichts anfangen. Mein Ring taucht in diesem Geschreibsel überhaupt nicht auf. Zumal ich bis eben noch nicht mal wusste, dass die anderen beiden Ringe noch existieren.« Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Was ist mit Ann? Hat sie auch einen Ring? Einen Roten womöglich?«


  »Nein. Ann hat keinen Ring.«


  »Sicher?«


  »Ganz sicher! Das war das Erste, was ich sie gefragt habe, nachdem sie mich aus Dionnes Fängen befreit hat.«


  »Aus Dionnes Fängen befreit?« Levian sah Ric fragend an.


  »Ach, das … ist nichts, worüber wir jetzt sprechen müssen«, wich der aus.


  »Okay. Kein Thema. Also – Ann hat keinen Ring?« Er hatte kein Problem damit, dass Ric ihm nicht erzählen wollte, was es mit dieser Dionne auf sich hatte. Wenn es wichtig wäre, dann würde er es irgendwann schon erfahren.


  »Nein. Definitiv nicht.«


  »Blöd! Wäre zu schön gewesen. Aber sie weiß Bescheid?« Levian war erstaunt. Ihm gegenüber hatte sie ja so was von dicht gehalten – bemerkenswert! Dafür, dass sie ein Mädchen war und Mädchen meistens geschwätzig waren.


  »Ja, über alles. Sie ist Cats Freundin. Ihre allerbeste Freundin wohlgemerkt.« Ric grinste. »Dir hat sie offenbar nichts davon erzählt?«


  »Kein Sterbenswörtchen«, versicherte er ihm. »Vielleicht wird es Zeit, die beiden in unsere Überlegungen mit einzubeziehen? Was meinst du?«


  »Keine schlechte Idee. Sie kennen das hier noch nicht. Vielleicht haben sie eine Eingebung.« Ric rollte das Papier vorsichtig wieder zusammen. »Aber zuerst«, setzte er hinterher und runzelte die Stirn, »zuerst erzählst du mir, woher du das hast.« Levian war klar, dass sich daraus folgern lassen würde, woher er stammte und wie er in Rics Geschichte hineinpasste.


  »Du lässt wohl nie locker, was?«


  »Nie! Was glaubst du wohl, wie ich Cat von mir überzeugen konnte?« Er grinste und wackelte mit den Augenbrauen.


  »Ausdauer, mein Lieber! Alles eine Frage der Ausdauer.«


  »Ausdauer ist gut«, erwiderte Levian, »die brauchst du auch, wenn du meine Geschichte hören willst.«



  


  Geschichtsunterricht


  


  Ric machte es sich auf dem Sofa gemütlich. Er schüttelte sich ein Kissen auf, lehnte sich zurück, streifte seine Turnschuhe von den Füßen und legte die Beine auf die Couch. »Dann fang mal an. Ich bin ganz Ohr!«


  Und Levian fing an. Er begann bei der Liebe von Elric und Chaya, weiter über ihren Tod bis zu dem Fluch an Elrics Familie. Chayas Mutter Leya war in dem Glauben gewesen, Elrics Vater hätte die Liebe der Kinder verraten, weil sie ihm ein Dorn im Auge war. Denn eine Liebe untereinander war vom obersten Rat strengstens verboten! Somit machte sie Elrics Familie verantwortlich für den Tod ihrer Tochter und letzten Endes bannte sie diese mit einem Fluch. Der Fluch, an dem Ric heute zu knabbern hatte.


  Doch dann kam heraus, dass Levians eigener Vater, Mortimer, für diese ganze Intrige verantwortlich war, und deshalb vom Rat zum Tode verurteilt wurde. Er erzählte, dass er nichts damit zu tun haben wollte, seine Sachen packte und floh. Danach hatte er keine Erinnerungen mehr, merkte aber bald, dass er weder älter wurde, noch starb. Er war anscheinend unsterblich und hatte keine Ahnung warum. Und zu guter Letzt berichtete er von seinem tot geglaubten Onkel Larmant, der ihn besucht und von der Vergangenheit erzählt hatte. Der ihn darüber aufklärte, dass es sein Vater war, der den Plan hatte, ihn unsterblich zu machen und seine Mutter die, die ihn ausführen musste. Denn sie war die Hexe. Die Gründe, aus denen Mortimer das getan hatte, welchen Plan er vermutlich damit verfolgte und den Verdacht, den Larmant daraufhin hegte, erwähnte er vorerst nicht. Er war sich nicht sicher, wie weit Ric es verkraften konnte, dass seine Cat der Schlüssel zu allem sein sollte. Dafür wäre später immer noch Zeit.


  »Und er sagte auch, dass er glaubt, dass die drei Ringe zusammen mächtig genug wären, den Fluch zu brechen«, schloss er seine Geschichte ab.


  »Er meint deinen Fluch, oder?«


  »Ich gehe davon aus, da er mit Sicherheit nicht damit rechnet, jemals wieder einem Matalion zu begegnen. Denn wie wir nun wissen, bist du der Nachfahre von Elric bzw. seinem Bruder Nouel. Ich war der Freund von den beiden. Und von Elrics großer Liebe Chaya.« Er sah Ric aufmerksam an, runzelte die Stirn und schüttelte dann lächelnd den Kopf.


  »Was ist? Was hast du?« Ric sah ihn fragend an.


  »Jetzt weiß ich, warum ihr beide mir von Anfang an so bekannt … so vertraut vorkamt. Du und Cat, ihr … Chaya und Elric … Oh man.« Er verbarg den Kopf in seinen Händen und schluckte. Die Erinnerung an die vergangene Zeit war wieder präsent und zeigte ihm, wie sehr er seine alten Freunde vermisste. Er hob den Kopf und sah Ric in die Augen. »Ihr seht euch ähnlich. Du und dein Vorfahre genauso wie Cat und Chaya. Zwar nicht sehr, aber es ist zu erkennen, dass ihr aus diesen Familien stammt. Was auch immer uns im Hier und Heute zusammengeführt hat … es muss einen plausiblen Grund dafür geben.«


  Ric stimmte ihm zu. »Die Frage ist nur – wie gehört Cat da rein? Ich meine … aufgrund ihrer Ähnlichkeit muss sie dann ja eine Nachfahrin von Chaya sein?« Er dachte kurz nach. »Immerhin trägt sie den Ring, der einmal Chaya gehört hat, richtig?«


  »Das ist anzunehmen. Wenn der Ring genauso aussieht wie deiner und meiner, dann ja. Aber wie kommt der Ring … Na klar! Ich Depp!« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Eine Geste, die Ric sehr vertraut vorkam. Genau das machte Cat auch immer.


  »Was?«


  »Anahid hat den Ring von Chaya getragen, nur so kann ich es mir erklären.« Ric sah ihn verständnislos an. »Anahid war die Schwester von Chaya. Sie muss den Ring nach deren Tod bekommen, und ihn dann, wie es auch bei euch durch Nouel der Fall war, weiter gegeben haben. So ist er dann über Generationen weiter vererbt worden, bis er bei Cat gelandet ist.«


  »Irre!« Ric staunte.


  »Ja, irgendwie schon …« Levian war die Vorstellung, dass Cat eine Nachfahrin von Chaya sein sollte, nicht geheuer. Und doch – es musste so sein. Und sie musste auch das Mädchen sein, von dem sein Onkel gesprochen hatte. Das Mädchen, für das er bereits seit über zweihundert Jahren lebte …


  Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: »Deshalb trägt sie auch das Pentagramm!«, begriff er nun.


  »Welches Pentagramm?« Ric wusste nichts von einem Pentagramm und misstrauisch sah er seinen neuen Freund an.


  »Sind dir Cats Muttermale auf dem rechten Schulterblatt aufgefallen?«


  »Muttermale?« Er dachte nach. »Ja, sie hat da welche, aber … wieso Pentagramm?«


  »Wenn du die Male mit einer Linie verbinden würdest, dann ergäben sie ein Pentagramm. Hier, sieh dir meins an.« Er drehte sich so zu Ric um, dass der einen Blick auf sein linkes Schulterblatt werfen konnte. Richtig. Da waren die gleichen Male, wie Cat sie trug, und in Gedanken zog Ric eine Verbindungslinie. »Und bevor du auf dumme Gedanken kommst – ich habe Cat einmal im Store getroffen und sie trug nur ein Top mit dünnen Trägern. Als sie sich umdrehte, fiel mir gleich das Pentagramm ins Auge. Also – keine Panik!«


  »Hey, alles gut«, grinste Ric. »Ein Pentagramm also. Die Dinge werden immer verworrener. Erklär mir mal bitte, was es damit auf sich hat.«


  »Das ist das Schutzzeichen der Hexenschaft. Ein Bund, dem meine, deine und vermutlich Cats Familie damals angehörte.« Levian hatte sich wieder Ric zugedreht. Der zog nur fragend die Augenbrauen in die Höhe. Levian erklärte: »Die Hexenschaft war ein geheimer Bund. Früher galten Hexen als Böse. Deswegen wurden sie später auch verbrannt.« Trauer flackerte kurz in seinen Augen auf, doch schnell hatte er sich wieder im Griff und sprach weiter: »Der Schutzbund war eine Gemeinschaft weißer Hexen, Heiler und Hellseher, wenn man so will. Sie gaben einander Schutz und waren füreinander da. Wie eine große Familie. Und jeder, der bestimmt war, in diesen Bund aufgenommen zu werden, besaß bereits bei der Geburt das Pentagramm. So, wie meine Eltern, deine Vorfahren, Chayas Eltern … und ich. Und Cat offensichtlich auch. Nun frage ich mich natürlich, wie sie da rein passt?« Jetzt wäre der Zeitpunkt passend, Ric alles zu erzählen. Und doch konnte er sich nicht überwinden, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. Ein unbestimmtes Gefühl hielt ihn davon ab. Und er vertraute diesem Gefühl. Er hielt den Mund.


  »Aber dann müsste ich doch theoretisch auch ein solches Pentagramm haben, oder nicht? Schließlich waren meine Vorfahren auch in diesem Bund«, folgerte Ric.


  »Und? Hast du eins?«, fragte Levian. Die Antwort konnte er sich denken.


  »Nein, nicht, dass ich wüsste«, gab der zögernd zu. Levian nickte.


  »Nicht traurig sein. Dafür hast du den Fluch«, sagte er trocken.


  »Witzig!«


  »Ich weiß.«


  »Aber warum habe ich keins?«, hakte Ric noch mal nach. Er konnte sich schwer damit abfinden, dass seine Freundin offensichtlich eine Hexe war, sein neuer Freund ein Hellseher und beide dieses Zeichen trugen. Warum hatte er keins?


  »Du bist verflucht. Auf deiner Familie liegt etwas, was die magischen Fähigkeiten deiner Familie lahmgelegt hat. Und ich denke einfach, dass dieses Erbe deiner Vorfahren einfach nicht bei dir angekommen ist. Hat dein Vater eins? Ein Pentagramm meine ich?«


  »Keine Ahnung. Darauf habe ich nie geachtet. Aber vielleicht sollte ich das mal tun.«


  »Letztendlich ändert es ja nichts. Du bist ein Matalion, das wissen wir auch ohne Pentagramm. Du hast den Ring. Du gehörst in diese Geschichte hinein, genau wie Cat und wie ich. Nur wie das alles zusammenpasst, das müssen wir noch herausfinden. Am besten gemeinsam.« Er sprach leise und sah Ric nicht an, sondern starrte auf die Bücherwand in seinem Regal und trank dann schweigend sein Bier.


  Auch Ric blieb stumm. Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche und die Minuten verstrichen, das Ticken der Wanduhr wurde immer lauter, und als das Schweigen unerträglich wurde, sagte er mit fester Entschlossenheit in seiner Stimme: »Da Cat das Pentagramm trägt und den gleichen Ring wie du und ich, bedeutet das für mich nur eines: nämlich, dass wir zusammengeführt wurden, um diesen Fluch zu brechen!«


  »Du glaubst also auch, dass es kein Zufall ist, dass wir uns getroffen haben?« Levian glaubte schon lange nicht mehr an Zufälle. Dafür war ihm schon zu viel passiert, dafür hatte er schon zu viel erlebt. Nein, ein Zufall war diese Zusammenführung mit Sicherheit nicht.


  »Ich weiß gar nicht, was ich glauben soll. Aber eins weiß ich ganz bestimmt: nämlich, dass die Mädels uns den Kopf abreißen werden, wenn wir diese Geschichte hier«, er zeigte auf das Pergament, »für uns behalten. Es führt kein Weg daran vorbei – wir müssen mit ihnen darüber reden.« Ric stand auf. »Also, was meinst du? Wollen wir den beiden jetzt reinen Wein einschenken?«


  »Werden wir wohl müssen. Ich bin gespannt, was sie zu diesen Neuigkeiten sagen werden.« Levian erhob sich ebenfalls und runzelte die Stirn. Was würde Cat dazu sagen, dass sie der Lösung von Rics Fluch auf der Spur waren und sie offensichtlich eine Rolle dabei spielte? Und dazu, dass er ebenfalls einen Ring trug und dazu noch unsterblich war. Denn das war eine Nachricht, die sie sicher umhauen würde. Und nicht nur Cat. Er dachte an seine Ann. Wie würde sie darauf reagieren? Eine bisher ungekannte Angst machte sich in ihm breit. Und er erkannte dieses Gefühl sofort. Es war die Angst davor, Ann zu verlieren …


  »Ich auch«, erwiderte Ric nachdenklich. »Ich auch.«


  »Dann lass uns losfahren«, drängte Levian zum Aufbruch. Er wollte es schnellstmöglich hinter sich bringen. »Du fährst Jaydens Auto.«


  »Und du«, grinste Ric, »ziehst dir endlich mal ein frisches T-Shirt an!« Grinsend boxte er Levian gegen die Schulter. Eine Geste der Freundschaft.



  


  Zeitreise


  


  »Man ist das spät geworden«, hörte er Ric schimpfen, als der die knarrenden Holzstufen zu Cats Wohnung hinaufstieg. Der Mond blitzte für einen kurzen Moment hinter den dunklen Wolken hervor. Dann öffnete der Himmel erneut seine Schleusen und ein heftiger Regenguss erwischte sie kalt.


  »Mist! Komm schnell!«


  Levian, der gerade erst sein Auto abschloss, beeilte sich mit großen Sprüngen ins Trockene zu kommen. »Boah … so ein Mistwetter!«, fluchte Ric erneut. »Irgendjemand da oben mag uns wohl nicht.«


  »Nee«, brummte Levian. »Ich glaube eher, irgendjemand da oben weint ganz fürchterlich, weil die Red Sox das Spiel heute verloren haben.« Er hatte es auf dem Weg im Radio gehört. Für ihn als Boston Red Sox Fan gab das seinem, sowieso schon relativ anstrengendem Tag, den Rest.


  »Das sind Lachtränen! Der liebe Gott ist nämlich White Sox Fan«, stichelte Ric, dessen Herz trotz seines Umzugs in den Osten Amerikas dem Chicagoer Baseball Team treu geblieben war. Und die hatten an diesem Abend gewonnen.


  »Ja, das wüsste ich«, grinste nun auch Levian. »Wenn der White Sox Fan ist, dann bin ich … unvergänglich«, lachte er, denn in eben diesem Moment erschütterte ein Donnerschlag die Erde. »Na, das war ja wohl wirklich ein eindeutiges Zeichen.« Levian konnte sich vor Lachen kaum noch einkriegen.


  »Du bist ja so witzig«, grölte Ric feixend über den prasselnden Regen hinweg und stieß ihm seinen Ellenbogen in die Seite. Levian wehrte sich und unter großem Gelächter und Herumgealber stürmten sie in Cats Wohnung.


  »Hey, wo wart ihr so lange?« Ann stand verschlafen im Flur, durch das laute Knallen der Tür aus dem Schlaf gerissen.


  »Sorry Sugar! Hat etwas länger gedauert. Aber dafür läuft die Karre jetzt wieder!« Ric hatte ihm erzählt, dass Jayden sein Auto liebevoll Karre nannte.


  »Das ist toll, aber seid doch um Himmels willen etwas leiser! Hier schläft schon alles.« Ann warf den beiden kopfschüttelnd einen bösen Blick zu. »Wie zwei kleine Kinder«, murmelte sie, was die beiden Jungs wieder zum Kichern brachte. Sie waren wie im Rausch. Die – theoretisch gesehen - guten Neuigkeiten, die sie mitbrachten, hatten sie in Hochstimmung versetzt.


  »Warum habt ihr denn so gute Laune?« Cat erschien, ebenfalls total verschlafen aussehend neben Ann in der Tür.


  »Ich glaube, die haben getrunken«, flüsterte Ann ihr zu.


  »Meinst du? Warum bloß?«


  »Keine Ahnung. Aber schau sie dir doch mal an. Die sehen irgendwie … bekifft aus.«


  »Meinst du, die haben ein Drogenlager in Jaydens Auto gefunden?«


  Cat brachte das so trocken raus, dass Ann nach einem Blick in ihr Gesicht in ein prustendes Gekicher ausbrach.


  »Psssssst!«, raunten die beiden Jungs gleichzeitig, was ein erneutes Losprusten zur Folge hatte.


  Nachdem Ann und auch die Jungs sich wieder einigermaßen beruhigt hatten, wobei Cat anscheinend immer noch nicht verstand, worüber ihre Freunde sich so amüsierten, fragte sie: »Und? Wo wart ihr nun so lange?«


  »Bei mir. Erst haben wir Jaydens Karre heil gemacht und dann … ach wisst ihr was? Das ist eine längere Geschichte. Wie wäre es mit …«


  »Kaffee? Okay! Ich erbarme mich. Es ist ja auch erst …«, sie schaute auf ihre Uhr, »zwanzig nach elf. Noch früh am Tag also. Außerdem haben wir euch auch etwas zu erzählen. Aber erst geh ich ins Bad!« Schnell schob sie sich an den Jungs vorbei ins Badezimmer und schloss geräuschvoll die Tür hinter sich.


  »Wieso habt ihr eigentlich schon geschlafen?«, fragte Ric und sah Cat belustigt an, während er sich seine nasse Jacke auszog.


  »Ich nicht. Nur Ann. Wir haben gequatscht und irgendwann sind ihr die Augen zugefallen.«


  »Hört sich nach einem verdammt spannenden Gespräch an«, witzelte Levian. »Wir haben auch gequatscht, aber von uns ist keiner eingeschlafen.«


  »Unser Gespräch war bestimmt hundert Mal aufschlussreicher, als euer Männer Geplänkel«, grinste sie, umarmte Ric und sah ihn herausfordernd an.


  »Von wegen Geplänkel! Ernsthafte Gespräche haben wir geführt, stimmt’s Ric?«


  »Jepp«, nuschelte der. Er sah nicht aus, als würde er dem Gespräch länger folgen wollen. Er senkte seinen Kopf und küsste Cat.


  »Immer dieses Geknutsche«, murmelte Levian, worauf er von Ric nur eine abfällige Handbewegung erntete. Halt die Klappe und verschwinde endlich!, sollte das wohl heißen. Und das tat er dann auch, setzte sich an den Küchentisch und wartete auf seine Chance zum Küssen. Endlich bog Ann um die Ecke.


  »Komm her Sugar, ich habe dich vermisst.«


  »Hey«, quiekte sie, als er sie am Handgelenk umfasste und zu sich auf den Schoss zog. »Was soll das? Ich …«


  »Hält der große Fisch jetzt den Mund und lässt sich einfach nur küssen?«


  


  »So, und jetzt erzählt mal. Was war so spannend, dass du darüber eingeschlafen bist?« Ric stellte seinen Kaffeebecher ab und sah Ann belustigt an.


  »Witzig, witzig«, höhnte sie und streckte ihm die Zunge raus.


  »Nee, anders herum. Erst ihr.« Cat grinste. »Ihr könnt es ja kaum noch erwarten«, antwortete sie an Anns Stelle auf seine Frage. »Also … warum wart ihr so lange weg? Ihr habt doch nicht so lange nur an der Karre rumgeschraubt, oder?«


  Levian und Ric sahen sich an. Ric hob eine Augenbraue. Das verschmitzte Lächeln wich einem ernsten Ausdruck. Er warf Levian einen Blick zu.


  »Zeig ihnen deinen Ring«, bat er seinen Freund. Levian nickte, holte unter seinem T-Shirt das Lederband hervor, an dem sein Ring befestigt war, nahm es ab und legte es auf den Tisch.


  »Woher hast du den?« Cat brachte nur etwas mehr als ein Krächzen zustande. Sie starrte gebannt auf den Ring, der vor ihr lag.


  Er sah aus wie ihr Eigener. Und wie Rics. Ein flacher Silberring mit ineinander verwobenen eingravierten Linien, in deren Mitte ebenfalls ein Stein prangte. Nur war der Stein schwarz. Und er glühte nicht. Sie legte ihren Kopf schief und sah Levian aufmerksam an.


  Auch Ann starrte ungläubig auf den Tisch. Ihr Blick schwankte zwischen dem Ring und ihrem Freund, der eher betreten als freudig aussah, hin und her.


  »Ich fasse es nicht … Wo kommt der denn so plötzlich her?«, fragte sie, nachdem sie endlich ihre Sprache wieder gefunden hatte. Ihr Mund war staubtrocken. In ihr machte sich eine düstere Vorahnung breit.


  »Er gehört mir schon ein paar Jahre«, erklärte Levian zögernd. Ann sah misstrauisch auf. Etwas in seiner Stimme ließ ihre Alarmglocken klingeln.


  »Wie lange sind ein paar Jahre?«, fragte sie und legte die Betonung auf die letzten drei Worte.


  Levian sah Ric an. Als erwartete er sich Hilfe aus seiner Richtung. Der warf ihm einen aufbauenden Blick zu.


  »Ich habe den Ring damals von meinen Eltern bekommen.«


  Ann hakte noch einmal tiefer nach: »Wann genau?«


  »Vor … Ich bin geboren in Frankreich, am …« Dann stoppte er abrupt.


  Ann beugte sich zu ihm vor. Seine Hand, die sich in ihrer bereits total versteift hatte, hielt sie fest. Sanft zog sie mit dem Daumen die Linien seiner Finger nach. Sie hatte schnell begriffen, dass er ihr gleich etwas eröffnen würde, was sie vor eine Wahl stellte. Und davor hatte sie Angst. Eine Scheiß Angst. Aber sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sie suchte seinen Blick und wartete, bis auch er sie ansah. Dann legte sie ihr ganzes Gefühl, was in diesem Moment in ihr aufflammte, in ihren Blick und öffnete den Mund: »Wann?«


  Levian atmete noch einmal tief durch, die Anspannung im Raum war fast greifbar. Dann, nach einem letzten Blick in ihre Augen, der um Verständnis und Vertrauen bat, antwortete er ihr: »Am sechsten Dezember 1765.« Mit einem Schlag war es so ruhig, dass man die Stille hören konnte.


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Ann runzelte die Stirn und warf Levian einen belustigten Blick zu. Er reagierte nicht mit dem erhofften Grinsen im Gesicht, sondern verzog keine Miene. Sie lachte kurz auf. Sie hielt das für einen besonders blöden Scherz. Doch Levian lachte nicht. Und auch sonst niemand. Sie drehte sich zu Cat um. Doch auch Cat lachte nicht. Sie war nur ganz blass. Und dass Ric sie mit einer versteinerten Miene ansah, die nicht annähernd auf einen Scherz hindeutete, gab ihr den Rest.


  Langsam wandte sie sich wieder Levian zu. »Das ist dein Ernst …«, stammelte sie nach einem Blick in seine Augen, die ihr plötzlich uralt und weit weg vorkamen. Und dann entfuhr ihr ein kurzer hysterischer Lacher.


  »Wow!« Sie ließ sich, wie in Zeitlupe, in ihrem Stuhl zurückfallen. »Das sind ja … 245 Jahre?« Levian nickte.


  »Wie … also, ich meine …«, stotterte sie. Keine Worte der Welt konnten das ausdrücken, was sie in eben diesem Moment fühlte. In ihrem Kopf kreisten die Gedanken wie verirrte Planeten außerhalb ihrer Umlaufbahnen. Alles stürmte gleichzeitig auf sie ein: Überraschung, Verblüffung, Faszination. Sie fühlte sich überrumpelt, sie fühlte sich allein gelassen und vor allem fühlte sie sich – betrogen.


  Sie fühlte sich betrogen, weil sie einem Jungen vertraut hatte, der ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte. Der sie über einen wesentlichen Aspekt in seinem Leben im Ungewissen gelassen hatte. Der ihr den wichtigsten und zugleich unheimlichsten Teil von sich selbst verschwiegen hatte. Wie sollte sie damit klarkommen?


  »Ich … ich muss … ich brauche … eine kurze Pause«, stammelte sie schließlich. Ihre Schläfen pochten und der Kopfschmerz stand schon bereit, um mit voller Wucht Besitz von ihr zu ergreifen. Mit wackeligen Beinen stand sie vom Tisch auf und vermied es dabei, Levian in die Augen zu sehen.


  Mit ein paar Schritten war sie aus der Küche, rannte quer über den Flur und riss die Tür zu ihrem Zimmer auf. Sie machte kein Licht. Im Halbdunkeln warf sie sich schluchzend auf ihr Bett und blendete alles um sich herum aus. Der Schmerz riss sie wie ein schweres Gewicht in die Tiefe.


  »Warum muss so was immer mir passieren? Warum darf ich nicht einmal glücklich sein?« Tränen, erst noch zögerlich, dann bald unaufhaltsam, liefen über ihr Gesicht und durchweichten das Kissen, welches sie wie einen tröstenden Puffer zwischen der Wahrheit und sich in ihren Armen hielt.


  Während die tröstende Dunkelheit sie immer weiter mit sich zog, schwirrten Gedanken wie Meteoritenschwärme durch ihren Kopf.


  Was hätte es geändert, wenn er es dir früher erzählt hätte? Hättest du ihm dann geglaubt? Ändert der Zeitpunkt seiner Offenbarung etwas? Ändert das etwas an deinen Gefühlen für ihn? Hättest du ihn mehr geliebt, hätte er dir am ersten Tag die Wahrheit gesagt? Oder hättest du dich dann gar nicht erst in ihn verliebt …?


  Sie fühlte sich, als hätte sie ein Messer in der Brust stecken, welches sich immer weiter und weiter in ihr Herz hineinbohrte. Der Schmerz in ihrem Innersten wurde immer unerträglicher und riss sie unaufhaltsam tiefer in die Dunkelheit …


  


  Levian saß regungslos auf seinem Stuhl. Eine Chance, echote es immer wieder in seinem Kopf. Nur eine Chance. Hatte er diese eine Chance jetzt vertan? Gingen seine schlimmsten Befürchtungen nun in Erfüllung? Würde Ann sich jetzt von ihm zurückziehen? Aus welchem Grund, war völlig egal. Entweder, weil sie ihn nach dieser Eröffnung für völlig durchgeknallt hielt und einfach nicht auf Spinner stand oder, weil sie ihm glaubte, aber nicht damit leben konnte. Er konnte es ihr nicht verübeln.


  Auch Cat wirkte von dieser Neuigkeit ziemlich überfahren. Zwar blieb sie sitzen, beäugte jedoch den Unsterblichen neugierig. Bis Ric sich räusperte.


  »Da hat sie dran zu knabbern«, brach er als Erster das betretene Schweigen. Cat nickte zustimmend. Sie nahm all ihren Mut zusammen, bevor sie eine gefährliche Frage stellte:


  »Wie kannst du … also, ich meine … gibt es einen … Beweis für deine Geschichte?«


  Levians Kopf flog hoch. »Einen Beweis?«, fragte er tonlos. »Du willst einen Beweis?« Cat zuckte befangen mit den Schultern.


  Levian stand langsam auf, schlurfte zur Arbeitsplatte neben dem Herd, streckte seine Hand Richtung Magnetleiste aus, an der die Messer hingen, griff sich eins und drehte sich wieder Cat zu. »Hier hast du deinen Beweis«, sagte er trocken, und ohne eine Miene zu verziehen, ohne die Augen von ihr abzuwenden, zog er sich die scharfe Klinge mit einer schnellen Bewegung über das Handgelenk. Cat schrie auf.


  Erschrocken schlug sie sich die Hände vor den Mund. »Oh mein Gott! Bist du verrückt geworden? Was zum Teufel soll das?«, kreischte sie.


  Aus seiner Pulsader am linken Handgelenk spritzte das Blut heraus und ergoss sich unaufhörlich auf den Fußboden, bevor es in ein stetiges Plätschern überging. Platsch, platsch, platsch … Tropfen für Tropfen. Die Pfütze auf den weißen Fliesen wurde immer größer, dann wurde das Tropfen weniger. Und kurz darauf hörte es ganz auf. Langsam schweifte Cats Blick wieder nach oben, fixierte Levians Handgelenk und starrte es ungläubig an. Die Wunde begann bereits, sich zu schließen.


  »Wie …«, ist das möglich, wollte sie sicher fragen, aber der Anblick einer, sich in rasanter Zeit selbstverschließenden Wunde, verschlug ihr anscheinend die Sprache. Fassungslos wartete sie stumm auf eine Erklärung.


  »Da hast du deinen Beweis«, wiederholte Levian nochmals und zeigte mit der Messerspitze auf den, nun fast nicht mehr sichtbaren, Schnitt. Ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, zog sich um seinen Mund. »Noch mal?«


  Stumm schüttelte Cat den Kopf.


  Ric sagte nichts. Offensichtlich ebenfalls schockiert saß er neben Cat und regte sich nicht.


  »Gut. Dann mache ich das wohl besser mal weg«, sagte Levian nach einer Weile. Er nahm sich die Rolle Küchentücher, bückte sich zum Fußboden und wischte die Lache Blut auf. Nachdem der Boden wieder sauber war und er das durchtränkte Papier in den Müll entsorgt hatte, setzte er sich wieder auf seinen Platz. In aller Seelenruhe schenkte er sich einen frischen Kaffee nach, goss ordentlich Milch dazu und rührte dann gedankenverloren mit dem Löffel im Becher herum.


  »Tut mir leid Cat. Ich wollte Dir keine Angst machen. Aber in dem Moment … na ja, ich habe wohl einfach überreagiert. Wie sollte ich es dir auch sonst beweisen? Dir meinen Ausweis zeigen? Der stammt aus dem letzten Jahr, also nicht Beweis genug. Das Pergament?« Ihm entging nicht, wie Cat bei diesen Worten ruckartig den Kopf drehte und ihm einen verständnislosen Blick zuwarf. Sie wusste noch nichts von der alten Schrift, aber das würde sich in wenigen Minuten ändern. Daher winkte er ab und sprach weiter. »Das hätte ich gefälscht haben können. Der Ring? Ist schwarz und glüht nicht – ein Fake vielleicht? Sorry, aber ich habe keine andere Möglichkeit gesehen, euch zu zeigen, was ich wirklich bin. Nämlich ein … Untoter«, schloss er leise.


  Cat hörte ihm aufmerksam zu und ihr Gesicht bekam endlich wieder etwas Farbe. Sie schluckte, schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, mir tut es leid! Ich hätte vorher denken sollen, nicht hinterher. Das muss für dich ein Schlag ins Gesicht gewesen sein. Das wollte ich nicht. Ich denke«, schob sie hinterher und lächelte gequält, »jetzt sind wir quitt?«


  Levian nickte. »Quitt.«


  Cat stand auf und ging um den Tisch herum. Sie beugte sich zu Levian herunter und umarmte ihn. »Es tut mir wirklich leid!«, flüsterte sie.


  »Schon okay«, antwortete er und erwiderte die Umarmung kurz. Dann ließ er sie los.


  »Wie ist dein Onkel eigentlich unsterblich geworden? Hat dein Vater damit auch was zu tun?«, fragte Ric.


  Cats Kopf fuhr herum. »Welcher Onkel? Und wieso unsterblich?« Ric erklärte es ihr kurz.


  »Ja, irgendwie schon«, seufzte Levian dann. »Er erzählte mir, dass er meine Mutter zur Rede stellen wollte, nachdem ich abgehauen war. Das ging wohl schief. Er konnte sich danach an nichts mehr erinnern. Wahrscheinlich hat ihn mein Vater gleichzeitig mit einem Bann des Vergessens belegt. Oder meine Mutter. Sie war ja die mit den Zauberkräften in unserer Familie. Fakt ist jedoch, dass er so wie ich schon einige Jahre auf dem Buckel hat. Warum sie ihn allerdings unsterblich gemacht und nicht umgebracht hat, wo er doch hinter ihr Geheimnis gekommen war, bleibt ein Rätsel. Das verstehe ich am allerwenigsten.«


  »Einige Jahre ist gut«, grinste Ric. »Und wo steckt er jetzt? Ich meine, er muss doch irgendwo wohnen? Oder ist er wieder abgereist?«


  »Ja, er ist wieder abgereist. Aber er kommt wieder. Er versucht, einige Informationen über den Schutzbund der Hexenschaft zusammenzutragen. Bibliotheken, alte Bücher, Geheimschriften, Aufzeichnungen und so weiter. Er ist der Meinung, irgendwo müsste es Hinweise geben, was genau damals mit dem Bund geschehen ist.«


  »Wo ist er hin?«


  »Nach Italien. Zur Wurzel allen Übels«, grinste Levian schief. »Nachdem es in Frankreich eng wurde für den Bund der Hexenschaft, sind sie nach Italien ausgewandert. Dort verlor sich ihre Spur. »


  »Aha. Ja, das wäre gut. Wenn er was findet, meine ich«, verbesserte Cat sich nachdenklich.


  »Dann drücken wir mal alle ganz fest die Daumen«, sagte Ric, nahm Cats Hand wieder in seine und hielt sie fest.



  


  Fluchtgedanken


  


  Langsam verklang die Stimme in Anns Kopf und damit versiegte auch der Tränenstrom, der bis dahin ungehindert geflossen war. Sie schniefte noch ein paar Mal, stützte sich auf die Ellenbogen und wischte sich mit der Hand über das Gesicht.


  »Nein, das hätte nichts geändert!«, wusste sie ganz sicher und setzte sich auf. Hör auf dein Herz, flüsterte es in ihr. Hör nur auf dein Herz!


  Sie legte die Hand auf ihre Brust und spürte, wie ihr Herz darunter schlug. Tief durchatmend fasste sie einen Entschluss. Ja. Das fühlte sich richtig an. Und das erleichterte sie. Sie wollte Levian und ihren Gefühlen zumindest eine Chance geben.


  Langsam stand sie auf, trocknete sich die letzten Tränen und ging zur Tür. Gerade wollte sie die Klinke betätigen, da fiel es ihr auf:


  Jayden!


  Sie machte Licht. Nein, er war nicht im Zimmer. Lag weder im oder neben dem Bett, noch saß er im Sessel. Schwungvoll riss sie die Tür auf, kümmerte sich nicht darum, dass sie mit voller Wucht gegen die Wand knallte, und stürmte ins Bad. »Jayden? Jayden?« Aber auch da war er nicht. Cat steckte den Kopf aus der Küche.


  »Ann? Was ist los?«


  »Jayden ist weg!«


  »Was?« Ihre Freundin sah sie verständnislos an.


  »Jayden ist weg! Er ist nicht mehr in meinem Zimmer. Und im Bad auch nicht.« Ann lief aufgeregt an ihr vorbei zur Haustür, riss sie auf und starrte hinaus in den Regen. Jaydens Auto war ebenfalls nicht mehr da …


  »Wo kann er schon sein? Dem wird das ganze Palaver hier auf den Keks gegangen sein. Hat sich ins Auto gesetzt und ist nach Hause gefahren. Wer kann es ihm verübeln, dass er aus diesem Irrenhaus geflohen ist?« Ric stand hinter Ann in der offenen Tür und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter.


  »Hm …«


  »Ann, glaube mir. Jayden wird nach Hause gefahren sein. Alles, was er nun braucht, ist etwas Abstand. Ich meine, die Geschichte, die wir ihm da aufgetischt haben … na ja, das ist schon alles ein bisschen viel auf einmal, oder meinst du nicht?«


  »Ja schon. Aber nach Hause? Von da ist er doch geflüchtet! Warum sollte er dorthin zurückgehen wollen?« Ann konnte sich nicht vorstellen, dass Jayden, nachdem er den ganzen Weg zu Fuß auf sich genommen hatte, um von seiner eigenen Schwester zu fliehen, wieder dorthin zurückgefahren war.


  »Na ja, immerhin ist es sein Zuhause. Und sie ist und bleibt seine Schwester. Blut ist dicker als Wasser«, sinnierte Ric. Ann sah ihn aus traurigen Augen an, während sie die Tür schloss. Sie machte sich Sorgen. Um Jayden. Und um Dionne. Und um alle anderen. Wie es aussah, steckten sie alle tief in etwas, was keiner von ihnen auch nur ansatzweise verstehen konnte. Wie sollten sie da bloß wieder unbeschadet herauskommen? Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ohne Widerstand ließ sie sich von Ric in den Arm nehmen.


  »Es wird ihm schon nicht passieren, Ann. Jayden kann auf sich aufpassen. Glaub mir.« Tröstend strich er ihr über den Rücken.


  Ann schniefte. »Ach Ric … Vermutlich hast du Recht. Hoffen wir, dass er sich beruhigt.« Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu. Seine Nähe war wirklich tröstlich. Sie gab ihm einen kleinen Kuss auf die Wange. »Danke.« Ric nickte nur. Dann befreite sie sich aus seiner Umarmung, lehnte sich gegen die Tür und drehte sich ganz zu ihm herum.


  »Du hast es gewusst, oder?« Stumm nickte er. »Und du hast ihm geglaubt? Einfach so?« Wieder nickte Ric. »Warum? Ich meine, du kennst ihn nicht, aber glaubst ihm eine so absurde Geschichte? Und das sofort? Tut mir leid Ric, aber das ist in meinen Augen schon etwas leichtgläubig!«


  »Du hast mir auch geglaubt, oder nicht?«


  »Na ja, schon …«


  »Ann, es ist wahr.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Ist nur so ein Gefühl.«


  »So, so, nur so ein Gefühl, ja?« Wieder nickte Ric nur.


  Ann legte den Kopf schief und nahm ihn genau unter die Lupe. »Wann hat er es dir erzählt?«, hakte sie nach.


  »Vorhin. Als wir bei ihm waren. Aber auch erst, nachdem ich ihm von mir erzählt habe. Ich glaube, es war wichtig für ihn zu merken, dass er nicht allein ist, mit so einer Scheiß Vergangenheit. Und einer ungewissen Zukunft. Ann?« Ric überlegte kurz.


  »Hm?«


  »Ich glaube, er liebt dich wirklich.«


  Ann sah ihn dankbar an und ein zaghaftes Lächeln huschte fast unmerklich über ihr Gesicht. »Ich weiß.«


  »Ach … und woher?«


  »Ist nur so ein Gefühl.« Sie grinste. Ric verstand.


  »Und was hast du jetzt vor?«


  Ann zuckte mit den Schultern und tat so, als würde sie ernsthaft über seine Frage nachdenken müssen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise. »Aber irgendwas werde ich wohl tun müssen.« Sie schob sich langsam an ihm vorbei, und als sie die Küche betrat, füllten sich ihre Augen erneut mit Tränen. Sie sah, wie eingesunken Levian auf seinem Stuhl saß. Als wäre er von der Welt verlassen und ohne jeden Hoffnungsschimmer auf eine Zukunft zurück gelassen worden. Sie fühlte seinen Schmerz und noch mehr Traurigkeit wallte in ihr auf. Traurigkeit, weil sie der Grund war, weswegen er sich so schlecht fühlte. Und da begriff sie, dass sie ihn bereits zu sehr liebte, um ihn noch verlassen zu können. Egal wer oder was er war.


  Schnell blinzelte sie die Tränen fort und trat langsam auf ihn zu. Cat und Ric hielten sich zurück und blieben im Flur stehen.


  Erschrocken, wie aus weiter Ferne durch ihre Anwesenheit zurückgeholt, sah Levian sie an. Sicher erwartete er Schmerz, Verachtung oder Wut in ihren Augen zu sehen. Doch nichts von dem würde sie ihm entgegenbringen. Das Einzige, was ihre Augen widerspiegelten, war Hoffnung. Und noch bevor er den Mund öffnen konnte, um zu erklären, setzte sie sich auf seinen Schoß, legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit all dem Gefühl, das sie in sich trug.


  Nach dem Kuss kam Ann langsam wieder zu sich. Ein Blick in seine tiefblauen Augen, die schon so viel gesehen hatten, gaben ihr die Gewissheit, sich richtig entschieden zu haben. Sie wusste, dass sie alles auf sich nehmen würde, um Levian zur Seite zu stehen. Solange es eben ging.


  Sie schluckte, strich mit dem Finger über seine Wange und setzte ein Lächeln auf.


  »Für so einen alten Mann küsst du aber immer noch wahnsinnig gut!«


  


  


  


  Gebrauchsanweisung


  


  Levian begann zu berichten, was er auch Ric schon erzählt hatte: Angefangen bei dem Tod seiner Jugendfreunde Chaya und Elric, über den Fluch, den seine Mutter Leya über Elrics Familie ausgesprochen hatte, davon, dass sein eigener Vater letztendlich für alles verantwortlich war, über seine eigene plötzliche Unsterblichkeit, die er sich lange Zeit nicht erklären konnte, bis hin zu dem überraschenden Besuch seines Onkels, der ihm von den drei Ringen erzählte. Aber auch hier behielt er den Kern der Geschichte noch für sich.


  Als er geendet hatte, zog Ric das alte Pergament hervor. »Hier, das hat Levian Jahrhunderte lang versteckt.« Er übergab es Cat.


  »Was ist das?«, fragte sie und warf Levian einen kurzen Blick zu.


  »Eine Gebrauchsanweisung«, sagte er trocken.


  »Willst du mich auf den Arm nehmen?« Sie sah ihn irritiert an, beugte den Kopf über das Papier und begann zu lesen. Und noch während sie den Text überflog, erkannte sie, dass Levian nicht gewitzelt hatte. »Die Ringe haben eine eigene Seele …« Fassungslos darüber, dass ihre blanke Theorie scheinbar Realität wurde, schüttelte sie den Kopf.


  »Eigene Seele? Warum? Was steht denn da?« Ann verrenkte sich fast den Hals, um einen Blick auf das alte Papier zu erhaschen. Cat schob es zu ihr herüber.


  »Oh, wow!« Ann sah auf. Ihre kleine Stirn in Falten gelegt, sah sie Levian an. »Was bedeutet das?«


  »Das müssen wir herausfinden«, antwortete er ihr.


  »Du weißt nicht, was es bedeutet?«


  »Nein. Ich habe es schon hundertmal gelesen, aber ich komme einfach nicht hinter die Bedeutung des Textes.«


  »Hm …« Cat blickte nachdenklich auf das Pergament. »Lasst es uns doch mal Stück für Stück auseinandernehmen«, schlug sie vor, nachdem sie den Text noch einmal gelesen hatte, um die Worte auch wirklich zu verstehen. In ihrem Hinterkopf klopfte eine vage Erinnerung an, doch sie konnte es mit nichts, was sie kannte, in Verbindung bringen. Tief seufzend nahm sie den ersten Satz in Angriff:


  »Der Ring aus Silber, er steht für Dein Herz. Was mag das bedeuten?« Fragend sah sie die Anderen an. Ann hatte eine Idee.


  »Das Zuhause einer jeden Seele ist das Herz. Das Gefühl, was darin steckt. Das Zuhause dieser Seelen ist aber der Ring, also das Silber. Demnach bedeutet Silber höchstwahrscheinlich gleich Herz.«


  »Das hört sich logisch an«, stimmte Cat ihr zu. »Okay, nehmen wir das mal so an. Weiter, zweiter Satz: Der Turmalin darin, er beschützt Dich vor Schmerz. Hört sich für mich an, als würde der Stein den Träger beschützen. Vor Schmerzen. Aber vor was für Schmerzen?«


  »Oder«, wandte Levian ein, »nicht der Träger ist gemeint, sondern die Seele, die in ihm gefangen ist.« Drei neugierige Augenpaare sahen ihn an und er sprach weiter: »Wir waren alle auf irgendeine Art und Weise miteinander verwandt, mehr gemeinsame DNA durfte nicht sein. Das war der Grund, warum wir untereinander nichts miteinander anfangen durften.«


  »Genau das hat mir mein Dad auch erzählt. Nichts Neues also«, sagte Ric.


  »Moment«, fiel Ann dazwischen. »Ihr wart alle miteinander verwandt?« Levian nickte.


  »Du musst dir das so vorstellen: Die Hexenschaft bestand zu allererst einmal aus dem obersten Rat und aus den drei mächtigsten Familien, die zu der Zeit lebten. Das waren einmal die Hexer, also Chayas Familie. Dann die Heiler, Elrics Familie, und zu guter Letzt wir, die Hellseher. Diese drei Familien entsprangen aber der gleichen Wurzel. Irgendwann beschloss der oberste Rat, dass die Familien sich untereinander nicht verbinden dürfen. Aber genau genommen waren wir da schon alle eine große Familie. Die Eigenschaften der Familien hatten sich schon längst untereinander vermischt. Das erklärt vielleicht auch, warum ich nicht in der Lage bin, Weissagungen zu treffen, dafür aber zu heilen.«


  »Zeig ihr dein Pentagramm.« Ric verschränkte die Arme vor der Brust und Cat sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen skeptisch an.


  »Pentagramm?«, fragte sie. »Was für ein Pentagramm?«


  Levian seufzte tief, zog dann aber sein T-Shirt so weit hoch, dass die Muttermale auf seinem Schulterblatt für alle gut erkennbar waren.


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Ann. »Wo ist da ein Pentagramm.« Doch Cat hatte bereits erblickt, worauf Ric und Levian hinauswollten. Sie sah die Muttermale, sie erkannte die Verbindung, sie erkannte das Pentagramm.


  »Heilige Scheiße!« Sie sprang auf und machte sich am Saum ihres Shirts zu schaffen. »Ich habe auch so eins!«


  Ric hielt ihren Arm fest. »Das wissen wir, Cat.«


  Sie hielt inne. »Woher?«


  »Erinnerst du dich an unseren kleinen Zusammenstoß im Einkaufscenter? Du trugst nur ein Top mit dünnen Trägern. Da habe ich es gesehen«, gab Levian zu.


  »Aber … Warum hast du bisher nichts gesagt? Ich meine …« Cat sah ihn fassungslos an. Da hatte er dieselbe Ansammlung von Muttermalen wie sie und sagte nichts? Das wollte ihr nicht in den Kopf.


  »Ich wollte dich nicht verunsichern. Diese Geschichte ist schließlich alles andere als glaubhaft«, erwiderte er leise.


  Ja, da hatte er auch wieder recht, musste Cat im Stillen zugeben. Langsam ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl sinken. »Wow. Was … was heißt das?« Sie hatte Angst vor der Antwort. Sie ahnte, dass sie Levian in irgendeiner Form näher stand, als sie bisher gedacht hatte. Unsicher griff sie nach Rics Hand, der ihre sofort in seine nahm und ihr einen liebevollen Blick zuwarf. Sie erkannte, dass Ric etwas wusste. Und wenn er deswegen nicht ausflippte, dann konnte es auch nicht schlimm sein. Das beruhigte sie ein wenig. Trotzdem war sie neugierig.


  »Deine Familie scheint ebenfalls im Bund der Hexenschaft mitgemischt zu haben, so wie meine und wie Rics. Daher hast du ein Pentagramm.«


  »Hast du auch eins?« Ihr Kopf fuhr zu ihrem Freund herum. Der schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich habe keins.«


  »Hä? Wieso nicht? Sorry Leute, aber das ist mir jetzt echt zu hoch. Wieso …« Ric unterbrach sie.


  »Ich habe den Fluch«, wiederholte er trocken Levians Worte und erntete dafür einen anklagenden Blick von Cat. Dann erklärte er es ihr. Sie verstand.


  »Aber was können wir tun? Können wir mit den Pentagrammen irgendetwas bewirken? Haben sie eine bestimmte Bedeutung?« Cat bemerkte, dass Levian zögerte, bevor er zum Sprechen ansetzte.


  »Nein. Außer, dass wir gemeinsame Vorfahren haben und jeder von uns ein Talent – du hast Visionen, die wahr werden und ich kann heilen – können wir mit dem Pentagramm nichts anfangen. Es ist nur eine Zuordnung. Sonst nichts.«


  »Sonst nichts?« Sie hakte noch einmal nach. Sein Zögern ging ihr nicht aus dem Kopf. Levian verneinte nochmals.


  »Okay«, gab sie auf. Vielleicht hatte sie sich geirrt? Sie schüttelte stumm den Verdacht ab, dass Levian ihnen etwas verschwieg, und sah ihn gespannt an. »Und wie genau ging es dann weiter? Also mit der ganzen Vorgeschichte von Chaya und Elric?« Vielleicht würde ihnen das weiterhelfen. Sie lehnte sich im Stuhl zurück, verschränkte die Hände im Schoß und hörte Levian angestrengt zu.


  »Elric war diese ganze Nicht-Verbindungs-Regel egal. Er liebte Chaya genauso wie sie ihn, und ich glaube, nichts und niemand wäre in der Lage gewesen, die beiden auseinander zu bringen. Der Rat machte kurzen Prozess, nachdem ihm mein Vater angebliche Beweise vorgelegt hatte. Am nächsten Tag verbrannte Chaya im Feuer, Elric wurde erhängt.«


  »Das ist ja grausam«, stieß Cat hervor. Sie dachte an ihre Träume, mit denen noch vor ein paar Wochen alles angefangen hatte. Da hatte sie im Feuer gestanden und in Rics Augen gesehen … Sie schüttelte sich. »Wer hätte, deiner Meinung nach, die Möglichkeit oder sagen wir mal, die Macht gehabt, die Seelen zu bannen? Das könnte doch nur eine Hexe wie Leya, oder?«


  »Genau. Durch sie ergibt die Bannung der Seelen einen Sinn!« Drei Augenpaare richteten sich fragend auf Levian. »Elrics Eltern haben nach ihrem Wissen Chaya den Tod gebracht, indem sie das Paar verraten haben. Sie verfluchte seine Familie, damit diese genauso leidet. Und das für immer! Als herauskam, dass nicht deine«, er sah Ric an, »sondern meine Familie das Unheil über sie gebracht hatte, wollte sie vielleicht versuchen, die Liebe der beiden Kinder zu retten.«


  »Und wie? Ich meine, sie waren doch bereits tot.« Ann runzelte die Stirn.


  »Ich spinne jetzt einfach mal weiter«, mischte Cat sich ein. »Leya bannt die Seelen in die Ringe, weil vielleicht die Möglichkeit besteht, dass sie so wieder zueinander finden. Wenn die Ringe zusammen sind, sind auch die Seelen zusammen. Versteht ihr, worauf ich hinaus will?« Sie ließ jetzt einfach ihre Vermutungen einfließen, die sie vorher schon Ann gegenüber geäußert hatte, als die Jungs noch unterwegs waren.


  »Du meinst, die Seelen haben die Ringe zueinander geführt?«, riet Ric.


  »So, wie du es schon vermutet hast, Cat«, sagte Ann.


  »Dann ergibt auch der Teil beschützt dich vor Schmerz einen Sinn«, sagte Levian. »Lass uns den Rest hier auseinandernehmen und sehen, was wir noch herausfinden.«


  »Okay«, sagte Cat, »dann also weiter im Text. Blau und Rot verein. Und danach kommt: Befreie die Seele von ihrer Pein. Klar! Wenn die drei Ringe vereint sind, werden die Seelen befreit.« Cat strahlte. »Oh wow! Das wäre ja wundervoll! Dann könnten Chaya und Elric wieder zusammen sein. Wie romantisch!« Ein Blick auf Levian, der wie versteinert da saß, wischte ihr allerdings das Lächeln schnell wieder aus dem Gesicht.


  »Was ist? Was hast du?«, fragte sie. Levian antwortete nicht, er zeigte nur stumm auf seinen Ring, der ebenfalls auf dem Tisch lag. Sie folgte seinem Fingerzeig.


  »Das ist ein Ring, ja. Und?«


  »Dann sieh dir den Ring doch mal genauer an«, bat Levian sie. Das tat sie.


  »Oh«, entfuhr es ihr, und sie erkannte, was er meinte.


  »Genau. Oh. Mein Ring ist nämlich schwarz, und nicht Rot.«


  Trotz der Tatsache, dass sein Ring erkennbar nicht dazugehörte, wirkte Levian gelassen. »Das habe ich mich doch auch schon die ganze Zeit gefragt. Warum ist mein Ring nicht rot?« Er sah von Cat zu Ann. »Du hast nicht zufällig noch einen Ring im Verborgenen, den du jetzt als Ass aus dem Ärmel ziehst?«


  »Nein, leider nicht. Da muss ich passen«, sagte sie zerknirscht. »Aber von einem vierten Ring steht hier nichts«, flüsterte sie. »Es kann doch nicht sein, dass ein Ring fehlt. Ich meine, da steht: drei Ringe. Nicht vier.«


  »Ja, drei Ringe. Grün, Blau und Rot. Wenn sein Ring nicht Rot ist, gehört er wohl nicht ins Amulett.« Ric ließ sich matt in seinen Stuhl zurückfallen und fixierte die Ringe mit starrem Blick, als könne er dadurch bewirken, dass sich bei Levians Ring die Farbe ändert.


  Ann und Levian schwiegen ebenfalls. Dem war nichts mehr hinzuzufügen. Es war, wie es war – es war nicht der richtige Ring.


  


  


  


  Mondzeichen


  


  Das Meer lag ruhig da. Die Sonne spiegelte sich in der glatten Oberfläche und nichts deutete darauf hin, dass noch vor ein paar Stunden ein wütender Sturm über Eastport hinweg gefegt war.


  Da der Kinobesuch am Abend zuvor für Ann und Levian ins Wasser gefallen war, hatten sie sich für den Sonntagvormittag verabredet, um endlich ein paar Stunden Zweisamkeit zu genießen.


  Nachdem Levian sein Geheimnis preisgegeben hatte, war allen die Lust auf weitere Gespräche vergangen. Ann musste erst einmal sacken lassen, dass sie sich in einen Unsterblichen verliebt hatte und Cat und Ric verdauten den Schock, den ihnen der Anblick von Levians Messerdemonstration versetzt hatte.


  Auch Jayden hatte sich wieder beruhigt. Er wollte einfach nur allein sein und nachdenken, sagte er am Telefon, als Cat ihn endlich erreicht hatte. Ja, das konnten alle verstehen. Für alle war es eine ereignisreiche Nacht gewesen. Umso schöner war nun der Sonntagmorgen.


  Levian hatte als Ziel für ihren Ausflug den Quoddy Head State Park ins Auge gefasst, an dessen Küste sich der östlichste Punkt des Staates befand. Er hatte diesen Ort in der Vergangenheit bereits oft besucht und war überzeugt davon, dass ihn etwas Magisches umgab, das ihn immer wieder dorthin zog.


  Welcher Art diese Magie war, konnte er sich nicht erklären, doch tief in seinem Inneren zerkratzten die Klauen dieser Überzeugung seine Eingeweide und verlangten lautstark, hinausgelassen zu werden. Er musste ihnen nachgeben. Und genau deshalb nahm er Ann mit zu diesem Ort. Er wollte sehen, ob sie diese Magie ebenfalls spürte.


  Auch wenn Ann weder einen Ring trug noch einen Fluch ihr Eigen nennen durfte, so beschlich ihn doch das Gefühl, dass sie sich ebenfalls nicht ohne Grund getroffen hatten. Auf irgendeine Art und Weise passte auch Ann in das Puzzle. Jetzt galt es nur noch herauszufinden, wie.


  Levian fuhr gemächlich aus Eastport raus, Richtung Pleasant Point und dann entlang der Küste Richtung Lubec, bevor er abbog und dem Weg zum Quoddy Head State Park folgte. Nach knapp einer Stunde Autofahrt hatten sie ihr Ziel erreicht.


  Nun wanderten sie Hand in Hand den Strand entlang, warfen sich verliebte Blicke zu und beiden war anzusehen, wie glücklich sie waren.


  »Es ist wunderschön hier«, brach Ann das friedliche Schweigen zwischen ihnen. Levian nickte. »Warst du schon öfter hier?«


  »Ich war schon sehr oft hier«, antwortete er und wandte den Blick in Richtung Meer. Das Wetter spielte mit, es schien, als bäumte sich der Sommer ein letztes Mal auf, um nicht sang- und klanglos dem Herbst zu weichen. Die Temperaturen waren am Morgen ziemlich schnell nach oben geklettert, und nun schien die Sonne so mächtig auf die kleine Bucht herunter, dass beide ihre Schuhe in der jeweils freien Hand hielten und barfuß durch den weichen Sand liefen. »Die Weite beruhigt meine Nerven.«


  »Ja, das glaube ich. Hier kann man so richtig abschalten und die Seele baumeln lassen.« Unvermittelt zuckte sie zusammen. »Entschuldige«, stammelte sie.


  »Was? Warum?« Verständnislos sah er sie an.


  »Na ja, ich …«


  »Was?« Er sah, wie ihre Wangen erröteten und ihre Augen Unsicherheit wieder spiegelten.


  »Na ja, … ‚Seele baumeln lassen‘ … das ist vielleicht nicht so passend in Anbetracht der Tatsache, dass du …« Sie brach verschämt ab.


  »Unsterblich bist?«, beendet er den Satz trocken. Kam sie vielleicht doch nicht so gut damit zurecht, wie sie behauptet hatte? Es waren einige Stunden seit seinem ‚Outing‘ vergangen. Stunden, in denen Ann mit Sicherheit darüber nachgedacht hatte, was er war, wer er war und vor allem wie es war, mit ihm zusammen zu sein. Er konnte es ihr nicht verübeln. Gefühle hin oder her – er war, was er war: unsterblich.


  Ann antwortete nicht. Ihren Kopf gesenkt, so dass ihr die langen Haare ins Gesicht fielen und ihn nicht sehen ließen, was in ihr vorging, stand sie neben ihm. Die Schuhe in der einen Hand, die andere klein und kalt in seiner versteckt. Levian ließ seine Schuhe in den Sand fallen, legte seine Hand behutsam unter ihr Kinn und zog es sanft nach oben, bis sie ihn ansehen musste.


  »Prinzessin«, sprach er leise. »Ich bin unsterblich, ja. Aber ich bin nicht seelenlos. Ich bin, was ich bin, und ich kann es nicht ändern. Und genau das ist es, was mich so traurig macht. Vorher war es mir egal! Ich bin damit klargekommen. Tag aus, Tag ein, immer wieder. Doch jetzt … jetzt bist du da. Und nun ist es mir nicht mehr egal!« Ann schluckte, aber schwieg. Und so sprach er weiter. »Auch ich frage mich, wie es weiter gehen soll. Denke daran, dass du krank werden könntest, während ich gesund bleibe. Daran, dass ich schon Vieles erlebt habe, was du noch vor dir hast. Ich denke daran, dass ich jung bleibe, während du älter wirst. Dass du mich verlassen wirst, weil du den Anblick der ewigen Jugend auf Dauer nicht mehr ertragen kannst. Und daran, dass ich dich dann gehen lassen muss …«


  Anns Augen füllten sich mit Tränen. Levian legte schützend seine Arme um sie, bereit, ihre Trauer um das, was sie vielleicht niemals miteinander haben würden, anzunehmen: eine Zukunft, in der sie gemeinsam alt werden.


  Er strich seiner Freundin liebevoll über den Rücken und hielt ihren Kopf sanft an seine Brust gedrückt, bereit sie zu beschützen, was auch immer sich ihnen beiden in den Weg stellen mochte. Er wusste in diesem Moment, dass er nicht kampflos aufgeben würde. Nein! Er würde alles in seiner Macht stehende in Kraft setzen, um ihre Liebe zu retten! Dies war ein Versprechen, welches er sich selbst gab.


  Sein Blick fiel auf den Leuchtturm und das altbekannte Gefühl der Ahnung machte sich wieder in ihm breit. Gut, wenn das ein Zeichen war, dann würde er es nicht achtlos vorbei ziehen lassen. Diesmal würde er handeln.


  Anns Augen glitzerten in der Sonne, als sie den Kopf hob und ihn ansah. »Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber ich bin mir so verdammt sicher, dass du der Mann bist, mit dem ich zusammen sein will. Für immer!«


  Levian lächelte. »So geht es mir auch. Du bist diejenige, auf die ich die letzten zweihundert Jahre gewartet habe. Ann ich …«


  »Nein! Bitte!« Sie brachte ihn mit ihrem Finger auf seinen Lippen zum Schweigen. Flehend sah sie ihn an. Er verstand. Seine Arme zogen sie nochmals zu sich, ganz nah an sich heran. Ann wehrte sich nicht.


  Eng umschlungen standen sie so eine ganze Weile im Sand, die Sonne schien auf sie herunter, die Möwen krächzten ihre Lieder. Die Welt war perfekt. Fast.


  »Ich würde mich so gerne fragen warum?, aber ich weiß genau, das bringt uns nicht weiter. Die Frage, die wir uns stellen müssen, ist das wie?! Wie können wir diesen gottverdammten Fluch lösen, damit wir eine Chance haben?«


  »Da hast du Recht, mein Herz. Wie ist das Schlüsselwort.«


  Ann sammelte sich. Sie trat einen Schritt zurück, wischte sich mit dem Ärmel ihres Pullis das Gesicht trocken und sah Levian an.


  Stumm sah er auf ihre Füße, wie sie eng beieinanderstanden, halb im Sand vergraben. Sie beide waren wie zwei Sandkörner in einer Sanduhr. Irgendwann würde dieses Nadelöhr sie trennen. Levian schluckte. Er musste es ihr erzählen. Sie würde ihn verstehen. Vielleicht sogar besser, als er sich selbst. Also sammelte er all seinen Mut zusammen und legte sich die Worte zurecht. Dann richtet er seinen Blick auf den Leuchtturm und sein Herz schlug schneller. Er atmete tief durch.


  »Lass uns dort rüber gehen«, sagte er und zeigte zum Leuchtturm.


  »Zum Leuchtturm?« Ann sah zum Turm hinüber und musste die Augen mit der Hand gegen die Sonne abschirmen. »Okay.«


  Beide hoben ihre Schuhe aus dem Sand wieder auf und setzten Hand in Hand ihren Weg fort. Die Sonne schien auf das Meer und ließ die Oberfläche glitzern wie den Himmel in einer besonders sternenklaren Nacht.


  »Aua!«, rief Ann plötzlich und blieb schwankend auf einem Bein stehen.


  »Was ist?« Levian hielt sie fest und sah auf ihren Fuß, von dessen Sohle bereits Blut in den Sand tropfte. »Oh, hast du dich geschnitten?«


  »Ja. Wie blöd!«, schimpfte sie und ließ sich unbeholfen in den Sand plumpsen.


  »Warte, ich hab ein Taschentuch. Hier.« Er reichte ihr ein Papiertaschentuch, das er in den Tiefen seiner Jacke gefunden hatte, und setzte sich neben sie.


  »Danke.«


  »Geht’s?«


  »Mmh«, grummelte Ann. Sie hielt das Taschentuch an die blutende Stelle, den Fuß über ihren Oberschenkel geschlagen und drückte dagegen. »Das kann auch nur wieder mir passieren«, schimpfte sie. »Eine Muschel am ganzen Strand und ich trete hinein. Typisch!« Levian lachte.


  »Na ja, eine Muschel ist vielleicht etwas untertrieben …« Sanft nahm er ihre Hand.


  Ann zog sich mit der einen freien Hand ihre dünne Jacke enger um die Schultern.


  »Ist dir kalt?«, fragte er und machte Anstalten, seine Jacke auszuziehen. Ein leichtes Zähneklappern begleitete ihr schwaches Nicken. »Wird wohl der Schock sein«, witzelte sie lahm.


  »Ja ja, der Schock. Der ist nicht zu unterschätzen!«, stimmte er ihr ernst zu, zog seine Lederjacke aus und legte sie ihr um die Schultern. »Besser?«


  »Hm.« Sie lächelte.


  »Zeig mal her.« Levian nahm ohne Umstände ihren Fuß in seine warmen Hände und besah sich den Schnitt. »Ist nicht tief«, folgerte er und strich ihr sanft über den Knöchel, bevor er den Fuß wieder losließ. Dann stutzte er.


  »Was ist? Doch schlimmer als gedacht? Müssen wir amputieren? Jetzt auf der Stelle?« Ann verzog das Gesicht zu einer gequälten Maske.


  »Haha … was? Nein, quatsch. Aber …« Er stockte und hielt seinen Blick fest auf ihren Knöchel gerichtet. »Ist dir das schon mal aufgefallen?«


  »Was meinst du?« Sie sah ihn verständnislos an.


  »Hier«, sagte er und zeigte auf die kleine Ansammlung von Muttermalen, die sie oberhalb des linken Knöchels trug. Levian fuhr mit dem Finger sanft über die Male und verband sie so mit einer imaginären Linie. Dann sah er sie an und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. Ann zuckte die Schultern. Er fuhr die Linien noch einmal nach. Diesmal langsamer. Es waren acht kleine Muttermale, in Form und Größe ziemlich gleich. Nichts Auffälliges mochte man meinen, wenn man dafür keinen Blick hatte. Doch er hatte diesen Blick. Besaß er doch selbst eine ähnliche Verbindung wie diese auf dem Schulterblatt. Nur in einer anderen Form. »Schau. Hier fange ich an, dann hier lang … und da ende ich dann wieder. Und? Was siehst Du?«


  Ann lachte. »Einen Mond? Einen Halbmond?«


  »Genau. Einen Halbmond. Zumindest erkenne ich das daraus.« Was sollte er davon halten?


  Ann legte ihren Finger auf das oberste Mal und strich ebenso langsam die imaginären Linien nach. »Das ist ja lustig. Das ist ja, wie …« Sie stutzte.


  »Eine willkürliche Laune der Natur.« Er lächelte gequält und schob den Gedanken, der gerade in ihm aufstieg, wieder beiseite. »Wer weiß? Vielleicht bist du ja die Göttin des Mondes?« Dafür und für das vorwitzige Grinsen in seinem Gesicht erntete er von Ann einen unsanften Stoß in die Rippen.


  »So wie du der Gott des Pentagramms bist, oder wie?« Sie fuhr mit den Fingern noch mal über die Male und runzelte die Stirn. »Was … meinst du, das hat was zu bedeuten?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich auch einfach nur übersensibel, was Muttermale angeht.«


  »Haha … übersensibel. Sehr witzig.« Sie boxte ihm noch mal in die Seite.


  »Aua! Ich fand das witzig. Man, hast du ‚nen Schlag drauf«, stöhnte er und setzte einen mitleiderregenden Dackelblick auf, während er sich die Seite rieb. Umsonst.


  »Lass das. Das zieht bei mir nicht!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, eine möglichst ernste Miene beizubehalten.


  »Was denn? Ich mach doch gar nichts.« Unschuldig hob er die Hände.


  »Nein? Willst du etwa abstreiten, dass dieser armselige Blick eben dazu da war, mein Herz zu erweichen?« Streng sah sie ihn an.


  »Nein, will ich nicht. Ich habe nur an dein Gewissen appelliert. Oder hast du keins?«


  »Ha! Ob ich kein Gewissen habe? Also …« Ann schüttelte lachend den Kopf. »Auf was habe ich mich hier bloß eingelassen?«


  »Auf mich? Vielleicht?«, fragte er kleinlaut. Sein Blick veränderte sich. Wärme lag darin und Hoffnung.


  Levian hoffte wirklich. Er hoffte so sehr, dass es einen Ausweg aus seinem ganzen Dilemma geben würde, damit diese Gefühle, die in ihm aufwallten, seit er Ann das erste Mal im Arm gehalten hatte, nie vergehen würden.


  »Nicht vielleicht.« Sie sah ihm tief in die Augen. »Nicht vielleicht«, wiederholte sie mit leiser, aber fester Stimme. »Sondern ganz und gar.«


  Mehr brauchte es nicht. Mehr war auch nicht möglich, denn im selben Moment trafen seine Lippen auf ihre und verschlossen ihr auf süße Art den Mund.


  Zusammen versanken sie in einem Kuss, der hoffnungsvoller nicht sein konnte.



  


  Trauerstunde


  


  »Wie war deine Mom so?« Cat lehnte ihren Kopf an Rics Schulter und hatte die Augen geschlossen.


  Es war Sonntagmittag und sie und Ric genossen die Ruhe. Zu sehr hatten sie sich die Köpfe zermalmt in den letzten Tagen und es herrschte so etwas wie ein stillschweigendes Abkommen zwischen ihnen, das heute die Sprache weder auf den Fluch noch auf die Ringe kommen sollte.


  Cat hatte aber das Bedürfnis, mehr von Ric – dem Ric, in dessen Armen sie lag – zu erfahren. Von dem Ric, der im Hier und Jetzt lebte und mit dem sie bis zum Ende ihrer Tage zusammenbleiben wollte. Soweit war sie sich sicher. Ric war der Junge, den sie wirklich liebte!


  Sie wusste mittlerweile viel über seine Vergangenheit, zumindest über die, die seine Vorfahren betraf und sich mit in das Heute geschlichen hatte. Doch sie wusste wenig von seinem Leben. Dem Leben, welches er lebte oder gelebt hatte, bevor er nach Eastport kam.


  Der tragische Tod seiner Mom, der ebenfalls auf den Fluch zurückzuführen war, beschäftigte Cat noch immer. Da sie selbst ihre Eltern vor einigen Jahren verloren hatte, wusste sie, dass es nicht einfach war, damit klarzukommen.


  »Sie war großartig.« Ric schluckte. »Sie war … die beste Mom, die man haben konnte. Ich habe sie sehr geliebt. Und sie mich.« Er drückte ihre Hand und legte seine Stirn auf ihr Haar. Cat schwieg. Sie hoffte, dass er von allein weitersprechen würde, denn sie wollte ihn nicht drängen. Sie wollte ihm Zeit geben, das zu erzählen, was er preisgeben wollte. Vertrauen war das Zauberwort. Nach einer Weile ergriff er das Wort wieder.


  »Auch wenn sie und Dad ahnten, dass sie nicht für immer zusammen sein würden, haben sie mich das nie spüren lassen. Ich hatte immer das Gefühl, es wäre alles normal. Mom ging mit mir auf den Spielplatz, ich hatte Freunde zu Besuch, in der Schule kam sie zu all meinen Aufführungen. Sie war immer für mich da. Und …« Er stockte und Cat wusste, dass er jetzt auf ihren Tod zu sprechen kommen würde. Sie kuschelte ihren Kopf tiefer in die Kuhle seiner Schulter und hielt seine Hand fest. »Als sie die Diagnose bekam, dass sie Krebs hatte … es war schlimm! Zu begreifen, dass man seine Mutter verliert, ist schon hart, aber wenn sie dann auch noch so tut, als wäre das nicht schlimm und versucht, alles an Normalität aufrechtzuerhalten, was geht – das ist noch schlimmer. Ich traute mich gar nicht, traurig zu sein. Denn sie war es auch nicht. Zumindest hat sie es nie gezeigt. Als sie dann im Sterben lag … oh, Cat. Es war furchtbar. Wie sie da lag, in dem weißen, sterilen Bett. Abgemagert und blass, mit dunklen Augenrändern … Ich konnte den Anblick kaum ertragen. Aber weißt du, was das Allerschlimmste daran war?« Cat schüttelte leicht den Kopf.


  »Das Allerschlimmste war, dass ihre Augen bis zum Ende vor Leben gesprüht haben. Als wäre das nicht ihr Körper, in dem sie steckte. Als würde ein anderer gerade körperlich zerfallen, aber nicht sie. Sie hat bis zum letzten Atemzug gekämpft … und doch verloren.«


  Nun war es um Rics Beherrschung vorbei. Cat spürte, wie seine Brust bebte und er zitterte. Ein leises, unterdrücktes Schluchzen kam aus seiner Kehle und seine Hand griff ihre noch fester. Cat setzte sich auf, und nahm Ric in den Arm.


  Sie wusste, was es hieß zu trauern. Und diese Trauer gestand sie nun auch Ric zu. Sie ahnte, dass er nie richtig getrauert, sondern immer versucht hatte, stark zu sein. Somit war es kein Wunder, dass er jetzt, wo er sich geborgen und auch verstanden fühlte, zusammensackte.


  Und sie ließ ihn.



  


  Naturgewalten


  


  »Irgendwie sieht er schon beeindruckend aus, oder?« Ann hielt ihre Augen fest auf den Turm gerichtet.


  »Sie«, antwortete Levian.


  »Was?«


  »Sie sieht beeindruckend aus.«


  »Ähm … warum ‚sie‘?« Das wollte ihr gerade nicht in den Kopf. Hieß es nicht der Turm. Also er? Warum dann ‚sie‘? Hatte sie in der Schule etwas Wesentliches verpasst?


  »Sie. Die Wächterin.«


  »Sie, die … was? Sorry, aber ich glaube, ich komme grad nicht ganz mit. Wieso Wächterin? Und wofür?« Ann sah ihn gespannt an.


  Sie wohnte seit ihrer Geburt in Eastport, war auch schon einige Male im Quoddy Head State Park gewesen, doch dem Leuchtturm hatte sie nie Aufmerksamkeit geschenkt, sondern jedes Mal nur nachdenklich aus der Ferne betrachtet. Ebenso war sie vorher nie zum Wasser hinunter gegangen. Sie konnte nicht sagen, warum, aber alleine der Anblick reichte, um ihr ein Gefühl der Angst in den Bauch zu jagen. Und genau aus diesem Gefühl heraus hatte sie bisher immer einen großen Bogen um den Turm und das Meer gemacht.


  Mit Levian an ihrer Seite war das etwas anderes. Mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich sicher und das Bauchgefühl war kaum spürbar.


  Sie sah, wie sich hinter Levians Brille seine Augenbrauen zusammenzogen. Er überlegte. Ganz offensichtlich gab es eine Geschichte zu dem Turm, die er kannte. Und das brachte ihre Magenwände zum Kochen. In ihr regte sich der Gedanke, dass sich das Geheimnis um ihre innere Abneigung bald lichten sollte. Hatte sie womöglich selbst etwas mit der Geschichte zu tun? Sie dachte an ihre Muttermale und Levians Anspielung auf die Mondgöttin. In Verbindung mit ihrer unerklärlichen Angst vor dem Meer … Ihr stockte der Atem und sie wurde unruhig. Ungeduldig wartete sie darauf, dass Levian anfing zu erzählen.


  »Es ist eine Geschichte, die man nicht unbedingt glauben kann, so unwirklich ist sie. Ich weiß nicht, wie ich sie erzählen soll, ohne, dass du mich für komplett verrückt hältst.« Er verzog die Mundwinkel. »Aber ich will es mal versuchen. Ich glaube«, er nahm die Sonnenbrille ab und sah ihr fest in die Augen, »es ist an der Zeit.«


  Und so begann er, die Geschichte der ‚Wächterin des Zeitenstrudels‘ zu erzählen.


  »Der Leuchtturm wurde um das neunzehnte Jahrhundert herum errichtet. Anfangs aus Holz, später dann aus Stein. Der Bau des Turms war sehr wichtig. Besonders für die Seefahrer. Denn in den Gewässern rings herum kann es zu starken Strömungen kommen, und wie du sicher weißt, geht der Wechsel zwischen Ebbe und Flut hier schneller, als irgendwo anders auf der Welt. Nicht umsonst ist das hier mit der östlichste Punkt der Staaten. Durch den Nebel, der hier in dieser Gegend wie aus dem Nichts aufziehen kann, war es vielen Seeleuten nicht vergönnt, heil an die Küste zu segeln. Sie blieben entweder im Sail Rock hängen, der Klippe dort vorne.« Levian zeigte weit über das Wasser, wo Ann schließlich eine kleine Erhöhung ausmachen konnte - den Sail Rock.


  »Oder?«


  »Oder am Gezeitenstrudel. Der Sail Rock war nicht der schlimmste Feind der Seeleute. Es lag eher am Gezeitenstrudel, dass so viele Männer nicht wieder nach Hause kamen. 1858 wurde dann der Turm gebaut, nachdem gerade wieder ein Schiff dem Strudel zum Opfer gefallen war. Wieder kamen viele Menschen ums Leben. Der Turm wurde also gebaut, um vor dem Strudel, sowie auch vor dem Sail Rock, zu warnen.« Levian hielt inne.


  »Okay, soweit kann ich dir folgen«, sagte Ann. »Aber warum ‚Wächterin‘?«


  »Als der Leuchtturm endlich gebaut war, um das Schlimmste zu verhindern - was ja auch gelang, denn es half den Seefahrern ihren Kurs beizubehalten - wurde der Turm ‚die Wächterin‘ getauft. Die Wächterin vor dem Bösen. Vor dem Strudel.«


  Während Levian die Geschichte erzählte, liefen sie weiter am Strand entlang. Die Sonne spiegelte sich immer noch im Meer und der Wind wehte lau. Ungewöhnlich für diese Jahreszeit.


  Ann sah mit gerunzelter Stirn zu ihm auf. »Aber warum ist der Strudel jetzt das Böse? Das versteh‘ ich nicht. Ich dachte, das wäre ein ganz normaler Gezeitenstrudel. Eine überaus starke Strömung, die durch die Gezeiten im Meer hervorgerufen wird.«


  Levian nickte. »Ja, das dachte man damals auch. Bis ein Stammesoberhaupt der Passamoquoddy erzählte, was es mit dem Strudel wirklich auf sich hat.«


  Ann bekam wieder Gänsehaut. Sie ahnte, in welche Richtung seine nächsten Worte gehen würden. Und sie behielt Recht. »Das ist das Portal zur anderen Welt.«


  


  *****


  


  Wasser nun, sei meine Macht!


  Rufe den Wächter, der über dich wacht.


  Fürstin des Elements, ich bitte Dich


  Neelahjah befreie sich.


  


  »Mist!«


  Natalia war wie von Sinnen. Es musste doch einen Weg geben, die mächtige Fürstin des Wassers anzurufen. Seit dem Morgen versuchte sie den Bannspruch wieder und wieder. Doch nichts passierte. Sie hatte alle Zutaten, die sie für die Ausführung des Rituals brauchte, zusammen. Alles in der richtigen Reihenfolge benutzt und aufgesagt.


  Erst hatte sie sich gereinigt. Mit dem Element der Fürstin – dem Wasser. Danach zündete sie die dicke schwarze Kerze an, zog mit weißer Kreide einen Kreis auf dem Fußboden und stellte sich hinein. Dabei achtete sie penibel darauf, dass der Kreis nicht unterbrochen war. Denn das könnte fatale Auswirkungen auf das Ritual haben. Neelahjah könnte ausbrechen – ohne ihr zu gehorchen!


  Als sie in dem Kreis stand, spürte sie bereits die Schwingungen, die Neelahjah aussandte. Sie nutzte ihre Energie, um die Anrufung durchzuführen. Doch noch während der Beschwörung verlor sie den Kontakt zu ihr. Es wurde still. Die Luft hörte auf, sich zu bewegen. Sie brach ab. Sie konnte sich nicht erklären, warum die Fürstin ihrem Ruf nicht folgte. Am Ritual konnte es jedenfalls nicht liegen – das war richtig! Aber woran dann?


  »Verdammt noch mal! Was ist bloß los in meinem Kopf? Warum kann ich nicht einmal mehr ein so einfaches Geisteranrufungsritual ausführen?« Sie stand schimpfend vor dem Spiegel und funkelte ihr Gegenüber zornig an.


  Dann beschloss sie, sich erst einmal ein Bad zur Entspannung im Whirlpool zu gönnen. Vielleicht gelang ihr die Grübelei besser, wenn sie im Wasser lag? Wasser, das Naturelement der Fürstin Neelahjah. Vielleicht half es …


  


  *****


  


  Ann legte die Hand auf den großen Felsen und sofort durchfuhr sie eine Wärme, wie sie sie noch niemals zuvor gespürt hatte. Es war, wie ein nach Hause kommen. Ihre Augen schlossen sich ganz automatisch und keine Sekunde später eröffnete sich ihr eine Welt, die so anders war, als alles, was sie kannte.


  Sie spürte das Wasser um sich und trieb wie schwerelos darin herum. Himmlische Klänge, ein wunderschöner Singsang, drangen an ihr Ohr und ein helles Glitzern am Meeresgrund erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war wie eine Art Strudel, der sich bewegte und zeitgleich eine ungeheure Anziehungskraft auf sie ausübte. Es fiel ihr schwer, sich von ihm fernzuhalten, obwohl ihre Intuition ihr sagte, dass es besser wäre. Doch der Sog des Strudels war so stark, dass er sie immer näher zu sich zog. Sie konnte nichts dagegen tun. Machtlos trieb sie ihm entgegen und sofort schob sich ein Unbehagen wie eine dunkle Wolke in ihr Innerstes.


  Sie öffnete den Mund, um zu schreien …


  


  »Ann! Ann! Sieh mich an. Wach auf! Ann!«


  Eine Stimme, die ihr seltsam vertraut war, drang in ihr Bewusstsein. Doch erst, als sie unsanft am Arm gegriffen und ihre Hand von dieser wohligen Wärme fortgezogen wurde, kam Ann langsam zu sich.


  »Au! Was …?« Sie war verwirrt. Sie fühlte sich wie in einem Dämmerzustand. Der Nebel um sie herum lichtete sich nur langsam und es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihre schweren Lider öffnen konnte. Sie sah in Levians blaue Augen und erkannte die Besorgnis in ihnen. Auch der Klang seiner Stimme war anders, als sie ihn gewohnt war. Sie kniff die Augen fest zusammen, konzentriert darauf, den Schwindel in ihrem Kopf loszuwerden und atmete tief durch.


  »Was ist passiert?«, flüsterte sie. Ihr war schlecht und schwindelig, ihr Kopf dröhnte und sie fühlte sich, als hätte sie eine starke Grippe in den Gliedern stecken. Gleich darauf merkte sie, wie ihre Beine drohten, unter ihr wegzusacken und Hilfe suchend griff sie um sich. Sie spürte zwei starke Arme, die sie hielten und sie vorsichtig ins Gras legten. Ihre Beine wurden angehoben und eine warme Hand legte sich ihr auf die Stirn. Sofort wurde es besser. Der Schwindel verflog, die Übelkeit ebenso und auch der Kopfschmerz verschwand so schnell, wie er gekommen war. Erleichtert vernahm sie die Realität um sich herum. Das Kreischen der Möwen, das Schlagen der Wellen, das Pfeifen des Windes und die Wärme von Levians Hand auf ihrer Stirn. Sie öffnete vorsichtig die Augen, schluckte und krächzte: »Wow … was war das denn?«


  »Geht’s dir gut? Bist du okay?« Levian sah sie aufmerksam an, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  »Ja, ich glaube ja. Alles gut«, antwortete sie ihm.


  »Mein Gott! Du hast mir einen Heiden Schreck eingejagt!«


  »Tut mir leid. Das wollte ich nicht«, stammelte sie schuldbewusst.


  »Hör auf dich zu entschuldigen. Das musst du nicht. Ich hatte nur Angst um dich. Auf einmal verdrehst du die Augen und bist nicht mehr ansprechbar. Ich dachte … ich dachte … ach, ich weiß nicht, was ich gedacht habe.« Levian brach ab.


  Ann erkannte die immer noch bestehende Sorge in seinem Gesicht. Sie versuchte ein keckes Lächeln. »Du hattest Angst um mich? Wow! Das finde ich gut.«


  »Ann, hör auf! Du hättest dich mal sehen müssen … das war angsteinflößend!«, schimpfte er nun.


  »Okay, sorry. Es … tut mir leid. Ich wollte nicht blöd sein.«


  »Was war los?« Er ging nicht auf ihre Entschuldigung ein, sondern sah sie aufmerksam an.


  Ann überlegte. Was war los gewesen? Sie erinnerte sich an alles. An das Wasser, das sie umgab, an den Strudel, der sie angezogen und fast mit sich gerissen hatte, an den Gesang, den sie meinte, gehört zu haben. Ein Gesang, der sie magisch anzog. Genau wie der Strudel. Und dann erinnerte sie sich an Augen. Ein paar dunkle Augen sahen ihr aus eben diesem Strudel entgegen und sie war nicht in der Lage gewesen, sich diesem Blick zu entziehen.


  Gänsehaut überzog ihre Arme, als sie sich erinnerte, dass sie diese Augen schon einmal gesehen hatte.


  »Also? Was war los?« Levian hakte sanft noch einmal nach, als sie nicht antwortete, sondern drohte, wieder in Gedanken zu versinken.


  »Tja, was soll ich sagen …« Ann schluckte. »So wie es aussieht, bist du nicht mehr der Einzige mit einer dunklen Vergangenheit …«


  


  *****


  


  Natalia seufzte. Das Bad im Whirlpool hatte ihr gut getan. Ihre Anspannung wurde gelockert und ihre Nerven beruhigt. Was es nicht geschafft hatte, war, die Verbindung zur Fürstin herzustellen. Doch das war ihr jetzt, entspannt, wie sie war, ziemlich egal. Zwar hatte sie Mortimer versprochen, sich zeitnah um das Problem zu kümmern, doch – erzwingen konnte man nichts. Das wusste sie nur zu gut. Alleine die Sache mit Ric bewies, dass Druck das falsche Mittel war. Sie musste sich etwas anderes überlegen.


  Die Sache mit der Fürstin des Wassers musste erst einmal warten. Der Stand des Mondes musste stimmen, und das war erst in einigen Wochen wieder so weit. Sie hatte es wirklich verbockt. Nun konnte sie nichts anderes tun, als abzuwarten und sich in Ruhe um die Sache mit Ric und Cat kümmern. Und wie, dazu war ihr im Pool etwas eingefallen.


  Sie grinste still in sich hinein, während sie sich mit Bodylotion eincremte. Die Idee, die sie im warmen Wasser gehabt hatte, war gut. So gut, dass sie sich innerlich selbst auf die Schulter klopfte.


  In einem festen Körper zu stecken, gefiel ihr zusehends besser. Besonders, wenn es ein Körper wie Dionnes war. Ein Körper, dem kaum ein männliches Wesen widerstehen konnte. Das war Teil zwei ihres neuen Plans. Teil eins würde weitaus schwieriger werden. Doch darum musste sie sich zuerst kümmern.


  Sie drehte den Deckel auf die Flasche mit der Lotion, zog sich frische Wohlfühlklamotten an. In diesem Fall bevorzugte sie die alte, ausgebeulte Jogginghose und ein weites T-Shirt. Dann warf sie einen letzten Blick in den Spiegel. Als sie sicher sein konnte, dass die Augen wieder Dionnes gewohntes Blau angenommen hatten, atmete sie noch einmal tief durch, trat aus ihrem Zimmer, überquerte den Flur und klopfte schließlich an Jaydens Tür.


  »Herein«, hörte sie seine Stimme gedämpft aus dem Zimmer klingen. Zögernd drückte sie die Klinke und trat ein.


  Jayden saß an seinem Schreibtisch, ihr den Rücken zugekehrt und arbeitete. Wahrscheinlich macht er Hausaufgaben, dieser Streber, dachte sie. Dann drehte er sich zu ihr herum.


  »Dionne. Was gibt’s?«


  Bevor sie antwortete, hoffte sie inständig, dass ihr Plan funktionierte. Sie wusste – sie hatte nur diese eine Chance.


  


  


  


  Verbindungen


  


  »Wie? Was meinst du denn damit?« Levian sah Ann verständnislos an. Hatte sie eine dunkle Vergangenheit? So plötzlich? Was war passiert? Angespannt wartete er auf ihre Antwort.


  »Ich weiß nicht, was das war, aber das, was mich gerade mit voller Wucht erwischt hat … Levian – das war wie … wie ein nach Hause kommen. Ich … oh mein Gott! Ich kann das gar nicht in Worte fassen …« Ann sah sehr durcheinander aus. Ihre Augen glänzten, ihre Wangen hatten einen Hauch mehr Farbe als normal und ihre Hände waren nicht still zu bekommen. Sie gestikulierte damit herum, ohne wirklich etwas auszusagen. Levian verstand gar nichts.


  »Warte, warte«, bremste er sie. »Ich mache dir einen Vorschlag. Warum holen wir uns da drüben nicht einen Kaffee, vielleicht ein Lobstersandwich und dann suchen wir uns am Wasser einen ruhigen Platz. Dann kannst du mir in Ruhe alles erzählen. Na? Wie wäre das?« Mitfühlend sah er sie an.


  Sie schien mächtig durcheinander zu sein. Ihr Blick war noch nicht wieder richtig klar, so, als wäre sie mit ihren Gedanken in einer anderen Welt. Ihm schwante Böses, doch er sagte nichts, sondern wollte ihr die Zeit geben, das Erlebte zu verarbeiten. Ann nickte. »Super Idee. Danke.« Sie schenkte ihm ein zögerliches Lächeln.


  Zusammen machten sie sich auf den Weg, um sich im nächsten Restaurant mit Kaffee und Essen einzudecken. Als sie ihre Bestellung entgegen genommen hatten, suchten sie sich einen schönen Platz im Sand. Die Klippen im Rücken lehnten sie sich zurück und vertilgten schweigend ihr Lunch. Als Ann fertig war, sah sie Levian an. »Danke.«


  »Wofür?«, fragte er, immer noch kauend.


  »Dafür, dass du mir die Zeit gegeben hast, mich wieder einzukriegen.«


  »Hey, klar. Ich meine, du warst ganz schön durch den Wind. Ich dachte, es wäre besser, du beruhigst dich erstmal und dann erzählst du mir ganz entspannt, was vorhin passiert ist. Und? Geht’s dir schon etwas besser?«


  »Ja, auf jeden Fall. Der Lobster war großartig. Und der Kaffee sowieso.« Sie zwinkerte.


  »Na, dann ist ja alles in Butter.« Levian wischte sich die Finger an der Serviette ab und spülte den Rest Lobster mit seinem Kaffee herunter. Dann sah er Ann an. »Und?«


  Sie atmete noch einmal tief durch und dann begann sie zu erzählen: »Wenn ich ehrlich bin, habe ich schon, als wir auf den Turm zugegangen sind, ein ganz mulmiges Gefühl gehabt. Irgendwie komisch. Ich war zwar schon öfter hier, aber noch nie so dicht am Wasser, geschweige denn am Turm. Ich hatte immer ein ungutes Gefühl, wenn ich ihn angesehen habe, auch wenn es nur aus der Ferne war. Und trotzdem kam mir der Platz gleich so vertraut vor. Kennst du das? So wie ein Déjà-vu?«


  Levian nickte. So war es ihm damals auch gegangen, als er diesen Platz zum ersten Mal betrat. Er war sich sogleich sicher gewesen, dass es hier so was wie Magie gab. Einen Zauber, der den Platz in seiner Macht hatte.


  »Wie gesagt, zuerst war es ein komisches Gefühl. Fast bekam ich Panik«, fuhr sie fort, »aber dann hab ich mir gesagt – Ann, hab ich gesagt, sei nicht albern! Levian ist bei dir. Dir kann nichts passieren.« Sie grinste schief. Levian schmunzelte. »Na ja, und zuerst war ich wirklich erleichtert, als ich mir die blöde Muschel in den Fuß getreten hatte. So konnte ich zumindest nicht weitergehen. Aber als ich merkte, dass es dir anscheinend wichtig war, mit mir zu dem Turm zu gehen … Na ja … Und wie du siehst – es war gut so. Denn … ich habe so etwas wie eine … Vision gehabt.«


  »Und - was war das für eine Vision?« Levians Unruhe verstärkte sich.


  »Je näher wir zum Turm kamen, umso mehr verschwand das mulmige Gefühl und etwas wie Vorfreude machte sich in mir breit. Und als wir dann da waren, da hatte ich nur noch den Drang – ich schwöre! Es war wie ein Drang! – den großen Felsen zu berühren. Und als ich das tat … na ja, da bin ich abgetaucht. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Levian runzelte die Stirn. Er war gespannt, was Ann gesehen hatte, als sie ihn berührte. Er unterbrach sie nicht, sondern wartete, wenn auch ungeduldig, darauf, dass sie weitersprach.


  »Ich tauchte ab unter Wasser. Überall um mich herum war Wasser. Ich war schwerelos darin, bewegte mich aber gar nicht. Ich bin einfach so vor mich hingetrieben. Und während ich da so rum schwamm, hörte ich eine Melodie. Süß und geheimnisvoll. Anziehend und magisch. Ich wollte mehr davon, wollte, dass sie niemals aufhörte. Es war, als würde sie mich irgendwie hypnotisieren. Und dann sah ich etwas glitzern. Als ich näher kam, erkannte ich eine Strömung. So etwas, wie einen Strudel. Ob das der Gezeitenstrudel gewesen sein könnte?«


  Levian wurde schlecht. Er nickte schwach. Erst die Musik und dann noch der Gezeitenstrudel. Offensichtlich hatten sie immer noch Macht. Er konnte sich denken, was Ann als Nächstes erzählen würde. Und richtig. Als sie fortfuhr, wurde er immer blasser.


  »Wie dem auch sei, Gezeitenstrudel hin oder her, ich habe mich jedenfalls von diesem Strudel angezogen gefühlt, obwohl ich innerlich genau wusste, dass es nicht gut wäre, in seinen Sog zu geraten. Das wusste ich. Frag mich nicht, warum. Nur so ein Gefühl, aber dann … Dann sah ich diese Augen …Boah … Die waren fürchterlich!«


  »Augen? Aus dem Strudel?« Sie nickte stumm. Er erkannte die Gänsehaut, die ihre Arme überzog.


  »Und ich weiß, ich habe diese Augen schon einmal gesehen.«


  »Wo? Wann?« Die Worte kamen fast ohne Laut aus seinem Mund und er musste sich räuspern und sie noch einmal wiederholen.


  »Damals, als ich klein war, waren wir ein einziges Mal an diesem Strand. Und ich sah zum Turm, der so mächtig da stand. Er strahlte Macht aus und das machte mir Angst. Ich klammerte mich an meine Mom und wollte nur noch weg von dort. Nachts hatte ich einen Traum. Von eben diesen Augen.« Sie stockte.


  »Du hast von diesen Augen geträumt?« Levian fand das unglaublich. Dann war seine Vermutung richtig, dass Ann etwas mit der Geschichte zu tun hatte?


  »Ich sah diese Augen, die einer Frau gehörten mit langen blonden Haaren. Sie sah fast aus, wie eine Nixe. Eine Meerjungfrau. Sie reichte mir ihre Hand. Ich ergriff sie und schwamm mit ihr durch das Meer, das so glitzernd und wunderschön bunt war. Doch je tiefer wir tauchten, umso dunkler wurde es. Ich bekam wieder Angst, und als sie den Kopf zu mir herumdrehte, erkannte ich das Böse in ihren Augen. Ich versuchte, mich aus ihrem Griff zu befreien, ich wollte nur weg, aber sie ließ mich nicht los. Sie packte mich nur noch fester. Ich öffnete den Mund und wollte schreien, aber es kam kein Ton raus.«


  »Und dann?« Levian stockte der Atem.


  »Dann wachte ich auf. Und lag weinend in den Armen von meiner Mom. Ich hatte geschrien und sie war gekommen, um mich von meinem Albtraum zu erlösen. Danach konnte ich lange Zeit nur mit Licht einschlafen. Und dann irgendwann habe ich es geschafft, den Traum zu verdrängen. Bis heute.« Levian drückte Ann an sich und merkte, wie sie zitterte.


  »Ann. Du kannst, nein anders – wir können nur froh sein, dass ich diesmal dabei war und die Verbindung unterbrechen konnte.«


  »Verbindung?« Ann sah ihn erschrocken an.


  »Entschuldige, ich wollte dir keine Angst machen, wirklich nicht. Es ist nur … ja, ich weiß, was du da unten gesehen hast. Und du hast es schon damals gesehen. Und das ist ja das Schlimme. Es ist immer noch offen. Das Portal zur anderen Welt ist noch da und es ist noch offen. Hätte ich die Verbindung nicht gekappt – sie hätten dich hineinziehen können.«


  »Was? Nee, also jetzt mal halblang. Also ich glaube ja wirklich viel. Das Ric verflucht ist, habe ich so hingenommen. Dass du unsterblich bist, habe ich dir auch abgenommen. Auch, dass mit Dionne etwas ganz gewaltig nicht stimmt und sie immer mehr zu einer Hexe mutiert. Aber, dass dieses Portal mich hätte hineinziehen können, obwohl ich nicht einmal wirklich in der Nähe war …? Ich bitte dich, Levian! Das ist doch wohl nicht dein Ernst!« Empört funkelte sie ihn an. »Du erwartest nicht allen Ernstes, dass ich dir das glaube, oder?« Abwartend saß sie neben ihm.


  »Damals war es deine Mutter, die die Verbindung gekappt hat. Diesmal war ich es.« Mehr sagte er nicht. Mehr brauchte es seiner Meinung nach auch nicht. Für ihn war klar, dass Ann tiefer mit der Geschichte verwachsen war, als er bis eben gedacht hatte.


  »Oh. Mein. Gott.« Theatralisch ließ sie sich zur Seite wegfallen, bis sie mit der Nase im Sand lag. Und dann lachte sie. Und lachte. Und lachte.


  Levian konnte ihr das nicht verübeln. Es war ja auch wirklich alles ein bisschen viel auf einmal. Sie hatte selbst aufgezählt, was sie in den letzten Tagen erfahren hatte und einfach so glauben musste. Doch es brachte auch nichts, ihr zu verschweigen, was er über das Portal wusste. Zumal sie eine Verbindung zu ihm besaß und es selbst mit eigenen Augen gesehen hatte. Nur – warum ausgerechnet sie?


  Er wartete, bis Ann sich wieder beruhigt hatte, bevor er einfach weitersprach, als wäre nichts gewesen.


  »Das Portal existiert schon sehr lange. Es ist der Durchgang zur anderen Welt, wie ich bereits sagte. Die andere Welt …« Er hörte Ann murmeln:


  »Welche andere Welt?«


  »Vielleicht kennst du die Sage der Sirenen?«


  Sie hatte sich mittlerweile zu ihm herumgedreht, lag aber immer noch im Sand. Stumm schüttelte sie den Kopf. Levian sprach weiter.


  »Die Sirenen sind weibliche Wassergeister. Sie leben im Meer, mit Vorliebe an Quellen, und haben nur das Eine im Kopf: Sie locken mit ihrem überaus lieblichen Gesang die Schiffer an, um sie zu töten. Das ist die wahre Geschichte, die hinter der Wächterin steckt, Ann. Aber sie ist nicht offiziell. Daher spricht niemand darüber.«


  Ann setzte sich auf. »Weibliche Wassergeister, die Seeleute mit ihrem Gesang anziehen, um sie zu töten? Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ja, das hast du richtig verstanden«, bestätigte Levian.


  »Oh wow. Erzähl weiter.« Ann beugte sich näher zu ihm.


  »Der Leuchtturm wurde um das neunzehnte Jahrhundert herum errichtet, aber die eigentliche Geschichte der Wächterin reicht noch viel weiter zurück. In den Zeiten der Kolonialkriege, in denen die Engländer in Maine um das Land der Indianer kämpften, verbündeten sich die Quoddys mit den Franzosen, meinem Volk. Sie kämpften nicht nur für ihr Land, sondern auch gegen die Schlachtung der Wale.


  Um die Indianer vom Stamm der Passamoquoddy, die schon seit Jahrhunderten in dieser Gegend angesiedelt waren, gab es eine Legende. Die Legende der Wächterwale. Sie erzählt von dem Pakt mit den Walen, den Hütern des Portals.


  Schon zu damaliger Zeit war den Quoddys bekannt, dass der Gezeitenstrudel nicht einfach nur ein Strudel war, sondern sich in ihm das Portal zur anderen Welt befand. Die bösen Wassergeister, auch Sirenen genannt, die in dieser anderen Welt lebten, benutzen das Portal, um an Menschenseelen zu gelangen, denn davon ernährten sie sich. Die Menschen waren machtlos, wurden unter Wasser gezogen und verschwanden im Portal. Sie kamen nie wieder.


  Dem Stamm der Passamoquoddy war das seit Generationen bekannt und sie pflegten somit einen guten und respektvollen Umgang mit den Walen, um sie als Hüter des Portals nicht zu verlieren. Denn an den Walen wiederum kamen die Sirenen nicht vorbei. Die Indianer überlieferten die Erzählung ihren Kindern weiter, damit das Portal verschlossen blieb. Doch dann kamen die Engländer.


  Sie machten Jagd auf die Wale, rotteten sie aus. Die Quoddys waren machtlos dagegen, kämpften die Gegner doch mit scharfem Geschütz. Als keine Wale mehr da waren, lag das Portal ungeschützt frei. Und damit nahm das Unheil seinen Lauf.


  Immer mehr Schiffe verloren des Nachts die Orientierung, liefen gegen den Sail Rock oder wurden durch den Strudel auf den Meeresgrund gezogen. Als das kein Ende nahm, erinnerten sich die Amerikaner an die Legende der Passamoquoddy und baten den Stamm, zu helfen. Es gab ein Abkommen. Die Indianer halfen den Einwohnern und durften im Gegenzug ihr Land behalten, um das schon vorher mit unlauteren Mitteln gekämpft wurde. Und so geschah es dann auch. Der Stamm siedelte neue Wale, neue Hüter an, und zum Schutz der Tiere und der Menschen erbauten sie die Wächterin. So die Legende.


  Das Portal war seitdem verschlossen, Unglücke dieser Art ereigneten sich nicht wieder. Und doch bleibt eine Bedrohung.« Levian erzählte diese Geschichte, auch wenn es ihm schwerfiel. Er merkte zwar, dass Ann sehr interessiert war, doch er befürchtete auch, dass sie Angst bekommen könnte, wenn sie erst einmal verstand, dass sie anscheinend eine Verbindung zu den Sirenen hatte. Denn eine Vision von etwas, das man nicht kennt – die bekommt man nicht mal eben so. Und schon gar nicht im Kindesalter. Das hatte etwas zu bedeuten. Und zudem hegte er den Verdacht, dass das Portal wieder geöffnet wurde. Durch wen oder was auch immer. Er tippte auf Neelahjah, die Hüterin des Strudels. Und wenn es wirklich so war, dann stand ihnen ein schwerer Kampf bevor.


  Er nahm Anns Hand in seine und drückte sie, während er ihr in die Augen blickte. »Vielleicht umgibt dich mehr, als nur eine dunkle Vergangenheit.«



  


  Geisterstunde


  


  Cat horchte in sich hinein. Sie bemerkt wieder, wie der Schlüssel zur Lösung ganz leise in ihrem Hinterkopf anklopfte und flüsterte: Lass mich aufschließen, ich kenne die Wahrheit! Doch noch war die Tür fest verschlossen, der Schlüssel passte, aber er ließ sich nicht drehen. Daher machte Cat sich ganz klein, blendete alles um sich herum aus und hörte nur darauf, was dieses kleine dünne Stimmchen ihr zuflüstern wollte:


  Rot. Schwarz. Ring. Erde. Beben. Blitz.


  »Das ist der richtige Ring!«, quiekte sie plötzlich. Die Tür hatte sich geöffnet! Endlich! Vor Erleichterung, dass sie mit einem Mal klar sehen konnte, kamen ihr die Tränen. Sie blinzelte sie fort und lachte.


  Trotz der stillschweigenden Abmachung, nicht über die Ringe oder den Fluch zu reden, konnte Cat nicht abschalten. Sie grübelte unentwegt über die bisher zusammengetragenen Fakten nach.


  Ric war nach Hause gefahren. Nachdem er am Mittag in ihren Armen getrauert hatte, um all das, was er verloren hatte, machte er sich schweren Herzens auf den Weg nach Hause. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich mit seinem Vater auszusprechen. Zwar stand der Tod seiner Mutter nicht zwischen ihnen, wie er sagte, aber sie hatten noch nie so richtig offen darüber geredet. Und das wollte er jetzt nachholen. Cat blieb allein zurück und verzog sich mit einem Becher Kaffee wieder in ihr Bett. Und da kam ihr nach langem Überlegen endlich die Erkenntnis. Sie wollte gerade aufspringen und in Anns Zimmer rennen, um ihr die gute Neuigkeit mitzuteilen, doch dann fiel ihr ein, dass sie ja ganz alleine war. Ann war mit Levian unterwegs.


  Sollte sie ihre Freundin auf dem Handy anrufen? Nein, sie entschied sich dagegen. Ann sollte die Zeit mit ihrem Liebsten genießen. Sie würde von ihrer Eingebung erzählen, sobald sie wieder da war. Trotzdem wühlte sie sich aus dem Bett, ging zum Schreibtisch und nahm sich einen Notizblock samt Stift. Dann schrieb sie in die Kladde auf, was sich ihr soeben offenbart hatte.


  Ihr Herz schlug bis zum Hals und die Freude darüber, etwas entdeckt zu haben, über das sie selbst zu viert nicht gestolpert waren, ließ sie glucksen. Kichernd lehnte sie sich in ihrem alten Sessel zurück und zog die Beine an, während sie den Blick nicht von ihren Notizen lassen konnte. Dann schloss sie aber doch die Augen und versuchte, sich ganz genau an den Traum zu erinnern, der sie auf die richtige Spur gebracht hatte.


  Es war in der Nacht, nachdem sie im Einkaufszentrum in Levian hineingerannt war. Sie träumte von dem Ring. Er lag auf dem Boden. Und der Stein glühte stark. Wie Feuer, denn er glühte rot. Dann, ganz plötzlich, bebte die Erde und ein Blitz schlug ein. Und damit wurde aus dem roten Stein ein schwarzer Stein.


  Als sie aufwachte, grübelte sie ewig lange, warum das so war, doch sie fand keine Erklärung. Da sie daran gewöhnt war, dass ihre Träume immer eine gewisse Realität enthielten und sich vorausschauend immer auf die kommenden Ereignisse beriefen, war sie unsicher. Dieser Traum stand weder mit Ric noch mit ihr in Verbindung. Denn ihr Ring besaß einen grünen Stein, keinen roten. Und von Rics Ring, geschweige denn von Levians, wusste sie zu dem Zeitpunkt noch gar nichts. So hatte sie den Traum aus ihrem Gedächtnis gestrichen und in die hintersten Ecken ihres Bewusstseins geschoben. Bis eben war er da auch ganz gut aufgehoben gewesen, doch mit der Grübelei über den schwarzen Ring von Levian kam er ihr wieder in den Sinn. Und brachte die Lösung mit.


  Plötzlich riss Cat ein dumpfes Knallen aus ihren Gedanken. Sie öffnete die Augen und erstarrte.


  Vor ihr stand Alfons in seiner vollen Gestalt und er sah alles andere als freundlich aus …


  


  *****


  


  »Und? Was willst du?« Jayden saß angespannt auf seinem Schreibtischstuhl und sah seiner Schwester missmutig entgegen. Sein Gesichtsausdruck zeigte die Verwunderung darüber, dass sie freiwillig zu ihm kam. Das hatte sie in den letzten Tagen nicht getan. Genau genommen, seit sie ‚anders‘ war, wie er ihr Verhalten bezeichnet hatte. Die Zeiten, in denen sie oft nächtelang bei ihr oder ihm im Zimmer gesessen und gequatscht hatten, kamen ihr unendlich weit entfernt vor.


  Sie bemerkte, wie sein Blick an ihr hoch und runterwanderte. Sie sah ganz normal aus. Fast wie in alten Zeiten. Jogginghose und T-Shirt. Das trug sie nur zu Hause. Niemals würde sie sich so auf die Straße wagen. Jayden fragte sich sicher auch, ob das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, und zog erwartungsvoll die Augenbrauen in die Höhe.


  »Kann ich … kann ich reinkommen?« Dionne stand auf der Türschwelle, die Klinke noch in der Hand. Jayden schwieg. Nach einer gefühlten Ewigkeit nickte er. Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich. Dann blieb sie stehen und sah ihn an. »Jayden … ich möchte mit dir reden.«


  »Worüber?« Seine Stimme klang hart, nicht annähernd so warm, wie Dionne sie in Erinnerung hatte.


  »Ich … ich … ach Jayden. Ich möchte mich entschuldigen«, stammelte sie betreten. Mit versteinerter Miene verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »So, so, entschuldigen. Und wofür genau, wenn ich fragen darf?« Er würde es ihr nicht einfach machen, aber das war ihr klar gewesen, bevor sie an die Tür geklopft hatte. Nicht weiter verwunderlich, wenn man bedachte, dass sie ihn in den letzten Tagen mehr als nur einmal enttäuscht hatte. Jetzt musste sie zeigen, wie ernst es ihr war.


  »Na ja … für alles eben«, stammelte sie weiter und nagte betreten auf ihrer Unterlippe herum. Jayden schwieg. »Und da dachte ich, ich fange bei dir an. Schließlich … ich denke, ich habe dir am meisten zugesetzt in den letzten Tagen. Ich weiß, ich habe mich etwas daneben benommen in letzter Zeit und …«


  »Etwas daneben benommen?«, schnitt Jayden ihr kalt das Wort ab. »Etwas daneben benommen ist ja wohl nicht der richtige Ausdruck, Schwesterherz! Weißt du eigentlich, wen du alles vor den Kopf gestoßen hast? Nein, wahrscheinlich nicht«, beantwortete er sich seine Frage gleich selbst. »Mein Gott, Dionne! Wach mal wieder auf! So, wie du dich verhalten hast in den letzten Tagen, das … das geht gar nicht! Und da kommst du mit so einer läppischen Entschuldigung auch nicht weiter! Verdammt!«


  Nach dieser Predigt dauerte es keine drei Sekunden und die ersten Tränen rannen Dionne über das Gesicht. Sie schlug sich die Hände davor, ihre Schultern bebten und ihr ganzer sonst so aufrechter Körper sackte in sich zusammen wie ein Häufchen Elend. Sie konnte nicht anders – die ganze Anspannung fiel plötzlich von ihr ab, so, als würde sie erst jetzt wirklich begreifen, was sie angerichtet hatte.


  Ein unglaublicher Schmerz durchfuhr sie und eine plötzliche Angst, ihren Bruder zu verlieren, ließ sie unter Tränen aufschluchzen: »Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren war. Es tut mir so unendlich leid! Ich habe mich verhalten wie das letzte Biest und ich habe keine Ahnung, wie ich das wieder gut machen kann. Wahrscheinlich nie mehr, aber bitte, Jayden, lass es mich versuchen! Ich … ich vermisse dich so sehr …«


  Das waren Worte, die Jaydens Herz erweichen ließen. Er sprang von seinem Stuhl auf, nahm die paar Schritte zu seiner Schwester erst zögernd, dann schneller, bis er schließlich vor ihr stand und sie fest in seine Arme schloss.


  »Psst, meine Süße. Psst … Alles wird wieder gut. Alles wird wieder gut …«


  Und während er diese Worte aussprach, hoffte sie inständig, dass sie der Wahrheit entsprachen.


  


  *****


  


  Cat war wie erstarrt. Unfähig sich zu rühren, starrte sie in die glasigen Augen der Gestalt, die vor ihr in der Luft schwebte.


  Alfons. Mit einem überaus üblen Gesichtsausdruck und einem Blick, der ihr durch Mark und Bein ging.


  »Was willst du?«, fragte sie mit zitternder Stimme. So, wie er jetzt gerade vor ihr stand, hatte sie ihn noch nie gesehen. Seine Anwesenheit versetzte sie geradezu in einen panischen Zustand.


  »Catherine …«, klang ihr Name in den Raum. Er grinste und streckte seine knochige Hand nach ihr aus, als wolle er ihr bedeuten, sie zu ergreifen. Was wollte er von ihr?


  Catherine wurde immer kleiner in ihrem Sessel. Nein! Sie würde auf gar keinen Fall diese Hand ergreifen! Sie mochte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was das für ein Gefühl wäre. Und was er dann mit ihr anstellen könnte, wollte sie schon gar nicht wissen.


  Seine Augen lagen in tiefen Höhlen, sein Gesicht war alt und faltig und weiß. Fast durchsichtig schimmerte seine Haut. Seine ganze Statur war knochig, die altmodische Kleidung schlackerte um seinen dünnen Körper herum und die Haare hingen ihm strähnig und wirr ins Gesicht. Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem hämischen Grinsen.


  Fürchterlich. Unheimlich. Seine leeren Augen durchdrangen sie mit einem Blick, der in ihr die nackte Angst hochkriechen ließ. Eine Eiseskälte machte sich in ihr breit, Gänsehaut überzog ihren Körper und ihre Zähne klapperten unkontrolliert aufeinander. Sie wusste nicht, ob vor Kälte oder vor Angst.


  Alfons kam näher. Nein – er kam nicht näher, er wurde nur größer. Cat kniff die Augen zusammen. Konnte das sein? Sie schüttelte den Kopf, wollte diese Halluzination forttreiben, doch es half nicht. Alfons blieb.


  Sie atmete tief ein und aus. Cat merkte, wie Hysterie Besitz von ihr ergreifen wollte. Doch das durfte sie nicht zulassen! Dann hätte er wirklich Macht über sie. Sie presste sich noch tiefer in die Rückenlehne des Sessels, als könne sie dadurch seiner Gegenwart entkommen. Sie schloss geistesgegenwärtig die Augen und wich so seinem durchdringenden Blick aus. Das Zittern, das ihren Körper schütteln wollte, versuchte sie zu unterdrücken und sie rief sich ins Gedächtnis, was ihre Granny ihr geraten hatte.


  »Schicke sie weg. Wenn sie dir zu nahe kommen, schicke sie weg. Sie können sich deinem Befehl nicht widersetzen. Es reicht, wenn du deine Gedanken darauf ausrichtest. Befehle es ihnen! Dann werden sie dir gehorchen.«


  Cat versuchte sich zu beruhigen, indem sie tief durchatmete und sich ein vertrautes Gesicht vor Augen rief. Ric. Allein der Gedanke an Ric gab ihr Kraft und die nötige Sicherheit, dem Geist ihr gegenüber entgegenzutreten.


  Entschlossen murmelte sie: »Geh weg! Raus! Du bist hier nicht willkommen! Ich will, dass du gehst! Verschwinde und lass mich in Ruhe!« Während dieser Worte wurde ihre Stimme immer lauter, bis sie letztlich fast schrie.


  Es war wie eine Befreiung und sie spürte, dass sich etwas tat. Einige Augenblicke später traute sie sich endlich, die Augen wieder zu öffnen. Und tatsächlich. Alfons war nicht mehr da. Es hatte gewirkt.


  Ermattet sank Cat im Sessel zusammen. So ganz traute sie dem Frieden noch nicht. Ihr Blick suchte fast unmerklich das ganze Zimmer ab, aber er schien wirklich gegangen zu sein. Erleichtert atmete sie geräuschvoll aus.


  »Oh mein Gott! Was sollte das denn?«


  »Das war eine Warnung Catherine!«, ertönte es plötzlich direkt neben ihrem Ohr. Ein kalter Hauch schlich sich über ihre Schulter. Cat erstarrte.


  »Eine Warnung, Catherine. Nichts ist so, wie es scheint. Es kann noch schlimmer kommen, wenn du plauderst. Nur eine Warnung …«



  


  Ruhepol


  


  »Möchtest du Kaffee oder lieber etwas anderes?« Levian stand in seiner offenen Küche und sah Ann fragend an. In der einen Hand hatte er bereits zwei Becher, mit der anderen zeigte er auf den Kühlschrank. »Ich hätte sonst noch Cola, Wasser, Bier, Kakao …«


  »Oh Kakao wäre großartig. Aber einen heißen, wenn das möglich ist?«


  »Alles ist möglich Sugar. Ich mache dir einen. Setz dich doch schon mal. Da liegt eine kuschelige Decke, falls dir kalt ist.«


  »Ja, mach ich.« Ann zog sich die Schuhe aus und machte es sich auf dem Sofa gemütlich. Sie überlegte, doch dann zog sie die Decke um sich. So war es besser.


  Sie waren den ganzen Tag am Strand gewesen. Trotz der Sonne wurde es gegen Abend recht kalt. Der Wind hatte wieder zugenommen und als sie am Auto angelangt waren, hatte es sogar wieder angefangen, leicht zu nieseln. Nun war sie ziemlich durchgefroren und kaputt. Der Tag hatte sie geschlaucht. Die Zeit mit Levian hatte sie genossen, doch die vielen neuen Informationen, die er ihr gegeben hatte, brachten ihre Gedanken ordentlich ins Schleudern. Daher war sie froh, sich einen Moment aufwärmen und dabei entspannen zu können. Leise Rockmusik ertönte aus den Lautsprechern, die systematisch verteilt in Levians Wohnung an der Decke hingen. Wie sie mittlerweile wusste, liebte er Musik und irgendeine CD lief bei ihm immer. Sie erkannte Linkin Park, eine Band, die sie selbst auch sehr gerne hörte. Zufrieden kuschelte sie sich tiefer in das Sofa, ließ sich von dem Geschirrklappern im Hintergrund einlullen und ihren Gedanken freien Lauf.


  Levian hatte ihr erzählt, dass sie vermutlich eine Bindung zu den Sirenen besaß. Denn – ohne eine Verbindung war eine solche Vision, wie Ann sie gehabt hatte, nicht möglich. Die Augen, die sie in dem Strudel gesehen hatte, waren vermutlich die Augen der Fürstin gewesen. Neelahjah, die Fürstin der Wasserwelt. Ann stellten sich die Nackenhaare auf bei dem Gedanken daran, was hätte passieren können, hätte Levian nicht geistesgegenwärtig die Verbindung unterbrochen. Der Sage nach hieß es nämlich, dass der Gesang die Menschen erst anlockte und sie dann von den Sirenen unter Wasser gezogen wurden. War man erst einmal in ihrer Welt gefangen, so kam man mit größter Wahrscheinlichkeit nie wieder heraus.


  Wenn es stimmte, was Levian gesagt hatte, nämlich das allein die geistige Verbindung gereicht hätte, um durch das Portal gezogen zu werden, dann hätte das ihren sicheren Tod bedeutet. Ann wurde ganz schlecht, als sie daran dachte, dass sie schon als Kind dieser Verbindung von der Schippe gesprungen war.


  »Hast du auch Hunger?« Levians Stimme schien von weit herzukommen. Ann schreckte auf. Sie war fast eingedöst.


  »Oh, Hunger? Ähm … Ja, ein bisschen schon«, gab sie zu, und als im selben Moment, wie aufs Stichwort, ihr Magen ein Knurren vernehmen ließ, musste sie lachen. »Ja, ich habe Hunger. Wie man hört.«


  »Wunderbar. Ich nämlich auch. Wie ist es – magst du Lasagne?« Levian hatte seine Nase bereits in den Kühlschrank gesteckt.


  »Ich liebe Lasagne!« Und das war nicht einmal gelogen. Lasagne war fast ihr Lieblingsgericht. Es kam gleich hinter Nigels Bratnudeln.


  »Das hatte ich gehofft. Dann will ich uns doch mal eine zaubern. Dauert allerdings einen Augenblick. Wenn du magst, dann mach ich ‚nen Film an?«


  »Nein, alles gut so. Musik und dein geschäftiges Treiben im Hintergrund ist Berieselung genug«, grinste sie. »Oder soll ich dir vielleicht helfen?«


  »Damit du hinter das Geheimrezept der besten Lasagne der Welt kommst? Nein, ganz bestimmt nicht!« Levian lachte. »Das mache ich schön alleine. Bleib du mal liegen, lass dich berieseln und schone deinen Fuß. Wie geht’s ihm eigentlich?« Bewaffnet mit einer Packung Nudelplatten und einer Dose Tomaten, kam er um den Küchenblock herum und sah sie schuldbewusst an. »Daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Brauchst du einen Verband? Medizin? Was zum Kühlen?«


  »Hallo! Das ist nur ein kleiner Schnitt. Mir wird schon nicht der Fuß abfallen. Alles ist gut! So, und nun ab in die Küche mit dir«, schimpfte sie, als ihr Magen wieder ein lautes deutliches Knurren vernehmen ließ. »Ich habe Hunger.«


  »Jawohl Mademoiselle. Ich eile, ich fliege.« Er deutete eine kleine Verbeugung an und trat rückwärts den Rückzug in die Küche an.


  »Halt! Vielleicht wäre ein bisschen Medizin doch gar nicht so verkehrt. Ich dachte da an … einen Kuss?« Verschmitzt lächelte sie ihn an. Levian blieb stehen, zog die Augenbrauen hoch und schien zu überlegen.


  »Da muss Mademoiselle aber Prioritäten setzen. Küssen oder Essen?« Er hob die Tomaten in die Höhe. »Das ist hier die Frage.«


  Erneut knurrte Anns Magen. »Essen!«, sagten beide gleichzeitig, wie aus einem Mund und lachend verschwand Levian wieder in der offenen Küche. Ann sank wieder in das Sofa und ließ sich weiter von der Musik berieseln.


  Sie war so glücklich, dass es mit ihr und Levian geklappt hatte, und konnte sich selbst nach dieser kurzen Zeit, in der sie jetzt zusammen waren, nicht mehr vorstellen, ohne ihn zu sein. Sie merkte, wie sie sich immer mehr in ihn verliebte. Selbst, wenn sie gewollt hätte – sie könnte sich nicht mehr dagegen wehren. Es war zu spät. Sie hatte ihr Herz an einen alten, unsterblichen, aber überaus attraktiven Jungen verloren, dessen Schicksal zwar alles andere als einfach war, doch zusammen – so glaubte sie ganz fest – würden sie es schaffen! Sie würden diesen Fluch, der ihn ewig leben ließ, brechen. Noch hatte sie keine Ahnung wie, doch sie glaubte fest daran, dass die Lösung schon ganz nah war.


  Und inmitten dieser Gedanken döste sie irgendwann ein.


  


  


  


  Ansichtssache


  


  »Wo bleibst du denn?«


  Cat saß auf der Mauer zum Parkplatz und wartete ungeduldig auf Ric. Sie war früh dran.


  Nachdem er am gestrigen Tag nach Hause gefahren war, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Nur eine kurze SMS am späten Abend, dass alles gut sei und er sich auf den nächsten Tag freuen würde. Sie wusste weder, wie das Gespräch mit seinem Vater verlaufen war, noch konnte sie ihm von ihrer Eingebung erzählen, denn die unheimliche Begegnung mit Alfons hatte sie nachdenken lassen. Die Drohung, die der Geist ausgesprochen hatte, ließ sie auch jetzt noch erschaudern. Suchend guckte sie sich um. Noch immer hatte sie Angst, dass er ihr folgte und sie womöglich in den Wahnsinn trieb.


  Daher wartete sie nun ungeduldig auf Rics Eintreffen. Doch bevor sein Mustang um die Ecke bog, erkannte sie einen anderen Wagen. Jaydens Karre. Und neben ihm auf dem Beifahrersitz saß …


  »Das glaube ich jetzt nicht …«, murmelte Cat. Sie mochte ihren Augen kaum trauen, aber noch weniger mochte sie den Blick abwenden. Zu unglaublich war das, was sie sah. Jayden saß einträchtig lachend mit seiner Schwester Dionne im Wagen und es hatte den Anschein, als würden die beiden sich prächtig amüsieren. »Was ist denn da los?«, fragte Cat sich. Entweder – so ihr erster Gedanke – hatte Dionne es nun geschafft, auch ihren Bruder zu verhexen, so wie sie es auch mit Ric getan hatte. Das würde allerdings heißen, dass doch nicht der Ring an der Sache schuld war. Oder – Gedanke Nummer zwei – sie war wieder normal und die beiden hatten sich versöhnt. Cat wusste nicht, welche Variante ihr besser gefiel. Schließlich war sie noch bis zu diesem Moment ziemlich sauer auf Dionne gewesen. Wenn diese jetzt tatsächlich wieder bei klarem Verstand war – konnte sie ihr so schnell verzeihen? Das war eine Frage, auf die sie sich selbst keine Antwort geben konnte. Und das verunsicherte sie.


  Fasziniert starrte sie der Karre hinterher. Jayden hatte sie nicht gesehen, er war in die erste Einfahrt abgebogen. Von dort war es näher zu seinem Stammparkplatz. Sie saß auf der Ecke zur zweiten Einfahrt, da, wo Ric immer einbog, sofern er denn mal erscheinen würde. Ungeduldig trommelte sie mit ihren Fingern auf ihre Tasche.


  Ann hatte sie seit gestern auch nicht mehr gesehen. Sie war offensichtlich gar nicht nach Hause gekommen, denn ihr Bett war unberührt. Sie hoffte, dass ihre Freundin nicht die Schule schwänzen würde.


  Da, endlich bog Rics Mustang um die Kurve. Keine Minute trennte sie nun noch davon, endlich in seinen Armen zu liegen. Ihr Herz hüpfte, als sie sah, wie er ihr zuwinkte, bevor er auf den Parkplatz und dann in seine angestammte Parklücke fuhr.


  Cat sprang von der Mauer und ging ihm mit schnellen Schritten entgegen. Das bekannte Schmetterlingshüpfen in ihrem Bauch setzte wieder ein und sie konnte sich ein glückliches Lächeln nicht verkneifen. Egal, was mit Dionne war, egal, wo Ann steckte – in diesem Moment zählten alleine sie und Ric.


  Ric stieg aus und warf ihr sein umwerfendes Lächeln zu.


  »Guten Morgen Cat«, raunte er, als sie vor ihm stand.


  »Guten Morgen.« Wie immer, wenn sie ihm so nahe war, nahm die Verlegenheit überhand. Sie konnte sich das gar nicht erklären, schließlich war doch zwischen ihnen nun alles bereinigt. Und doch – eine leichte Unsicherheit ihm gegenüber blieb. Wahrscheinlich liegt es daran, dachte Cat, dass er einfach so umwerfend ist.


  Er zog sie in seine Arme und sie ließ es nur zu gerne geschehen. Und als er sie küsste, mitten auf dem Parkplatz, war ihr die Anwesenheit der anderen Schüler herzlich egal. Sie versank in diesem Kuss und klammerte sich wieder einmal, wie eine Ertrinkende, an ihn, um nicht umzufallen.


  Mit erhitzten Wangen strahlte sie ihn an, als sich ihre Lippen voneinander lösten. »Wow …«


  Ric lächelte, schnappte sich seinen Rucksack und legte den Arm um sie. »Meine süße Cat. Wie war dein Abend? Ich war einfach zu fertig, mich noch zu melden. Habe es gerade noch geschafft, die SMS zu schreiben. Kaum hatte mein Kopf das Kissen berührt, bin ich auch schon weg gewesen.«


  »Ist doch kein Problem.« Cat ergriff Rics Hand und zusammen machten sie sich gemächlich auf den Weg zum ersten Kurs. Wie immer montags stand Kunst bei Mr Hoops auf dem Plan. Wie bei ihrer ersten Begegnung. Cat lächelte bei der Erinnerung daran. »Ich war auch platt. Hab zwar nichts Großartiges mehr gemacht, aber … na ja, der ganze Input hat schon geschlaucht. Apropos Input! Du glaubst nicht, wer gerade im Auto an mir vorbei gefahren ist.« Cat blieb stehen.


  »Na? Erzähl schon. Wer?«


  »Jayden. Mit Dionne!« Cat war immer noch verblüfft über diese Wendung. »Kannst du dir vorstellen, warum? Ich meine, ob sich die beiden wieder versöhnt haben? Ich kann mir das so schwer vorstellen …«


  Auch Ric stutzte. »Jayden und Dionne? In aller Eintracht? Hm … das ist schon merkwürdig. Vor allem nach dem Wochenende. Aber nicht abwegig. Ich meine, schließlich ist sie seine Schwester. Und Blut war schon immer dicker als Wasser.«


  »Das habe ich mir ja auch gedacht. Insofern warten wir ab. Aber … ich weiß gar nicht, wie ich ihr nun begegnen soll. Nach der ganzen Geschichte. Und wenn ich ehrlich bin: Nur weil die beiden sich vielleicht wieder versöhnt haben – kann ich ihr auch so schnell verzeihen? Ich weiß es nicht.«


  »Lass uns abwarten, Cat. Wir werden sehen, wie sie drauf ist. Und dann kannst du immer noch sehen, wie du dich entscheiden möchtest.«


  »Ich? Und du?« Cat sah ihn erstaunt an. Von sich hatte er nichts gesagt. »Wie stehst du dazu? Ich meine, das, was sie dir angetan hat, ist ja noch viel schlimmer.«


  »Cat, ich weiß es nicht. Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist. Und das solltest du auch tun. Alles andere bringt nichts. Und … wie es aussieht, kommt dieser Moment schneller, wie wir dachten«, murmelte er leise. »Da hinten stehen die beiden. Sie scheinen auf uns zu warten.« Ric zeigte Richtung Eingang. Ja, tatsächlich, dort standen Jayden und Dionne zusammen. Dionne sah ziemlich geknickt aus, wenn Cat das so beurteilen konnte. Weder die aufrechten Schultern, die sie von ihrer Freundin gewohnt war, noch den arroganten Gesichtsausdruck konnte sie auf die Entfernung hin erkennen. Sollte sie sich tatsächlich wieder …


  »Guck mal. Sie sieht fast normal aus«, flüsterte sie Ric zu. Cat verlangsamte das Tempo. Es machte ihr Unbehagen gleich auf Dionne zu treffen und nicht zu wissen, wie sie sich verhalten sollte. Wäre doch bloß Ann bei ihr. Die hätte genau gewusst, was zu tun wäre. Zwar gab Rics Nähe und sein Arm, der auf ihrer Schulter ruhte, ihr eine gewisse Sicherheit, doch mit Ann wäre es noch etwas einfacher gewesen. Sie musste sich eingestehen, dass sie vor einer Auseinandersetzung mit Dionne richtig Angst hatte. Was würde passieren?


  Würde Dionne wieder austicken? Würde Ric wieder zum Hündchen mutieren? Würden die Ringe sie schützen können? Und was war mit Jayden? Wenn er sich jetzt – verständlicherweise – auf die Seite seiner Schwester schlug, wäre ihre Freundschaft dann Vergangenheit?


  Noch etwa fünfzig Schritte trennten sie von der Antwort. Sie sah Ric an und er erwiderte ihren Blick aufmunternd. Der Druck auf ihrer Schulter verstärkte sich, er zog sie enger an sich heran. »Auf in den Kampf«, flüsterte er ihr leise zu. Stumm nickte sie.


  Sie hatte diesen Kampf nicht gewollt, und doch musste sie in die Arena. Sie hoffte nur, dass kein Blut fließen würde …


  


  *****


  


  »Jetzt kann ich meinen Kaffee auch in Ruhe trinken. Zu spät komme ich sowieso.« Ann stand in Levians Küche mit einem Becher heißen Kaffee in der Hand und sah auf die Uhr.


  Sie hatte die letzte Nacht bei Levian verbracht. Nachdem sie die wirklich fantastische Lasagne gegessen hatten, kuschelten sie sich beide zusammen auf das große, gemütliche Sofa. Levian legte einen Film ein, von dem beide allerdings nicht viel mitbekamen. Allein bei dem Gedanken daran schoss Ann gleich wieder die Röte ins Gesicht.


  Levian war so einfühlsam. Er küsste sie, er streichelte sie und doch schien es, als würde er ihr alle Zeit der Welt geben, bis er mehr fordern würde. Sie nahm es dankbar an.


  Auch wenn sie sonst kein Kind von Traurigkeit war und es auch nicht das erste Mal wäre, dass sie mit einem Jungen schlafen würde, hielt sie bei Levian etwas davor zurück, sich ihm sofort hinzugeben. Er war ihr so wichtig und ein Gefühl tief in ihr drinnen sagte ihr, dass sie noch alle Zeit der Welt hatten und nichts überstürzen mussten. Sie genoss es daher, sich Zeit zu lassen und einfach nur mit ihm zu kuscheln. Der Film war schon lange zu Ende, und als das Menü des DVD-Players sie aufforderte, den Film erneut zu starten, war es zu spät, um noch nach Hause zu fahren. Ann beschloss, seine Einladung anzunehmen und die Nacht bei ihm zu verbringen.


  Er hatte tatsächlich eine frische Zahnbürste für sie, und nachdem sie sich im Bad ‚bettfertig‘ gemacht hatte, zog sie das viel zu große T-Shirt von ihm über, was er ihr aufs Bett gelegt hatte. Sie roch daran, sog seinen Duft ein und legte sich glücklich ins Bett. Auf sein Angebot, dass er auf dem Sofa schlafen könne, ging sie gar nicht erst ein. Sie vertraute ihm und so klopfte sie neben sich aufs Bett und schlug die überdimensionale Bettdecke ein Stück zurück, sodass er hinunterschlüpfen konnte. In seinem Arm schlief sie dann ein.


  Am Morgen verschliefen sie auch prompt. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass sie die halbe Nacht knutschend auf dem Sofa verbracht hatten. Ann grinste. Nun würde sie sowieso zu spät zur Schule kommen und sie spielte mit dem Gedanken, ihr ganz fern zu bleiben. Aber die Mathearbeit, die sie in der letzten Stunde vor der Mittagspause schreiben würden, hielt sie davon ab. Sie musste allerdings vorher noch nach Hause, ihre Schultasche packen und sich frische Klamotten anziehen.


  Levian trat hinter sie und legte ihr die Arme um die Taille. »Aber nicht, dass ich nachher Schuld daran bin«, raunte er ihr ins Ohr, dass es ihr eine Gänsehaut verschaffte.


  »Na ja, einer muss ja die Schuld haben«, blödelte Ann. »Und die werde ich bestimmt nicht auf mich nehmen. Also – da wird die Wahl eng.«


  »Ha! Und du meinst, damit kommst du durch?«


  »Nein, höchstwahrscheinlich nicht«, seufzte sie ergeben auf. »Ich werde wohl die Wahrheit sagen müssen …«


  »Die Wahrheit? Und die wäre?«


  »Dass du mich vom Schlafen abgehalten hast und ich deswegen verpennt habe. Siehst du – doch deine Schuld!« Sie quiekte, als Levian sie kitzelte, doch bevor daraus eine zärtliche Balgerei entstehen konnte, die wer weiß wie geendet hätte, siegte bei Levian scheinbar die Vernunft, denn er sagte:


  »Ich habe auch gleich noch einen Termin. Also, wenn ich dich noch nach Hause fahren soll, dann kannst du deinen Kaffee wohl doch nicht in Ruhe austrinken. Obwohl, ich sehe schon – die Hälfte hast du eh verschüttet.«


  Ja, das stimmte. Als er sie gekitzelt hatte. Sie befreite sich aus seinen Armen und schnappte sich den Lappen, der auf der Spüle lag, um die braune Pfütze wegzuwischen. »Na gut. Nützt ja nichts. Also, dann ziehe ich mich mal an.«


  »Mach das. Ich trinke derweil meinen Kaffee aus. Ganz in Ruhe.« Er grinste.


  »Bäh!« Ann streckte ihm die Zunge heraus. Böse sein konnte sie ihm aber nicht. Sie liebte es, wenn er so albern war. Das machte den kleinen Altersunterschied zwischen ihnen wieder wett.


  Sie stellte den Becher ab und ging hinüber zum Schreibtisch, um ihre Jacke anzuziehen, die über dem Stuhl hing. Sie zog die Jacke etwas zu schwungvoll von der Lehne, der Ärmel verfing sich in einem Stapel Papiere, der auf dem Schreibtisch lag und mit einem lauten Plumps fiel ein Buch hinunter. Aufgeschlagen landete es direkt vor ihren Füßen. Sie bückte sich, um es aufzuheben, und neugierig, wie sie war, konnte sie nicht umhin, einen Blick auf die Zeilen zu werfen, die ihr entgegen blickten.


  


  Gefangen in der Ewigkeit


  Umgeben nur von Dunkelheit


  Den Bann, für immer jung zu sein


  Durchbricht ein heller Lichterschein


  Wenn das Feuer ist entfacht


  Der Mond dann über Sterne wacht


  Gib weiter nun das einsame Herz


  Und fühle den Bruch mit vollem Schmerz


  Denn einzig allein Rot mit Rot


  Kann bringen den ersehnten Tod.


  


  Ann blinzelte und las noch einmal die Zeilen, die in alter Schrift in dem mit Leder eingebundenen Buch vor ihren Augen prangten.


  »Was …« Sie konnte sich keinen Reim auf diese Zeilen machen, aber ein Gefühl der Aufregung erfasste sie. Irgendetwas hatten diese Worte in ihr berührt. Was war es? War es nur ein Gedicht? War es ein Spruch? Ein Auszug aus einem Theaterstück? Oder wohlmöglich ein Bannzauber? Ann drehte sich um.


  »Levian«, rief sie. »Was ist das?« Sie hielt das Buch in die Höhe, ohne die Seite umzuschlagen. Gespannt sah sie ihn an.


  »Ach das. Keine Ahnung. Ich glaube, das hat Larmant hier vergessen. Nachdem er bei mir war, fand ich es auf meinem Schreibtisch. Es ist zwar ganz hübsch in dem alten Leder eingebunden, aber enthält nur leere Seiten. Vielleicht sein Notizbuch ohne Notizen«, flachste er. »Was ist? Kommst du jetzt oder hast du es dir mit der Schule anders überlegt.« Er trat auf sie zu und umarmte sie von hinten. Ann versteifte sich.


  Leere Seiten?, dachte sie. »Hast du Tomaten auf den Augen? Die Seiten sind nicht leer. Hier steht sogar eine ganze Menge drin.« Sie legte einen Finger als Lesezeichen in die aufgeschlagene Seite und blätterte mit der anderen Hand in dem Buch, um ihm zu zeigen, wie vollgeschrieben die Seiten waren. »Hier. Und hier. Und hier. Alles voll. Wie kannst du sagen, da steht nichts drin.« Sie schüttelte den Kopf. »Du willst wohl nicht, dass ich das lese, was? Deswegen sagst du das. Ja, schon klar«, witzelte sie. Sie merkte, wie Levians Körper sich hinter ihrem anspannte. »Was ist los?«, fragte sie, als er nicht auf ihre Stichelei einging.


  »Ann? Ich sehe da nichts. Tut mir leid. Aber für mich sind das alles leere Seiten.«


  


  *****


  


  Cat wartete angstvoll darauf, dass Dionne ausflippen würde. Dass das dunkle Böse wieder in ihre Augen treten und sich ihr Gesicht zu einer einzigen wütenden Maske verzerren würde. Und, dass Ric innerhalb von Sekunden wieder, wie ein räudiger Köter, an ihrer Seite saß. Aber das passierte nicht.


  »Hey Jayden. Hey Dionne.« Cat machte den Anfang.


  Dionne stand immer noch wie eingesunken an der gleichen Stelle, doch sie hatte zumindest den Schneid, den Kopf zu heben und ihr in die Augen zu sehen. Und Cat erwiderte den Blick. Sie sah ein stummes Flehen darin. Eine Bitte nach Vergebung, einen Willen zur Wiedergutmachung. Eine Hoffnung auf … Frieden.


  »Ich habe großen Mist gebaut!«, sagte sie ohne Vorwarnung.


  »Ach, das nenn ich ja mal eine weise Erkenntnis«, murmelte Cat und schnaubte abfällig.


  »Ich -«, setzte Dionne an, aber weiter kam sie nicht. Cat fuhr ihr über den Mund.


  »Das ist ja wohl das Letzte. Ganz ehrlich. Sag mal, weißt du eigentlich, was du getan hast? Weißt du eigentlich, wen du alles verletzt und gegeneinander ausgespielt hast? Weißt du eigentlich überhaupt noch, was Freundschaft ist?« Cats Stimme war gefährlich ruhig. Die Entscheidung, was sie tun sollte, wurde ihr durch ihre Fassungslosigkeit über diese lapidare Entschuldigung abgenommen. »Ich glaube nicht, dass du das wirklich weißt! Sonst würdest du nicht mit so einer bescheuerten Entschuldigung kommen!«


  Dionne trat erschrocken zwei Schritte zurück und es sah aus, als wolle sie sich hinter dem schmalen Rücken ihres Bruders verstecken. Doch Jayden verschränkte die Arme vor der Brust. Weder versuchte er, Cat zu beschwichtigen, noch kam er seiner Schwester in irgendeiner Art und Weise zur Hilfe. Das ermutigte Cat weiterzusprechen.


  »Mist gebaut. Dass ich nicht lache. Das, was du getan hast, Dionne – das war mehr als das! Und ich kann dir nicht sagen, ob diese läppische Entschuldigung ausreicht. Und ob ich noch mehr hören will? Das weiß ich auch nicht. Nein, ich glaube nicht. Ich bin sauer, verstehst du? Ich bin sauer und verletzt. Und zwar richtig. Du hast mich«, sie hielt inne und sah erst Jayden, dann Ric an, »uns alle, deine Freunde, mit Füßen getreten. Das sitzt tief. Und das tut weh.« Sie war fertig. Mit herunterhängenden Armen stand sie vor ihrer ehemaligen Freundin und sah ihr ins Gesicht. Dionne war aschfahl. Mit so einer Predigt hatte sie offensichtlich nicht gerechnet.


  Sie schluckte ein paar Mal, bevor sie es schaffte, Cat zu antworten. »Cat, du hast recht«, sagte sie leise. »Ich habe mich wie das letzte Aas verhalten! Ich … ich war eifersüchtig«, gab sie zu. Dann sah sie ihre Freundin an. »Auf dich! Auf meine beste Freundin! Und das nur, weil sie den Typen gekriegt hat, den ich eigentlich wollte.« Sie warf Ric einen kurzen Blick zu, schwenkte gleich darauf jedoch wieder zu Cat. »Es tut mir so leid! Ich weiß doch, dass unsere Freundschaft viel wichtiger ist, als irgendein Typ! Entschuldige Ric«, bat sie und sah ihn nochmals an. »Du bist nicht irgendjemand! Du bist ein ganz klasse Typ! Genau deshalb hab ich mich ja auch in dich verknallt«, bekannte sie ganz offen, aber kleinlaut. »Aber ich weiß jetzt auch, dass du für Cat mehr bist, als nur das. Ich habe jetzt begriffen, dass ihr zusammengehört. Und ich möchte euch bitten, mir zu verzeihen. Das mag nicht von heute auf morgen gehen – das ist mir schon klar«, wehrte sie Cat ab, die gerade den Mund öffnete, um etwas zu sagen. »Aber vielleicht irgendwann. Ich … meine Entschuldigung ist ernst gemeint! Das solltet ihr wissen. Und jetzt … gehe ich besser.«


  Sie sah Cat noch einmal an, dann Jayden. Der warf ihr einen aufmunternden Blick zu.


  Cat war wie erstarrt. Sie blickte von Dionne zu Jayden, von Jayden zu Ric. Und wie immer konnte sie in Rics Augen lesen, was sie selber dachte:


  Sie meint es ernst. Sie ist deine Freundin und sie wird es immer bleiben. Gib ihr eine Chance!


  Ja, Ric hatte recht. Und außerdem war ihr im Gespräch etwas ganz entscheidendes aufgefallen: Dionnes Augen waren wieder klar.


  Sie leuchteten in dem strahlenden Blau, so wie sie es von ihrer ‚alten Dionne‘ gewohnt war. Und das machte es ihr leichter, ihre Zweifel beiseitezuschieben und den nächsten Schritt zu gehen. Sie schickte ein Stoßgebet in den Himmel und hoffte, dass das, was sie nun tat, richtig war.


  »Dionne, warte!« Sie überwand mit schnellen Schritten den Abstand, den ihre Freundin bereits zwischen sie gebracht hatte. Dionne drehte sich um.


  Cat sagte nichts mehr, doch anscheinend genügten ein Blick und das Öffnen ihrer Arme, dass Dionne ihre zweite Chance begriff. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie ihre Freundin umarmte und ihr ins Ohr flüsterte: »Mach das nie wieder, Dionne! Mach so was nie, nie wieder!«


  


  


  


  Lügenbarone


  


  »Warum meldet sie sich nicht?« Cat zog zum wiederholten Mal ihr Handy aus der Tasche. Und zum wiederholten Mal hoffte sie, eine Nachricht von Ann bekommen zu habe. Aber nichts. Cat fing langsam an, sich Sorgen zu machen.


  Sie konnte sich gut vorstellen, dass Ann die Nacht bei ihrem Levian verbracht hatte, auch, dass sie die Schule schwänzte, um noch mehr Zeit mit ihm zu verbringen, aber dass sie sich nicht einmal meldete, wenigstens per SMS, das machte Cat stutzig. Sie nahm sich vor, sie bei der nächsten Gelegenheit anzurufen.


  »Wer?« Jayden steckte seinen Kopf um die Kante seiner Spindtür. Ihre Schränke standen nebeneinander. Es hatte gerade zur Mittagspause geklingelt und nun verstauten sie ihre Schulsachen darin, um im Anschluss in die Mensa zu gehen.


  »Ach, Ann. Sie meldet sich einfach nicht zurück. Ich habe ihr mindestens schon vier SMS geschickt, aber nichts. Gar nichts.« Wütend knallte sie ihren Schrank zu.


  »Hach, muss Liebe schön sein«, blödelte Jayden und erntete dafür nur einen bösen Blick. »Oh, da ist aber jemand gar nicht gut drauf, was?«


  »Nein. Aber ich mache mir langsam Sorgen. Das sieht ihr so gar nicht ähnlich.«


  »Hm, das stimmt allerdings. Aber – hey, sie ist verknallt. Und das so richtig. Wahrscheinlich hat sie ihr Handy ausgestellt und genießt einfach die ungestörte Zweisamkeit mit ihrem neuen Lover. Wer kann’s ihr verdenken?« Jayden lachte. »Ich würde das auch gerne mal tun.«


  Cat kicherte. »Ja, vielleicht hast du recht. Vielleicht mache ich mir einfach zu viele Gedanken. Sie ist alt genug, sie wird schon wissen, was sie tut. Danke, Jayden.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Mal wieder hatte er ihr mit einfacher Logik die Last von der Seele genommen.


  »Kein Problem. Rechnung folgt. Und – hast du mit Dionne alles geklärt?« Er sah sie hoffnungsvoll an.


  »Ja, soweit schon«, gab Cat zurück. Sie hakte ihn unter und zusammen schlenderten sie den Flur entlang. »Es ist doch so: Auch wenn sie Mist, also großen, richtig großen Mist gebaut und mir und allen anderen vor den Kopf gehauen hat und echt so fies war, dass ich sie am liebsten von meiner Beliebtheitsliste streichen würde – trotz alledem ist sie meine Freundin!«


  »Du hast eine Beliebtheitsliste? Stehe ich da auch drauf?«


  »Na, was glaubst denn du?« Cat stupste ihm lachend in die Seite. Sie war froh, dass sich alles wieder beruhigt hatte.


  Dionne war wieder klar im Kopf, Jayden somit auch wieder beruhigt und es wurde kein Wort mehr über die ‚Ric-hat-Dionne-verhext-Sache gesprochen. Sie war ebenfalls beruhigt, auch wenn sie sich das Verhalten ihrer Freundin immer noch nicht erklären konnte. So ganz konnte sie die letzten Tage nicht abhaken. Auf der einen Seite freute sie sich darüber, dass sie ihre Freundin wieder hatte, auf der anderen Seite hatte sie das dumpfe Gefühl, dass das nur die Ruhe vor dem Sturm war. Dieser Zwiespalt, in dem sie sich befand, nervte sie, aber was sollte sie machen? Sie konnte nichts weiter tun, als das, was passiert war, erst einmal so hinzunehmen. Mittlerweile waren sie in der Cafeteria angekommen. Cat stellte sich in die Schlange der Essensausgabe, obwohl sie überhaupt keinen Hunger hatte. Aber mit einem gesättigten Magen konnte man besser denken, und deshalb nahm sie sich zumindest einen Salatteller und einen Milchshake.


  Als sie sich umdrehte, erblickte sie Ric, der schon an ihrem Tisch saß und ihr zuwinkte. Sie hob die Hand und winkte zurück. Um ihn herum saßen die üblichen Verdächtigen: Jayden und Tyson, der endlich wieder da war, Jodie, Heath und nun auch wieder Dionne. Cat nahm sich ihr Tablett und gesellte sich dazu.


  »Na, mein Herz. Alles gut? Du siehst müde aus.« Ric lehnte sich zu ihr und sah sie besorgt an.


  »Ja, alles gut«, erwiderte sie. »Ich bin nur wirklich etwas müde.« Das war sie tatsächlich. Seit einigen Tagen war die Müdigkeit ihr ständiger Begleiter. Aber das war wohl auch kein Wunder, bei dem ganzen Trubel, der sie umgab. Sie kam ja seit zwei Wochen gar nicht mehr zur Ruhe. »Mach dir keine Sorgen. Mir fehlt echt nur etwas Schlaf.«


  »Dann geht’s heute aber mal früh zu Bett«, sagte Ric.


  »Heute? Och nö … Ich dachte, wir machen uns zusammen einen gemütlichen Abend? Außerdem bin ich gespannt, was Ann zu erzählen hat.« Sie zwinkerte Ric zu. »Vorausgesetzt, sie meldet sich irgendwann noch mal.« Cat hatte mittlerweile richtig Angst davor, alleine in ihre Wohnung zurückzukehren. Sie dachte an Alfons. An die Drohung, die er ausgesprochen hatte und daran, was geschehen würde, wenn sie Ric davon erzählte. Das mochte sie sich gar nicht ausmalen. Deshalb hielt sie es für klüger, ihm vorerst nichts davon zu sagen. Auch wenn sie sich gegenseitiges Vertrauen geschworen hatten – dieses Risiko konnte sie nicht ohne Weiteres eingehen. Erst musste sie herausfinden, wie sie Alfons zur Strecke bringen konnte.


  »Hat sie immer noch nicht geantwortet?« Ric riss sie aus ihren Gedanken.


  »Nein. Aber vielleicht ist ja auch der Akku leer und bei Levian gibt’s keinen Strom. Wer weiß das schon?«


  »Ja, bestimmt.« Er häufte Nudeln auf seinen Löffel und steckte ihn sich in den Mund, während er sie ansah.


  Cat sah sich um. Die Mensa war heute nicht so voll. Obwohl die Temperaturen seit gestern stark gesunken waren, saßen viele Schüler draußen. Die Sonne schien und der Sommer bäumte sich ein letztes Mal auf. Doch es war bereits zu erkennen, dass der Herbst nicht mehr lange auf sich warten ließ. Die Blätter verfärbten sich bereits in die verschiedensten Rottöne, was immer einen traumhaften Anblick bot. Sie stocherte in ihrem Salat herum und ließ den Blick schweifen, bis sie schließlich an unglaublich breiten Schultern, die ihr die Rückseite zudrehten, hängen blieb. Sie stutzte.


  »Stephen ist wieder da?« Fragend sah sie Ric an. Der zuckte die Schultern.


  »Weiß nicht. Wo?« Cat nickte leicht in Stephens Richtung.


  »Ja, sieht so aus. Und wenn ich das richtig erkenne, dann sitzt er ziemlich alleine dort.«


  Ric hatte Recht. Stephen saß alleine an einem Tisch, an dem er sonst nie gesessen hatte. Seine Freunde und Basketballkollegen, mit denen er sonst die Pause verbrachte, hatten ihn offensichtlich aus ihrer Mitte entfernt. Kein Wunder nach dem, was er sich geleistet hatte. Es war eins, mit der Freundin seines besten Kumpels zu schlafen, aber sich dann auch noch dabei erwischen zu lassen …


  Cat dachte an den Abend, an dem alles rauskam.


  Nachdem sie mit Jayden über ihren Zwiespalt zu Stephen gesprochen und alles klarer gesehen hatte, machte sie am Telefon mit ihm Schluss. Daraufhin hatte er mit Tiffany geschlafen. Sie hatte ihn dabei gesehen, ohne, dass er es mitbekam, Ann hatte Fotos geschossen. Auf der Party von Chris, Tiffanys Freund, kam es dann zum Eklat. Ann hatte unter die Bilder der Diashow, die Stephen und Chris an diesem Abend ganz stolz präsentieren wollten, das Beweismaterial gemischt. Als Chris begriff, dass Stephen ihm Hörner aufgesetzt hatte, ging er auf seinen Freund los. Das Ende von Lied war, dass Tiffany seitdem nicht mehr gesehen wurde, Stephen mit schweren Verletzungen ins Krankenhaus musste und sich die halbe Schule das Maul zerriss. Nun war er den ersten Tag wieder da.


  Sie warf einen Blick an Stephens ursprünglichen Tisch – Chris Mine sprach aus, was alle dachten. Ganz offensichtlich würde Stephen keine zweite Chance bekommen.


  Cat hörte in sich hinein, ob es ihr vielleicht wehtat, ihren ehemaligen Freund so gebrochen zu sehen, aber alles, was sie fühlte, war Leere. Zumindest, was das betraf.


  Ein Blick zu Ric brachte allerdings wieder Leben in ihren Körper. Wie immer in seiner Nähe kribbelte es in ihrem Bauch und das Glücksgefühl durchzog ihren ganzen Körper. Sie seufzte verhalten auf.


  »Wie? Du hast doch nicht etwa Mitleid mit ihm, oder?« Ric schaute entsetzt. Cat musste lachen.


  »Nein! Absolut nicht. Er hat es nicht anders verdient. Außerdem hat er sich das selbst eingebrockt. That’s life.«


  »Wohl wahr. Aber kümmern wir uns doch lieber um die wichtigeren Dinge des Lebens. Hast du gestern noch fleißig für Mathe gelernt?«


  »Ja, habe ich«, log sie. Sie hatte natürlich nicht für Mathe gelernt. Aber das würde sie ihm kaum auf die Nase binden. Er würde es fertigbringen, sie für den Rest der Mittagspause Formeln abzufragen. Was er aus dem FF konnte – er war schließlich ein Mathegenie. Im Gegensatz zu ihr. Aber sie hoffte, sich schon irgendwie durchmogeln zu können.


  »Braves Mädchen. Soll ich dich noch mal abfragen?« Schnell schüttelte Cat den Kopf.


  »Nein, nicht nötig. Sitzt alles. Wird schon klappen. Und was ich jetzt nicht weiß, fällt mir spätestens beim Test wieder ein.«


  »Na gut, wie du meinst. Also soll ich heute Abend zu dir kommen?«


  »Ja, das wäre schön.« Cat lächelte.


  »Gut, dann hoffen wir mal, dass Ann bis dahin wieder aufgetaucht ist.«


  Das hoffte Cat auch. Sie sah in die Runde und erkannte, dass Dionne und Jayden sich bereits vom Tisch entfernt hatten und die Köpfe zusammensteckten.


  »Was die beiden wohl wieder aushecken«, raunte sie Ric zu. »Die freuen sich ja diebisch. Wie zwei kleine Kinder. Bin neugierig, was die zu bereden haben.«


  »Es geht bestimmt um die Party.«


  »Welche Party?«


  »Jaydens und Dionnes Geburtstag? Schon vergessen?«


  Oh nein!


  »Ja, irgendwie schon …«, stammelte Cat. Das hatte sie wirklich total verdrängt. In Anbetracht der Beziehung zu Dionne war das ja auch kein Wunder. Aber nun schien sie ja wieder ‚normal‘ zu sein, sie hatte sich bei allen entschuldigt und war wieder im Freundeskreis aufgenommen worden. Klar, dass die Party das nächste große Ereignis wäre.


  »Mist! Ich habe mich noch gar nicht um ein Geschenk für die beiden gekümmert. Und so viel Zeit haben wir nicht mehr«, jammerte sie weiter.


  »Heute Abend. Lass uns das heute Abend in Ruhe besprechen. Vielleicht hat Ann ja auch eine Idee. Und ich quetsche jetzt noch mal Jayden aus. Vielleicht lässt er ja was fallen. Bis später, mein Engel.« Er warf ihr ein warmes Lächeln zu und stand auf.


  »Okay«, seufzte sie ergeben. »Dann bis nachher.«


  Sie sah Ric hinterher, wie er zu Jayden ging, das Gespräch der beiden unterbrach und wartete, bis sein Freund so weit war. Dann zogen die beiden los und waren kurz darauf aus ihrem Blickfeld verschwunden. Was sie nicht sah, war, wie Dionne einen Blick zu Stephen warf und ihre Augen dabei ein gefährliches Flackern enthielten …



  


  Handelsabkommen


  


  »Ich komme!«, rief Cat und eilte aus ihrem Zimmer über den Flur zur Haustür. Doch bevor sie öffnen konnte, hielt Ann sie am Arm fest und sah sie durchdringend an.


  »Und denk daran – kein Wort! Du hast es versprochen!«


  Cat nickte. »Das habe ich, Ann. Und du kannst dich auf mich verlassen.« Ann nickte ebenfalls, drückte ihre Freundin und lächelte.


  »Gut. Dann darfst du jetzt aufmachen.«


  »Hey, Cat. Alles klar?« Levian hielt in jeder Hand einen Beutel Chips und zwinkerte ihr zwischen den Tüten schelmisch zu. Sie musste lachen.


  »Hey. Ja klar. Komm rein. Sind die für mich? Super! Die sind ja mit Käse!«


  Cat nahm ihm die Tüten ab und verschwand damit in der Küche. Sie hörte, wie Ann ihren Freund begrüßte und dann eine ganze Zeit gar nichts mehr. Wahrscheinlich knutschen die schon wieder. Sie holte eine große Schüssel aus dem Schrank und schüttete die Chips hinein.


  Ann war noch pünktlich zur Mathearbeit erschienen. Auf die Frage, wo sie so lange gesteckt hatte, erzählte sie ihr nur, dass sie bei Levian die Zeit vergessen hätte. Na ja, das hätte ihr selbst auch gut passieren können, entschied Cat und war nicht mehr böse auf ihre Freundin. Was sie ihr dann noch erzählte, war allerdings weniger lustig: die Geschichte vom Buch der Schatten. Auch wenn es ihr schwerfiel – sie hatte Ann ihr Wort gegeben, dass sie darüber nichts verlauten lassen würde und daran musste sie sich halten. Ann selbst hatte noch keine Chance gehabt mit Levian ausführlich darüber zu sprechen, dass sie in einem alten Notizbuch etwas lesen konnte, was Levian selbst verwehrt geblieben war. Und daher war das ein Thema, was an diesem Abend nicht zu Wort kommen sollte.


  Es klopfte erneut. Jetzt fehlte nur noch Ric, und noch während Cat die Gläser auf den Tisch stellte, machte Ann die Tür auf und ließ Ric hinein.


  Zu viert setzten sie sich an den alten Küchentisch, knabberten Käsechips und tranken Cola, während sie sich die Köpfe über ein Geschenk für die Zwillinge zerbrachen.


  »Wie wäre es denn mit Karten für Pink? Ich weiß, dass sie im kommenden Winter in New York ein Konzert gibt. Unplugged und ziemlich geheim.«


  »Und woher weißt du dann davon, wenn es so geheim ist?« Ric sah sie erstaunt an.


  »Ich habe da so meine Quellen.« Sie machte eine kunstvolle Pause. »Sonya, meine Tante, arbeitet im Ticketcenter in New York. Na ja, ich habe sie mal angerufen und gefragt, ob sie nicht einen Geheimtipp für mich hat. Tja, was soll ich sagen? Sie kann noch zwei Karten zurücklegen, vorausgesetzt, ich will sie haben.« Ann sah in die Runde.


  »Wow! Das wäre ja der Hammer! Sie stehen ja beide drauf. Aber … ist das nicht ein bisschen weit weg?« Ric zog die Stirn kraus.


  »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht«, warf Ann wieder ein. »Die beiden sind - soweit ich weiß – genau zu der Zeit eh dort. Sie wurden zu einem Verwandtschaftsbesuch verdonnert.« Sie rollte mit den Augen. Jeder wusste, dass Jayden seine Cousine nicht leiden konnte. Doch seine Mutter hatte sich in den Kopf gesetzt, zu deren Hochzeit im Sommer mit der ganzen Familie anzureisen. Jayden und Dionne mussten mit – ob es ihnen nun passte oder nicht. »Ich dachte, wir könnten den beiden den Aufenthalt damit etwas versüßen.«


  »Total klasse!«, rief Cat aus. »Wow! Die beiden werden ausflippen vor Freude!«


  »Ja, das glaube ich auch. Ich habe die Karten bei Sonya schon in Auftrag gegeben. Sobald sie diese in den Händen hält, schickt sie mir sie zu.«


  »Das ist so super! Du denkst aber auch an alles.« Cat grinste. Ann war das Organisationstalent von ihnen beiden. Wo Cat selbst im Chaos versank und gerne mal den Überblick verlor, wusste Ann immer, was zu tun war. Deswegen ergänzten sie sich vielleicht auch so gut.


  Sie quatschten noch eine ganze Weile über die bevorstehende Party. Niemand nahm das Thema Fluch oder Ring oder Unsterblichkeit auf.


  


  *****


  


  Am nächsten Morgen machte Dionne den Eindruck, als würde sie ganz gemütlich über den Campus schlendern, aber ihre Augen suchten unermüdlich den Schulhof nach ihm ab. Als sie um die Ecke bog, sah sie ihn.


  Alleine und von der Welt verlassen saß er weit abseits auf einer einzelnen Bank unter der großen Tanne. Abseits der anderen, die wie immer an ihrem gewohnten Tisch saßen, um ihre Mittagspause zusammen zu verbringen. Er gehörte nicht mehr dazu. Stephen Mannors saß alleine neben seinem Lunch und starrte mit leerem Blick auf den Teich.


  »Hey Stephen! Alles klar?«


  Stephen blickte auf. »Dionne?«


  Sie schob sein Essen beiseite, was unberührt da lag, und setzte sich neben ihn. »Was für ein schöner Tag!«, strahlte sie ihn an. »Endlich wieder Sonne!« Ein unverständliches Gemurmel war seine Antwort. »Warum sitzt du so alleine hier?«


  »Kein Bock auf Gesellschaft«, gab er mürrisch zurück. Das sollte wohl eine eindeutige Botschaft sein, aber Dionne ließ sich von seiner schlechten Laune nicht beeindrucken.


  »Oh, da ist aber jemand gar nicht gut drauf. Dann ist es ja gut, dass ich dich gefunden habe. Ich könnte deine Laune wieder aufmotzen.«


  Er warf ihr mit finsterer Miene einen kurzen Blick zu, bevor er wieder auf den Teich starrte. »Lass mich einfach in Ruhe, okay?«


  Dionne fixierte mit scharfem Blick seine Freunde, die auf der anderen Seite des Wassers saßen. Sie schienen sich prächtig zu amüsieren.


  »Ich finde es gemein, dass sie dich ausschließen. Was hast du schon groß getan? Nichts, was nicht sowieso passiert wäre. Tiffany hätte Chris sowieso beschissen, sie ist einfach eine Nummer zu groß für ihn.« Sie lehnte sich entspannt zurück und streckte ihr Gesicht mit geschlossenen Augen der wenigen Sonne entgegen, die aus dem bedeckten Himmel hervorlugte. »Du hast ihm nur die Augen geöffnet, wie verlogen sie wirklich ist.« Sie wusste, dass Tiffany nun auch Stephen fallengelassen hatte. Seit der Geschichte mit den Fotos war sie nicht mehr in der Schule gewesen. Es hieß, sie hätte ihre Eltern so lange weichgeklopft, bis die einwilligten, sie auf das Privatinternat in Bangor zu schicken.


  »Was weißt du denn schon?«, fuhr Stephen sie an. »Gar nichts weißt du! Und jetzt verschwinde und lass mich endlich in Ruhe!« Er sah sie nicht an. Weiterhin saß er eingesunken, mit hängenden Schultern einfach nur da. Sein Gesicht schillerte immer noch in den verschiedensten Regenbogenfarben. Das Veilchen um sein Auge herum verblasste langsam, aber seine Nase sah noch ziemlich ramponiert aus. Chris hatte ganze Arbeit geleistet.


  »Ich weiß eine ganze Menge«, sprach sie unbeeindruckt von seinem Ausbruch weiter. »Sogar mehr, als du.«


  Sein Kopf schwenkte langsam in ihre Richtung. »Dionne. Was. Willst. Du?« Er klang ziemlich genervt, aber das störte Dionne nicht. Sie sah in an und, als hätte sie nur auf diese Frage gewartet, antwortete sie:


  »Gerechtigkeit!«


  »Was?«


  »Gerechtigkeit!«, wiederholte sie. »Ich finde, die Schuldigen dürfen nicht ungestraft davonkommen!«


  »Spinnst du? Die Schuldigen? Von was redest du da? Ich ganz allein bin schuld an der ganzen Misere! Ich bin schuld, dass Chris mir auf die Fresse gehauen hat. Ich bin schuld, dass meine Freunde mich jetzt meiden und ich bin auch schuld daran, dass ich wahrscheinlich den Rest des Schuljahres der Außenseiter bin. Das habe ich mir alleine zu zuschreiben! Und jetzt kommst du und willst noch mehr Gerechtigkeit? Sag mal, geht’s noch?« Wütend funkelte er sie an.


  »Aber du bist nicht schuld daran, dass die Fotos in Umlauf gebracht wurden, oder?« Listig zwinkerte sie ihm zu.


  »Was? Nein, ich …« Sein Ausdruck veränderte sich merklich. Die Wut schien verflogen und einer Neugier Platz zu machen.


  Sicher hatte er die ganze letzte Woche darüber gegrübelt, wer ihm den Mist mit den Fotos eingebrockt hatte. Dass er die Freundin seines besten Freundes vögelte, war kein feiner Zug, aber Tiffany war einfach heiß und Jungs sind eben Jungs. Wahrscheinlich hatte sie in ihm das Tier geweckt, was von Cat immer wieder abgewehrt wurde. Und als Cat dann mit ihm Schluss gemacht hatte, hatte er alle Bedenken über Bord geworfen und war auf Tiffanys eindeutiges Angebot eingegangen. Wer konnte es ihm verdenken? Dionne verstand ihn nur zu gut.


  »Du weißt es? Du weißt, wer das war?«, fragte er aufgeregt.


  »Ja, ich weiß es. Sogar ganz sicher.«


  »Wer?« Ungeduldig drehte er sich zu ihr herum.


  »Ganz langsam, Steph«, grinste sie. Jetzt hatte sie ihn. Genau da, wo sie ihn haben wollte. »Bevor ich dir sage, was du wissen willst, möchte ich dir ein Angebot unterbreiten.«


  »Was soll das heißen? Ein Angebot?« Stephen war nicht der Hellste, soviel stand fest.


  »Ich möchte, dass du etwas für mich tust.«


  »Ich soll was für dich tun? Das nenne ich Erpressung!«


  »Ich nenne das: Eine Hand wäscht die andere!«


  Er brauchte einen Moment, das Für und Wider dieser Sache einzuschätzen, aber die Wut auf denjenigen, der ihm das eingebrockt hatte, schien zu überwiegen. Nachdem er eine Minute gezögert hatte, packte er schließlich Dionnes Hand, die sie ihm, wie zur Besieglung eines Abkommens, entgegen streckte, und ergab sich seinem Schicksal.


  »Also gut! Was soll ich tun?«


  


  


  


  Vertrauensbasis


  


  »Nun erzähl«, drängte Cat ihre Freundin, als sie auf dem Weg zur Sporthalle waren. Die Mittagspause war vorbei, und obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, Ann über ihre Nacht bei Levian auszuquetschen, war sie bisher noch nicht dazu gekommen. Außerdem wollte sie unbedingt mehr über das ominöse Buch der Schatten wissen.


  »Ach, da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir sind gestern am Strand spazieren gegangen. Da habe ich mir eine Muschel in den Fuß getreten, Levian hat mich zu sich nach Hause mitgenommen, hat uns Lasagne gekocht, wir haben eine DVD gesehen und dann … bin ich eingeschlafen.« Ann grinste glücklich.


  »Das war alles?«


  »Ja, das war alles. Was hast du denn gedacht?«


  »Na ja … ich weiß nicht, aber das hört sich irgendwie nicht unbedingt aufregend an.« Sie stupste Ann in die Seite. »Also – was habt ihr wirklich gemacht?«


  »Ja, gut, vom Film haben wir nicht wirklich was mitbekommen«, gab sie unter Kichern zu, »aber mehr als Knutschen war nicht.« Cat meinte, einen Anflug von Enttäuschung in Anns Stimme zu hören.


  »Schlimm?«


  »Nein, das ist es ja. Es ist überhaupt nicht schlimm. Ich bin sogar froh, dass Levian mich nicht zu irgendwas drängt. Das würde den Zauber kaputtmachen.«


  »Den … Zauber?« Cat war verblüfft, dachte sie doch, der Zauber, den sie mir Ric erlebte, wäre einzigartig.


  »Ja. Es ist so … unglaublich. Cat, ich war noch nie so hin und weg von einem Jungen. Ich bin nicht einfach nur verknallt, nein! Es hat mich erwischt. Und zwar so richtig.« Anns Wangen färbten sich rot und ihre Augen leuchteten.


  Cat blieb stehen und sah ihre Freundin aufmerksam an. Ja, sie konnte es erkennen: Ann hatte sich verändert. Sie leuchtete, sie strahlte, von innen heraus. Ihre ganze Erscheinung drückte aus, was sie fühlte. »Du bist verliebt, Ann. Ach, das ist so schön!« Cat breitete ihre Arme aus und Ann ließ sich hineinfallen.


  »Ja«, seufzte sie, den Kopf an Cats Schulter gelehnt. »Ja, das bin ich wohl. Ich bin tatsächlich verliebt. Oh my god!« Sie lachte leise.


  »Und das trotz seiner …« Cat stoppte abrupt. Sie traute sich kaum, dieses Wort auszusprechen.


  »Unsterblichkeit?«, flüsterte Ann. Cat nickte. »Ach weißt du, man kann nicht alles haben. So verrückt es auch ist, genauso schön ist es auch. Ich will mir keine Gedanken darüber machen. Auch wenn ich es müsste …« Ihr Blick schweifte an Cat vorbei und wurde nachdenklich. Cat wusste, dass Ann sich mehr Gedanken darüber machte, als sie zugab. Wer würde das nicht?


  Ihr eigener Freund war verflucht und Anns Freund unsterblich. Wer würde das einfach so hinnehmen können? Doch sie versuchte gar nicht erst, Ann vom Gegenteil zu überzeugen. Das würde von ganz alleine passieren. Vermutlich schneller, als ihnen lieb war.


  Daher hakte Cat Ann unter und wechselte das Thema, während sie langsam weiter über den Campus schlenderten.


  »Ann, sag mal …« Sie wusste nicht genau, wie sie anfangen sollte.


  »Hm?«


  »Was genau war das gestern eigentlich? Was du mir erzählt hast. Von diesem … Schattenbuch?«


  Cat spürte, wie Ann sich versteifte. Anscheinend war das ein Thema, worüber Ann nicht sprechen wollte.


  »Ach das … Ich glaube, das war gar nichts. Also, ich denke, ich habe da nur etwas hinein interpretiert, was gar nicht war. Ich war kaputt, müde und sowieso total durch den Wind. Insofern …« Sie brach ab, sah Cat aber nicht an. Stattdessen schenkte sie den im Wind wehenden Baumwipfeln um sich herum ihre Aufmerksamkeit. Cat stutzte.


  »O-kay«, sagte sie gedehnt. »Wenn du nicht darüber reden willst … das ist völlig in Ordnung, Ann. Aber bitte lüg mich nicht an. Das passt nicht zu uns. Bitte.«


  Ann blieb stehen. Cat konnte sehen, wie sie mit sich kämpfte und in dem Augenblick wurde ihr bewusst, dass ihre Freundin etwas wusste, was sie nicht mit ihr teilen würde. Sie sah es in ihren Augen, die sich nicht trauten, ihren Blick aufzufangen und standzuhalten. Sie kannte Ann anders. Ann war immer aufrichtig und ehrlich. Und Geheimnisse hatte es zwischen ihnen bisher noch nie gegeben. Doch jetzt fühlte sie sich ausgeschlossen.


  »Ich möchte dich nicht anlügen, Cat, das weißt du. Und bitte – sei mir nicht böse. Ich … ich kann noch nicht darüber reden.« Cat hielt den Atem an.


  Das war noch nie vorgekommen. Noch nie hatte Ann ihr etwas nicht erzählen wollen. Sie wusste gar nicht, wie sie damit umgehen sollte. Sie zog fragend die Augenbrauen hoch und schwieg. Das Gefühl, dass ihre Freundin sich von ihr entfernte, wurde stärker denn je. Sie schluckte den aufsteigenden Kloß, der sich in ihrem Hals breitmachen wollte, mit aller Kraft wieder hinunter und räusperte sich.


  »Es ist … Ich bin mir selbst noch nicht klar, was ich da gesehen habe oder ob ich überhaupt etwas gesehen habe. Es ist gestern so viel passiert. Ich muss das erstmal alles irgendwie auf die Reihe kriegen. Tut mir leid.«


  Cat nickte. Es war anscheinend eine ernste Sache, die vorgefallen war. Auch wenn sie fast vor Neugierde umkam und traurig war – sie riss sich zusammen und versuchte eine verständnisvolle Mine aufzusetzen. »Okay. Ist okay. Schwer zwar, aber … wenn du reden willst, dann weißt du ja, dass ich für dich da bin.« Sie schenkte ihrer Freundin einen aufmunternden Blick.


  »Danke Cat. Ja, das weiß ich. Und ich denke … ach … Nach der Schule sind wir verabredet, Levian und ich. Und dann … ich hoffe, dass wir dann Licht ins Dunkel bringen können. Ich kann dir einfach noch nichts erzählen, weil ich es selbst nicht verstehe und es auch gar nicht in Worte fassen könnte.« In ihren blauen Augen schimmerte es feucht.


  »Hey, alles gut! Ich warte einfach. Und wenn du Hilfe brauchst …« Cat nahm Ann in den Arm. »Du weißt, ich bin immer für dich da«, sagte sie und verachtete sich dafür, dass sie noch vor wenigen Sekunden gedacht hatte, ihre Freundin würde sie aus ihrem Leben ausschließen wollen. Sie drückte Ann fest an sich.


  »Ja, ich weiß«, schniefte Ann und befreite sich aus der Umarmung. »Ach weißt du, das ist doch alles totaler Irrsinn. Ich meine, vor einigen Wochen war unsere Welt noch in Ordnung. Wir hatten ein ganz normales Leben, Freunde, die normal waren, unsere Familien waren normal. Alles war normal. Und jetzt? Ich meine – in den letzten Wochen – ich komme mir vor, wie in einem schlechten Film! Du bist verliebt in einen Jungen, der einen Fluch am Hals hat, mein Freund ist steinalt. Unsere besten Freunde drehen total am Rad und hinter all dem steht eine völlig vertrackte Vorgeschichte unser aller Vorfahren. Ich meine – was haben wir verbrochen?«


  »Du hast also auch eine Vorgeschichte?« Cat schlug sich mit der Hand auf den Mund. »Entschuldige. Ich frag ja gar nicht. Ich habe nur eins und eins zusammengezählt. Ja, du hast Recht«, lenkte sie ab, »es ist verrückt. Und manchmal denke ich, gleich wache ich aus diesem Traum auf. Aber dann kneife ich mich und merke – es ist kein Traum. Es ist wahr. Und dann weiß ich nicht, ob ich erleichtert sein soll oder erschrocken. Schließlich … wenn es nur ein Traum wäre, dann wäre Ric nicht da. Und Levian auch nicht.«


  »Dann lieber kein Traum.« Ann kräuselte die Lippen. »So verrückt das Ganze auch ist, ich denke genauso. Ich möchte Levian nie wieder hergeben.« Sie seufzte. »Doch wenn wir nicht hinter das Geheimnis seiner Vergangenheit kommen, dann …«


  »Doch Ann, das werden wir! Ganz sicher!« Cat versuchte damit nicht nur Ann Mut zuzusprechen, sondern auch sich selbst. Es war kein Geheimnis, dass, sollten sie diese Flüche nicht brechen können, sie vier keine gemeinsame Zukunft haben würden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Fluch sein nächstes Opfer fordern würde …



  


  Blindschleiche


  


  Leise ließ sie die Autotür ins Schloss fallen. Sie hatte sich nicht angemeldet. Es war gar nicht geplant, so früh zu ihm zu fahren, aber nach dem Gespräch mit Cat war Ann nicht mehr in der Lage, dem Unterricht länger konzentriert zu folgen. Da war es wie ein Wink des Schicksals, dass die letzten beiden Stunden ausfielen, weil Mr. Parker, der Sportlehrer sich am Reck einen Zahn abgebrochen hatte und zum Zahnarzt gefahren war. Ansonsten – und da war Ann sich sicher – hätte sie sicher den Unterricht abgebrochen. Wieder einmal.


  Langsam nimmt das Schuleschwänzen überhand, dachte sie, aber sie schob das schlechte Gewissen einfach beiseite. Es gab definitiv Wichtigeres, um das sie sich jetzt kümmern musste! Und dieses Mal war das Schicksal anscheinend auf ihrer Seite.


  Das Rolltor war offen, Musik schallte aus den Lautsprechern an der Wand und ein Pick-up stand in der Mitte der Werkstatt. Levian jedoch konnte sie nirgends ausmachen. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis sie in der Halle stand.


  »Hallo?«, rief sie schüchtern, aber laut genug, um gegen die Rockmusik anzutönen. Linkin Park, wie sie unschwer erkennen konnte. »Levian?«


  Ein dumpfes Scheppern und ein Fluchen ließ sie zusammenzucken. Schuldbewusst sah sie sich um, doch als sie Levian dann unter dem Pick-up hervorrollen und sich die Stirn halten sah, musst sie sich das Lachen verkneifen, dass gerade in ihrer Kehle hochklettern wollte. Anscheinend hatte er sich ihretwegen den Kopf gestoßen.


  »Oh … entschuldige! Ich wollte dich nicht erschrecken. Tut mir leid«, stammelte sie, doch als Levian erkannte, wer vor ihm stand, wischte ein Lächeln seine grimmige Miene einfach fort.


  »Ann!«, freute er sich, doch als er aufstand, hielt er sich den Kopf. »Autsch.«


  »Oh … das tut mir leid. Das … ich …«, stammelte Ann und bemühte sich, wenigstens ein bisschen schuldbewusst dreinzuschauen.


  »Schon okay. Ist nichts passiert.« Er blickte sie verdutzt an. »Aber … was machst du eigentlich hier?« Sein Blick fiel auf die große Uhr, die über dem Werkstatttor hing. »Ähm … müsstest du jetzt nicht eigentlich in der Schule sein? Du schwänzt doch wohl nicht schon wieder den überaus wichtigen Unterricht?« Strafend sah er sie an.


  »Ich … na ja, wenn du Sport für überaus wichtig erachtest«, feixte sie und erklärte ihm kurz, warum sie früher Schluss machen konnte und, dass ihr der Sportunterricht sowieso herzlich egal war. Turnen am Reck oder Mattenhüpfen – das war noch nie ihr Ding gewesen. »Außerdem habe ich hundertmal Wichtigeres zu tun!«


  Sie ignorierte Levians linke Augenbraue, die sich wie immer, wenn er mit etwas nicht einverstanden war, wie von alleine hochzog und damit seinem Gesicht etwas noch verwegeneres gab, und ging langsam einen Schritt auf ihn zu. Trotz seines ölverschmierten Gesichts, der schmutzigen Finger und des grauen Overalls, den er nur bis zur Hüfte angezogen trug, sah er in ihren Augen einfach nur sexy aus. Sein muskulöser Oberkörper wurde durch das eng anliegende T-Shirt noch betont. Ann schluckte. Die Sehnsucht nach einer Umarmung, nach seinen Küssen, wurde immer größer. Sie wollte nichts lieber, als sich in seine Arme zu werfen und darin den Rest ihres Lebens zu bleiben.


  »Hey Sugar, was ist los? Ist was passiert?« Levian sah sie aufmerksam an. Vermutlich konnte er ihr an der Nasenspitze ansehen, dass ihr etwas auf dem Herzen lag.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte sie, bevor sie der Mut verließ, und versuchte krampfhaft nicht auf seinen Mund zu sehen, der sie an die Küsse der vorletzten Nacht erinnerte. Schnell schaute sie auf den Boden. Ihre Fußspitzen sahen nicht annähernd so aufregend aus wie seine Lippen und ihr Herzschlag beruhigte sich etwas.


  »Reden? Das hört sich ernst an. Ist was passiert?« Levian wischte sich die Finger an einem alten Lappen ab und stand vor ihr, als sie den Kopf hob, um ihn anzusehen. Ann sagte nichts.


  »Okay. Dann … mache ich wohl besser eine kleine Pause. Geh doch schon nach oben, die Tür ist offen. Ich mache eben noch das Tor zu.«


  »Ja, ist gut.« Ann widerstand dem Bedürfnis, ihm die Schmiere von der Wange zu wischen, drehte sich um und schritt auf die steile Metalltreppe zu.


  Sie hörte, wie Levian den Knopf betätigte, der das schwere Rolltor hinunterfahren ließ, und war froh darüber, dass er ihre Bitte um ein Gespräch einfach so hinnahm. Oben in seiner Wohnung angekommen fiel ihr erster Blick auf das Bett. Es war akkurat gemacht und keine Falte verriet, dass er es noch vor zwei Nächten mit ihr geteilt hatte. Sie seufzte.


  Es war, wie es war: In ihrem Herzen tobte ein unglaublicher Sturm, ihr ganzer Körper war wie elektrisiert, wenn Levian in ihrer Nähe war, und es reichte alleine ein Blick aus seinen Augen, die so blau waren wie das Meer, um sie dahinschmelzen zu lassen. Noch nie hatte sie so kurz davor gestanden, ihre Selbstbeherrschung zu verlieren. Wegen eines Jungen. Sie konnte es kaum fassen, aber sie musste sich eingestehen, dass er mit ihr machen könnte, was er wollte. Wenn er es denn wollte. Sie lachte auf.


  »Warum lachst du, Sugar?«, erklang seine Stimme neben ihrem Ohr. Sie hatte ihn nicht kommen hören, so sehr war sie in ihren Gedanken versunken. Nun zuckte sie zusammen und ließ vor Schreck den Kaffeelöffel fallen.


  »Oh mein Gott! Mach das nie wieder!«, keuchte sie. »Mach das ja nie wieder!«


  »Was meinst du?« Levian war mittlerweile dicht hinter sie getreten, sie spürte seinen Atem im Nacken und seine starken Arme, die sich um ihre Taille legten.


  »Na, mich so erschrecken«, stammelte sie. Sie war unfähig klar zu denken, wenn er so nah bei ihr war. Verdammt! Was ist nur los mit mir? Reiß dich mal zusammen! Du bist kein Kleinkind mehr!


  »Sorry, das war die Retourkutsche für die Beule«, raunte er ihr ins Ohr und dann spürte sie auch schon, wie seine warmen Lippen an ihrem Hals entlang strichen. Sie bekam Gänsehaut.


  »Ja klar, das habe ich auch nicht anders verdient«, flüsterte sie. Ein wohliger Schauer durchfuhr ihren Körper und sie entspannte sich in seiner Umarmung und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  »Gut, dass du das einsiehst.« Er streichelt ihren Rücken und ein angenehmes Prickeln durchfuhr ihren Körper. »Also – was gibt es so Dringendes, dass du mal wieder die Schule schwänzt? Du sagtest, du wolltest reden?«


  Ann stöhnte auf, denn sie hatte fast vergessen, warum sie eigentlich hier war. »Ich schwänze gar nicht«, stellte sie klar und schluckte krampfhaft die aufsteigende Erregung hinunter. Sie drehte sich langsam zu ihm herum und kuschelte ihren Kopf in die kleine Kuhle unter seiner Schulter, wo er perfekt hineinpasste. So, als wäre er dafür gemacht.


  »Ja. Nein. Also, doch. Ich muss. Obwohl ich mir jetzt auch was Schöneres vorstellen könnte, aber …«


  »Hey, ist schon okay. Wir haben doch dafür noch alle Zeit der Welt.« Er hob mit den Fingern sanft ihr Kinn hoch, so dass sie ihn ansehen musste. »Und wenn ich das sage, dann meine ich das auch so. Ich hoffe, du weißt das.« Sie nickte, obwohl ihre Gedanken das Gegenteil sagten. Zeit war das, was sie nicht hatten. Zumindest nicht so, wie er es meinte. »Gut. Dann setzt du dich schon mal aufs Sofa, ich wasche mich eben, ziehe mir was Frisches an und mache den Kaffee fertig. Und dann reden wir. Ich kann mir auch schon denken, worüber.« Er küsste sie auf die Wange und zwinkerte ihr zu, bevor er sie losließ und ins Badezimmer verschwand.


  »Ach? Und? Worüber meinst du?«, rief sie ihm hinterher. Langsam bekam sie wieder Boden unter den Füßen.


  »Das Buch?« Ann schwieg. »Hab ich’s mir doch gedacht. Aber du hast Recht. Wenn du wirklich was gelesen hast, was ich nicht sehen kann, dann sollten wir dringend darüber reden.« Sie hörte, wie er den Wasserhahn betätigte und schwieg. Er würde jetzt sowieso nichts verstehen. Erst als er im Bad fertig war und ohne Arbeitsklamotten, sondern in einer ausgebeulten Jogginghose – sogar in der sah er sexy aus - und einem frischen T-Shirt in die Küche ging, nahm sie den Faden wieder auf.


  »Ich kann nicht glauben, dass du da nichts sehen kannst!«


  »Und ich kann nicht glauben, dass du da was lesen kannst!«, konterte er. Ann sah ihn mit offenem Mund an. Mit wenigen schnellen Schritten war sie am Schreibtisch angelangt, entdeckte mit einem Blick das Buch und zog es hinter dem Stapel Papiere hervor.


  »Hier«, wandte sie sich zu ihm um. »Hier drin steht es. Buchstabe für Buchstabe.« Sie blätterte das Buch durch, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. »Hier. Hier ist es. So und jetzt sag mir noch mal, du kannst das nicht lesen.« Sie hielt Levian das Buch entgegen.


  Langsam kam er auf sie zu. Seine Miene verriet ihr nichts. Weder, dass er wütend war, weil sie ihm nicht glaubte, noch dass er verwirrt war, weil er vielleicht glaubte, sie sei verrückt. War sie das nicht vielleicht sogar?


  Er sah von ihr zum Buch, vom Buch wieder zu ihr. »Ich kann nichts lesen, Ann. Glaub mir. Das sind leere Seiten.«


  »Quatsch! Du spinnst. Sieh doch.« Und sie hielt ihm das Buch direkt vor die Nase.


  »Auch wenn ich da hineinkrieche – Ich. Sehe. Nichts!« Er hörte sich ärgerlich an. Warum? Ann stutzte. Konnte er denn wirklich nichts davon lesen? Langsam ließ sie das Buch sinken. »Ist das dein Ernst? Kannst du die Zeilen nicht lesen? Nichts als leere Seiten sehen?«


  »Oh, ja! Das habe ich jetzt schon dreimal gesagt. Ich -«


  »Ich weiß, ich weiß«, fiel sie ihm ins Wort. »Ja, das hast du. Aber – und halte mich jetzt nicht für bescheuert! Ich will dich auch nicht auf den Arm nehmen, wirklich nicht! Aber … ich kann hier viel Text in einer alten Schrift lesen. Ich schwöre!« Sie hob die Hand zum Schwur und sah ihn an.


  Levians Mine veränderte sich. Bis eben hatte er noch ärgerlich gewirkt, weil er sicher dachte, sie wolle ihn auf den Arm nehmen. Doch nun schien er ernsthaft darüber nachzudenken, was sie gesagt hatte. Das konnte sie ihm ansehen. Er legte die Stirn in Falten und seine Augen verengten sich etwas. Dann nahm er ihr das Buch aus der Hand und besah es sich genau. Er blätterte alle Seiten mit einem Mal durch, dann schüttelte er den Kopf. »Und du willst mich wirklich nicht auf den Arm nehmen?« Ann schüttelte den Kopf.


  »Nein, das will ich nicht.«


  »Das ist ja´n Ding.« Wie er aussah, konnte er sich nicht entscheiden, ob er weinen oder lachen sollte. Ann war erstaunt. Erstaunt darüber, dass sie scheinbar die Einzige war, die dieses Buch lesen konnte. Oder er der Einzige, der es nicht lesen konnte. Wie man’s nahm.


  »Was genau steht denn da?«, fragte er und zeigte mit dem Finger willkürlich auf eine Seite. Ann beugte sich vor, um lesen zu können.


  »Das scheint so etwas wie ein Rezept zu sein. Zehn Federn einer weißen Taube, zehn Haare des Liebsten, zwei Fliegen ohne Flügel, … Bäh!« Ann verzog verächtlich das Gesicht, las aber weiter: »Ein Ei, eine rote Kerze, fünf Löffel blaue Tinte und Kräuter wie Minze, Jasmin und Weihrauch. Das soll man dann mischen und … ah ja, hier steht noch ein Zauber, den man dann anwenden soll. Soll ich weiterlesen?«


  Levian verneinte. »Und da?« Er blätterte um und zeigte auf eine andere Seite. Ann las wieder vor:


  »Zwei Zweige Myrte und einen Zweig Tränendes Herz. Dazu acht Blätter der Kreuzblume. Alle Kräuter mörsern und miteinander vermischen. Schreibe auf ein Blatt dreimal hintereinander -«


  »Noch ein Zauber also«, unterbrach er sie wieder. Ann nickte. »Ja, sieht ganz so aus. Noch was?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke, es reicht. Aber … wieso kannst du das lesen? Und ich nicht? Das verstehe ich nicht!«


  »Ich auch nicht. Aber es ist, wie es ist. Hm …« Ann überlegte. »Das hier ist ganz offensichtlich ein Zauberbuch. Und es kann ebenfalls ganz offensichtlich nicht von jedem gelesen werden. Oder nur nicht von dir. Das wäre jetzt mal spannend herauszufinden. Ob nur du es nicht lesen kannst oder ob nur ich es lesen kann, meine ich.«


  »Das ist doch eigentlich auch egal, oder? Ich meine, was macht das für einen Unterschied? Fakt ist, du kannst – ich kann nicht. Jetzt ist aber die Frage: Ist dieses Buch wichtig für uns oder nicht? Das heißt, steht darin etwas, was uns weiterhelfen kann, dieses ganze verflixte Tohuwabohu aufzulösen oder ist es nur ein Buch zur Bespaßung. Das wäre jetzt spannend herauszufinden.«


  »Warte.« Ann nahm ihm das Buch aus der Hand und blätterte aufgeregt darin herum, bis sie die Stelle fand, die sie suchte. »Hier. Hör mal.« Und dann las sie ihm den Spruch vor, der schon am Tag zuvor ihr Interesse geweckt hatte:


  


  »Gefangen in der Ewigkeit


  Umgeben nur von Dunkelheit


  Den Bann, für immer jung zu sein


  Durchbricht ein heller Lichterschein


  Wenn das Feuer ist entfacht


  Der Mond dann über Sterne wacht


  Gib weiter nun das einsame Herz


  Und fühle den Bruch mit vollem Schmerz


  Denn einzig allein Rot mit Rot


  Kann bringen den ersehnten Tod.


  


  Dann ist die Seite leider kaputt. Es scheint, als würde das noch weitergehen, aber hier, siehst du?« Sie zeigte Levian die Seite. »Hier fehlt fast die Hälfte.«


  Levian hatte ganz ruhig zugehört. Jetzt war sie auf seine Reaktion gespannt. »Und? Könnte das hilfreich sein?«


  »Bis auf das ‚Gefangen in der Ewigkeit‘ und ‚für immer jung zu sein‘ kann ich da nichts entdecken, was aufschlussreich wäre. Aber wer weiß, vielleicht sollten wir das mal auseinandernehmen. Nur blöd, dass da was fehlt.«


  »Ja, aber vielleicht können wir es trotzdem entschlüsseln. Satz für Satz, wie wir es mit Rics Pergament getan haben, ja. Gute Idee.« Sie sah auf die Uhr. »Wie sieht’s mit deiner Zeit aus? Musst du den Pick-up heute noch unbedingt fertigmachen?« Er sah ebenfalls auf die Uhr.


  »Nein, das eilt nicht so sehr. Aber in einer Stunde habe ich noch einen Termin, bis dahin können wir …?« Er zeigte auf das Buch. Ann nickte. Ergeben seufzte er auf. »Na dann schauen wir doch mal, wo des Rätsels Lösung liegt.«



  


  Sternenstaub


  


  »Also, die Gästeliste ist abgehakt. Bis auf drei Leute kommen alle, die wir eingeladen haben.« Dionne war in ihrem Element. Sie liebte es, Partys zu planen. Und sie liebte es, Partys zu geben!


  Der große Vorteil an dieser Geburtstagsfeier war, dass ihre Eltern nicht zu Hause waren. Sie hingen in Singapur fest und es hatte sich am vorherigen Abend herauskristallisiert, dass sie nicht rechtzeitig zum achtzehnten Geburtstag der Zwillinge zu Hause sein würden. Auf der einen Seite war das traurig, doch auf der anderen Seite war das grandios! Denn so konnte Dionne das Fest ganz nach ihrem Geschmack organisieren. Zwar sollten die Nachbarn ein Auge auf sie haben, aber ihrer Meinung nach, war das das kleinere Übel.


  »Das hört sich doch gut an«, erwiderte Jayden, der sich auf die Straße konzentrierte. Es war Mittwochmorgen und sie waren auf dem Weg in die Schule. »Aber jetzt mal ein anderes Thema.« Er warf seiner Schwester einen kurzen Seitenblick zu. »Was hattest du gestern mit Stephen zu besprechen?« Dionne erschrak. Woher wusste er das? Hatte er sie zusammen gesehen?


  »Ach, ich weiß auch nicht. Er tat mir irgendwie einfach nur leid«, gab sie zurück. »Ich weiß ja nun selbst, wie es ist, wenn man nicht mehr dazugehört. Und … na ja, lass ihn sein, wie er will, trotzdem ist es hart, so ausgestoßen zu sein.«


  »Verstehe ich das richtig? Du hast Mitleid mit diesem verlogenen Arschloch?« Jayden schüttelte den Kopf. »Das glaube ich ja nicht. Meine Schwester entdeckt ihr gutes Herz. Ha! Du wirst noch zur heiligen Maria oder Johanna oder wie sie heißt, wenn du so weiter machst. Erst die Entschuldigung bei Cat und allen anderen und jetzt nimmst du auch noch Stephen in Schutz? Na ja, wenn du keine bessere Ausrede auf Lager hast, warum du mit ihm die Mittagspause verbracht hast, bitte. Aber ich warne dich: Hör auf mit deinen miesen Spielchen!« Dionne wollte etwas erwidern, aber Jayden war noch nicht fertig. »Nein – hör mir zu! Ich will gar nicht wissen, was ihr besprochen habt, aber sollte mir zu Ohren kommen, dass du wieder irgendeinen Mist verzapfst, dann gnade dir Gott! Du hast deine Chance bekommen. Verspiel sie nicht!« Und mit diesen Worten bog er auf den Parkplatz der Highschool ein.


  »Ich … nein!« Dionne war perplex. Dass ihr Bruder ihr so etwas noch zu traute. Die anfängliche Erleichterung darüber, dass er die Ausrede geschluckt hatte, wich der Angst, dass er hinter ihre Pläne kommen könnte. Sie musste vorsichtiger sein. »Nein, so ein Quatsch«, fuhr sie daher fort, sich zu rechtfertigen. »Ich habe nichts vor. Ich wollte nur nett sein. Verdammt, Jayden! Ich weiß sehr wohl, dass ich auf einem ganz schmalen Brett stehe. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mich selbst da hinunter schubse, indem ich krumme Sachen mache. So gut müsstest du mich eigentlich kennen!« Empört schnaubte sie aus.


  »Eben weil ich dich kenne sage ich das, Dionne. Und du weißt genauso gut wie ich, dass in deinem Herz Nächstenliebe nicht wirklich viel Platz hat. Also – belehre mich nicht über Dinge, die du besser wissen solltest! Und wenn du nichts vorhast – umso besser! Dann hat sich diese Diskussion nun auch erübrigt. Wir sind da.« Schwungvoll bog er mit seiner Karre in die freie Parklücke am Ende der Reihe ein, hielt an und stellte den Motor ab. Als er den Zündschlüssel abzog, sagte er gefährlich leise: »Ich habe ein Auge darauf, Dionne. Vergiss das nie!« Dann brachte er ihr sein gewohntes, nettes Jayden Lächeln entgegen. »Und jetzt lass uns gehen. Wir sind spät dran.«


  Dionne kannte ihren Bruder genau. Und sie wusste, dass er das, was er sagte, auch so meinte. Wenn er also drohte, ein Auge auf sie zu haben, dann war das auch so. Punkt. Aus. Sie musste vorsichtiger sein. Trotzdem brauchte sie sich keine Gedanken mehr zu machen. Alle ihre Planungen für die Party waren abgeschlossen und alle anderen auch. Sie musste sich nur noch zurücklehnen und die Show genießen. Und das würde sie tun.


  Sie stieg aus, strich ihren kurzen Rock glatt, schulterte ihre Tasche und hakte sich bei ihrem Bruder unter. Ein Zeichen der Versöhnung. Er nahm es so an, was sie ungemein beruhigte. Zumindest konnte sie so den Schein nach außen wahren. Und das war zurzeit das Wichtigste.


  »Gut, mein liebes Bruderherz. Hab ruhig ein Auge auf mich, dann wirst du sehen, dass ich nichts im Schilde führe.« Sie schenkte ihm ihr liebevollstes Schwester-Lächeln.


  Jayden blieb stehen und drückte sie kurz an sich. »Das werden wir sehen, mein Schwesterherz. Zum Ende der Schlacht werden die Toten gezählt.« Dann löste er sich von ihr und zog mit schnellen Schritten über den Campus davon.


  Dionne sah ihm mit offenem Mund hinterher. Was war in ihren Bruder gefahren? So kannte sie ihn gar nicht. Jayden, der immer liebe, treuherzige Junge von nebenan, schien sich gerade zu wandeln. Ausgerechnet jetzt.


  Langsam setzte sie sich in Bewegung. Dass sie Stephen zur Party eingeladen hatte, durfte er niemals erfahren …


  


  *****


  


  »Wo fangen wir an?«, frage Levian, als er sich Kaffee nachschenkte. Während Ann am Tisch saß, lief er aufgeregt wie ein Tiger in einem Käfig herum. Er konnte nicht still sitzen. Nicht jetzt.


  Nachdem er begriffen hatte, dass Ann in dem Buch lesen konnte und er nicht, musste er sich der Erkenntnis beugen, dass seine Freundin eine außergewöhnliche Begabung besaß. Worin genau diese lag oder woher sie kam, das wusste er noch nicht, aber er war mehr als gewillt, es herauszufinden. Alleine die Tatsache, dass Ann eine Verbindung zu den Sirenen besaß, bescherte ihm Unbehagen. Doch dass sie nun auch noch Schriften lesen konnte, das war fast zu viel des Guten. Oder Bösen. Wie auch immer, sie würden es aufklären.


  Er sah nochmals auf die Uhr und entschied, dass die Recherche seiner Vergangenheit nun wichtiger war, als sein Termin. Kurzerhand griff er nach seinem Telefon und bedeutete Ann still zu sein. Als sich am anderen Ende sein Kunde meldete, gab er einen anderen wichtigen Termin vor, der es ihm leider unmöglich machte, zu ihm zu kommen. Glücklicherweise hatte der Kunde dafür Verständnis. Das lag wohl auch daran, dass sonst immer Verlass auf ihn war. Schnell machten sie einen neuen Termin aus und dann unterbrach Levian die Verbindung.


  »So, nun kann’s losgehen.«


  »Du hast gerade deinen Termin abgesagt?«, fragte Ann mit großen Augen.


  »Besondere Vorkommnisse erfordern besondere Maßnahmen«, zitierte er. »Es gibt nichts, was sich nicht verschieben lässt.« Er zeigte auf das Buch. »Also los. Lies doch bitte den ersten Satz noch mal vor«, bat er sie und schloss die Augen, um alles andere um sich herum auszublenden und nur den Worten zu lauschen.


  »Gefangen in der Ewigkeit«, las Ann und blickte auf. »Was das heißt, ist ja wohl klar.«


  Levian nickte. »Weiter.«


  »Umgeben nur von Dunkelheit. Ist auch klar oder?«


  Wieder nickte er nur. Ann fuhr fort:


  »Der Bann, für immer jung zu sein, durchbricht ein heller Lichterschein. Hm … das ist mir jetzt nicht so klar.«


  Levian dachte nach. Den Bann für immer jung zu sein, durchbricht ein heller Lichterschein. Was mochte das bedeuten? Er öffnete die Augen und sah Ann an. »Nein, mir auch nicht. Also der nächste Satz. Bitte.«


  »Wenn das Feuer ist entfacht, der Mond dann über Sterne wacht. Ich versteh´ das nicht«, maulte sie.


  »Hey, nicht so mutlos«, sagte er. »Wir werden das schon noch rauskriegen. Lass es doch erstmal wirken«, bat er sie.


  »Okay, dann also weiter. Nächster Satz. Gib weiter nun das einsame Herz. Und dann: Und fühle den Bruch mit vollem Schmerz. Ach du heiliges Kanonenrohr. Das hört sich aber irgendwie nicht gut an.«


  »Egal. Geht’s noch weiter? Da war noch mehr, oder?«


  »Ja. Einen haben wir noch: Denn einzig allein Rot mit Rot kann bringen den ersehnten Tod. Oh Shit! Ich finde, das hört sich noch weniger gut an. Vielleicht war das alles gar keine so gute Idee. Vor allem, weil wir nicht alles lesen können. Vielleicht hat das ja doch gar nichts mit dir zu tun. Vielleicht ist das auch nur so ein blöder Zauberspruch für Arme. Für Leute, die nichts Besseres zu tun haben, als ein Ritual nach dem anderen zu zaubern.« Ann schien wirklich beunruhigt zu sein, das konnte er ihr ansehen.


  »Nun mal halb lang. Ist doch gar nichts Schlimmes. Nur weil da was von Schmerz und Tod steht, muss das ja nicht heißen, dass ich sterbe. Tod kann in dem Sinne vielleicht auch Tod meiner Unsterblichkeit bedeuten, oder?« Verdutzt sah er auf. Was hatte er da gesagt? Tod seiner Unsterblichkeit? Das könnte es sein. Das könnte das Zauberwort sein. »Ha! Ja, das ist es!«, rief er aus.


  Ann verschluckte sich vor Schreck an ihrem Kaffee. Levian eilte schnell um den Küchenblock herum, um ihr sanft auf den Rücken zu klopfen. »Hey Sugar, geht’s wieder?«


  »Hm …« Sie hustete ein letztes Mal. »Ja«, krächzte sie, »geht wieder.«


  »Okay.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und dann wartete er darauf, dass sie etwas auf seinen Geistesblitz erwiderte. In seinem Kopf drehte sich das Karussell bereits weiter und er versuchte, aus den einzelnen Sätzen einen Zusammenhang zu bilden. Wenn er genau nachdachte, fiel ihm dazu auch tatsächlich etwas ein. Aufregung erfasste ihn und er konnte nicht mehr warten, bis Ann von alleine darauf kam. Und so preschte er los. »Ich glaube, ich hab’s. Zeig noch mal bitte deinen Knöchel«, bat er sie und rückte ein Stück von ihr ab, damit sie ihr Bein unter dem Tisch hervorziehen konnte. Aber Ann guckte ihn nur verständnislos an und rührte sich nicht.


  »Was soll ich?« Er konnte es ihr nicht verdenken, war er ihr mindestens einen Schritt voraus, was die Überlegungen anbetraf. Er erklärte es ihr.


  »Du hast an deinem Knöchel doch diesen Halbmond. Ich würde ihn mir gerne noch mal ansehen. Nur um ganz sicher zu gehen.«


  »Um ganz sicher zu gehen? Warum?«


  »Ob es auch wirklich ein Mond ist oder mir meine Fantasie einen Streich gespielt hat. Hier steht Der Mond über Sterne wacht. Und vielleicht -« Weiter kam er nicht. Ann schob geräuschvoll ihren Stuhl zurück und hob ihren Fuß hoch. Offenbar hatte sie verstanden, was er meinte.


  »Hier«, sagte sie und zog die Socke herunter. »Und?« Erwartungsvoll blickte sie ihn an, während er sich einen Kugelschreiber schnappte und die unsichtbare Linie der Muttermale nachzog. Dann nickte er.


  »Wie ich gesagt habe. Es ist ein Mond. Ein halber zwar, aber Mond ist Mond. Also haben wir dann … ach du Scheiße!« Plötzlich überkam ihn die nächste Erkenntnis und alles Blut wich aus seinem Gesicht.


  »Was? Was ist?« Ann klang panisch. Sie hatte sich erschrocken.


  »Alles gut. Es ist nur … Ich habe den nächsten Satz entschlüsselt.«


  »Was bedeutet der nächste Satz?« Ihre Stimme zitterte leicht.


  »Hier steht doch: Der Mond dann über Sterne wacht. Tja – du hast den Mond, ich hab die Sterne. Also wachst du über mich!«


  »Was für Sterne?« Ann konnte ihm nicht folgen.


  »Hier«, sagte er, stand auf und zog sich sein T-Shirt so weit hoch, dass seine linke Schulter freilag. »Erinnerst du dich an die Muttermale da oben?« Er zeigte mit der einen Hand darauf. Ann nickte. »Das ist der Stern. Eine Konstellation von Muttermalen, die aussieht wie ein Stern. Ein Pentagramm. Und daher: Der Mond dann über Sterne wacht. Du Muttermale Mond – ich Muttermale Stern.«


  »Oh, wow …« Ann war sprachlos. Levian zog sich das Shirt wieder herunter und setzte sich neben sie.


  »Ja, wow. Also hattest du Recht, als du dachtest, das hier hätte etwas mit mir zu tun. Aber«, er sah sie an. »Aber offensichtlich auch mit dir. Tja, was soll ich sagen? Auf der einen Seite freue ich mich darüber, dass wir anscheinend eine Verbindung zueinander, beziehungsweise miteinander haben. Auf der anderen Seite weiß ich nicht, ob das so gut ist. Denn jetzt ziehe ich dich mit in meine Geschichte hinein. Und das ist nicht das, was ich gewollt habe, das kannst du mir glauben!«


  »Das glaube ich dir, aber nichtsdestotrotz: Wenn deine Vermutung richtig ist und das hier stimmt«, sie tippte mit dem Finger auf die Schrift, »dann führt wohl kein Weg daran vorbei, dass wir von nun an zusammenarbeiten müssen. Ja, ja, drum prüfet, wer sich ewig bindet …«, witzelte sie.


  Levian beugte sich näher zu ihr. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr tief in die Augen.


  »Nichts täte ich lieber, als mich ewig zu binden.«


  


  


  


  Verküsst


  


  »Cat! Cat, warte. Bitte!«


  Cat war versucht, diese Stimme, die sie nur allzu gut kannte, zu ignorieren und ihren Weg einfach fortzusetzen. Doch ihre gute Kinderstube hielt sie davon ab. Sie blieb stehen und drehte sich langsam um.


  »Stephen. Was willst du?« Argwöhnisch beobachtete sie jede seiner Bewegungen, als er auf sie zulief. Seit dem Telefonat, das ihre Beziehung beendet hatte, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Und das war auch gut so. Was zum Henker wollte er?


  Mit einem verlegenen Lächeln um seinen Mund herum kam er vor ihr zum Stehen und fuhr sich mit der rechten Hand durch seine Haare. Eine Geste der Verlegenheit, wie sie wusste.


  »Cat. Hey.«


  Cat erwiderte nichts, sondern sah ihn abwartend an, nachdem sie – wie zum Schutz – ihre Arme vor der Brust verschränkte.


  »Wie geht’s dir?«


  »Stephen. Du bist mir nicht über den Campus nachgelaufen, um mich zu fragen, wie es mir geht. Also – was willst du.« Ihr Ton war ruhig, fast genervt.


  »Ich …« Stephen war anzusehen, dass es ihm nicht leicht fiel, mit der Sprache herauszurücken. Er kratzte sich am Kopf, schulterte seinen Rucksack von der einen auf die andere Seite, während er es vermied, sie anzusehen. Cat war kurz davor zu platzen, als er endlich das Wort ergriff: »Ich möchte mich bei dir entschuldigen.« Cat fiel die Kinnlade runter. Er wollte was?


  »Bitte was?« Sie fragte noch mal nach, um ganz sicher zu gehen, dass sie ihn auch richtig verstanden hatte.


  »Ja, du hast richtig gehört. Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich habe Mist gebaut. Richtigen Mist. Ich … Ach Cat – ich bin ein Arsch gewesen. Es tut mir leid! Ehrlich.«


  Cat blieb die Spucke weg. Es war ja schon dreist, nach der Geschichte, die er abgezogen hatte, überhaupt noch einen Fuß vor die Tür zu setzen, aber sich dann auch noch zu trauen, sich bei ihr zu entschuldigen …


  »Respekt«, sagte sie trocken. Sie musste den Lacher, der in ihrer Kehle schon auf dem Weg nach oben war, mühsam hinunterschlucken, als sie sah, wie Stephen die Gesichtszüge entgleisten. Damit hatte er wohl nicht gerechnet und es dauerte tatsächlich eine Weile, bis er sich wieder im Griff hatte.


  »Wie … wieso Respekt? Wie meinst du das?« Cat kannte Stephen. Sie hatte seine Gesichtszüge ausgiebig studiert in der Zeit, als sie ihm hinterhergelaufen war. Somit wusste sie, dass er gerade mehr als nur verunsichert war. Sicher hatte er einen Plan gehabt, wie er ihr gegenübertreten wollte. Diesen hatte sie ihm nun gehörig vermasselt. Tja, so ist das Leben, Steph, dachte sie und zuckte mit den Schultern. Sollte er doch sehen, wie er aus der Nummer alleine wieder rauskam.


  »Also … okay. Cat, ich … es tut mir wirklich leid. Ich habe dir nicht wehtun wollen. Wirklich. Es ist nur, dass … Naja, als du am Telefon … Tiffany war für mich da. Sie hat … es ist einfach passiert. Das hatte nichts mit dir zu tun. Ich … es war ein Fehler. Ein großer Fehler! Wie gerne würde ich ihn rückgängig machen, aber ich weiß, das kann ich nicht. Ich kann nur hoffen, dass du mir glaubst und mir vielleicht irgendwann verzeihst. Und wenn nicht, dann … lass uns wenigstens wie Erwachsene miteinander umgehen, ja? Du musst mich nicht mögen, aber wenn wir wenigstens ab und an ein paar Worte wechseln würden …« Stephen wandte sich wie ein Aal, so kam es Cat vor. Irgendwas an seinen Worten erreichte sie. Aber nicht im positiven Sinne. Sie hörte es zwischen den Zeilen heraus. Diese Entschuldigung war nicht auf seinem Mist gewachsen. Irgendjemand hatte ihn dazu gebracht, zu ihr zu kommen. Die Frage war nur: wer? Und warum?


  »Stephen«, sagte sie so emotionslos wie möglich. »Lass es einfach, okay? Deine Aktion war echt Scheiße, stimmt. Mich hast du damit nicht verletzt. Ich war schon vorher weg. Du hast mit der Wette …«, sie brach ab, als sie sah, wie ihm ganz plötzlich alle Gesichtszüge entglitten, und grinste in sich hinein. Damit, dass sie von der unglaublichen Wette wusste, hatte er wohl nicht gerechnet. Sie nickte als Antwort auf seine unausgesprochene Frage. »Ja, ich weiß davon. Ich weiß, dass du und Chris miteinander gewettet haben, ob du mich bis zum Stichtag ins Bett kriegen würdest. Schade ist nur, dass ich immer noch nicht weiß, was der Wetteinsatz war … Aber das ist nun wohl auch egal. Du hast die Wette verloren, aber ich hoffe, es hat sich trotzdem gelohnt.« Sie unterbrach sich erneut, weil die Wut, das absolute Unverständnis für sein Verhalten, sie zu übermannen drohte, doch sie riss sich zusammen. »… und du hast Chris mit Füssen getreten – das sollte dir Kopfzerbrechen machen – nicht ich! Wir beide, Steph, das war einmal. Und was das Verzeihen angeht: Ich habe dir nichts zu verzeihen. Das ist alleine dein Gewissen. Also – noch was, oder kann ich jetzt weiter gehen?«


  Cat hatte eher damit gerechnet, dass Stephen einen Wutanfall oder Ähnliches kriegen würde, weil er sich auf den Schlips getreten fühlte. Damit, dass er ruhig blieb, sie nur anstarrte und nichts machte, hatte sie am wenigsten gerechnet. Daher nickte sie ihm nur noch kurz zu, drehte sich um und setzte ihren Weg fort. Ihr Bauchgefühl, das ihre Alarmglocken klingeln ließ, versuchte sie zu ignorieren. Das hätte sie lieber nicht tun sollen. Denn sie war noch keine zwei Schritte weit gekommen, da hielt Stephen sie an den Schultern fest, drehte sie grob zu sich herum, sah ihr mit einem eiskalten Blick in die Augen und …


  … küsste sie.


  


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihr Gegenüber an, das ihr zu nahe war. Viel zu nahe. Seine Arme legten sich wie Schraubzwingen um ihren Oberkörper, quetschte sie auf unangenehme Weise ein und machten es ihr unmöglich, sich zu befreien. Ihr Kopf wurde vom harten Druck seiner Lippen, die sich anfühlten wie Schleifpapier, nach hinten gerückt und je mehr sie versuchte, ihn wegzudrehen, umso mehr nahm seine Gewalt zu.


  Das war der Moment, in dem sie begriff, wie sehr sie sich in Stephen getäuscht hatte. Er war tatsächlich das, für das sie ihn nie halten wollte: ein absolutes Arschloch!


  Sie versuchte Luft zu bekommen, indem sie ihren Kopf ein kleines bisschen zur Seite drehte, aber es war aussichtslos. Stephen hielt sie fest umklammert – mit seinen Armen, mit seinem Mund. Es war ekelhaft. Und sie bekam Angst.


  Warum hilft mir denn niemand?, rief sie stumm. Und in der gleichen Sekunde gab Stephen ihre Lippen frei. Sie riss den Mund auf, holte endlich Atem und kniff die Augen zu. Dann wurde Stephen mit einem gewaltigen Ruck von ihr weggerissen, so dass sie ins Schwanken kam.


  »Nimm deine dreckigen Finger von ihr!«, brüllte eine vertraute Stimme und dann hörte sie nur noch ein grausames Knacken. Während sie die Augen wieder öffnete, erkannte sie, dass Stephen sie nicht freiwillig losgelassen hatte: Ric stand vor ihm, mit wutverzerrtem Gesicht und seine Faust, die gerade ungebremst an Stephens Kiefer geknallt sein musste, senkte sich langsam. Stephen knickte ein.


  »Ey, du Arsch!«, stammelte er wie benommen. Ric hatte offensichtlich gut getroffen.


  »Verschwinde. Sonst …« Rics Ton war eiskalt. Cat zitterte. So außer sich hatte sie ihren Freund noch nie erlebt.


  »Sonst was?« Stephen hielt sich das Kinn und feindselig starrte er Ric entgegen. »Was willst du machen? Mir noch eine scheuern? Bitte. Aber vielleicht fragst du vorher erstmal die Prinzessin, ob sie damit einverstanden ist, dass du dich hier einmischst. Schließlich war sie es doch, die mich …« Weiter kam er nicht. Ric machte seine Drohung wahr. Während Cat noch nach Luft schnappte, weil sie nicht glauben konnte, was Stephen da von sich gab, schoss Rics Faust schon vor und versetzte ihm den zweiten Kinnhaken. Stephen taumelte, versuchte aber wenigstens, sich zu wehren, indem er einen linken Haken in Rics Richtung schlug, doch Ric sah das voraus und wich ihm aus. Drohend kam er näher und baute sich vor Stephen auf. Er war etwas kleiner als sein Widersacher, doch ihm durch seine langjährige Boxerfahrung um einiges voraus.


  »Und jetzt sieh zu, dass du verschwindest. Sonst kann ich für nichts garantieren.« Rics Hand war noch immer zur Faust geballt, bereit noch einmal zuzuschlagen, sollte es nötig sein. Doch Stephen begriff anscheinend, dass er keine Chance mehr hatte. Er schüttelte den Kopf.


  »Nicht nötig. Deine kleine Schlampe kannst du behalten. Heute zumindest.« Er grinste schief, was durch das lädierte Kinn recht merkwürdig aussah.


  »Lass die Finger von Cat und wage es niemals wieder, ihr zu nahe zu kommen. Und das ist keine leere Drohung!« Ric war unmerklich näher an Stephen getreten, sodass er unmittelbar vor ihm stand. Seine Stimme war ein kaltes Flüstern, doch Cat verstand ihn trotzdem. Stephen auch. Er trat den Rückzug an.


  Mittlerweile hatte sich eine kleine Traube von schaulustigen Schülern um sie herum gebildet. Warum kommen die erst jetzt, dachte Cat. Hätten die nicht schon vorher eingreifen können? Sie war echt verwirrt. Und froh. Ric hatte sie wieder einmal gerettet.


  »Du wirst schon sehen, was du davon hast, Cat«, rief er im Weggehen. »Du wirst schon sehen …« Dann war er endlich außer Hörweite.


  Ric kam mit zwei Schritten auf Cat zu. »Hey, alles gut?« Er legte seine Arme beschützend um sie und hielt sie fest. Cat legte ihren Kopf an seine Schulter und merkte, wie die Tränen, die sie zurückgehalten hatte, sich ihren Weg bahnen wollten. Aber sie schluckte sie herunter und murmelte: »Jetzt ja.« Dann schlang sie ihre Arme um seine Hüften und drückte sich eng an ihn. Sie hatte das Bedürfnis, in ihn hineinzukrabbeln, um ganz und gar aus dieser Situation fliehen zu können. Ric war da. Er beschützte sie. Es ging ihr wieder besser, sie wurde langsam ruhiger. Aber das Bild, das sie vor Augen hatte, Stephens Worte, die sich in ihrem Ohr eingenistet hatten und der harte Gegenstand, der sich ihr entgegengedrängt hatte, als er sie an sich drückte, konnte auch Ric nicht wegwischen.


  Cat hatte Angst. Und das zu Recht …


  


  *****


  


  Ann lag in ihrem Bett und grübelte weiter. Nachdem Levian seinen wichtigen Termin am Nachmittag für ihre Recherchearbeit abgesagt hatte und sie danach die restliche Zeit ineinander verschlungen auf dem Sofa verbrachten, musste er sich gegen Abend sputen. Die liegen gebliebene Arbeit wurde zwar auf den nächsten Tag verschoben, aber die Werkstatt musste noch auf Vordermann gebracht werden. Daher verabschiedete Ann sich schweren Herzens und fuhr nach Hause.


  Cat war nicht da. Bestimmt war sie mit Ric unterwegs, dachte sich Ann, kochte einen Kaffee und machte es sich in ihrem Bett bequem.


  »Rot zu rot. Was mag das bedeuten? Sie ahnte, dass dieser Satz nichts Gutes verheißen konnte. Rot brachte sie mit Blut in Verbindung. Blut hatte selten etwas Gutes zu bedeuten. Nur – Blut zu Blut? Wessen Blut? Und warum?


  Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


  Sollte das stimmen, dann steckte sie tiefer in dieser Geschichte, als sie dachte. Sie musste mit Levian sprechen, und zwar sofort. Aber erstmal musste sie das Haus ihrer Eltern durchsuchen!


  


  Ann parkte ihren Mini auf der Auffahrt ihres Elternhauses. Sie stieg aus und die Treppen zur Veranda hoch. Etwas Heimweh erfasste sie und ihr erster Gedanke, als sie die Tür aufschloss, war, warum ihre Mutter nicht wie sonst den Kopf aus der Küche streckte, um sie zu begrüßen. Aber das war natürlich unmöglich. Ihre Eltern waren für das nächste Jahr in Italien, weil ihr Dad dort einen Firmenstandort aufbauen sollte. Angeblich.


  Sie hatte anfangs nicht wirklich darüber nachgedacht, aber seit Levian einen Halbmond in ihren Muttermalen erkannt hatte, und sie das Buch der Schatten lesen konnte und Levian nicht, zweifelte sie immer mehr an einer normalen Herkunft. Sie hegte den Verdacht, dass ihre Eltern etwas wussten, was sie ihr nie erzählt hatten. Doch jetzt waren sie nicht da, am Telefon konnte man so etwas schlecht besprechen und daher musste sie nun selbst zur Tat schreiten.


  Der erste Gang führte sie die Treppen hoch ins obere Stockwerk. An ihrem Zimmer ging sie jedoch vorbei und öffnete die zweite Tür dahinter. Das Schlafzimmer ihrer Eltern.


  Das Schlafzimmer war schon lange für sie Tabu. Als sie noch klein war, hatte sie oft mit ihnen im großen Bett gelegen und gekuschelt, ihre Mom hatte ihr vorgelesen oder Ann hatte ihr einfach nur zugesehen, wenn sie vor dem Spiegel saß und sich ihre langen, dunklen Haare bürstete. Einhundert Bürstenstriche mussten es sein, damit das Haar schön glänzte. Das hatte sie dabei gelernt.


  Je älter sie wurde, desto weniger hielt sie sich im Zimmer ihrer Eltern auf. Sie begriff irgendwann, dass es die einzige Privatsphäre für sie war und deshalb vermied sie es, das Zimmer zu betreten. Jetzt aber musste sie es und sie fühlte sich wie ein Eindringling, als sie die Schubladen ihrer Mutter durchwühlte. Die mit Spitze besetzten Dessous in den verschiedensten Farben und Formen schob sie angeekelt beiseite. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, zu welchen Anlässen ihre Mom so was trug. Wonach genau sie suchte, wusste sie nicht, aber wenn es irgendeinen Anhaltspunkt für ihre Herkunft gab, dann war sie mit Sicherheit in diesem Zimmer versteckt.


  Nachdem sie die Kommode, die Schublade des Nachttischs, den Kleiderschrank, alle Hut- und Schuhschachteln durchsucht und nichts gefunden hatte, ließ sie sich am Bettende nieder und dachte nach. »Wo würde ich etwas verstecken, das ungemein wichtig ist, aber auf gar keinen Fall in falsche Hände geraten darf? Quasi in meine Hände. Hm …« Sie grübelte weiter. Im Kopf ging sie das ganze Haus ab, alle Ecken und Winkel. Im Keller brauchte sie nicht suchen, sie wusste, dass ihre Mutter nicht einen Fuß da hineinsetzte. Sie hasste den Keller. Er machte ihr Angst.


  »Moment mal!« Ann sprang auf. Warum hatte ihre Mom Angst im Keller? Was befand sich darin, das ihr solche Angst machte? Ein Geist? Ein Monster? Nein – es war ihre Vergangenheit …


  


  Levian hörte das Klingeln seines Telefons, aber er ignorierte es. Nachdem er den ganzen Nachmittag mit Ann verbracht hatte, musste er nun wirklich zusehen, dass er zum Ende kam. Der Wagen, unter dem er lag, musste endlich fertig werden. Ann hatte er gesagt, dass die Reparatur auch bis morgen Zeit hätte, aber das war eine glatte Lüge gewesen. Am nächsten Morgen wollte der Kunde kommen und sein Arbeitsgerät abholen. Ein Holzfäller, der den Wagen dringend zur Erledigung seiner Arbeit brauchte. Das konnte nicht warten. Eine erneute Unterbrechung konnte er sich somit nicht leisten. Das Klingeln verstummte. Levian atmete erleichtert auf und schraubte weiter. Nach etwa dreißig weiteren Minuten hatte er den Pick Up wieder zum Laufen gebracht und wischte sich gerade die ölverschmierten Finger an einem Lappen ab, als das Telefon erneut klingelte. Genervt machte er sich auf den Weg in sein Büro und nahm den Hörer ab.


  »Levians Garage hier. Hallo?«


  »Ach, gut. Du bist doch da. Ich bin es, Ann«, klang es aufgeregt von der anderen Seite. Er grinste.


  »Hey Sugar. Na, wo brennt es? Du hörst dich so atemlos an.« Er setzte sich in seinen Bürostuhl, legte die Beine auf den Schreibtisch und klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter, während er weiter an seinen ölverschmierten Fingern rieb.


  »Ja, ich … ich bin da über etwas gestolpert. Ich denke, wir müssen uns noch mal unterhalten.«


  »Noch mal? Hör mal, wir haben heute den ganzen Tag damit verbracht, über diese Sache zu reden und sind zu keinem vernünftigen Ergebnis gekommen. Was hat sich dir in den Weg gelegt, was jetzt keinen Aufschub mehr duldet?« Er schüttelte stumm den Kopf. Ann schien diese ganze Sache nicht mehr loszulassen. Ihm ging es ja nicht anders, es beschäftigte ihn genauso sehr, doch er war schlau genug, seinen grauen Zellen auch mal eine Auszeit zu geben. Ann anscheinend nicht. Er fragte sich gerade, ob er sich Sorgen deswegen machen müsste, da hörte er, was sie sagte.


  »Erinnerst du dich an den Satz Rot zu Rot, bring den Tod?«


  »Wie könnte ich den vergessen? Ist ja noch nicht so lange her. Was ist damit? Hast du herausgefunden, was das heißt?«


  Ann sagte nichts. Er konnte sie atmen hören, merkte, dass sie nicht so recht raus wollte mit der Sprache. Er griff den Hörer, setzte sich auf und eine plötzliche Anspannung ergriff ihn. »Was? Ann! Rede schon!«


  »Wenn ich Recht habe, mit dem, was ich vermute, dann bedeutet das nichts Gutes. Ich war bei mir zu Hause und … ich habe etwas gefunden, das ich dir zeigen muss. Unbedingt. Es … kann ich noch mal vorbei kommen?«


  Sie wollte ihm also nicht am Telefon erzählen, was sie herausgefunden hatte. In seinen Ohren klang das nicht gut. Gar nicht gut.


  »Klar, komm her. Ich bin noch in der Halle und räume schon mal auf.«


  »Gut. Bis gleich.«


  »Bis gleich«, raunte er noch in den Hörer, doch sie hatte bereits aufgelegt. Was sie wohl für eine Entdeckung gemacht hatte? Levian wurde mit jeder Minute, die verstrich unruhiger. Daher machte er sich daran, die Werkstatt aufzuräumen, um sich abzulenken und gerade, als er das letzte Werkzeug verstaute, fuhr ihr Mini auch schon auf den Hofplatz. Ann kam ihm entgegen, ihr Gesicht war ziemlich blass, was ihn erschreckte. Sie wirkte fahrig und völlig durcheinander. Es musste wirklich ernst sein.


  »Hey Sugar«, entgegnete er ihr, als sie sich in seinen Arm warf. Offensichtlich war es ihr egal, dass er seine dreckigen Klamotten noch nicht gegen saubere ausgetauscht hatte. »Hey, was ist denn los? Komm, lass uns nach oben gehen. Ich lasse eben nur noch das Tor hinunter.« Levian ließ sie los, ging mit schnellen Schritten zum Hallentor und ließ es herunter fahren. Dann drehte er sich wieder zu ihr herum, nahm ihre Hand und zusammen gingen sie die schmale Treppe zu seiner Wohnung hinauf. Mittlerweile beschlich ihn ein Gefühl, was ihm nicht gefiel und er hatte fast Angst vor dem, was Ann ihm gleich erzählen würde …


  


  *****


  


  »Warum? Ich meine, was hat er davon, mich in aller Öffentlichkeit zu küssen? Das ist es, was ich nicht verstehe.« Cat blickte Ric mit traurigen Augen an.


  Nachdem er Stephen mitten auf dem Schulhof einen Kinnhaken versetzt hatte, brachte er Cat aus der Schule. Er setzte sie in seinen Mustang und fuhr los. Einfach drauf los. Er musste sich so zusammenreißen. Diese unbändige Wut machte ihn fast wahnsinnig. Wie konnte dieser Mistkerl es wagen, seine Cat so zu bedrängen? Gegen ihren Willen. Er hatte Stephen zweimal eine gescheuert, dass ihm Hören und Sehen verging. Am liebsten hätte er noch einmal nachgeschlagen, aber das verkniff er sich. Durch seine jahrelange Boxerfahrung wäre es ein Leichtes gewesen, ihn K.O. zu schlagen, doch dazu durfte er sich nicht hinreißen lassen. Das hätte ihn einen Verweis kosten können. Und dann wäre Cat diesem Schwein schutzlos ausgeliefert. Nein – er musste sich zurückhalten, auch wenn es ihm schwerfiel.


  Irgendwann hatte Cat dann das Schweigen gebrochen. Sie war fix und fertig, begriff gar nicht recht, was geschehen war. Und vor allem nicht, warum. Genauso wenig, wie er selbst.


  Jetzt saßen sie bei Larry, aßen Burger zum Abendessen und unterhielten sich über die Schule, die laufenden Kinofilme, die bevorstehende Party und jetzt auch wieder über den Vorfall am Nachmittag. Cat schien das richtig mitzunehmen. Und das machte Ric nervös.


  »Ich weiß es auch nicht. Vielleicht Rache. Vielleicht mangelnde Aufmerksamkeit? Vielleicht suchte er auch einfach nur Ärger. Aber den kann er kriegen. Noch mal wird so etwas jedenfalls nicht passieren.«


  »Was willst du machen? Einen Bodyguard engagieren? Der mich dann rund um die Uhr bewacht?« Cat grinste schief.


  »Wenn es sein muss, ja.« Ihm war nicht nach Lachen zumute. Er machte sich Sorgen. Cat sah müde aus. Ihr Teint, der sonst immer rosig und frisch gewesen war, wurde von Tag zu Tag fahler. Ihre Augen hatten den Glanz verloren, der ihn vom ersten Augenblick an gefesselt hatte. »Sag mal, geht es dir nicht gut? Ich meine, abgesehen von dieser Geschichte. Ich habe das Gefühl, dass du abgespannt bist. Was ist los? Wirst du krank?«


  »Ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht ist das alles ein bisschen viel auf einmal. Dann zu wenig Schlaf und zu vieles, was mir durch den Kopf geht. Nein, krank werde ich wohl hoffentlich nicht.« Kaum ausgesprochen konnte sie ein Gähnen nicht verhindern.


  »Sollen wir los? Dann kannst du mal wieder früh ins Bett und dich mal richtig ausschlafen. Hm? Was meinst du?«


  »Ja, ich glaube, das ist keine so schlechte Idee.«


  Ric nickte, stand auf und ging zu Larry an den Tresen, um ihre Rechnung zu bezahlen. Nachdem er ihm noch ein angemessenes Trinkgeld gegeben hatte, verabschiedeten sie sich und verließen das Lokal. Ric legte beschützend den Arm um Cat und zog sie eng an sich. Er spürte, wie sie sich entspannte und ihren Kopf an seine Schulter lehnte, während sie Arm in Arm die Straße entlang zum Auto schlenderten.


  »Was, wenn er morgen einen neuen Angriff startet?« Cats Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch Ric verstand sie sehr gut. Sie hatte Angst. Angst davor, dass Stephen ihr noch mal so nahe kam.


  »Das wird nicht passieren«, versprach er ihr. »Ich werde da sein. Wir haben fast alle Kurse zusammen und die anderen … Ich werde da sein«, wiederholte er noch mal.


  Cat erwiderte nichts und sie gingen den Rest des Weges schweigend, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Als er Cat vor ihrer Haustür ablieferte und sie zum Abschied noch einmal innig küsste, wusste er, was er zu tun hatte. Nachdem die Haustür hinter ihr ins Schloss gefallen war, drehte er sich um, sprang die Stufen herunter, setzte sich ins Auto und gab Gas.



  


  Fundstücke


  


  Kaum war er im Auto und fühlte die PS seines Mustangs unter sich, wurde er ruhiger. Das Autofahren hatte ihn schon immer beruhigt. Trotzdem wusste er, wohin ihn sein Weg führen würde. Es war Mittwochabend. Basketballtraining. Ric sah auf die Uhr und nahm den Fuß etwas vom Gas. Er hatte noch gut zwanzig Minuten Zeit.


  Als er auf den Parkplatz der Schule fuhr, suchte er Stephens Wagen. Den VW-Bus konnte er sofort erkennen. Ric parkte zwei Reihen hinter ihm ein, stellte den Motor und die Scheinwerfer aus und lehnte sich entspannt zurück und wartete.


  Nach zehn Minuten ging die Tür der Sporthalle auf und eine Gruppe Jungs kam bepackt mit ihren Sporttaschen heraus. Dann schloss sich die Tür wieder. Ric beobachtete die Jungs, wie sie miteinander feixend den Weg zum Parkplatz hinunter kamen, doch Stephen war nicht dabei. Als alle in ihre Autos stiegen, nacheinander den Parkplatz verließen und wieder Ruhe einkehrte, wartete er weiter. Und keine zwei Minuten später öffnete sich die Tür erneut. Stephen.


  Seine massige Gestalt war selbst im Halbdunkeln des Weges nicht zu verkennen. Gerade wollte Ric aussteigen, er hatte den Türgriff schon in der Hand, da sah er, wie Stephen stehen blieb und sich zum Wegesrand wandte. So, als würde er mit jemandem reden. Und richtig. Aus der Dunkelheit trat eine Gestalt auf den Weg.


  Ric konnte nicht erkennen, wer es war, dafür stand sie zu weit weg und es war bereits zu dunkel. Doch Stephen schien sie zu kennen. Zumindest kam ihm der Umgang der beiden miteinander ziemlich vertraut vor. Die Gestalt überreichte Stephen etwas, was der schnell in seiner Sporttasche verschwinden ließ. Danach hielt seine Hand langsam auf das Gesicht der anderen Person zu, fast so, als wolle er sie streicheln. Und wie es aussah, tat er es auch. Nicht nur das – er küsste sie auch noch.


  Was war denn da los? Ric fluchte, dass es zu dunkel war, um etwas Genaues zu erkennen, er konnte weder sehen, mit wem Stephen sich traf, noch wer es war, der ihn jetzt in das Gebüsch zog. Vermutlich, um sich mit ihm dort zu vergnügen.


  Unschlüssig blieb er sitzen. Was sollte er tun? Warten? Oder hinterher gehen? Die Gefahr, dass er entdeckt werden würde, wäre da. Aber wäre das so schlimm? War er nicht sowieso hier, um Stephen eine Abreibung zu verpassen? Um das zu beenden, was er auf dem Schulhof angefangen hatte? Dass der, trotz seiner Körpermasse, den Kürzeren ziehen würde, davon war Ric überzeugt.


  Gerade hatte er sich durchgerungen, Stephen hinterher zu gehen, da kam er wieder aus dem Gebüsch heraus. Allein. Die andere Gestalt war nirgends zu sehen. Ric öffnete die Tür seines Mustangs, Stephen war nur noch wenige Schritte von seinem Bus entfernt, da klingelte Rics Handy. So leise wie möglich schloss er fluchend die Tür wieder, fummelte in seiner Jackentasche nach seinem Telefon und sah auf den Namen im Display. Ric seufzte, sank tiefer in den Sitz und nahm das Gespräch entgegen.


  »Dionne, was gibt es?«


  


  *****


  


  Ann saß auf dem Sofa und wartete, während Levian sich aus seinen Arbeitsklamotten schälte und danach schnell die Hände wusch. Zu mehr hatte er jetzt keine Ruhe. Er wollte wissen, was Ann gefunden hatte. Sie war bei sich zu Hause gewesen, hatte sie gesagt. Welches Zuhause meinte sie? Bei ihren Eltern? Er vermutete es, aber das würde sie ihm ja sicherlich gleich erzählen. Außerdem - Rot zu Rot – der Satz aus dem Buch ließ ihn nicht mehr los, seit Ann ihn am Telefon erwähnt hatte.


  Er schenkte zwei Becher Kaffee ein, fügte in einen extra viel Milch hinzu, rührte um und setzte sich damit zu Ann auf das Sofa. »Hier«, sagte er und reichte ihr einen davon.


  »Danke.«


  »Also?«, fragte er, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. »Was genau hat dieser Satz zu bedeuten?« Neugierig sah er sie an.


  Ann druckste rum. Er sah ihr an, wie schwer es ihr fiel, ihm davon zu erzählen. Aufmunternd drückte er ihre Hand. »Hey, nun bist du extra deswegen zu mir gekommen. Also erzähl schon. Wir müssen da gemeinsam durch, das weißt du, oder?« Ann nickte. Dann holte sie tief Luft und begann zu sprechen.


  »Ich habe über die Sätze in dem Buch nachgedacht. Und darüber, was das Zeichen auf meinem Knöchel zu bedeuten hat. Ob es tatsächlich etwas zu bedeuten hat. Aber nach der Geschichte am Turm …«, sie brach ab und schüttelte sich. Er sah, wie ihre Arme von einer Gänsehaut überzogen wurden, unterdrückte aber den Wunsch, sie an sich zu ziehen. Stärker als das war der Drang endlich zu hören, was sie herausgefunden hatte. Also wartete er, bis sie weitersprach.


  »Fakt ist, dass ich diese Male in Form eines Mondes habe. Fakt ist auch, dass ich – warum auch immer - eine Verbindung zu diesen Wassergeistern habe. Und Fakt ist, dass das alles nicht von ungefähr kommen kann und ich – wie du auch – eine Vergangenheit haben muss, die diese ganze Theorie belegen kann. Deswegen«, sie sah ihn an, »bin ich zum Haus meiner Eltern gefahren. Wie du weißt, sind sie in Europa. In Italien, um genau zu sein. Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht. Ich meine, um das Warum und so. Bis jetzt.«


  »Du meinst, es gibt einen anderen Grund, warum deine Eltern dort sind, als sie dir gesagt haben?« Er dachte an Larmant. Auch er war nach Italien gereist. Gab es da etwa einen Zusammenhang? Ann nickte und bestätigte seine Gedanken.


  »Ja, das glaubte ich. Mir fiel ein, dass du sagtest, dein Onkel wäre nach Italien gereist. Nun, ich dachte, wenn wir beide schon eine dunkle Vergangenheit haben, dann gibt es da vielleicht einen Zusammenhang. Deshalb bin ich ins Haus meiner Eltern gefahren und habe nach etwas gesucht, was mir einen Hinweis auf meine Herkunft geben kann.«


  »Und hast du was gefunden?« Gespannt richtete er seine Augen auf ihre und ihr Blick sagte ihm, dass sie etwas gefunden hatte. Sie nickte und stand auf. Dann ging sie zum Stuhl, über dessen Lehne ihre Jacke und eine Tasche hing. In diese griff sie und holte einen alten, verblichenen und ziemlich staubigen Schuhkarton heraus. Mit ihm in der Hand ging sie zurück zum Sofa, setzte sich wieder und stellte den Karton auf ihre Knie.


  »Das hier habe ich gefunden. Im Keller.« Sie klappte andächtig den Deckel auf und zum Vorschein kam eine Sammlung von Papier, kleinen Schächtelchen und Zeichnungen.


  »Wow. Das sieht aber sehr alt aus.« Levian staunte, als Ann ein vergilbtes Blatt Papier aus dem Karton holte, was obenauf lag. Sie faltete es ganz vorsichtig auseinander. Er hörte, wie brüchig es klang, so, als wäre es kurz davor, auseinanderzufallen. Dann hielt sie es so, dass er einen Blick darauf werfen konnte. Und was er sah, ließ ihn ein ungläubiges »Das gibt’s ja nicht!« ausrufen.


  Das Blatt war eine Zeichnung. Darauf gut zu erkennen war ein rundes Amulett. Auf dem Deckel befanden sich ineinander verwobene Linien. Die gleichen, die auch auf seinem, Cats und Rics Ring eingraviert waren. Außerdem hatte es drei Steine zwischen den Linien. Einen blauen, einen roten und einen grünen Stein. Er nahm an, dass das Turmaline waren.


  Unter dieser Zeichnung war noch eine. Dasselbe Amulett, nur mit geöffnetem Deckel. Und in diesem Deckel standen eine Menge Buchstaben, winzig kleingeschrieben, in einer Sprache, die er nicht entziffern konnte. Er runzelte die Stirn und ließ seinen Blick weiter über die Zeichnung schweifen. Er konnte in der Unterseite des Amuletts die drei Einbuchtungen erkennen, in die vermutlich die Ringe gehörten. Wie in dem alten Pergament beschrieben, das er schon seit zweihundert Jahren mit sich herumschleppte.


  Unter den beiden handgezeichneten Bildern stand mit alter Schrift ein einziges Wort: Nilamrut.


  Levian bekam Gänsehaut. Wenn er eins und eins zusammenzählte und durchdachte, woher Ann diese Zeichnung hatte, dann konnte das nur eines heißen: Ihre Familie stammte aus demselben Clan, wie seine und wie Rics. Denn nur Familien dieser Zeit konnten einen Bezug zu dem Nilamrut haben. Es war verrückt, aber wie es aussah, war es Anns Schicksal gewesen, ihn zu treffen. Und vermutlich hatte es tatsächlich einen bestimmten Grund, warum ihre Eltern in Italien waren. Und das ausgerechnet Jetzt.


  Doch dann verstand er wiederum nicht, warum Cat seine Bestimmung sein sollte. Denn laut der Vorhersage seines Vaters Mortimer war Cat der Schlüssel. Mit ihr sollte Levian sich vereinigen, damit seine Eltern wieder zum Leben erweckt werden konnten. Was zum Teufel war das Verbindungsstück zwischen diesen beiden Bestimmungen?


  Von der Cat-ist-der-Schlüssel-Geschichte hatte er noch niemandem etwas erzählt. Weder wusste Ann darüber Bescheid, noch Ric oder Cat selbst. Diesen Kernpunkt seiner Geschichte hatte er bisher für sich behalten. Wohlwissentlich, dass Ric damit sicher ein Problem hatte. Und das konnte er gut nachvollziehen. Wer hatte es schon gerne, wenn ein Anderer Besitzansprüche auf seine Freundin erhob? Und dazu noch aus solchen Beweggründen. Doch jetzt sah es so aus, als müsste er das Geheimnis lüften. Und er hoffte, dass das kein böses Blut unter den Freunden geben würde.


  »Und?«, holte Ann ihn mit einem Wort aus seinen Gedanken. Er zuckte zusammen, räusperte sich und löste endlich die Augen von dem magischen Wort Nilamrut.


  »Ich denke, du hast eine ziemlich alte Vergangenheit, Sugar. Wenn das da«, er zeigte auf die Zeichnung, »das ist, was ich denke, was es ist, dann gehört deine Familie ebenfalls zu den Einflussreichsten des achtzehnten Jahrhunderts.«


  »Du meinst, meine Vorfahren haben auch etwas mit dem Amulett zu tun? Und mit den Ringen und mit deiner Geschichte?« Sie hob die Augenbrauen und sah ihn durchdringend an.


  Levian nickte nur. Ja, das glaubte er. Und als er ein dunkles Aufflackern in den Augen seiner Freundin sah, war er mehr als überzeugt davon. »Ich bin mir sogar ziemlich sicher. Und ich denke, dass es an der Zeit ist, Vergangenheitsbewältigung zu betreiben. Also, was ist noch in der Kiste?«


  »Nichts Außergewöhnliches mehr. Die Zeichnung ist das absolute Highlight. Hier sind noch ein paar Zettel, aber ich kann die Schrift nicht entziffern. Kannst du das lesen?« Sie reicht ihm einige Schriftstücke, die mit Tinte eng beschrieben waren. Aber auch er konnte mit der Schrift nichts anfangen. Kopfschüttelnd reichte er sie ihr zurück.


  »Und das Amulett ist nicht zufällig da drin, oder?«


  Ann zog eine Grimasse. »Nein, leider nicht. Das hätte ich wohl als Erstes voller Stolz präsentiert, oder?«


  »Das heißt, wir stehen wieder ganz am Anfang. Wir wissen zwar jetzt, dass du in irgendeiner Verbindung zu allem stehst und dass es nicht nur ein schöner Zufall war, dass wir uns über den Weg gelaufen sind.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Doch ansonsten stehen wir immer noch bei null.«


  »Nicht ganz. Ich habe noch etwas überlegt. Dieses Rot zu Rot bringt den ersehnten Tod kann meiner Meinung nach nur eines bedeuten.«


  »Und was genau?«


  »Unser Blut, miteinander vermischt, kann dich retten.« Stille.


  Ann schwieg, sah ihn nicht an, atmete nicht. Levian war geschockt. Gedanken rasten unaufhaltsam in seinem Kopf durcheinander. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Die Erinnerung klopfte an und er merkte, wie die Ohnmacht, wie schon einmal, wieder Besitz von ihm ergreifen wollte. Doch das konnte er nicht zulassen. Nicht vor Ann. Er kämpfte dagegen an, stand auf, bewegte sich. Es half. Das Rauschen ebbte ab, der reißende Fluss der Gedanken plätscherte nur noch wie ein seichter Bach dahin. Er hatte gesiegt. Vorerst.


  »Okay«, sagte er schließlich, nachdem er sich wieder im Griff hatte. »Du meinst also, wenn wir unser Blut vermischen, dann kann der Fluch aufgehoben werden?«


  Ann nickte. »Aber wie kommst du darauf? Ich meine, wie kannst du so sicher sein, dass es genau das bedeutet?« Levian fragte das ganz behutsam und sah sie dabei skeptisch an. Ann wurde blass, riss ihre Augen weit auf, fast unmerklich, und hätte er nicht von Natur aus eine so gute Beobachtungsgabe, wäre es ihm vielleicht gar nicht aufgefallen. Doch so erkannte er etwas in ihren Augen, was ihn verunsicherte. Er erkannte Wissen. Altes Wissen. Hexenwissen.


  »Ich hatte einen Traum«, gab sie nach einigem Zögern zu.


  »Einen Traum?«


  »Ja. Als ich heute von dir nach Hause kam, legte ich mich ganz entspannt aufs Bett und dachte über all das nach. Darüber muss ich eingeschlafen sein. Dann wachte ich auf und es war wie ein Stromschlag. Dieser Satz hat mich nicht mehr losgelassen und dann habe ich es gesehen. Eine Vereinigung unseres Blutes lässt den Fluch brechen. Aber -« Sie brach ab und Levian erkannte sofort, dass diese Lösung einen Haken hatte. Sanft drückte er ihre Hand.


  »Ich bin da, Ann. Ich bin da.« Ann sah ihn traurig an und nickte langsam mit dem Kopf. Ihre sonst so strahlenden Augen gaben ihm einen Blick auf ihren inneren Kampf frei. Sie rang mich sich, das spürte er. Sie waren inniger miteinander verbunden, als er sich jemals hätte träumen lassen.


  Sie trank noch einen Schluck Kaffee, atmete noch einmal tief durch und begann, ihren inneren Kampf nach außen zu tragen.


  »Ich habe gesehen, wie wir … wie wir miteinander geschlafen haben. Aber es war anders. So stellt man sich die erste Nacht sicher nicht vor«, lachte sie spröde. »Es hatte eher etwas mit einem Ritual gemeinsam. Einer Art Opferritual. Du … du hast mein Blut getrunken.« Levian war geschockt. Mit so etwas Skurrilem hatte er nicht gerechnet. Er musste den Würgereiz unterdrücken, der in ihm hochkriechen wollte. Die Bilder, die sich bei Anns Worten in seinem Kopf ausbreiten wollten, wischte er mit aller Anstrengung fort und schluckte. Doch er schwieg, wollte sie nicht aus ihrem Redefluss bringen. Er musste alles hören. Und Ann sprach weiter: »Du hast mein Blut getrunken, was aus meinem Handgelenk floss und dann … dann hat sich der Stein in deinem Ring verfärbt. Er wurde rot. Rot. Verstehst du? Jetzt war es der richtige Ring!« Levian versuchte, zu verstehen.


  »Und dann? Ich meine, dein Blut trinken, okay, das ist schon sehr speziell. Aber wenn es hilft, dann würde ich es vielleicht tun … können?« Könnte er das wirklich? Könnte er Ann verletzen, ihr Blut trinken, um wieder sterblich zu werden? Er war doch kein Vampir, oder? Nein, noch nie hatte er bisher das Verlangen nach Blut gehabt. Es schüttelte ihn, wenn er das auch nur in Erwägung zog. Doch … Wenn es seine einzige Chance war, wieder ein Mensch zu werden. Vielleicht würde er über seinen Schatten springen können, auch wenn er jetzt nicht daran denken mochte. Aber das kam ihm zu einfach vor. »Wo ist der Haken?«


  Ann schluckte. Dann sah sie ihn offen an. »Ich sterbe daran.«


  


  *****


  


  Ric legte auf, verstaute das Telefon wieder in seiner Jackentasche und sank tiefer in seinen Sitz. Was sollte das? Er konnte sich keinen Reim darauf machen.


  Dionne hatte ihn angerufen und wollte sich noch mal ganz persönlich bei ihm entschuldigen. Sie hörte sich recht klar an am Telefon, sie bedrängte ihn nicht, wollte ihn weder auf ihre Seite ziehen noch redete sie schlecht über Cat. Als er sie fragte, was sie wirklich wollte, beteuerte sie nochmals, dass ihr seine Freundschaft wichtig sein und sie nicht möchte, dass irgendetwas zwischen ihnen stünde. Sie wollte sich wirklich nur in aller Form bei ihm entschuldigen.


  Gut, das musste er so hinnehmen. Beruhigt darüber, dass sie ganz offensichtlich keinerlei Macht mehr über ihn hatte, beendete er das Gespräch nach ein paar Minuten freundlich und sicherte ihr zu, dass er ihr nichts nachtrug. Als er auflegte, fiel sein Blick auf die leere Parkbucht vor ihm. Stephen hatte den Parkplatz bereits verlassen. Seine Chance auf Rache hatte er somit verspielt.


  Er seufzte, nannte sich einen Narren, weil er es zugelassen hatte, dass Dionne sich doch wieder einmischen konnte, wenn auch ungewollt, setzte sich auf und startete den Wagen. Er hoffte darauf, dass sich am nächsten Tag erneut eine Gelegenheit bieten würde, mit Stephen abzurechnen.


  


  *****


  


  Levian legte auf und sah zu Ann hinüber, die auf dem Sofa in sich zusammengesackt war, wie ein kleines Häufchen Elend.


  Nachdem sie ihm von ihrer Vision erzählt hatte, war es ihm unmöglich, weiter darüber nachzudenken. Wie aufs Stichwort klingelte in dem Moment sein Telefon. Hastig sprang er auf, um der willkommenen Ablenkung entgegenzulaufen. Er sah auf dem Display den Namen des Anrufers. Larmant.


  Larmant hatte ihm in einem kurzen Bericht geschildert, was er bei seinem Aufenthalt in Italien bisher herausgefunden hatte.


  Diese Neuigkeiten musste er erst einmal sacken lassen.


  Wie gerne hätte er in dem Moment eine Zigarette gehabt – auch wenn er gar nicht rauchte. In solchen Situationen griffen die Helden im Film immer zu einer Zigarette. Doch er war kein Held – wahrlich nicht. Was er war, war eine Figur in einem Spiel, dessen Regeln von jemandem aufgestellt wurden, der mächtiger war, als alles, was er jemals geglaubt hätte.


  Larmant hatte ihm erzählt, wo er sich jetzt aufhielt und was er bisher herausgefunden hatte. Er saß in Italien fest, nahe an der Wurzel allen Übels, wie er gedacht hatte. Doch dem war nicht so. Er hatte tatsächlich Aufzeichnungen in der ältesten Bibliothek des Landes gefunden, die ihm Aufschluss über die Machenschaften des oberen Rates gaben. Der Bund der Hexenschaft war nicht ansatzweise so weiß, wie er damals vorgab zu sein. Dunkle Mächte waren im Spiel.


  Einer der Oberen, Vorfahr seiner eigenen Eltern, hatte sich durch seine Gier nach Macht mit einem mächtigen Dämon eingelassen. Oder besser gesagt, mit einer Dämonin. Neelahjah, die Fürstin des Wassers. Er hatte einen Pakt mit ihr geschlossen. Sie half ihm Macht zu erlangen, machte die restlichen Mitglieder der Oberen gefügig, so dass er seine Stellung ausbauen konnte. Dafür verlangte sie vor vielen Jahrhunderten ein Opfer von ihm. Und genau das forderte sie jetzt ein …


  Der oberste Rat der Hexenschaft bestand damals aus den drei Oberhäuptern der mächtigsten Familien der Umgebung. Das waren noch die Vorfahren seiner Vorfahren und so weiter. Larmant erzählte ihm, es stünde geschrieben, dass eine Hexe mit ganz besonderen Fähigkeiten geboren werden würde. Diese Hexe wäre, wenn die Zeit gekommen war, äußerst wichtig für die Brut der in. Denn Neelahjah wachte über eine Horde von Sirenen. Sirenen sind Wassergeister, mit denen Ann bereits vor einigen Tagen das Vergnügen gehabt hatte.


  Neelahjah war schlau und hatte schon damals gewusst, dass irgendwann im Laufe der nächsten Jahrhunderte die Sirenen schwächer werden würden. Doch mit dem Blut dieser ganz besonderen Hexe – einer Mondhexe - konnte sie ihre Brut stärken und dann die gesamte Macht über das Element Wasser erlangen. Neelahjah war gierig. Genauso gierig, wie das Mitglied des obersten Rates. Und so schlossen sie diesen Pakt.


  Nun war es anscheinend an der Zeit, das Opfer einzufordern. Larmant hatte in den Aufzeichnungen Zahlen gefunden und eine davon beschrieb die derzeitige Jahreszahl. Somit lag die Vermutung nahe, dass seine Ann diejenige war, die der Dämonin geopfert werden sollte. Und jetzt, wo Ann in den Sachen ihrer Eltern die Verbindung zur seiner eigenen Vergangenheit gefunden hatte, war er sich ganz sicher.


  Er bemerkte, wie sich sein Herz zusammenzog, sich eine eisige Kälte darin breitmachte, es zerquetscht wurde, nur um kurz darauf ein Tempo anzuschlagen, dass seinem Alter alle Ehre machte. Er war nervös.


  Jetzt ergab auch der Zauberspruch aus dem Buch einen Sinn. Der, den er nicht lesen konnte. Ann konnte ihn lesen. Sie war eine Hexe. Ihrem Mal am Knöchel nach zu urteilen, war sie sogar die Mondhexe. Vage erinnerte er sich, in jungen Jahren bereits einmal davon gehört zu haben, doch er konnte nicht ganz durch das Dunkel der Erinnerungen durchdringen.


  Rot. Blut. Sterben, um zu leben. All das passte jetzt wie das letzte Puzzleteil in ein großes Bild. Ihm wurde bewusst, dass – sollten alle Befürchtungen wahr werden – sie keine Chance hatten, dem Grauen zu entfliehen. Neelahjah würde alles daran setzen, um ihre Brut zu retten. Koste es, was es wolle. Im schlimmsten Falle ein Leben.



  


  Papierschnipsel


  


  »Hast du Stephen heute schon gesehen?« Ric flüsterte. Cat sollte nicht mitbekommen, dass er auf der Suche nach diesem Schwein war. Jayden sah ihn verwirrt an.


  »Stephen? Hast du Sehnsucht oder warum fragst du?«


  »Quatsch! Ich habe dir nur eine einfache Frage gestellt, würdest du sie bitte einfach beantworten?« Er war mittlerweile genervt. Die Sache setzte im mehr zu, als er gedacht hatte.


  Cat wurde immer stiller. Sie schob es auf den Schlafmangel, aber das nahm er ihr nicht mehr ab. Gestern hatte er sie rechtzeitig nach Hause gebracht, damit sie sich endlich mal wieder so richtig ausschlafen konnte. Und heute Morgen, als er sie zur Schule abholte, beteuerte sie, dass sie wirklich sofort ins Bett gegangen war. Kaum hatte ihr Kopf das Kissen berührt, sei sie auch schon eingeschlafen. Daran konnte es also nicht liegen, dachte er bei sich. Daher reimte er sich zusammen, dass es an Stephen und seiner Bedrängnis ihr gegenüber liegen musste. Warum sonst war das sonst so fröhliche Leuchten aus ihren Augen verschwunden?


  Auch jetzt schlich sie mit hängenden Schultern vor ihm den Flur entlang. Ann an ihrer Seite. Auch sie sah nicht wirklich frisch aus, wie ihm auffiel, aber die dunklen Ringe, die sich unter ihren Augen abzeichneten, sahen eher nach einer durchgemachten Nacht aus. Ansonsten war sie nicht ganz so quirlig, wie er sie kannte, aber auffällig schien ihm ihr Verhalten nicht.


  »Oh, entschuldigen sie bitte, Mr. Matalion. Ich wollte ihnen nicht zu nahe treten«, hörte er Jayden blaffen. »Und nein – ich habe Stephen heute Morgen noch nicht gesehen. Und ganz ehrlich – er interessiert mich auch nicht die Bohne. Selbst wenn er mir vor die Füße gesprungen wäre, hätte ich ihn vermutlich glatt übersehen. Beantwortet das ihre Frage?«, schloss er schnippisch, ohne Ric anzusehen. Ric begriff, dass er seinen Freund grundlos angefahren hatte, und entschuldigte sich sofort.


  »Tut mir leid, Jayden. Ich bin nur etwas genervt.« Er verlangsamte seine Schritte und brachte so etwas Abstand zu den Mädchen vor ihnen. Er wollte unbedingt vermeiden, dass Cat etwas von ihrem Gespräch mitbekam. »Ich weiß nicht, ob du mitbekommen hast, dass Stephen es auf Cat abgesehen hat?« Fragend sah Jayden ihn an, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


  »Nein, zumindest nicht, seitdem sie mit dir zusammen ist. Wie kommst du darauf? Und was genau darf ich unter ‚abgesehen‘ verstehen?« Ric erklärte es ihm. Er schilderte ihm den Vorfall auf dem Schulhof, wie er gerade noch rechtzeitig, aber trotzdem zu spät kam. Und er vertraute ihm an, das Cat seitdem immer stiller wurde und er sich langsam Sorgen machte.


  »Hm … das ist harter Tobak«, erwiderte Jayden darauf. »Ich wusste, dass er ein Arschloch ist, aber dass er so weit gehen würde, nur um seine Ehre wieder herzustellen, das hätte ich nicht gedacht.«


  »Seine Ehre wieder herzustellen? Wie meinst du das?« Ric wusste zwar, dass Cat damals mit Stephen Schluss gemacht hatte, aber er hatte bis heute keinen blassen Schimmer, wie genau. Hatte sie ihn vorgeführt? Ihn zum Affen gemacht womöglich? Er hoffte, Jayden konnte ihm dazu mehr sagen.


  »Na ja, Cat hat mit ihm Schluss gemacht. Nicht ganz auf die feine Art, nämlich am Telefon, aber ich finde, er hat es nicht anders verdient. Wie sich ja kurz darauf herausstellte, hatte er bereits was mit Tiffany am Laufen. Dann kam die Sache mit den Fotos auf Chris´ Party. Das war es, was ihm das Genick brach. Sein Ansehen, das er bei seinen Jungs hatte, war mit einem Mal weg. Die Wette um Cat hatte er verloren -«


  »Wette?«, zischte Ric leise dazwischen. Was für eine Wette?


  »Ach, das weißt du gar nicht. Oh … Na gut, nun ist es vermutlich auch egal«, sagte er betreten. Er blieb stehen und sah Cat und Ann nach, die weiter den Flur zum nächsten Kurs entlang schlenderten. Als sie weit genug entfernt waren und genügend Schüler zwischen sich gelassen hatte, setzte er seinen Weg fort. Ric ging neben ihm weiter.


  »Stephen ist der beste Freund von Taylor, Anns Bruder. Der ist zurzeit in Kanada auf dem College, aber egal. Er und Cat kennen sich also schon ziemlich lange.« Das war Ric ebenfalls neu und er war gespannt, wie die Geschichte weiterging. »Stephen hatte mit Chris eine Wette laufen. Das kam allerdings auch erst am Abend der Party heraus. Ann hatte Chris und Stephen belauscht. Sie unterhielten sich darüber, dass dies ja die Nacht der Nächte wäre und wenn Stephen es nicht schaffen würde, Cat in eben dieser Nacht flachzulegen, dann hätte er die Wette verloren.« Er machte eine Pause und sah Ric an.


  In Ric bäumte sich die Wut auf Stephen noch stärker auf, als sie sowieso schon vorhanden war und jetzt war sie kurz davor, überzuschäumen. Doch er riss sich zusammen, schluckte den Brocken und bedeutete seinem Freund stumm, weiterzusprechen.


  »Cat hatte aber bereits einige Tage vorher mit ihm Schluss gemacht. Eben genau aus dem Grund – sie hatte bereits vermutet, dass Stephen sie nur ins Bett kriegen wollte.« Er zuckte mit den Schultern, als Ric ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. Wieso wusste Jayden davon? »Cat und ich, wir sind schon so viele Jahre miteinander befreundet, Ric, da bleibt es nicht aus, dass man sich gewisse Dinge anvertraut. Schließlich …«, er grinste und machte eine entschuldigende Geste mit den Armen, »bin ich schwul und somit wohl der beste Frauenversteher in ganz Eastport. Wir hatten ein langes Gespräch, eben auch über die Beziehung mit Stephen. Und da wusste sie, dass es ihm nur um das Eine ging.« Er schulterte seine Tasche neu und sah Ric fragend an. »Kannst du mir so weit folgen?« Ric nickte. »Gut. Von der Wette aber wusste sie da noch nichts. Nun war es natürlich für Stephen außer Reichweite, die Wette noch zu gewinnen und er ging aufs Ganze. Er schlief mit Tiffany und ließ sich dabei auch noch erwischen. Den Rest kennst du ja«, schloss er leise. Ric nickte. Ja, den Rest kannte er. Und jetzt konnte er auch ansatzweise nachvollziehen, warum Stephen Cat auf dem Schulhof bedrängt hatte. Es war, wie Jayden gesagt hatte: Um sein Ansehen wieder herzustellen. Dieses Schwein! Er schwor sich erneut, dass die nächstbeste Gelegenheit, ihn zur Rechenschaft zu ziehen, seine war.


  »Danke, Jayden, dass du mir die ganze Geschichte erzählt hast. Ich wusste davon nichts. Cat hat nichts gesagt. Warum auch.«


  »Kein Problem. Hätte ich gewusst, dass du dir Sorgen um Cat machst, wäre ich schon viel früher damit rausgerückt. Ich hatte nur nicht gedacht, dass es relevant ist. Aber jetzt verstehe ich deine Besorgnis. Kann ich irgendwas tun? Ich meine, sie ist ja auch meine Freundin.« Er setzte ein schiefes Lächeln auf.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht sprichst du sie noch mal auf ihre Müdigkeit, ihre Stille an? Von mir hat sie glaube ich im Moment die Nase voll. Zumindest von meinen ewigen Nachfragen.«


  »Klar, mache ich. Vielleicht kriege ich ja was aus ihr raus. Oder sie ist dann auch noch von mir genervt. Aber das Risiko gehe ich gerne ein.«


  »Danke, man.« Ric legte seine Hand auf Jaydens Schulter.


  »Kein Problem«, erwiderte Jayden und dann setzten sie ihren Weg mit schnelleren Schritten fort, bis sie wieder hinter den Mädchen waren. Keinen Moment zu früh, denn Cat drehte sich um, suchte Rics Blick und die Erleichterung darin, ihn zu sehen, fuhr Ric bis ins Mark.


  Er hatte Recht. Cat hatte Angst.


  


  *****


  


  Ann war in ihre eigenen Gedanken versunken. Vom Unterricht bekam sie mal wieder nur die Hälfte mit, mechanisch nickte sie oder schüttelte den Kopf, je nachdem, was sie gefragt wurde. Antworten auf Fragen der Lehrer gab sie intuitiv, ob sie richtig waren, war ihr herzlich egal. Sollten sie doch alle in Ruhe lassen!


  Der Abend mit Levian hatte sich zum grausamsten ihres ganzen Lebens entwickelt. Sie hatten keinen Streit miteinander, nein. Im Gegenteil. Durch diese unglaubliche Geschichte, die er ihr erzählte, wurden sie noch enger miteinander verschweißt. Doch nun, so wussten sie beide, gab es nur noch ein entweder oder.


  Leben oder Tod.


  Sie hatte noch mit niemandem anderen darüber gesprochen. Cat hatte bereits tief und fest geschlafen, als sie nach Mitternacht nach Hause kam. Da hätte sie vielleicht noch das Bedürfnis gehabt, darüber zu reden. Jetzt war es ihr vergangen. Je mehr sie über die Dinge nachdachte, umso absurder kamen sie ihr vor. Cat sah selbst schon so angeschlagen aus, da sollte sie sich nicht auch noch Sorgen um sie machen.


  Als Levian mit Larmant telefoniert hatte, hatte sie die Ohren gespitzt. Zwar hatte sie nicht alles mithören können, da er während des Gespräches am anderen Ende des Raumes umherwanderte, doch es hatte gereicht, um sie hellhörig werden zu lassen. Worte wie Dämonin oder Hexe gaben dem Gespräch die richtige unheimliche Würze. Sie schauderte alleine beim Gedanken daran. Als Levian endlich fertig war, tat sie so, als wäre sie in eine Zeitung vertieft und fragte ganz scheinheilig nach, was denn los wäre. Denn ihr Freund war blass geworden.


  Nach und nach, stockend und zögernd hatte er ihr letztendlich die unglaubliche Geschichte von dieser Neelahjah, der Wasserdämonin, und ihren Sirenen erzählt. Rot zu Rot – das ergab jetzt einen Sinn. Allerdings einen anderen, als den, von dem sie geträumt hatte. Nicht Levian sollte ihr Blut bekommen, sondern die Dämonin. Um ihre Brut zu retten.


  Mit den Sirenen hatte Ann am Leuchtturm bereits ihre Erfahrungen gemacht. Und die Augen, die sie in dem Strudel gesehen hatte, waren vermutlich die der Dämonin Neelahjah, die nicht aus ihrem Element heraus konnte, da ihr die Macht dafür fehlte. Die würde sie erst durch das Blut der Mondhexe wiedererlangen. Ihr Blut.


  Ann merkte, wie sie zu zittern begann. Sie musste sich zusammenreißen. Irgendeinen Ausweg würde es schon geben. Das konnte schließlich nicht ihr Ende sein. Vorherbestimmt durch eine Vergangenheit, in die sie einfach so hineingeboren wurde, mit einer Gabe, die ihr in die Wiege gelegt worden war, die sie sich nicht einmal selbst aussuchen durfte. Das durfte nicht sein!


  Bis vor einigen Stunden hatte sie nichts von ihrer wahren Herkunft gewusst. Das Einzige, was sie bis dahin vorweisen konnte, waren ihre Muttermale, die mit viel Fantasie zu einem Halbmond mutierten. Und das ungute Bauchgefühl, was sie schon seit ihrer Kindheit besaß, wenn sie in die Nähe des Meeres oder gar des Leuchtturms kam. Hatte ihre Mutter sie nicht auch immer vor dem Wasser gewarnt? »Geh nicht so nah ran, das ist gefährlich!« Die Worte ihrer Mom.


  Wenn ihre Freunde Urlaub am Meer gemacht hatten, fuhr sie mit ihren Eltern in die Berge. Oder nach Kanada. Und jetzt begann sich der Kreis, zu schließen. Ihre Eltern wussten Bescheid. Ihre Mom wollte sie schon damals schützen und hatte sie deshalb vom Wasser ferngehalten. Ann schüttelte den Kopf. Konnte das sein? War das ihre Vergangenheit? Ihre Gegenwart? Ihre Zukunft? Ihre Bestimmung? Der Tod? Zu sterben für eine Dämonin?


  Auch, wenn die Beweise auf der Hand lagen - sie wollte es nicht glauben und versuchte, ihre Gedanken zu stoppen. Sie musste sich irgendwie ablenken. Vielleicht wäre ein Eis ganz prima, dachte sie, als sie Cat ansah. Von ihr hatte sie sich in der letzten Zeit sowieso viel zu sehr zurückgezogen, was eigentlich ungewöhnlich war. Sie beschloss, ihrer Freundin reinen Wein einzuschenken und sie für den Nachmittag in Beschlag zu nehmen. Und bis zum Abend hatte Levian sich vielleicht auch schon etwas einfallen lassen, wie sie aus diesem Dilemma wieder herauskamen …


  


  Levian überlegte. Er war nicht in der Lage, konzentriert in seiner Werkstatt herumzuwerkeln. Dafür hatte er keinen Kopf. Die Geschichte, die Larmant ihm am gestrigen Abend an Telefon erzählt hatte, hatte ihn umgeworfen. Der Gedanke daran, dass Ann, die Liebe seines Lebens, geopfert werden sollte für die Sirenen, war einfach unerträglich. Das würde er auf keinen Fall zulassen! Er würde kämpfen – mit allem, was ihm zur Verfügung stand. Doch, wie er selber wusste, war das nicht viel.


  Nachdenklich kaute er auf seinem Bleistift herum, mit dem er sich Notizen zu der Sache gemacht hatte. Doch nun war sein Kopf leer. Ihm fiel partout nichts mehr ein, was ihn hätte weiterbringen können.


  »Zu blöd aber auch, dass der letzte Rest der Seite fehlt«, schimpfte er vor sich hin und stierte das aufgeschlagene, in Leder gebundene Notizbuch an, das auf dem Tisch vor ihm lag. Er sah nur leere Seiten – immer noch – aber er sah, genau wie Ann, dass die eine Seite nur zur Hälfte vorhanden war. Die untere Hälfte war herausgerissen worden. Und er fragte sich, warum.


  Tief seufzend stand er auf, um sich einen starken Kaffee zu machen. Vielleicht half das beim Nachdenken. Oder vielleicht doch lieber ein eisgekühltes Bier? Er schaute auf die Uhr.


  »Kein Bier vor vier«, sagte er trocken, zuckte mit den Schultern, öffnete den Kühlschrank und nahm sich eine Dose heraus. Von einem Zischen begleitet öffnete er den Verschluss und trank den ersten Schluck, noch während er die Kühlschranktür schloss. Dann setzte er die Dose hastig ab, riss die Tür wieder auf und starrte auf die Rotweinflasche in dem Türfach. Und auf einmal glaubte er zu wissen, was er tun musste.


  Er stellte sein Bier auf die Arbeitsfläche, knallte den Kühlschrank wieder zu und war mit großen Schritten am Sofa angelangt. Der Rotweinfleck auf der Sitzfläche starrte ihn vorwurfsvoll an. Doch das war ihm egal. Grinsend drehte er sich um, ging zum Sideboard, öffnete eine Schublade und holte die Kiste aus Zedernholz heraus. Die Kiste, in der er vor einigen Wochen nichts weiter gefunden hatte, als ein leeres Blatt Papier.


  


  »Hallo?« Ann raunte in den Hörer ihres Handys. Der Unterricht fing gleich an, die letzte Stunde, doch der Lehrer war noch nicht da. Ihr Glück, denn sie hatte völlig vergessen, ihr Handy auszuschalten. Es klingelte und als sie es endlich in ihrer Jackentasche gefunden hatte und rangegangen war, hörte sie Levian am anderen Ende aufgeregt sagen: »Ich bins. Kannst du nach der Schule vorbei kommen? Ich habe da was gefunden, was uns vielleicht weiterhelfen kann.«


  Aufregung machte sich in ihr breit, Panik erfüllte jeden Winkel ihres Körpers – und das, obwohl es sie doch eigentlich freuen sollte, dass Levian einen Lichtblick entdeckt hatte. Mechanisch nickte sie mit dem Kopf.


  »Hallo? Ann? Bist du noch da?« Da fiel ihr ein, dass er sie ja nicht sehen konnte.


  »Ja, ich bin noch dran. Ja, ich … ich mache mich dann gleich auf den Weg.« Und bevor er mit ihr schimpfen konnte, dass sie wieder die Schule schwänzen wollte, legte sie auf. Schnell packte sie ihre Tasche, nahm ihre Jacke vom Stuhl, stand auf und lief in einem Affenzahn aus dem Klassenraum. Mr. Wennings, dem sie geradewegs in die Arme lief, warf sie hinter vorgehaltener Hand ein undeutliches »Mir ist schlecht« entgegen und rannte dann den Flur entlang Richtung Ausgang. Vermutlich denkt er, ich wäre schwanger, war ihr Gedanke dabei und sie musste trotz ihrer Angst grinsen. So oft wie sie eine Übelkeit vorschob, wäre diese Vermutung wohl nicht weit hergeholt.


  Erst als sie am Auto angekommen war, bemerkte sie, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte, und atmete hastig ein. Keuchend schnappte sie nach Luft, schloss die Fahrertür auf, schmiss ihre Tasche auf den Beifahrersitz, klemmte sich hinter das Lenkrad und startete den Motor. Rasant parkte sie aus und machte sich so schnell sie konnte auf den Weg zu Levians Wohnung.



  


  Todeskandidaten


  


  Cat kam aus dem Klassenraum und rannte fast in Ric hinein, der schon vor der Tür auf sie wartete. Erleichterung machte sich in ihr breit. Sie hatte schon Panik, sie müsste alleine zum Auto gehen. Jodie hatte ihr ausgerichtet, dass Ann schon vor der letzten Stunde gegangen war – warum auch immer. Und das, obwohl sie eigentlich auf ein Eis im Icehouse verabredet gewesen waren. Cat fing an, sich Sorgen zu machen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihrer Freundin.


  Ihr ausweichendes Verhalten, ihre ständige Abwesenheit vom Unterricht – seitdem sie mit Levian zusammen war, ging das nun schon so. Mit erschreckender Regelmäßigkeit. Vielleicht hatte sie sich geirrt. Vielleicht tat er ihr doch nicht so gut, wie sie dachte? Sie nahm sich vor, am Abend mit ihr zu reden. Ob Ann wollte oder nicht. So ging das jedenfalls nicht weiter!


  Nun war sie froh, dass zumindest Ric sie nicht im Stich gelassen hatte und auf sie wartete. Warum sie solche Angst hatte, konnte sie sich kaum erklären. Das Schlimme aber war, dass sie nichts dagegen tun konnte. Genauso wenig, wie gegen diese unglaubliche Müdigkeit, die sie schon seit Tagen heimsuchte. Sie würde im Moment am liebsten nur schlafen und allein der Gedanke an Schlaf war so verlockend, dass sie überlegte, sich sofort, wenn sie zuhause war, wieder in ihr Bett zu kuscheln und die Augen zuzumachen.


  »Hey«, sagte Ric, als er sie an sich zog.


  »Hey«, gab sie zurück, wobei sie ein erneutes Gähnen unterdrücken musste.


  »Schon wieder müde?« Sie konnte Besorgnis in Rics Blick erkennen und schüttelte daher energisch mit dem Kopf. Einmal, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen und dann, um sich vielleicht wieder wach zu machen damit. »Nein, nur Sauerstoffmangel. Definitiv schlechte Luft da drin.« Sie zeigte mit dem Daumen auf den Klassenraum hinter ihr, aus dem sie gerade kam. »Du glaubst ja nicht, wie diese chemischen Zusammensetzungen die Luft verpesten können. Boah … hat das gestunken! Bäh!« Sie rollte grinsend mit den Augen, hakte sich bei Ric unter und zog ihn mit sich. »Komm lass uns gehen. Ich habe heute absolut genug von der Schule!«


  »Keine Einwände.« Er lachte und zusammen verließen sie das Schulgebäude.


  »Was hast du heute vor?«, fragte Ric sie, als sie in seinen Mustang eingestiegen waren. Er startete, setzte rückwärts aus der Parklücke und fuhr Richtung Norwood Road, wo Cat wohnte.


  Jetzt konnte sie natürlich nicht erzählen, wonach ihr eigentlich der Sinn stand, nämlich Schlafen. Also setzte sie ein Lächeln auf und zuckte mit den Schultern.


  »Eigentlich nichts. Ein bisschen Chillen vielleicht.«


  »Chillen hört sich gut an. Darf ich mitmachen?«


  »Klar. Keine Hausaufgaben auf heute? Ich nämlich nicht.« Sie grinste ihn an.


  »Nein, ich auch nicht. Also – dann steht einem chilligen Nachmittag ja nichts mehr im Wege.« Er nahm ihre linke Hand in seine und hielt sie die ganze Fahrt über fest.


  


  Cat stellte in der Küche ein Tablett mit Cola, Gläsern und ein paar Scones von Rose zusammen, während Ric sich über die DVD-Sammlung in ihrem Zimmer hermachte. Nachdenklich fragte sie sich, warum sie in der letzten Zeit nur so furchtbar schlapp war. Dann musste sie niesen.


  »Haaatschtiiiiii!« Ach, das war’s! Sie hatte sich erkältet. Kein Wunder. In der Nacht, als sie vor Dionne geflüchtet war, hatte sie ja auch lange genug auf dem kalten Boden der Höhle gelegen und erbärmlich gefroren. Bis Ric sie gefunden hatte. Die Erinnerung an diesen Moment ließ ihr Herz wieder höher schlagen und eine Wärme breitete sich in ihr aus, die sie umfing, wie ein loderndes Kaminfeuer. Herrlich.


  Glücklich, endlich hinter das Geheimnis ihrer Müdigkeit und des Gefühls ständiger Erschlagenheit gekommen zu sein, brachte sie das Tablett in ihr Zimmer, kickte die Tür mit dem Fuß zu und setzte sich zu Ric aufs Bett. »Jetzt weiß ich, warum ich seit Tagen so kaputt bin.« Sie schaute ihn an und reichte ihm ein volles Glas Cola.


  »Danke. Warum?«


  »Die Nacht im Wald hat wohl doch Spuren hinterlassen. Ich habe mich erkältet. So ein Mist. Und das jetzt. Am Wochenende ist die Party von Jayden und Dionne. Hoffentlich halte ich bis dahin durch.«


  Ric lächelte. Erleichtert, wie sie glaubte. »Dann hilft wohl nur viel Ruhe und gute Pflege, was? Ab ins Bett mit dir«, neckte er sie.


  »Hahaha … genau Herr Doktor. Hast du schon einen Film ausgesucht?«


  »Klar.« Er lehnte sich an die Wand, öffnete seine Arme und bedeutete Cat, sich an ihn zu kuscheln, was sie gerne tat. Dann drückte er die Fernbedienung und startete den Film.


  Sie war dankbar, dass Ric eine Komödie ausgesucht hatte. So konnte sie abschalten und auch das Kapitel Stephen für wenige Stunden vergessen.


  


  *****


  


  Levian stand schon in der Tür, als sie die Stufen hoch hechtete. Völlig außer Atem kam sie oben bei ihm an und warf sich in seine Arme. Sie sah aus, als wäre sie den Tränen nahe. Und richtig, als er ihren Kopf hob, um sie anzusehen, erkannte er den feuchten Schimmer in ihren Augen.


  »Sugar, nicht weinen. Was ist denn los?« Er hielt sie etwas auf Abstand und sah sie besorgt an. War es falsch gewesen, sie anzurufen?, fragte er sich. Hätte er lieber bis zum Abend warten sollen? Doch als sie sich weinend an ihn klammerte, war er sicher, dass er alles richtig gemacht hatte. Sie brauchten sich jetzt - gegenseitig. Nur so war das ganze Dilemma zu ertragen.


  Am gestrigen Abend, nachdem er ihr von Larmants Erkenntnissen erzählt hatte, sah es so aus, als würde sie all das gut verkraften. Das beruhigte ihn etwas. Doch offensichtlich hatte er sich getäuscht.


  Sanft führte er sie in die Wohnung, brachte sie zum Sofa und deckte sie mit der Wolldecke, die auf dem Sessel gelegen hatte, zu. Dann reichte er ihr eine Packung Kleenex.


  »Ich mache uns mal was zu trinken. Bin gleich wieder da.«


  Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, um die Neuigkeit, die er für sie hatte, in schonende Worte zu verpacken. Er war aufgeregt, konnte kaum erwarten, was Ann auf dem leeren Blatt Papier lesen konnte. Doch ihr Verhalten machte ihm Sorgen. Was, wenn etwas darauf stand, was die Situation, in der sie sich befanden, noch auswegloser machte, als sie sowieso schon schien? Mit zwei Bechern heißem Kakao, von dem er wusste, dass Ann ihn gerne trank, kam er zurück zum Sofa.


  Ann saß da, wie er sie hingesetzt hatte. Sie schniefte. Als er sich neben sie setzte, putzte sie sich die Nase und sah ihn erwartungsvoll an. »Und? Was hast du herausgefunden?«


  An ihrem Tonfall merkte er, dass es keinen Sinn hatte, sie auf ihren Ausbruch anzusprechen. Sie würde abblocken. Daher nahm er das Notizbuch in die Hand und schlug die Seite auf, auf der der unsichtbare Text stand. Dann griff er hinter die letzte Seite und holte das abgerissene Stück Papier hervor. Das Stück Papier, was er vor einigen Wochen in der Kiste gefunden hatte und nichts damit anfangen konnte, weil es leer war. Die kleine Kiste aus Zedernholz schleppte er schon seit seiner Flucht vor vielen Jahren mit sich herum. Es war das einzige Erinnerungsstück, was er damals mitgenommen hatte und nie ließ sie sich öffnen. Sie war fest verschlossen und er wusste bis heute nicht warum, doch der Gedanke daran, dass diese Kiste ihm irgendwann etwas offenbaren würde, was ihm helfen könnte, war übermächtig.


  Als sich vor ein paar Wochen die Kiste wie von Zauberhand von alleine öffnete – kurz, nachdem er Cat das erste Mal getroffen hatte - und ihm dann dieses leere Stück Papier entgegenblickte, wollte er alles in Frage stellen. Doch wie es nun aussah, hatte sich das Festhalten gelohnt. Sie waren dem Geheimnis auf der Spur! Sollte das Papier das sein, für das er es hielt, dann …


  Ann stupste ihn in die Seite und riss ihn damit aus seinen Gedanken. »Was ist das? Und woher hast du das?«


  »Ich habe es schon lange besessen, doch ich konnte damit nichts anfangen. Weil es eben leer ist. Kannst du darauf was erkennen?« Hoffnungsvoll sah er seiner Freundin in die Augen. Sie blickte auf das Papier in seiner Hand und wieder zurück. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Nein, ich sehe auch nichts. Aber … könnte es … könnte es der fehlende Rest zu dieser Seite sein?«


  »Das war auch mein Gedanke. Deswegen habe ich dich angerufen«, sagte er leise. Fast unmerklich nickten sie sich beide zu, ein schweigendes Einverständnis zur Enthüllung aller Geheimnisse.


  Levian legte andächtig das Stück Papier an den Rest der Seite, die sich im Buch befand – auf der dieser Rot zu Rot Spruch stand - und sah Ann fragend an. Doch damit, was dann geschah, hatte er nicht gerechnet.


  Das Papier fing an zu glühen, es zischte, eine weiße Rauchwolke stieg empor, vernebelte kurzzeitig den Blick auf die Seiten und verpuffte dann so plötzlich, wie sie gekommen war. Ein Blick auf das Buch zeigte ihm, was geschehen war. Das Papier hatte sich von ganz alleine zusammengesetzt. Kein Riss war mehr zu sehen. Aus zwei Teilen wurde eins. Wie durch Geisterhand.


  Erschrocken sah er Ann an, doch sie beachtete ihn gar nicht. Langsam stellte sie ihren Becher auf dem Tisch ab, beugte sich über das Buch und nahm es in die Hand. Dann bewegte sie ihre Lippen. Sie schien stumm zu lesen, was auf der Seite geschrieben stand. Als sie endlich den Kopf hob und ihn ansah, konnte er es vor Spannung kaum noch aushalten, doch er presste seine Lippen fest zusammen und wartete, bis sie das Wort an ihn richtete. »Ja, jetzt kann ich es lesen. Da steht etwas. Das ist das Puzzleteil, was uns noch gefehlt hat.« Ihre Stimme klang rau und lange nicht mehr so fest wie sonst.


  Levian fühlte sich wie gelähmt. Was hatte sie gelesen? Was stand dort? »Was?«, flüsterte er. »Was hast du gelesen?«


  »Das Ende von allem«, hauchte sie, verdrehte die Augen und wurde ohnmächtig …


  


  Es dauerte eine Weile, bis sie wieder zu sich kam, doch vergessen hatte sie nichts. Alles holte sie mit einem Schlag wieder ein. Das, was sie gerade gelesen hatte verband sich mit dem Traum, der ihr noch vor ein paar Nächten fast den Verstand geraubt hatte.


  Langsam drang die Gegenwart wieder zu ihr durch. Levian saß neben ihr, sein besorgter Blick tat ihr weh, und sie versuchte ein unbekümmertes Lächeln zustande zu bringen, doch es klappte wohl nicht ganz. Sein Blick wurde noch sorgenvoller.


  »Hey, geht’s wieder? Du bist ohnmächtig geworden. Einfach so.« Er rieb sich mit der Hand die Stirn. »Ich dachte schon … Ich dachte wirklich, ich hätte dich verloren.«


  »Was?« Jetzt schaffte sie es, zu lächeln. »Nein, so schnell wirst du mich nicht los. Auch wenn das jemand gerne so hätte.« Sie dachte an die Schrift und ihr wurde augenblicklich wieder schlecht, doch sie schluckte die Übelkeit herunter und riss sich zusammen. »Ich sage dir, was ich gelesen habe. Aber versprich mir …« Sie stockte. »Versprich mir einfach nur zuzuhören, ja?« Levian nickte und schwieg. Dann nahm sie das Buch erneut in ihre Hände und las ihm vor, was sie eben einen Ohnmachtsanfall gekostet hatte:


  


  Die alte Schuld wird eingelöst


  Sobald das Blut des Mondes ihm wird eingeflößt


  Dann endlich ist der Stern befreit


  und vor weiterer Dunkelheit gefeit


  Der Mond wird dienen nun Neelahjah


  bietet sich als Opfergabe dar.


  Ihr Element wird sein dafür bereit


  Der Pakt sei damit beglichen für alle Zeit.«


  


  Sie legte das Buch in ihrem Schoß ab, atmete tief durch und warf ihm einen unsicheren Blick zu. Sie ahnte, dass er sich schwer damit tat, nicht auszuflippen, denn das, was sie vorgelesen hatte, war harter Tobak. Es bedeutete so viel wie: Ihr Leben gegen seins …


  Levian war mittlerweile alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. Jetzt hatten sie es schwarz auf weiß. Die schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich damit. Larmant hatte Recht gehabt. Sie war diejenige, die Neelahjah suchte.


  »Was … Das heißt … ach du heilige Scheiße«, brach es aus ihm heraus. Seine Gesichtszüge verfinsterten sich, seine Augen wurden dunkler, seine Hände ballten sich auf seinen Knien zu Fäusten. Dann sprang er auf. Wie ein wildgewordener Tiger zog er durch die Wohnung, ruhelos. Rastlos. Ann blieb sitzen. Was sollte sie auch anderes tun? Sie hatte verstanden, worum es in den letzten Zeilen des Spruches ging. Und Levian auch. Es gab nichts mehr dazu zu sagen. Wenn ihnen keine Lösung auf dem silbernen Tablett serviert wurde, ein Strohhalm, nach dem sie greifen konnten, dann wäre dies wirklich das Ende von allem.


  Das konnten und durften sie aber nicht zulassen. Sie konnten nicht zulassen, dass die dunkle Seite gewann. Nein!


  »Nein, Levian! Nein! Das lassen wir nicht zu! Wir haben es schon so weit geschafft. Wir dürfen nicht aufgeben. Nein!«


  Er fuhr zu ihr herum. »Nein? Und was, zum Teufel, sollen wir deiner Meinung nach tun? Du bist dem Tod geweiht! Und ich auch. Aber das ist mir egal. Ich bin schon tot. Ohne dich«, er sah sie gequält an, »ohne dich bin ich toter als tot.«


  Ann stand auf. Woher sie die Kraft nahm, zu handeln, konnte sie sich nicht erklären. Vielleicht waren Mondhexen einfach so? Dann, wenn es scheinbar aussichtslos erschien, erwachten sie zum Leben. Wer wusste das schon? Was sie aber wusste, war, dass sie nicht aufgeben durften. Und genau das musste auch Levian begreifen. Je schneller, desto besser.


  »Ich werde mich nicht damit abfinden, dass das mein Todesurteil sein soll. Vergiss es! Wir haben immer noch eine Chance.«


  »Ach ja? Und welche?« Die Ironie war nicht zu überhören.


  »Die Ringe. Die Ringe und das Amulett. Das Nilamrut!« Jetzt wurde sie langsam sauer. So viel Resignation konnte sie gar nicht gut vertragen. Sie baute sich vor ihm auf, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. »Hör auf damit, dich zu verkriechen! Verdammt! Das hilft uns jetzt auch nicht weiter! Wir müssen uns hinsetzen und überlegen, was jetzt zu tun ist. Nichts anderes. Wann kriegst du das endlich in deinen verdammten Dickschädel rein?« Sie bemerkte, wie Levian sie erschrocken anstarrte, so, als würde er sie zum ersten Mal richtig wahrnehmen. Doch dann fingen seine Mundwinkel an zu zucken. Sie erkannte, wie schwer es ihm fiel, sich das Lachen zu verkneifen und das machte sie noch wütender.


  »Jetzt lachst du mich auch noch aus? Sag mal – geht’s noch?« Sie hatte keine Zeit mehr zu reagieren. In Sekundenschnelle zog er sie an sich, küsste sie auf die Stirn und raunte:


  »Weißt du eigentlich, wie sexy du aussiehst, wenn du wütend bist?« Verblüfft hielt sie den Mund.


  Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit. Sie merkte, wie sich die Schmetterlinge in ihrem Bauch aufregten, aufgescheucht durch die Gegend flogen und ihre Magenwände kitzelten. Wie vertrackt die Situation auch war – Levian brachte sie immer wieder zum Staunen.


  Dieser blöde Wasserdämon konnte ihr alles nehmen – aber nicht ihre Liebe zu diesem Mann!



  


  Liebesgeplänkel


  


  »Kannst du bleiben?«, fragte Cat, als es eigentlich Zeit für Ric war, nach Hause zu fahren. Bittend sah sie zu ihm hoch. Er stand vor ihr, während sie noch auf dem Bett saß, und hielt ihre Hand.


  »Du meinst …« Cat nickte.


  »Ja, über Nacht.«


  Er kratzte sich am Kinn und sah sie prüfend an. War das ihr Ernst? Sie lud ihn ein, über Nacht zu bleiben? Gut, sie hatten bereits eine Nacht miteinander verbracht und auch, wenn damals nichts weiter passiert war, war es für ihn die schönste Nacht seines jungen Lebens gewesen. Nur zu gerne war er bereit, dieses Erlebnis zu wiederholen. Er wollte aber sichergehen, dass Cat es auch wirklich meinte, wie sie es sagte.


  »Wenn du mich noch länger ertragen kannst?« Er grinste schief.


  »Das kann ich. Ich … ich möchte heute Nacht nicht alleine sein.« Oh, da war ein Unterton, der ihn aufhorchen ließ. Da war sie wieder, die Angst in ihrer Stimme. Für ihn war es klar, dass er blieb. Jetzt sowieso. Daher setzte er sich wieder zu ihr, legte den Arm um sie und sagte:


  »Klar bleibe ich, wenn du es möchtest. Ich habe ja gesagt, ich lasse dich nicht mehr alleine. Wenn du es nicht willst.«


  »Danke. Ich habe auch noch eine Zahnbürste für dich.« Ric schmunzelte leicht und nahm Cat in den Arm. Seine Gefühle übermannten ihn, er spürte, wie eine Welle des Glücks auf ihn zu schwappte und er nahm sie wie ein Surfer – gekonnt und voller Dankbarkeit.


  Ja, er war dankbar. Dafür, dass er hier sein konnte. Dass er Cat halten und für sie da sein durfte. Dafür, dass das Leben die Liebe seines Lebens für ihn bereitgehalten hatte. Dann erstarrte er.


  Der Gedanke kam urplötzlich. Erschreckend präsent brachte der Fluch sich in seine Gedanken. Die Konsequenz des Fluches. Der Tod …


  


  *****


  


  »Und was machen wir nun?« Levian lag auf dem Rücken und starrte die Decke an. Sie lagen auf dem Teppich vor dem Sideboard und hörten Musik. Ann lag mit dem Kopf in seinem Arm.


  »Ich denke, wir sollten uns das Buch noch mal vornehmen. Vielleicht finde ich noch etwas anderes darin, was uns helfen kann.«


  »Aber du hast die Seiten schon durchsucht, erinnerst du dich. Was glaubst du? Dass du ein Heilmittel gegen Flüche überlesen hast?« Sie lachte leise.


  »Nein, nicht wirklich. Du hast Recht. Aber irgendwas müssen wir doch tun.«


  »Solange wir nicht in die Nähe des Strudels kommen, kann die Dämonin dir nichts tun. Das heißt, wir haben Zeit. Wahrscheinlich macht sie das noch wütender, aber das ist mir egal! Weder werde ich dein Blut trinken noch sie!« Er drehte sich etwas, so dass er sie ansehen konnte. »Auch wenn dein Blut mein Leben bedeutet, werde ich dieses Opfer nicht annehmen. Lieber bleibe ich dein Leben lang an deiner Seite. Was danach mit mir geschieht, ist mir egal. Ich will nicht, dass du geopfert wirst für etwas, mit dem du gar nichts zu tun hast. Nein Ann, ich werde diese Schuld nicht begleichen! Nicht ich und auch nicht du. Wir können nichts für unsere Vorfahren und schon gar nichts für ihre Machenschaften. Wir werden eine andere Lösung finden.« Das Lächeln war ihr aus dem Gesicht gewichen, als er die Worte sprach, die er als seine Wahrheit anerkannte. Niemals, so hatte er sich schon vor einiger Zeit geschworen, würde er Ann opfern. Genauso wenig wie Cat – den Schlüssel. Doch das stand auf einem anderen Blatt. Es würde einen anderen Weg geben müssen, auch wenn er fast nicht mehr daran glaubte. Die Hoffnungslosigkeit wollte wieder von ihm Besitz ergreifen. Bisher hatte er sich durch die Liebe zu Ann gut vor ihr verstecken können. Doch langsam wurde es eng.


  »Die Ringe sind der Schlüssel. Wir werden es schon irgendwie schaffen, hinter das Geheimnis zu kommen«, sagte sie zuversichtlich und unterbrach damit seinen rasenden Gedankenstrom.


  »Ja, sicher. Die Frage ist nur, wo wir einen roten Stein für meinen Ring finden, vorausgesetzt natürlich, wir finden das Amulett, um die Ringe dort einzusetzen. Und dann wissen wir nicht einmal, ob es klappt. Vielleicht sind damit auch nur die Seelen erlöst. Und Ric. Von seinem Fluch. Ob mein Fluch, meine Unsterblichkeit, überhaupt in dieses Amulett passt, das wissen wir doch gar nicht.«


  »Nein, das wissen wir nicht. Aber da wir durch unsere Vergangenheit alle miteinander verbunden sind, können wir es wenigstens hoffen! Ich denke, wir sollten mit Cat und Ric darüber sprechen. Vielleicht haben sie eine Idee.«


  »Das wäre eine Möglichkeit, ja.« Levian überlegte. »Wann?«


  »Keine Ahnung. Im Moment sieht Cat ziemlich gestresst aus. Die ganze Sache nimmt sie ziemlich mit. Ständig ist sie müde und genervt. Ich mag sie gar nicht mehr damit konfrontieren, aber letztendlich müssen wir alle zusammenarbeiten, wenn wir vorwärtskommen wollen.«


  »Jepp, so sieht‘ s wohl aus.«


  »In ein paar Tagen ist die Party. Vielleicht sollten wir dieses Event erst einmal abwarten und uns dann ganz in Ruhe nächste Woche noch mal zusammensetzten. Was meinst du?« Sie sah ihn an und zog die Stirn kraus.


  »Du hast Recht. Vielleicht tut uns allen eine kleine Schaffenspause ganz gut.« Er war froh, dass sich das Gespräch noch ein paar Tage hinauszögerte. Denn an diesem Tag, so wusste er, kam er auch nicht mehr drum herum, seinen Freunden von dem Schlüssel zu erzählen, wovor er eine Heidenangst hatte. Wer wusste schon, wie Ric, Cat und auch Ann darauf reagieren würden und er verabscheute sich mittlerweile jeden Tag mehr dafür, dass er ein Geheimnis vor seinen Freunden hatte.


  »Genau. Mit ein bisschen Abstand sehen wir die Dinge dann vielleicht auch wieder klarer. Lass es uns versuchen. Lass uns versuchen abzuschalten und uns auf andere Dinge zu konzentrieren.«


  »Die da wären?« Schnell schüttelte er seine schweren Gedanken ab. Der Schalk blitzte wie gewohnt in seinen Augen auf. Ann lachte. Und dann drehte sie sich blitzschnell aus seinem Arm heraus und rollte sich auf ihn. Ihr Herz schlug schneller, die Aufregung trieb ihr die Röte in die Wangen und das Atmen fiel ihr schwerer. Das dunkle Blau seiner Augen glitzerte im Licht der Kerze wie der Ozean und sie versank nur allzu gerne darin, tauchte bis auf den Grund seiner Seele, um darin zu wohnen. Dann küsste sie ihn, mit all ihrem Gefühl, das sie in sich trug.


  


  


  


  Partyspielchen


  


  Endlich Samstag. Der achtzehnte Geburtstag der Zwillinge stand an und damit die größte Party des Jahrhunderts. Cat wusste, Dionne hatte alles bis ins kleinste Detail organisiert. Es würde der beste DJ der Stadt auflegen, die abgefahrenste Location hergerichtet sein, die Eastport jemals gesehen hatte und die coolsten Leute wären eingeladen. Außerdem würde der Alkohol – inoffiziell - sicherlich in rauen Mengen fließen. Ihre Eltern waren nicht da. Die perfekte Ausrede also, um so zu feiern, wie Jugendliche in dem Alter es schon immer mal tun wollten, aber nie durften!


  Die Party war schon in vollem Gange, als Ric und Cat eintrafen. Sie mussten den Mustang ein Stück weiter die Straße herunter abstellen, denn in der Nähe des Hauses waren bereits etliche Autos in Schlange geparkt. Die Musik schallte ihnen gedämpft schon entgegen, als sie aus dem Auto stiegen.


  »Oh my god! Hier ist ja schon die Hölle los! Und dabei ist es noch früh.« Cat war erstaunt. Sicher – sie hatte mit vielen Gästen gerechnet, aber den Autos nach, die hier standen, musste ganz Eastport eingeladen sein. Sie schüttelte den Kopf. »Wenn das mal keinen Ärger gibt.«


  »Warum Ärger?«, fragte Ric, während er den Mustang abschloss.


  »Weil … na ja – hast du dich mal umgesehen? Halb Maine scheint auf den Beinen zu sein. Dieser Höllenlärm wird wohl nicht unbemerkt bleiben. Wenn nicht die Nachbarn heute Nacht für Ruhe sorgen und Dionne zur Raison bringen, dann werden es spätestens die Cops tun. Und wenn ihre Eltern dann davon erfahren … Gnade ihr Gott.« Cat hatte wirklich die Befürchtung, dass die Party eskalieren könnte, doch Ric wischte ihre Bedenken fort.


  »Ganz ehrlich, Cat? Dionne und Jayden werden wissen, wie weit sie gehen können. Und wenn sie es nicht wissen, dann müssen sie eben ihr Lehrgeld bezahlen. Das ist dann so. Aber mein Herz – uns beiden kann das heute egal sein! Darum machen wir uns keine Sorgen. Wir beide«, er unterbrach sich und küsste sie auf die Nasenspitze, »wollen heute Abend nur Spaß haben. Sonst nichts. Und du kannst dir sicher sein: Ich werde dich heute Abend nicht eine Sekunde aus den Augen lassen. Versprochen!« Ein Lächeln umspielte seinen Mund, doch es erreichte seine Augen nicht. Cat wusste warum. Stephen.


  Er war noch zu präsent. Seit dem Tag auf dem Schulhof, als er sie bedrängt und geküsst hatte, war er nicht mehr gesehen worden. Vielleicht schwänzte er die Schule wieder, vielleicht war er krank. Fakt war, dass er sich nicht blicken ließ. Und das war gut so. Ric wäre sicher ausgeflippt, hätte er sich noch einmal in ihre Nähe gewagt.


  Nachdem Stephen endlich gegangen war, hatte es lange gedauert, Ric davon abzuhalten, ihm hinterherzulaufen, um ihn zu Boden zu schlagen. Sie brauchte einige Zeit, um ihn wieder zu beruhigen. Und dabei war es doch für sie am Schlimmsten gewesen. Sie hatte doch Stephens Lippen auf ihren gespürt und konnte sich nicht aus seinem Klammergriff befreien. Alleine der Gedanke daran verursachte ihr Brechreiz. Wie konnte sie jemals auf ihn hereinfallen? Auf diesen Widerling. Sie verstand sich selbst nicht.


  »Hey, alles klar?« Ric unterbrach ihre Überlegungen und sah sie besorgt an. Vermutlich machte sie gerade kein Partygesicht.


  »Ja, ja, alles klar«, antwortete sie schnell. Sie wollte nicht, dass er sich wieder Gedanken um sie machte.


  »Das sieht mir aber nicht danach aus. Hey, er wird nicht hier sein. Das hat Jayden mir fest versprochen. Keine Sorge.«


  »Ja, ich weiß. Aber … ach, es ist einfach noch so … alleine der Gedanke … oh man. Tut mir leid. Wirklich. Ich …«, sie sah an ihm vorbei, beobachtete die Jugendlichen, die vor dem Eingang zum Garten rumhingen und sich lautstark unterhielten. Dann sah sie ihm fest in die Augen. »Wenn du dabei bist, ist alles gut. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch, Cat.« Ric lächelte sie an und nahm ihre Hand fest in seine. Sein Daumen strich über ihren Handrücken. Alleine diese Berührung reichte, um die Schmetterlinge in ihrem Bauch wieder in helle Aufregung zu versetzten. Wo sollte das nur noch hinführen? Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, ihn berührte oder, wenn sie nur an ihn dachte, drehte sich ihr Magen im Kreis und ihr Kopf schaltete sich aus. Klare Gedanken in seiner Gegenwart? Fehlanzeige! Sie war so glücklich, wie noch nie. Endlich konnten sie zusammen glücklich sein und hatten alle Hürden überwunden. Na gut – fast alle.


  Sie dachte kurz an den Fluch, aber schob das schmerzhafte Anklopfen dieser Bürde schnell wieder beiseite. Heute Abend wollten sie alle nur Spaß haben, sonst nichts! Verliebt sah sie zu ihrem Freund auf.


  Er war gut einen Kopf größer als sie. Das Schöne daran war, dass sie selbst im Stehen immer ihren Kopf in die kleine Kuhle unter seiner Schulter legen konnte. Sie liebte es. Doch jetzt wollte sie nicht ihren Kopf anlehnen, sondern forderte mit einem Zwinkern in den Augen einen Kuss ein. Ric ließ sich nicht lange bitten. Eng umschlungen standen sie einige Minuten auf dem Gehweg, versunken in einem innigen Kuss, ohne darauf zu achten, was um sie herum passierte …


  


  »Hey Cat, hallo Ric! Endlich! Schön, dass ihr da seid!« Jayden kam ihnen mit einem Cocktail in der Hand, in dem ein buntes Schirmchen steckte, über den Rasen entgegen. Freundschaftlich umarmten sie einander kurz.


  »Alles Gute zum Geburtstag, Jayden! Alter Mann.« Ric lachte augenzwinkernd. Jayden war nun achtzehn, er selbst war noch siebzehn. Also war Jayden definitiv ein alter Mann.


  »Na, pass auf, was du sagst, du Küken«, konterte Jayden und kicherte belustigt.


  »Happy Birthday, Jayden! Alles Gute zum Geburtstag! Wo steckt Dionne? Wir haben euch nämlich was mitgebracht. Aber wir müssen noch auf Ann und Levian warten. Oder sind sie schon da?« Cat suchte mit schnellen Blicken den Garten ab, der voll mit partyhungrigen Teenagern war. Jungs und Mädchen ihrer Altersstufe, die lachten, sich lautstark unterhielten und zu den rhythmischen Klängen der Musik bewegten. Sie winkte Jodie zu, die sie inmitten einer Traube von Mädchen erkannte und lächelte.


  »Ja, sie sind schon drin. Jetzt weiß ich auch, warum sie unbedingt draußen warten wollten. Haha … Und ich habe sie reingescheucht.« Jayden kicherte. »Sie sind bestimmt nicht weit. Lasst uns reingehen.« Er machte eine ausladende Handbewegung in Richtung Garten und Cat hielt weiter die Augen offen.


  »Da sind sie ja«, rief sie aus und hob den Arm, um Ann, die mit Levian an der Hauswand lehnte, zuzuwinken. »Hey Ann! Levian!«


  »Super. Dann suche ich jetzt mal meine Schwester und dann … dürfen wir das auspacken?« Er schielte auf das in metallisches Papier eingewickelte Geschenk in Cats Hand.


  »Ja, dann dürft ihr es auspacken. Wir warten da drüben.« Sie nickte mit dem Kopf in Anns Richtung und zog Ric lachend mit sich. Etwa fünf Minuten später stießen Dionne und Jayden dazu, um das Geschenk auszupacken.


  »Wir hoffen, es gefällt euch.« Cat überreichte es Jayden.


  »Oh, danke. Dann wollen wir doch mal nachsehen. Hier halt mal.« Jayden nahm das Geschenk entgegen und drückte Ric dafür seinen Cocktail in die Hand. »Aber nicht naschen«, kicherte er wieder. Das war mit Sicherheit nicht sein erster Drink, dachte Cat und grinste.


  »Warum nicht? Der ist doch sicher alkoholfrei, oder?«


  »Ja, sicher! Was glaubst du?« Jayden zwinkerte ihr zu und das verschmitzte Grinsen strafte seine Worte Lügen. Dann konzentrierte er sich ganz auf das Auspacken des Geschenks. Dionne stand ungeduldig daneben, und als sie sah, was er in den Händen hielt, stieß sie einen gigantischen Freudenschrei aus, so dass um sie herum alle kurz verstummten und sie neugierig ansahen. Jayden hielt die zwei Konzertkarten hoch, die er gerade ausgepackt hatte und die dazugehörige CD.


  »PINK! Fun House. Konzert in ... wo? New York???« Die beiden starrten ihre Freunde fassungslos an.


  »Schaut mal auf das Datum, dann wisst ihr warum ausgerechnet New York.« Ann zeigte auf den Aufdruck auf den Karten. Jayden und Dionne besahen sich die Karten genauer.


  »Oh man, das ist ja genau zu der Zeit, in der wir sowieso da sind! Ich glaub’s ja nicht!« Jayden flippte völlig aus, Dionne kreischte wieder laut los. Das Konzert fand in den Weihnachtsferien statt, genau zu dem Zeitpunkt, wo sich die ganze Familie wegen der Hochzeit der Cousine in New York aufhielt. »Oh man, ihr spinnt ja total!« Sie umarmten ihre Freunde stürmisch.


  »Hey, ist ja gut. Zerquetsch mich nicht«, lachte Ric. »Wie ich sehe, kommt das Geschenk an?«


  »Ankommen? Gar kein Ausdruck! Das ist absolut das größte, beste, geilste und abgefahrenste Geschenk des Tages! Ach was, des Jahres! Nein, des Jahrhunderts!«, quiekte Dionne ausgelassen. »Ich weiß gar nicht, womit gerade ich das verdient habe.« Sie sah Cat und Ann an.


  Cat schluckte. »Weil du trotz alledem unsere Freundin bist!« Ja, das war sie. Es war nicht schön gewesen, was Dionne getan hatte, aber sie hatte sich entschuldigt. Fehler machte jeder mal und damit war für Cat das Thema vom Tisch.


  »Genau«, stimmte Ann ihr zu und drückte Dionne noch einmal. »Du bist nun mal unsere Freundin. Scheiße hin oder her. Und so schnell wirst du uns nicht mehr los. Du alte Schachtel, du.« Sie grinste frech.


  Jayden nahm sein Glas wieder in Empfang und holte aus dem kleinen, extra aufgestellten Pool zwei gekühlte Biere heraus um sie Ric und Levian anzubieten.


  »Bierchen? Für die Mädels hat Dionne in der Küche extra eine Cocktailbar aufbauen lassen. Alkoholfrei natürlich.« Er stupste Cat in die Seite und feixte.


  »Ja, ist klar, Jayden.« Cat musste ebenfalls grinsen.


  »Ja, los ihr beiden. Kommt mit!« Dionne zog ihre Freundinnen einfach am Ärmel mit sich, bevor Cat etwas erwidern konnte. Hilflos warf sie Ric einen Blick zu.


  »Ich komme gleich hinterher«, rief er und warf ihr einen Luftkuss zu. Cat setzte ein tapferes Lächeln auf und ließ sich mit gemischten Gefühlen mitziehen.


  


  Ric bahnte sich den Weg an einer kleinen Gruppe von Schülern vorbei, die er vom Sehen und aus einigen Kursen kannte, gab hier und da ein Hallo ab und hielt geradewegs auf das Haus zu, in dessen Küche er Cat vermutete. Ungeachtet seines Versprechens, sie an diesem Abend keine Sekunde aus den Augen zu lassen, hatte er es doch getan und sein Gewissen appellierte an ihn.


  Ein kurzes Stechen in seinem Kopf ließ ihn straucheln, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Ric stoppte und sah sich um. Sein Blick verfing sich in einer Gruppe Jugendlicher, die vor der Veranda standen und sich angeregt und laut grölend miteinander unterhielten.


  »Stephen?«, murmelte er, als sich eine große Gestalt aus der Menge löste und in Richtung des dunklen Gartens verschwand. Ric war sich nicht sicher, ob er richtig gesehen hatte, doch wenn es wirklich Stephen war … Er versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen und verzog nicht eine Miene. Warum dieser Mistkerl hier sein sollte, war ihm ein Rätsel, doch die Gestalt, die er gesehen hatte, kam Stephen sehr nahe und er ahnte, dass er wirklich auf der Hut sein musste. Sein Gefühl sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte und er drängelte sich schneller an der tanzenden Masse vorbei. Jetzt musste er Cat finden. Seine Augen machten sich auf die Suche nach ihr, doch im Garten konnte er sie nicht entdecken. Im Laufschritt folgte er dem Weg in das Haus. Er drängte sich an den verschiedensten Leuten vorbei, drängelte und wurde zur Seite gedrängelt. Dabei passierte es: Die Bierflasche, die er in der Hand hielt, zerbrach an der Wand und die scharfe Kante schnitt ihm in die Hand. Er blutete und wie aufs Stichwort kam Dionne ihm entgegen.


  »Was hast du denn gemacht?« Erschrocken sah sie auf seine blutende Hand.


  »Die Flasche ist zu Bruch gegangen, wegen so ´nem Deppen und dabei habe ich mich geschnitten. Nichts Schlimmes also.«


  »Komm mit, das verbinde ich dir schnell.« Dionne griff seinen Arm.


  »Nein, danke. Das ist nicht nötig. Ich suche Cat, weißt du, wo sie ist?« Er versuchte, ihre Hand abzuschütteln, aber sie hielt ihn weiter fest.


  »Sie ist mit Ann in der Küche und trinkt einen Cocktail. Also kein Grund zur Besorgnis. Und das hier«, sie sah ihn streng an und zeigte auf seine Hand, aus der unaufhörlich kleine Bluttropfen quollen, »muss verarztet werden. Ich habe keine Lust, dass du den Teppich hier versaust.« Sie grinste. »Also los. Komm hier lang.«


  Hilflos warf er noch einen Blick um die Ecke in die Küche. Ja, dort konnte er Ann sehen. Cat nicht. Sie stand vermutlich in der Ecke. Er hörte Ann lachen. Levian war auch da. Ric schob das dumpfe Gefühl beiseite und folgte Dionne genervt die Treppen hoch, die ohne weiteres aus dem Film Vom Winde verweht stammen könnte. Sie schob ihn ins Badezimmer im oberen Stockwerk.


  »So, da wären wir. Komm rein.« Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, kramte sie im Erste - Hilfe Schrank nach Verbandsmaterial. Mit einer Flasche Jod und einem Verband in den Händen drehte sie sich zu ihm herum.


  »Setz dich.« Sie zeigte auf den Hocker, der neben dem gigantischen Whirlpool stand. Ric nahm das noch feuchte Badetuch herunter, legte es über den Rand der Wanne und ließ sich murrend darauf nieder. Das Theater um seine Hand war ihm unangenehm. Er wollte nichts weiter, als Cat finden, aber Dionne ließ nicht locker und so wollte er es zumindest schnell hinter sich bringen und streckte ihr seine Hand entgegen.


  »Du machst Sachen.« Sie tupfte Jod auf die Schnitte und schüttelte den Kopf, während sie ihm den Verband anlegte. »Und, wie gefällt dir die Party?« Der Blick ihrer Augen war bereits ziemlich glasig. Und waren ihre Augen nicht auch dunkler als sonst? Das ungute Gefühl wurde immer stärker und damit die Ahnung, dass irgendwas nicht stimmte.


  »Prima«, log er. Ungeduldig sah er Dionne beim Verbinden zu. Dann endlich war sie fertig, ließ ihn aber nicht los. Ungeduldig sah er sie an.


  »Danke, Dionne«, sagte er und entzog ihr die Hand. Sie zog einen Schmollmund und setzte sich flink auf seinen Schoß. Ihre Hand lag auf seiner Brust, als sie hauchte: »Jederzeit wieder. Brauchst du sonst noch was?«


  Ric versteifte sich. Ihr Gesicht kam näher auf ihn zu und schneller, als er registrieren konnte, war ihr Mund auch schon auf seinem. Ihr Angriff überraschte ihn. Erst als sich ihre Zunge versuchte in seinen Mund zu schieben, wehrte er sich. Er zog seinen Kopf zurück und schob Dionne an ihren Schultern von sich. Scheiß Alkohol dachte er nur. Der war schuld, dass sie sich ihm so hingeben wollte.


  »Dionne – lass es!«


  »Ich kann dich glücklich machen. Ich weiß, wie man Männer glücklich macht«, überging sie seine Abwehr und zwinkerte ihm zu. Wie zur Bestätigung legte sie ihm ihre Hand auf seine Hose - mitten auf sein bestes Stück.


  Ric schaute sie mit großen Augen an. Er war zu verwirrt, um sofort zu reagieren. Dionne sah sein Schweigen als Aufforderung weiter zu machen und so rieb sie fester über den Stoff. Wieder drückte sie ihre Lippen auf seinen Mund und drängte sich stöhnend an ihn. Sie trug nur einen knappen dünnen Rock und er konnte ihren Po durch den Stoff seiner Jeans auf seinen Schenkeln spüren. Ihre Finger bewegten sich so geschickt in seinem Schoß, dass er spürte, wie seine Hose sich ausbeulte. Er zuckte zusammen, packte sie und schob sie energisch von sich.


  »Halt, Stopp!« Er schrie fast. »Dionne! Hör auf!«


  »Warum denn? Gefällt es dir etwa nicht?« Sie schmollte und versuchte erneut ihn zu küssen.


  »Dionne, Stopp! Du weißt ganz genau, dass ich Cat liebe und von dir nichts will! Verdammt! Wann geht das endlich in deinen Schädel rein?« Er war sauer. Stocksauer. Und er befürchtete, schon wieder einen Fehler gemacht zu haben, indem er sich von Dionne hatte drängen lassen.


  »Aber bedeute ich dir denn gar nichts?« Dionne schluchzte.


  »Doch, als Freundin, Dionne. Nicht. Mehr! Es tut mir leid. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass aus uns nichts wird. Begreife es endlich!« Ric drehte sich zur Tür, warf ihr einen letzten Blick zu und ging. Als die Badezimmertür hinter ihm ins Schloss fiel, hörte er Dionne fluchen.


  Wütend auf Dionne, aber noch wütender auf sich selbst, stapfte er den Flur zur Treppe entlang. Er war im Begriff, die erste Treppenstufe zu betreten, als ihm schwindelig wurde. Er hielt sich am Geländer fest und schloss die Augen, als ein stechender Schmerz ihn dazu zwang. Es war wie eine schwere, machtvolle Dunkelheit, die sich um ihn legte und schon im nächsten Augenblick überrollte ihn eine ungeahnte Welle der Angst. In seinem Kopf tauchte ein Bild auf. Grüne Augen. Katzenaugen.


  


  Cat musste zugeben, dass der Cocktail, den Dionne ihr gemixt hatte, nicht nur lustig bunt aussah mit seinem Obststick an der Seite und dem Schirmchen im Glas, sondern auch noch wahnsinnig lecker schmeckte.


  »Was ist das für ein Zeug?« Fragend hob sie das Glas hoch und sah Dionne an.


  »Tequila Sunrise. Lecker, nicht wahr? Ich liebe ihn!« Sie leckte sich die Lippen und schlürfte an ihrem eigenen Glas.


  »Hmh … und wie! Was ist da drin?«


  »Glaub mir Süße – das willst du gar nicht wissen.« Sie zwinkerte ihr zu. Doch bevor Cat etwas Gegenteiliges erwidern konnte, drehte Dionne sich auch schon um und verschwand mit den Worten »Ich hab da jemanden gesehen … ich muss dann mal …« im Gedränge. Cat schüttelte grinsend den Kopf. Ja, da war sie wieder – ihre alte Freundin Dionne.


  »Typisch Dionne! Oder, was sagst du, Ann?« Sie wollte gerade Ann in die Seite stupsen, da fiel ihr auf, dass diese nicht ansprechbar war. Sie stand zwar neben ihr, aber befand sich definitiv nicht mehr in dieser Welt.


  Knutschend und in inniger Umarmung stand sie mit Levian da und ließ sich weder vom Gedränge um sie herum stören, noch davon, dass sie im Weg standen und ständig angemault wurden.


  Cat kicherte, zuckte die Schultern und schlürfte an ihrem Drink. Eine ungewohnte Freude machte sich in ihr breit, sie konnte nicht benennen, warum, aber plötzlich hatte sie Lust zu tanzen. Die lauten Beats der Musik hauten ihr in den Magen und wie von alleine fingen ihre Füße an, den Takt zu wippen. Sollte sie wirklich? Sie schlürfte noch einmal an ihrem Drink und stellte mit Bedauern fest, dass er nun leer war. Dionne war weit und breit nicht zu sehen, um ihr einen neuen Cocktail zu mixen. Wo steckte sie bloß? Immer wenn man sie braucht, ist sie nicht da, schmollte sie stumm. Sie stellte das Glas ab und beschloss, vor der Suche nach Dionne einen Abstecher auf die Tanzfläche im Wohnzimmer zu machen …


  


  Ihr war heiß und der Geruch von mindestens dreißig verschwitzten Leibern, die sich auf dem zur Tanzfläche umfunktionierten Wohnzimmer aneinander rieben, biss ihr unangenehm in die Nase. Außerdem wusste sie nicht, was der Typ ihr gegenüber mit seinen Verrenkungen andeuten wollte. Er schien mit ihr zu flirten. Zuerst hatte sie versucht, ihn nicht zu beachten, aber das fiel ihr immer schwerer, je dichter er an sie herantanzte. Schlecht sah er ja nicht aus, mit seinen kurzen blonden Haaren, die ihm verschwitzt in die Stirn hingen. Die Augen schienen einen Schimmer von Pink zu beinhalten, so kam es ihr vor. Vielleicht ist er ein Vampir und seine Augen sind rot?, kicherte sie still in sich hinein. Und will mich beißen? Ich sollte mich schleunigst aus dem Staub machen.


  Dieser Vampir kam ihr außerdem seltsam bekannt vor, doch sie konnte sich nicht erinnern, warum.


  Glucksend stolperte sie nach einer Weile an ihm vorbei, ignorierte seine Versuche, sie aufzuhalten und schüttelte unwirsch seine Hand von ihrem Arm. Bäh! Der soll mich doch in Ruhe lassen!, schimpfte sie und wunderte sich im gleichen Atemzug, warum sie es ihm nicht laut ins Gesicht sagte. Aber sie hatte das Gefühl, als wäre ihr ganzer Mund verklebt und ihre Zunge ein dicker runder Ball in ihrem Rachen – sie glaubte, es nicht einmal ansatzweise zu schaffen, auch nur ein Wort herauszubringen. Was war los mit ihr?


  Luft! Ich brauche Luft!


  So schnell es ihre Füße zuließen, suchte sie sich einen Weg durch die tanzende Menge nach draußen und holte erstmal tief Luft. Ah, das war schon wesentlich besser!


  Die frische Nachtluft beruhigte ihre brennenden Lungen und augenblicklich fühlte sie sich besser. Das Einzige, was ihr plötzlich auf den Keks ging, war die lärmende Menge um sie herum und die laute Musik. Der Pool! Ja, das wäre jetzt genau das Richtige! Es wäre eine gute Idee, sich einfach auf eine der Liegen fallen zu lassen und sich von diesem Wahnsinns Cocktail zu erholen. Dass ihr so komisch war, musste an dem Drink liegen. Dionne hatte Recht – sie wollte gar nicht wissen, was da drin war!


  Einen Fuß vor den anderen setzend schlenderte sie auf die dunkle Ecke des Gartens zu – dahin, wo sich der Pool befand. Den umherhuschenden Schatten zwischen den Bäumen bemerkte sie nicht …


  


  »Cat!«


  Ric stürmte los. Voller Panik raste er die Treppe herunter, durch den Flur, vorbei an der offenen Küchentür, ohne auch nur einen Blick hinein zu verschwenden. Da war sie nicht mehr. Wenn sie überhaupt jemals darin war – denn im gleichen Moment begriff er, dass Dionne gelogen hatte! Sie hatte überhaupt keine Ahnung gehabt, wo Cat steckte. »Ich Idiot!«, schimpfte er und sprintete durch die Tür hinaus in den Garten. Sein Blick erfasste die Gruppe auf der Veranda. Stephen war nicht dabei. Daran, dass er sich nur verguckt hatte, glaubte er nicht mehr. Er war sich sicher, dass er hier war.


  Sein Kopf drehte sich in die dunkle Ecke des Gartens und sein Herzschlag beschleunigte sich. Langsam löste er sich aus der Menge und schritt zielstrebig darauf zu. Seine Augen gewöhnten sich an das Dunkel der Nacht. Der hintere Teil des Gartens, der die Größe eines Parks hatte, war nicht beleuchtet. Vermutlich, um verliebten Pärchen eine Rückzugsmöglichkeit zu geben, dachte er, als er mehrere ineinander verschlungene Gestalten hinter den Bäumen ausmachte. Er ging weiter und es wurde stiller. Und plötzlich hörte er sie.


  »Stephen! Aua!« Cats Stimme war schrill, wenn auch gedämpft. Und voller Angst. Ric versuchte Ruhe zu bewahren und ging schneller.


  »Stell dich nicht so an, du willst es doch auch! Warum hast du mich sonst den ganzen Abend so heiß gemacht, hä? Doch nicht, um jetzt so rum zu zicken?! Los, komm endlich! Mach dich lang«, herrschte Stephen sie an. Cat weinte, Ric hörte sie schluchzen.


  Mit einem Blick erfasste er die Situation: Stephen hatte Cat auf den Boden geworfen, ihr Rock war hochgeschoben und ihre Bluse aufgerissen. Schwer atmend lag er bereits auf ihr und drückte ihr mit einem Stöhnen die Beine auseinander. Hastig versuchte er, sich mit einer Hand seine eigene Hose herunter zu ziehen, während er mit der anderen Cats Handgelenke über ihrem Kopf zusammendrückte. Cat hatte keine Chance.


  Ric hörte ihn keuchen – und dann sah er rot.



  


  Nachtwandler


  


  Ric sprang.


  »Nimm deine Dreckspfoten von ihr – sofort!« Mit einem einzigen Satz landete er direkt hinter Stephen, packte ihn und riss ihn in Sekundenschnelle mit einem unbändigen Hass von Cat herunter.


  Stephen flog und landete ein ganzes Stück weiter in der Hecke aus Kirschlorbeer. Woher er die Kraft genommen hatte, wusste er nicht. Adrenalin durchfuhr seinen Körper.


  »Cat! Oh mein Gott!« Ric fiel neben ihr auf die Knie. Sie lag halb bewusstlos auf dem Boden. Die Bluse war zerrissen, der Rock wie ein breiter Gürtel hochgeschoben. Ihr Gesicht war leichenblass und ihre Lippen blutig. »Was hat dieses Schwein dir angetan?« Mit fahrigen Fingern zog er seine Sweatjacke aus und breitete sie über Cat aus, legte seine Finger an ihren Hals und fühlte ihren Puls. Gerade wollte er sich über sie beugen, da hörte er hinter sich ein höhnisches Lachen. Er drehte ihm den Kopf zu und seine Muskeln spannten sich.


  »Keine Panik, deine kleine Schlampe lebt doch noch.« Stephens Augen waren eiskalt. Ganz entspannt zog er den Reißverschluss seiner Jeans zu und steckte lässig die Hände in die Hosentaschen. »Aber wer weiß? Wenn du uns nicht gestört hättest …« Weiter kam er nicht.


  Ric rastete aus. In dem Moment wallte seine ganze unbändige Wut in ihm auf und er kam mit einer Bewegung blitzschnell auf die Beine. Drohend baute er sich vor seinem Gegenüber auf.


  »Verschwinde Stephen. Bevor ich dich in Stücke reiße.« Seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Nur mit größter Mühe konnte er sich beherrschen, seine Drohung sofort wahr zu machen. Nur die Angst um Cat, die wimmernd hinter ihm auf dem kalten Boden lag, hielt ihn noch davon ab. Aber Stephen dachte nicht daran, zu verschwinden.


  »Hey, bleib mal locker. Cat wollte das doch auch. Angebettelt hat sich mich«, grinste er dreckig.


  »Lass. Deine. Dreckigen. Pfoten. Von. Ihr.« Ric betonte jedes einzelne Wort, seine Stimme war gefährlich ruhig. Ohne jegliche Emotion. Stephen wollte etwas erwidern, das konnte er sehen, doch er ließ ihm keine Chance. Wie in Zeitlupe sah er, wie seine eigene Faust mit einer gewaltigen Kraft in Stephens Gesicht raste. Dann noch einmal. Und ein letztes Mal. Es knackte. Stephen fiel zu Boden und blieb bewusstlos liegen. Ric atmete aus.


  »Ric?« Ein leises Wimmern hinter ihm.


  »Cat!« Schnell drehte er sich zu ihr herum und war aufs Neue geschockt von ihrem Anblick. Mit blutiger Lippe und zerzaustem Haar streckte sie die Hand nach ihm aus. Sanft ergriff er sie und hob sie vorsichtig hoch. Cat stöhnte vor Schmerz auf.


  »Tut mir leid«, rief er erschrocken. Er wollte ihr doch nicht auch noch wehtun.


  »Nein, alles okay.« Ihre Stimme klang kraftlos. Er sah, dass ihre Lippe noch immer blutete. Und dann bemerkte er ihr Zittern. Ganz plötzlich und ganz stark. Als wäre ihr furchtbar kalt.


  Sie stand unter Schock.


  »Ich bringe dich nach Hause«, flüsterte er.


  »Was …?«


  Cat sah ihn nicht an, sie hatte ihren Kopf in die Beuge zwischen seinem Hals und seiner Schulter gelegt und die Augen geschlossen, als er sie trug. »Er ist … Du bist in Sicherheit. Er kann dir nichts mehr tun.« Ein Blick auf Stephen sagte ihm, dass er vermutlich noch länger am Boden liegen würde.


  »Ich habe Angst!«, wisperte sie.


  »Keine Angst. Er tut dir nichts mehr. Schhhhh ... Alles wird gut. Ich bin bei dir.« Ric musste seine Stimme unter Kontrolle halten, damit sie ruhig blieb.


  Mittlerweile waren einige Teenager auf sie zu gekommen. Sie sahen von Ric zu Stephen und wieder zurück und verstanden. Dann machten sie Platz um ihn mit Cat auf seinem Arm durchzulassen. Er hörte hinter sich aufgebrachtes Gemurmel und ahnte, dass man sich um Stephen kümmern würde. Vermutlich nicht so, wie er es sich wünschte.


  Mit schnellen Schritten und absolut mühelos trug er Cat durch den Garten zu seinem Wagen. Er mied die Menge, ging versteckt im Dunkeln am Rand entlang und verließ ungesehen das Grundstück. Jayden würde er morgen anrufen. Bis dahin wäre ihm sicher eine Ausrede eingefallen, warum er die Party ohne Verabschiedung verlassen hatte. Wenn es bis dahin nicht schon die Runde gemacht hatte, was passiert war, dachte er.


  Cat zitterte immer noch, als er sie auf den Beifahrersitz verfrachtet hatte. Er holte eine Decke aus dem Kofferraum und wickelte sie darin ein. Als der Motor startete, riss er das Gebläse voll auf und nach einiger Zeit schlug ihnen ein Schwall warmer Luft entgegen.


  »Besser?« Ric sah sie aufmerksam an. Cat nickte nur, sie hatte die Augen noch immer geschlossen.


  Er hielt sich nicht an Geschwindigkeitsbegrenzungen, sondern raste mit rasantem Tempo Richtung Norwood Road. Er fuhr fast bis vor die Tür, stellte den Motor ab. Dann holte er Cat vorsichtig aus dem Wagen und trug sie die Treppen hoch, schloss auf und brachte sie in ihr Zimmer.


  Ganz plötzlich öffnete sie die Augen und sah ihn an.


  »Mir ist schlecht!«


  


  »Steck dir den Finger in Hals!«


  Aus weiter Ferne hörte sie die Stimme. Was sollte sie? Sich den Finger in den Hals stecken? Sie schüttelte unwillig den Kopf. Nee, auf gar keinen Fall. Ihr war zwar kotzübel, aber das war schon schlimm genug, da musste sie sich nicht auch noch den Finger in den Hals ... nein, echt nicht!


  Sie fühlte das kalte Porzellan der Kloschüssel unter ihren Händen, mit denen sie sich krampfhaft daran festhielt. Ihr Kopf war schwer, um sie herum drehte sich alles, wenn sie die Augen zu machte. Aber aufmachen ging auch nicht. Das war eine echte Zwickmühle.


  »Los, nun mach schon!« Die Stimme klang ungeduldig. Sie kannte diese Stimme. Irgendwo hatte sie die schon mal gehört. Aber wo? Es wollte ihr partout nicht einfallen.


  Sie spürte, wie sie langsam kraftlos zur Seite kippte und dann, wie sich zwei starke Arme um sie herum legten und sie hielten. Dann konnte sie ihn riechen. Schlagartig kam die Erinnerung zurück.


  »Ric«, flüsterte sie und sein Name echote ihr aus der Schüssel entgegen. Sie wurde noch blasser, als sie sowieso schon war.


  Und dann kotzte sie sich die Seele aus dem Leib …


  


  Nachdem Cat auch den letzten Rest des Tequila Sunrise die Toilette herunter gespült hatte, half er ihr vorsichtig auf die Beine und trug sie mehr, als dass er sie stützte, in ihr Zimmer. Sie versuchte zwar, einen Schritt nach dem anderen zu machen, aber die Beine knickten ihr immer wieder weg.


  Nach einer Ewigkeit, die sie vom Bad zu ihrem Zimmer gebraucht hatten, weil sie starrköpfig darauf bestanden hatte, selbst zu laufen, legte er sie auf ihr Bett und zog ihr die Chucks aus. Dann deckte er sie zu. Mit einem leisen Stöhnen drehte Cat sich auf die Seite und war Sekunden später auch schon eingeschlafen.


  Sie atmete gleichmäßig, war aber noch immer sehr blass.


  Das Blut auf ihren Lippen war inzwischen getrocknet und sah jetzt nicht mehr so bedrohlich aus. Zusammengesunken stand er an ihrem Bett und sah auf sie herunter.


  Sein Innerstes brannte. Es schmerzte ihn so sehr, sie leiden zu sehen. Er war froh, dass er wenigstens rechtzeitig genug da war, um das Schlimmste zu verhindern. Doch sein Gewissen setzte ihm zu. Er fühlte sich schuldig. Seufzend wandte er sich ab, machte ein paar Schritte auf das Fenster zu und starrte in Gedanken versunken hinaus.


  Irgendwann stöhnte Cat auf. Ein Lächeln umspielte ihren Mund. Sie schien zu träumen.


  »Ric!«, murmelte sie ganz leise. Zögernd drehte er sich um.


  Da lag sie, die Augen halb geöffnet und die Hand nach ihm ausgestreckt. »Bitte! Bleib bei mir.« Ihre Stimme war jetzt etwas klarer. Mit schnellen Schritten war er bei ihr. Er setzte sich vorsichtig auf die Bettkante und nahm ihre Hand in seine. Sie war ganz kalt.


  »Ist dir noch schlecht?«, fragte er sie besorgt.


  »Nö.«


  »Gut. Dann schlaf jetzt.« Er strich ihr über die Wange.


  »Ric?«


  »Ja, mein Herz?«


  »Bleibst du hier?«


  »Ja, ich bleibe.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  »Gut.« Sie drückte seine Hand noch einmal und kurz darauf war sie schon wieder tief und fest eingeschlafen.


  Und so blieb er. Die ganze Nacht – oder was davon noch übrig war – saß er an ihrem Bett und hielt ihre Hand.


  


  *****


  


  Kichernd lief Ann die Stufen hoch. »Du kriegst mich eh nicht, also versuch es gar nicht erst.«


  »Und was bekomme ich, wenn ich dich doch kriege?« In Levians Augen lag ein belustigtes Funkeln. Ann zuckte mit den Schultern und schaute ihn provozierend an.


  »Du bist ein alter Mann. Im Leben nicht!« Dann klimperte sie mit seinem Haustürschlüssel, den sie ihm vorher entwendet hatte, und lachte laut.


  Sie hatte einen kleinen Schwips, wie sie bemerkte. Ihr Lachen war zu schrill und schnell schlug sie sich mit der Hand auf den Mund. Sie kam auf der nächsten Stufe ins Straucheln und wäre mit Sicherheit unsanft auf das Metall der Treppe gefallen, hätte Levian sie nicht festgehalten.


  »Wie …?« Verdutzt sah sie ihn an. Er war eben noch beim Auto gestanden, wie konnte er so schnell bei ihr auf der Treppe sein?


  »Sugar«, raunte er ihr ins Ohr. »Ich bin zwar alt, aber nicht langsam. Und jetzt hab ich dich und lass dich nicht mehr los.« Mit einem verschmitzten Grinsen sah er auf sie hinunter. Ann quiekte.


  »Okay, okay. Ich gebe mich geschlagen. Du hast gewonnen.«


  »Gewonnen? Das hört sich gut an«, sagte er, während er sie langsam zu sich hochzog, ihr den Schlüssel abnahm und dann eng an sich drückte. »Und – was ist meine Belohnung?«


  »Hm … Was hältst du von einem Kuss?« Ann zwinkerte ihm aufreizend zu. Zumindest versuchte sie, es besonders verführerisch aussehen zu lassen. Anscheinend hatte es geklappt, denn der Blick, den Levian ihr aus seinen tiefblauen Augen zuwarf, war alles andere als jugendfrei. Und in diesem Moment durchzuckte sie das Verlangen wie ein Blitz. Sie wusste, was sie wollte. Und sie wollte es jetzt. Sie wollte nur eins – und das sofort …


  Ungestüm drückte sie ihre Lippen auf seine, drängte sich mit ihrem ganzen Körper an ihn und schlang ihre Arme um seinen Hals. Während sie sich innig küssten, merkte sie, wie er sie mühelos hochhob, die Tür öffnete und mit ihr die Wohnung betrat.


  Sie hatten die Party nach einigen Stunden verlassen und waren zu Levian gefahren. Als ihre Küsse auf der Party immer intensiver wurden, beschlossen sie, sich abzuseilen. Es war unausgesprochen, aber ihnen beiden war klar, dass Ann die Nacht bei ihm verbringen würde.


  Sie hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Levian machte kein Licht. Durch die großen Fenster zum Hof schien genügend Mondlicht hinein, das den Raum in ein weiches, schummeriges Licht tauchte, und nur schemenhaft die Umrisse des Zimmers erkennen ließ.


  Ann stöhnte leise auf, als Levian sie auf das Bett legte und sanft mit seiner Hand an ihrer Taille entlang strich. Langsam zog er ihr die Jacke aus, ohne ihre Lippen freizugeben. Er schien seine Hände überall zu haben, zumindest hatte Ann das Gefühl. Es kribbelte in ihr, ein Verlangen keimte in ihr auf, was sie noch nie zuvor gespürt hatte. Sie wollte ihn. Mit Haut und Haaren. Und diese Nacht war perfekt dafür.


  Er gab ihre Lippen frei, als würde er ahnen, dass sie ihm etwas zu sagen hatte. In seine dunklen Augen blickte sie, wie in ein dunkles Meer. Sie sah bis zum Grund, es gab keine Barriere mehr, die sich ihr in den Weg stellte. Er offenbarte ihr in diesem Moment seine wahren Gefühle. Und das war es, was Ann restlos überzeugte.


  Liebevoll strich sie ihm die eine Strähne, die sich aus seinem Zopf gelöst hatte, aus dem Gesicht und sah ihn an. Sie warf alle Bedenken, was er von ihr denken könnte, über Bord und mutig öffnete sie den Mund. Die Worte sprudelten aus ihr heraus, ohne dass sie diese vorher im Kopf gehabt hatte.


  »Ich will dich. Jetzt und hier. Und für immer.«


  Sein Blick wurde noch weicher, seine Augen noch tiefer, seine Berührungen noch sanfter.


  »Für immer«, flüsterte er mit belegter Stimme, bevor er sie sanft küsste und sie gemeinsam in einem Strudel der Gefühle untergingen.


  


  *****


  


  Ann wusste nicht, ob sie träumte oder wach war. Ein leichter Nebel durchzog ihren Kopf und sie wollte nicht wach werden. Der Traum, den sie hatte, war einfach zu schön und sie wollte nicht, dass er jemals endete. Mit einem tiefen Durchatmen streckte sie sich etwas. Dann stutzte sie. Die Wärme, die sie neben sich fühlte, ließ die glauben, zu träumen. Doch der warme Lufthauch, der ihren Nacken kitzelte, holte sie in die Realität zurück. Eine wunderschöne Realität, wohlgemerkt!


  Sie blinzelte und öffnete die Augen. Ein kleiner Sonnenstrahl kitzelte ihre Nase und sie musste grinsen, als sie sah, dass sie sich in keinem Traum befand, sondern in Levians Bett. Und der Lufthauch in ihrem Rücken war nichts anderes, als sein warmer Atem. Sie schielte hinunter und sah seinen Arm, der um ihren Körper gelegt war. Er hielt sie noch genauso, wie gestern Nacht. Als hätten sie sich nicht einmal bewegt, während sie schliefen, lagen sie noch genauso ineinander verschlungen da, wie sie sich in der Nacht hingelegt hatten.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es zum Wach werden eigentlich noch viel zu früh war, denn wenn sie sich recht erinnerte, war der letzte Blick auf den Wecker noch keine vier Stunden her.


  Verstohlen, möglichst, ohne sich zu bewegen, kniff sie sich mit den Fingern in den Unterarm und zuckte zusammen, als es tatsächlich schmerzte. Wirklich kein Traum!


  Still seufzte sie, schloss die Augen wieder und kuschelte sich enger an ihren Freund. Glücklich, dass sie die letzte Nacht nicht geträumt hatte, sank sie wieder in einen tiefen Schlaf.



  


  Nachwehen


  


  Sie fiel.


  Pfeilschnell schoss sie durch die undurchdringliche Dunkelheit. Ihren Mund weit geöffnet formte sie Schreie, doch sie wurden von dem absoluten Nichts verschluckt.


  Unvermittelt riss es sie zurück, bannte ihren Körper in Bewegungslosigkeit und sie schaukelte wie an einem unsichtbaren Seil in der Schwerelosigkeit. Sie schlingerte, verlor die Orientierung und ein unsäglicher Taumel erfasste sie. Schwindel betäubte ihren Körper und gerade wollte sie sich dieser Ohnmacht hingeben, da blendete sie ein taghelles Licht.


  Es schwebte an ihr vorbei und war doch zu schnell, als das sie es hätte aufhalten, geschweige denn aus eigener Kraft verfolgen können. Panik überfiel sie und die Angst kroch wie eine listige Schlange in jeden Winkel ihres Körpers, griff nach dem bisschen Leben, was noch in ihm steckte.


  Sie ahnte – gleich wäre es vorbei …


  Abrupt wurde sie aus der Hoffnungslosigkeit nach vorne gerissen und raste auf das strahlende Licht zu. Ihr einziger Gedanke war, dieses Licht zu erreichen. Egal wie, nur raus aus diesem Tunnel, dessen Wände gespickt waren, mit eisernen Spitzen, die sich immer wieder in ihrer Haut verhakten und ihr Fleisch aufrissen, während sie unkontrolliert weiterflog.


  Es gelang ihr weder Macht über ihren Körper noch über ihre Gedanken zu erlangen, die ebenso explosionsartig durch ihren Kopf schleuderten, wie sie selbst durch diese dunkle Galaxie. Angst schloss sich wie ein Krake um ihr Herz, ihren Verstand. Doch so sehr sie auch versuchte, den Grund für diese Panik zu greifen – sie schaffte es nicht. Er lag unter einer dicken Schicht aus Schutt und Müll, den sie mit Sicherheit nicht beiseite schaufeln würde! Nein!


  Sie setzte alle Hoffnung in das Licht …


  


  Cat stöhnte auf, alles tat ihr weh. Der Rücken, die Arme, das Genick, besonders aber die Innenseiten ihrer Oberschenkel - sie brannten wie Feuer. Und ihr Kiefer fühlte sich an, als hätte sie gerade eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt hinter sich gebracht. Zögernd hob sie die Hand und betastete ihr Gesicht. Es schien einige Blessuren davon getragen zu haben, und als sie die Miene verzog, um ihren Unmut über die Schmerzen mit einer Grimasse zu äußern, spürte sie, wie ihre Lippe aufriss. Sie verharrte in der Bewegung. Tränen stiegen in ihr auf. Sie hatte Angst und sie wusste nicht warum.


  Angestrengt, wie ihr pochender Kopfschmerz es zuließ, dachte sie nach, doch kaum ein klarer Gedanke erreichte sie.


  Der Traum hallt in ihrem Kopf nach, wie ein Echo und erneute Panik machte sich in ihr breit. Sie riss die Augen auf. Wie in ihrem Traum war es stockfinster. Ihr Herz stolperte. Sie tastete mit den Händen um sich herum und sie erkannte, dass sie sich in ihrem Zimmer befand. In ihrem Bett. Und, dass der Traum nur ein Traum war. Schwer stieß sie den angehaltenen Atem aus. Es war nur ein Traum. Doch die Schmerzen … waren real.


  Erschöpft ließ sie die schweren Lider wieder zufallen. Langsam beruhigte sich ihr Puls und auch ihr Verstand nahm seine Tätigkeit nach und nach wieder auf.


  Was zum Teufel war passiert?


  Warum hatte sie solche Schmerzen?


  Vorsichtig, ohne Druck, wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Verdammt tat das weh. Sie wollte gar nicht wissen, wie sie aussah. Den Schmerzen nach musste sie das Bild einer vom Laster überfahrenen Frau abgeben. War sie angefahren worden? Hatte sie einen Unfall gehabt? Sie konnte sich nicht erinnern …


  Sie schloss die Augen und suchte in dem Sumpf aus Gedanken nach einer Erklärung, die ihr zeigte, was mit ihr passiert war.


  Ziellos strichen Bruchstücke an ihr vorbei. Lachen. Musik. Tanzen. Menschen. Trinken. Cocktail. Cocktails?


  Die Party!


  Dionne und Jayden! Ihr achtzehnter Geburtstag.


  Cat war fast glücklich, sich an etwas erinnern zu können. Sie wartete ungeduldig darauf, dass sich noch mehr Bilder in ihr Bewusstsein schoben. Schemenhaft erinnerte sie sich an Dionne, die ihr in der Küche einen Tequila Sunrise anmixte. Er war lecker. Hatte sie sich betrunken? Das tat sie nie, warum dann gestern? Gestern?


  Wer sagte ihr, dass es gestern war? Sie hatte keine Ahnung. Wie lange war sie gedankenlos umhergetrieben? Lag sie überhaupt in ihrem Zimmer? Panisch öffnete sie die Augen und wartete, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Umrisse tauchten in ihrem Blick auf. Die Konturen eines Schranks, das Fenster gerade vor und rechts neben sich erkannte sie die schwachen Umrisse ihres geliebten Ohrenbackensessels. Ihr Blick fiel auf den Wecker. Es war kurz vorm Morgengrauen.


  Ja, sie lag in ihrem Zimmer, in ihrer Wohnung. Eine unglaubliche Erleichterung überflutete sie und nach und nach entspannte sie sich wieder.


  In der Stille der Nacht hörte sie ein leichtes Schnaufen. Sie richtete ihre Ohren auf das Geräusch zu ihrer rechten Seite. Wieder erstarrte sie. Wieder strengte sie ihren Kopf an, dass ihr fast schwindelig wurde. Wer zum Teufel saß da in ihrem Sessel?


  Ric, durchfuhr es sie. Es kann nur Ric sein. Dieses Atmen war ihr vertraut. Doch warum saß er in ihrem Sessel? Warum war er hier? Und warum lag er dann nicht bei ihr im Bett, sondern wie eine Wache davor? Und dann löste sich die Blockade und ein Bild nach dem anderen durchdrang den Nebel ihres Gehirns …


  


  Insgesamt hatte sie nur den einen Cocktail getrunken. Sie erinnerte sich daran, dass der Alkohol sie so beschwipst hatte, dass sie nach einiger Zeit unbedingt an die Luft wollte. Das Gefühl des Schwindels legte sich wieder über sie, und ihr Kopf fühlte sich an, als läge er in einer dicken, weichen Wattewolke. Sie erinnerte sich nur bruchstückhaft daran, dass sie getanzt hatte. Da war irgendjemand, der sie angemacht hatte, glaubte sie, aber sicher war sie sich nicht. Dann verschwand das Bild so schnell, wie es gekommen war. Cat schauderte.


  Tränen stiegen in ihr hoch, vor Angst und vor Scham, weil sie nicht wusste, was passiert war, was sie getan hatte und vor allem: wer ihr etwas getan hatte. Ein dicker Kloß bahnte sich einen Weg in ihre Kehle. Sie versuchte, ihn herunterzuschlucken und vorsichtig öffnete sie die Augen. »Ric«, flüsterte sie tonlos. Still blieb sie liegen und lauschte Ric, der zusammengekauert im Sessel saß und schlief.


  Ihr wurde warm ums Herz und die Liebe, die sie so tief erfüllte, griff mit vollen Händen nach ihrer Seele. Sie liebte ihn so sehr, dass sie sich mittlerweile ein Leben ohne ihn nicht einmal ansatzweise mehr vorstellen konnte. Trotz der Schmerzen und der vagen Erinnerung an die letzten Stunden des gestrigen Abends zog sich ein kleines Lächeln über ihr Gesicht.


  Sie merkte, dass ihr Gehirn sich weigerte, seine Tätigkeit weiter auszuführen. Es hatte keinen Zweck. Sie würde nicht dahinter kommen, was geschehen war. Sie fühlte sich wie zerschlagen und eine Welle der Übelkeit überrollte sie. Ihr Körper war müde und so aufgewühlt sie innerlich auch war – er forderte sein Recht ein. Sie gab ihm nach und fiel diesmal in einen traumlosen Schlaf.


  


  Einige Stunden später schien die Sonne in ihr Zimmer. Langsam erwachte Cat und als sie sich gähnend strecken wollte, übermannte sie der Schmerz. Sofort war sie wach. Sie öffnet die Augen und das Erste, was sie wahrnahm, war Ric, wie er in ihrem Sessel saß und schlief.


  Wieder krochen die wirren Gedanken in ihrem Kopf umher, doch sie zwang sich, Ruhe zu bewahren. Ric war hier. Er würde ihr helfen können, die Puzzlestücke zusammenzusetzen. Trotzdem er im Schlaf so unschuldig aussah, erkannte sie den Ausdruck von Besorgnis auf seinem Gesicht. Warum nur? Es musste etwas wirklich Schlimmes vorgefallen sein.


  Sie merkte, wie ein Hustenreiz sich in ihrem Innersten ausbreitete und nach oben drängte. Sie versuchte, ihn zu unterdrücken, um Ric nicht zu wecken, aber erfolglos. Der Husten schüttelte sie Sekunden später so sehr, dass sie die Augen schließen musste und sich vor Schmerzen krümmte. Keinen Wimpernschlag später spürte sie, wie die Matratze neben ihr einsank und Ric seine Hand auf ihren Arm legte.


  Der Husten wurde weniger, sie öffnete die Augen und sah seinen Blick, der voller Schuldbewusstsein war.


  »Hey«, brachte sie heiser heraus, als sie wieder sprechen konnte.


  »Hey. Alles wieder gut?«


  Sie nickte. Ihr Blick fiel auf die Wasserflasche neben ihrem Bett. Ric verstand sofort und reichte sie ihr geöffnet. Hastig trank sie.


  »Wie … wie geht’s dir?« Die Frage kam zögernd, sie bemerkte den Unwillen in seiner Stimme. Fragend sah sie ihn an.


  »Ich weiß nicht. Wie … wie sollte es mir schon gehen?«


  »Naja, es war … es ist … Also, ich …« Ric verstummte. Er sah aus, wie ein geprügelter Hund, der wusste, dass er etwas falsch gemacht hatte, aber es nicht mehr ändern konnte. Sie zog fragend die Augenbraue hoch, was sie gleich darauf bereute. Es schmerzte fürchterlich. Schnell ließ sie die Braue wieder sinken.


  »Ric? Was ist passiert?«


  »Du weißt es nicht?« Ungläubig sah er ihr in die Augen. Stumm schüttelte sie den Kopf. Als er nichts sagte, zögerte sie noch eine Weile, doch dann brach es aus ihr heraus:


  »Will ich es überhaupt wissen?« Jetzt schüttelte Ric langsam den Kopf, ohne ihr dabei in die Augen zu sehen.


  »Aber … du würdest es so oder so erfahren. Vielleicht ist es dann besser, wenn …« Er brach ab, hob den Kopf und in seinen Augen glitzerten Tränen. Cat ahnte Schreckliches.


  »Wenn du es mir erzählst?«, brachte sie den Satz zu Ende.


  »Ja, ich denke schon. Es war meine Schuld, ich hätte dich nicht alleine lassen dürfen …«


  Und dann, nach und nach, mit jedem Wort, das Ric von sich gab, ihr von letzter Nacht erzählte, kamen die Erinnerungen wie böse, giftige Pfeile zurückgeschossen.


  Während Rics Stimme weiterhin voller Selbsthass im Hintergrund auf sie einplätscherte, tauchte sie ab in das Meer aus Bruchstücken von letzter Nacht und nach und nach setzt sich das Puzzle zusammen. Es war ein Horrorszenario …


  Verschwommen strömten die Bilder an ihr vorbei und deckten sich mit Rics Worten.


  Dass sie nach dem Tanzen nach draußen wollte, weil sie dachte, dort könnte sie sich einen Moment an der Luft ausruhen, damit es ihr nachher besser gehen würde. Die frische Nachtluft tat ihr gut, und sie schlug schwankend und mit wackeligen Knien den Weg zum Pool ein.


  Als sie im Garten an der lärmenden Menge vorbei ging, zog sie ein fester Griff in eine dunkle Ecke. Überrumpelt konnte sie dem nichts entgegensetzen, doch einen Moment später erkannte sie, wer sich ihr in den Weg gestellt hatte. Stephen.


  Er zog sie grob mit sich, ihre Einwände beachtete er nicht, und ehe sie sich versah, lag sie auch schon auf dem kalten Boden und er auf ihr. Seine Mine war wutverzerrt, so als wolle er sich dafür rächen, dass sie mit ihm Schluss gemacht hatte. Seine Augen waren kalt, sein Blick fordernd, gierig. Seine Finger waren überall, grob und unbeherrscht riss er ihre Bluse auf und dann den Rock hoch, den sie sich extra angezogen hatte, um Ric zu gefallen.


  Sie spürte sein Gewicht noch immer auf sich, seinen alkoholisierten Atem noch in ihrem Gesicht und sein höhnisches Lachen, als sie vergeblich versucht hatte, ihn von sich zu schubsen. Er war zu stark für sie. Sie hatte keine Chance gehabt. Und dann kam Ric …


  Ric, der sie vor Schlimmerem bewahrt hatte. Er hatte sie gerade noch rechtzeitig gefunden und Stephen von ihr weggezogen. Was er danach mit ihm gemacht hatte, wollte sie gar nicht so genau wissen, doch sie hoffte, dass ihr Ex hatte büßen müssen, für das, was er ihr angetan hatte!


  Sie wusste nicht, ob sie Ric dafür Vorwürfe machen konnte, so wie er es tat. Ja, sicher, er hatte ihr versprochen, bei ihr zu bleiben, ihr keine Minuten von der Seite zu weichen. Und doch – er hatte sie alleine gelassen und dann war es passiert. Aber - konnte er was dafür? Hatte er mit so etwas rechnen können? Nein. Genauso wenig, wie sie selbst.


  Nein! Sie würde ihm keinen Vorwurf machen können. Wie sie ihm ansehen konnte, fühlte er sich selbst schon schuldig genug. Nicht umsonst hatte er in unbequemster Lage die Nacht bei ihr verbracht. Sicher hatte er, seit sie eingeschlafen war, an ihrem Bett gewacht, sie nicht aus den Augen gelassen und wurde erst vor kurzem selbst vom Schlaf übermannt.


  Ric war fertig und sein Anblick trieb ihr ein Messer in ihr Herz. Sie legte ihm ihre Hand auf den Arm, doch als er ihre ergriff, war es, als breitete sich eine Eiseskälte in ihr aus. Sie war versucht, ihm ihre Hand zu entziehen und ihre Gedanken fuhren Achterbahn. Obwohl sie ihm keine Schuld an dem gab, was geschehen war, hatte sie doch ein beklemmendes Gefühl bei seiner Berührung. Sie wusste nicht, ob ihr das gefiel. Ob es ihr überhaupt gefiel, angefasst zu werden. Sie wusste auch nicht, wie sie ihm das klar machen sollte, ohne ihn zu verletzten. In ihr war etwas zerbrochen und sie wusste nicht, ob es wieder zu kitten war …


  


  


  Farbwechsel


  


  »Guten Morgen, Sugar!«


  Levian spürte den warmen Körper neben sich im Bett, als er aufwachte. Ein glückliches Lächeln zog über sein Gesicht, als er langsam den Nebel des Schlafs durchdrang und sich daran erinnerte, wer neben ihm lag. Und warum. Erwartungsvoll öffnete er die Augen.


  Ann sah ihn an und fing seinen Blick auf. Auch sie lächelte und er meinte, einen Hauch mehr Verliebtheit in ihren Augen zu sehen, als noch vor ihrer gemeinsamen Nacht. Ihre Wangen waren leicht gerötet, ihre Lippen vom Küssen etwas geschwollen und ihr langes Haar lag wie ein sanfter Teppich um sie herum. Dieser Anblick war einfach göttlich und er sog ihn in sich auf, speicherte ihn ab und schwor sich, ihn nie zu vergessen. Er wusste – er hatte die Frau gefunden, auf die er schon immer gewartet hatte. Er war nicht nur verliebt – er liebte. Aus vollstem Herzen. Und wie er spürte, ging es ihr genauso.


  Sanft strich er ihr mit der Hand eine Strähne ihrer Haare aus dem Gesicht, zog sie mit der anderen etwas näher an sich heran, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie zart auf die Stirn.


  »Guten Morgen«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang rau und in seinen Ohren überaus erotisch. Ein heißes Kribbeln durchfuhr seinen Körper und die Erinnerung an letzte Nacht ließ ihn erröten.


  Auch, wenn er schon ein gestandener Mann war, seine Erfahrungen bereits gemacht und Ann nicht das erste Mädchen war, mit dem er geschlafen hatte, so war diese Nacht mit ihr dennoch etwas ganz Besonderes. Denn dieses Mal waren echte Gefühle im Spiel.


  Ann kuschelte sich enger in die kleine Kuhle seiner Schulter und gemeinsam lagen sie schweigend einfach nur da. Das Gefühl, den anderen so dicht bei sich zu haben, und zu wissen, wie es war, brauchte keine Worte. Alles war gut so, wie es war. Nach einigen langen Momenten drängte es Levian aber, aufzustehen.


  »Ich mach uns mal Kaffee. Nicht weglaufen, ich bin gleich wieder da!« Vorsichtig löste er sich aus ihrer Umarmung, küsste sie noch einmal auf ihr Haar und schwang dann widerstrebend seine Beine aus dem warmen Bett. Ihr Duft lag in seiner Nase und wohlig suhlte er sich darin. Gerne wäre er liegen geblieben, an sie gekuschelt, und hätte sie nie wieder losgelassen, doch er musste nun wirklich dringend auf die Toilette. Ann zwinkerte ihm zu.


  »Niemals. Ich halte das Bett so lange warm«, flüsterte sie.


  Der erste Gang führte Levian ins Bad. Nachdem er sich erleichtert hatte, blickte er in den Spiegel und das Gefühl, was er in sich trug, bestätigte sich noch mehr, als er in den Spiegel sah. Ein verliebtes, leicht dämliches Grinsen umspielte sein Gesicht, die Augen strahlten klarer denn je und auch seine Lippen waren vom vielen Küssen leicht geschwollen und gerötet.


  Leise lachend wusch er sich die Hände, putzte sich schnell die Zähne, schlüpfte auf dem Weg in die Küche in seine Shorts, die er auf dem Boden in der Nähe des Bettes fand, und hantierte dann mit Wasser, Kanne und Kaffee in der Küche.


  Während die Kaffeemaschine vor sich hin blubberte, holte er eine Packung Croissants aus dem Kühlschrank, legte sie aufs Backblech und schob sie in den Ofen. Schon nach ein paar Minuten zog ein Duft nach Frischgebackenem durch die Wohnung. Er stellte Marmelade, Butter, Teller und zwei Becher auf ein Tablett. Suchend sah er sich um und grinste, als er ein Marzipanherz in einer Schale auf der Arbeitsfläche entdeckte. Ja, das war genau das Richtige für seine Ann. Ein kleiner Romantiker schien wohl doch in ihm zu stecken, schmunzelte er und holte das Gebäck aus dem Ofen, als es fertig war, legte es in einen Korb und stellte ihn auf das Tablett.


  Leise pfeifend schenkte er die beiden Becher voll Kaffee und dann machte er sich mit allem zurück zu Ann, die ihre Nase wieder tief unter die Bettdecke vergraben hatte. Er stellte das Frühstück auf dem kleinen Nachttisch ab, setzte sich vorsichtig aufs Bett und versuchte, einen Blick auf das zusammengekauerte Knäuel unter der Decke zu erhaschen. Ann war wieder eingeschlafen.


  Friedlich atmete sie ein und aus, ihre Gesichtszüge waren entspannt und ein friedliches Lächeln umzog ihren Mund. Levian durchlief ein glückseliger Schauer. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle wachgeküsst, doch er riss sich zusammen und ließ sie schlafen.


  Leise nahm er sich seinen Becher, legte sich auf die freie Seite neben Ann und lehnte sich in die Kissen zurück. Er schloss die Augen, trank einen Schluck und spielte gedankenverloren mit seinem Ring, der wie immer an dem Lederband um seinen Hals hing.


  Dass sein Ring nicht die richtige Farbe hatte, machte ihm zu schaffen. Sicher, er hatte in den letzten Stunden nicht mehr daran gedacht. Zu abgelenkt war er gewesen. Doch jetzt wo die Liebe seines Lebens neben ihm lag, wurde ihm umso schmerzlicher bewusst, dass nichts so war, wie es schien.


  Das Glücksgefühl wurde von einer Traurigkeit abgelöst, die ihn mit sich zog. Gedankenverloren streichelte er Anns Rücken, wo er sich Halt und Zuversicht erhoffte, in dieser ausweglosen Situation. Levian hing seinen Gedanken nach, die Minuten strichen dahin wie Stunden und nach einer ganzen Weile regte es sich unter der Bettdecke. Ann wurde wach.


  Levian stand vorsichtig auf, schenkte schnell einen neuen Becher Kaffee für seine Freundin ein und setzte sich damit zu ihr, hielt ihn ihr unter die Nase und wartet, dass sie die Augen aufschlug.


  Herzhaft gähnend streckte sie sich, bevor sie ihm den Gefallen tat und die Augen öffnete. Ein warmes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie ihn erblickte.


  »Für mich?«, fragte sie grinsend und sah den Becher an, der vor ihrem Gesicht schwebte.


  »Siehst du hier sonst noch jemanden, der seinen Kaffee mit so viel Milch trinkt?«


  »Ähm … ich hoffe nicht«, lachte sie, setzte sich vorsichtig auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und nahm den Becher dankbar entgegen. »Dankeschön.«


  Levian trank ebenfalls einen Schluck.


  »Sag mal … das, was gestern Nacht passiert ist«, murmelte Ann, ohne ihn anzusehen, »das habe ich doch nicht geträumt, oder?«


  »Möchtest du denn, dass es nur ein Traum war?«, flüsterte er heiser. Sie wurde rot und verlegen schüttelte sie den Kopf.


  »Nein, das möchte ich nicht«, gab sie schließlich zu.


  »Dann bin ich aber beruhigt«, sagte er und nahm ihre Hand. Er wartete, bis sie ihn endlich ansah, bevor er weitersprach: »Nein, es war kein Traum. Auch, wenn es sich so anfühlen mag. Ann, ich …« Er schluckte. Dann nahm er ihr den Becher ab, stellte beide auf dem Tablett ab und griff nach ihrer Hand. »Ann, ich liebe dich. Ich liebe dich mehr, als ich mir jemals hätte vorstellen können, zu lieben. Du bist mein Grund zu kämpfen. Du bist es, wofür es sich lohnt, jeden Morgen wieder neue Hoffnung zu schöpfen. Und ich verspreche dir, dass ich alles daran setzen werde, diesen Fluch zu brechen. Ich passe auf dich auf und ich werde dafür sorgen, dass wir zusammenbleiben können. Ein Leben lang. Wenn du es möchtest.« Dann schwieg er.


  Während er wartete, dass sie etwas erwiderte, wurden ihre Augen feucht und schließlich rannen ihr einige Tränen über die Wangen. Lautlos weinte sie. Sie senkte ihren Kopf an seine Brust und flüsterte: »Ja, das möchte ich. Ich möchte mit dir zusammen sein. Für immer. Denn …« Sie schluckte und hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. »Levian, ich liebe dich auch. Du bist mein Leben.«


  Levian fiel ein Stein vom Herzen. Glücklich und traurig zugleich zog er sie enger an sich und schwor sich, sie niemals mehr allein zu lassen. Koste es, was es wolle …


  


  Sie liebten sich, voller Gefühl und Hingabe und es war, wie ein nach Hause kommen.


  Erschöpft, aber glücklich lag sie danach in Levians Arm, die Augen geschlossen und lauschte der leisen Musik, die aus dem Lautsprecher drang. Seine Hand streichelte ihren Rücken im langsamen Takt der Musik.


  Sie streichelte über seine nackte Brust und berührte dabei den Ring, der am Lederband baumelte. Nachdenklich nahm sie ihn in die Hand und ließ ihre Finger mit dem glatten, kühlen Silber spielen. Als sie den Stein berührte, durchfuhr sie ein Schlag, ähnlich einem Stromschlag. Sie öffnete erschrocken die Augen und starrte den Ring an. Und glaubte zu träumen. Der Stein hatte sich verfärbt.


  Er leuchtet in einem satten Rot …



  


  Eiszeit


  


  Schweigend saßen sie sich gegenüber. Cat in ihrem Bett, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, die Nase fast im Kaffeebecher vergraben, Ric neben ihr auf dem Sessel. Er versuchte ruhig zu bleiben, doch er merkte auch, wie Unsicherheit immer mehr von im Besitz ergreifen wollte.


  Cat hatte sich verändert. Das, was in der letzten Nacht geschehen war, hatte sie verändert. Und es tat ihm körperlich und im Herzen weh, mit anzusehen, wie sie litt. Und dass sie litt, war nicht zu übersehen.


  Sie vermied es, ihn anzusehen, vermied es noch mehr, ihn zu berühren oder berührt zu werden. Das hatte er bereits beim Aufwachen bemerkt. Ihr Blick, als er seine Hand auf ihren Arm legte, sprach Bände. Er wusste Bescheid. Stephen hatte alles kaputtgemacht.


  Ric musste sich zusammenreißen, um nicht aufzuspringen und alles kurz und klein zu schlagen, was sich ihm in den Weg stellte. Er hatte eine solche unbändige Wut in seinem Bauch, dass er unbedingt ein Ventil brauchte. Er musste sich abreagieren, sonst würde er Cat gegenüber nicht so einfühlsam sein können, wie sie es jetzt verdiente. Es würde sie sicherlich nicht stören, wenn er mal für eine Stunde um den Block ging. Er konnte sich vorstellen, dass sie jetzt lieber alleine wäre. Er konnte sich außerdem vorstellen, dass Ann jetzt besser an ihrer Seite aufgehoben wäre. Daher nahm er sich vor, Ann anzurufen, um sie zu bitten, herzukommen. Gerade wollte er zum Sprechen ansetzen, als Cat ihm zuvorkam: »Ric, ich … ich bin müde. Ich würde jetzt gerne etwas schlafen.« Sie sah ihn nur kurz an, sofort senkte sie den Blick wieder, vermutlich, um ihm ihre Lüge zu verheimlichen. Aber er wusste Bescheid. Wusste, dass er mit seiner Vermutung Recht hatte, und nickte daher mit dem Kopf.


  »Klar, kein Thema. Ich wollte sowieso mal raus. Frische Luft schnappen. Wenn …« Er stockte, räusperte sich und stand auf. »Wenn du mich brauchst, ruf mich an, ja? Ich habe mein Handy immer dabei.« Er klopfte auf seine hintere Hosentasche.


  Cat nickte. »Ja, klar. Mach ich.«


  Nein, dachte er traurig, das wirst du nicht machen. Es wurde Zeit, Ann zur Hilfe zu holen. Er schenkte Cat noch einen liebevollen Blick, bekämpfte den Drang, sie beschützend in seine Arme zu ziehen und drehte sich dann um und ging zur Tür. »Bis später. Schlaf dich aus.«


  »Mach ich.« Kein Blick, kein überflüssiges Wort. Ric schluckte, öffnete die Tür und verließ schweren Herzens das Zimmer. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, musste er den dicken Kloß in seinem Hals herunterschlucken. Dann atmete er ein paar Mal tief durch. Die frische Luft beruhigte ihn langsam. Er schlich wie ein geprügelter Hund die Treppen hinunter, zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte Anns Nummer.


  Es dauerte einige Klingelzeichen, bis eine verschlafene Stimme sich meldete. »Hallo?«


  »Hey, Ann. Ich bin es, Ric.«


  »Ric? Guten Morgen. Was gibt es? Ich wollte auch grade bei euch anrufen.« Er hörte sie lachen.


  »Kannst du nach Hause kommen?«


  Ihm war nicht nach Lachen zumute und das schien sie zu spüren. Ihre Stimmlage veränderte sich. »Nach Hause? Wieso? Was ist los?«


  »Cat«, sagte er nur.


  »Was ist mit ihr? Ist sie schon wieder verschwunden?« Ric hörte Panik in ihrer Stimme.


  »Nein«, beruhigte er sie, »sie ist zu Hause. Sie liegt im Bett. Aber … Ann, es geht ihr nicht gut. Gar nicht gut. Ich komme nicht an sie ran. Sie braucht jetzt eine Freundin.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Nicht am Telefon. Kannst du herkommen? Dann warte ich. Draußen.«


  »Draußen?« Ann schien verwirrt. Doch er konnte ihr nicht die Wahrheit sagen, nicht am Telefon.


  »Ja, gut. Ich beeile mich. Bin quasi schon unterwegs.«


  Ann legte auf und Ric hoffte, dass es schnell gehen würde.


  


  Tatsächlich, es dauerte keine fünfzehn Minuten, bis er Anns Mini durch die mittlerweile kahlen Bäume die Auffahrt hochfahren sah. Mit quietschenden Reifen brachte sie ihr Auto vor ihm zum Stehen, stellte den Motor ab und riss die Tür auf. »Was ist los, Ric?«


  »Ann, Cat wurde fast … vergewaltigt.«



  


  Schicksalsschläge


  


  Zaghaft klopfte es an ihre Tür. Sie zuckte zusammen. War das Ric? Hatte er etwas vergessen? Sie stöhnte innerlich auf.


  »Komm rein«, bat sie halbherzig. Langsam öffnete sich die Zimmertür, Cat hatte die Augen geschlossen gehalten. Erst als sie Anns Stimme vernahm, öffnete sie diese wieder und ein Schwall Tränen brach ungestüm aus ihnen heraus.


  So lange hatte sie sich zusammengerissen, sich vor Ric nichts anmerken lassen, ihn belogen und die Zähne zusammengebissen. Doch jetzt, wo sie ihre Freundin sah, fiel die Anspannung mit einem Mal ab und sie ließ es geschehen. Es war Ann. Alles würde wieder gut werden.


  Ann war mit einem Satz bei ihr, setzte sich zu ihr ins Bett und nahm sie in den Arm.


  Lange saßen sie so, der Tränenstrom wollte einfach nicht versiegen. Immer wieder schüttelte ein Schluchzer nach dem anderen sie, bis es irgendwann endlich weniger wurde und keine Tränen mehr kamen. Ihr Hals war rau, ihre Augen geschwollen, ihre Nase verstopft. Sie musste grässlich aussehen, aber das war egal. Sie waren unter sich.


  Ann sagte nichts. Während Cat ihre Tränen trocknete, machte Ann in der Küche Kaffee. Als sie mit zwei Bechern in der Hand wieder zurückkam, einen Cat überreichte und sich selbst mit ihrem in den Sessel setzte und nur fragend die Augenbrauen hochzog, fing Cat an zu erzählen.


  Alles sprudelte aus ihr heraus. Angefangen bei Rics Versprechen, sie nicht aus den Augen zu lassen, über die Drinks in der Küche bis hin zum bitteren Ende, als Stephen über sie hergefallen war und Ric sie befreit hatte. Ann hörte schweigend zu, weder unterbrach sie Cat im Redefluss, noch verzog sie eine Miene. Cat endete damit, dass für sie nicht Stephens Übergriff das Schlimmste an der ganzen Geschichte war, sondern, dass sie nicht wusste, wie sie Ric nun gegenübertreten sollte. Stephen hatte mit diesem Angriff alles kaputtgemacht.


  Ann schwieg immer noch. Cat schniefte, griff sich ein Taschentuch, putzte sich die Nase und sah ihre Freundin aus geröteten Augen an.


  »Schöne Scheiße.« Ann schüttelte resignierend den Kopf. »Was ist nur in ihn gefahren? Ich meine, ich wusste ja schon immer, dass er ein Arschloch ist, aber dass er sich zu so was hinreißen lässt … Oh man.« Sie sah Cat offen an. »Hat er … hat er … Ich meine …« Sie brach ab, aber Cat wusste genau, was sie nicht über die Lippen brachte. Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, nein, hat er nicht. Ric war rechtzeitig da. Ich … ich hatte wohl Glück.«


  »Und was hast du jetzt vor?«, fragte Ann. »Ich meine … Willst du … willst du ihn anzeigen?« Cat starrte Ann an. Anzeigen? Der Gedanke daran war ihr noch nicht in den Sinn gekommen. Es war irgendwie typisch Ann, in einer solchen Situation so pragmatisch zu denken. Sie war mit ihrem Schmerz beschäftigt – Ann prüfte die Sachlage, ganz rational. Dafür war sie ihr dankbar. Auch wenn es sich herzlos anhörte – sie wusste, dass Ann genau das keinesfalls war! Daher hörte sie in sich hinein. Anzeigen? Würde sie das wollen? Sie verneinte.


  »Nein. Nein, ich denke nicht. Letztendlich ist ja nicht wirklich was passiert. Also, ich meine, Ric hat ihn von mir gerissen, bevor …« Sie verstummte, aber Ann wusste auch so, was Cat meinte.


  »Ja, ich verstehe, was du meinst, aber … du kannst ihn doch nicht ungeschoren davonkommen lassen? Ich meine …« Weiter ließ Cat sie nicht sprechen.


  »Nein! Das hat damit nichts zu tun. Er wird nicht ungeschoren davonkommen. Aber ich werde ihn nicht bei der Polizei verpfeifen. Meinst du, ich will das alles irgendwelchen fremden, uniformierten Beamten erzählen? Nein, ganz bestimmt nicht!« Sie schüttelte sich bei der Vorstellung, auf einem Polizeirevier zu sitzen und die Nacht noch einmal zu durchleben. Alles, nur das nicht. Wie zur Verstärkung ihrer Worte schüttelte sie so energisch mit dem Kopf, dass dieser ihr die Bewegung gleich mit einem starken Pochen dankte. Außerdem war das nicht der einzige Grund. Ann sah sie nachdenklich an. Dann stimmte sie ihr zu.


  »Ja, du hast wohl Recht. Da habe ich nicht drüber nachgedacht. Aber – wie willst du jetzt weitermachen? Was ist mit Ric? Wie seid ihr verblieben? Habt ihr drüber gesprochen?« Ann trank einen Schluck Kaffee und sah sie über den Becherrand abwartend an.


  »Nein. Ich konnte nicht. Ich habe es auch nicht ertragen, berührt zu werden. Und das, obwohl er doch nichts damit zu tun hat. Ich versteh mich selbst nicht.«


  »Das ist vermutlich normal«, beruhigte Ann sie. »Aber du weißt schon, dass du mit ihm reden musst, wenn … wenn du etwas zur Ruhe gekommen bist, oder? Ich kann mir vorstellen, dass er sich sowieso schon die größten Vorwürfe macht. So, wie er eben aussah. Nicht schön.«


  »Wieso? Hast du ihn noch gesehen?« Cat war verwirrt. Ric war doch schon lange aus dem Haus gegangen, bevor Ann kam. Wo hatten sie sich getroffen?


  »Er … er macht sich große Sorgen um dich, Cat. Er hat mich angerufen und mich gebeten, nach Hause zu kommen.«


  »Hat er gesagt, warum?« Cat versteifte sich. Hatte Ann etwa schon gewusst, was los war, bevor sie es ihr erzählen konnte?


  »Nein. Er hat nichts gesagt«, sagte Ann. »Er hat mir nur gesagt, dass es dir nicht gut geht, er nicht an dich rankommt, dass irgendwas vorgefallen ist, aber ich solle doch selbst mit dir sprechen.«


  Cat atmete erleichtert aus. Obwohl es auch nichts geändert hätte, wenn Ric es Ann erzählt hätte, war sie trotzdem froh zu hören, dass er dicht gehalten hatte. Jetzt war ein guter Zeitpunkt Ann von ihrer Befürchtung zu erzählen.


  »Ann, ich muss dir was sagen.« Sie sah, wie ihre Freundin zusammenzuckte. Sicher befürchtete sie, gleich etwas Schlimmes zu hören. Und damit lag sie diesmal nicht falsch. Doch bevor sie zum Sprechen ansetzen konnte, zerriss das Klingeln des Telefons die angespannte Stille. »Ich geh schon.« Ann sprang auf.


  »Wenn es Ric ist …« Sie brauchte nicht weiterreden, Ann verstand sie auch so.


  »Dann sag ich ihm, du schläfst.« Cat lächelte ihre Freundin dankbar an. Sie hörte, wie Ann über den Flur zum Telefon in der Küche lief und sich meldete:


  »Hallo, hier ist Ann.« Dann hörte sie nur noch leises Gemurmel und nach einigen Minuten eine Verabschiedung. »Alles klar! Dann kommt gut heim und bis Mittwoch dann! Ja, ich sag ihr Bescheid! Viele Grüße auch an Nigel.« Cat wurde übel. Hieß das etwa …


  »Sasha und Nigel machen sich Dienstag auf den Heimweg.« Ann sprach ihre schlimmsten Befürchtungen aus, als sie durch die Tür in ihr Zimmer trat.


  »Warum schon Dienstag? Dann sind doch erst die Verhandlungen, oder? Es hieß doch, sie kämen erst am Wochenende zurück?«


  »Nigel hat einen Anruf seines Arbeitgebers bekommen. Es sind Leute ausgefallen, er muss zurück, sonst kann er seinen Job vergessen. Er konnte ihn noch bis Donnerstag hinhalten. Deswegen.«


  Resigniert ließ Cat sich zurück in die Kissen sinken. So ein Mist! Wie sollte sie ihrer Patentante nur dieses ganze Chaos erklären? Sie durfte auf keinen Fall rauskriegen, was hier los war.


  »Keine Panik, Cat«, sagte Ann. »Wir … wir schaffen das schon.«


  »Ha! Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich das vor ihr geheim halten kann? Sie kennt mich wie kein Zweiter, besser als du oder ich mich selbst. Sie wird herausfinden, was passiert ist und dann … oh nein …« Cat war am Boden. Es war schon schwer genug alleine, beziehungsweise innerhalb ihrer Freunde mit all dem Geschehenen klarzukommen. Wie sollte sie damit klarkommen, wenn Sasha davon erfuhr? Ihr musste eine plausible Erklärung einfallen, wenn sie nicht wollte, dass ihre Patentante hinter ihre Geheimnisse kam. Das würde nicht leicht werden, aber je länger sie darüber nachdachte, umso zuversichtlicher wurde sie. Schließlich sah sie Ann an, die schweigend im Sessel gesessen hatte.


  »Du hast Recht. Irgendwie werden wir es schon schaffen. Es sind immerhin noch drei Tage …« Ann ergriff ihre Hand und nickte.


  »Wir werden uns was einfallen lassen«, stimmte sie zu. Nachdem sie erneut einen Schluck Kaffee getrunken hatte, brachte sie das Gespräch auf das eigentliche Thema zurück.


  »Du wolltest mir noch etwas erzählen, bevor wir unterbrochen wurden«, erinnerte sie Cat.


  »Ja, stimmt. Und das, was ich dir jetzt anvertraue, macht es nicht leichter.«


  »Was ist noch passiert?« Ann wurde blass und sah sie mit großen Augen an. Cat schluckte, sammelte sich und erzählte Ann von ihrem Verdacht.


  »Wie du ja mitbekommen hast, bin ich in der letzten Zeit ständig müde. Ich könnte schlafen, immer zu. Die ganze Zeit. Und wenn ich geschlafen habe, wirklich viel geschlafen habe, selbst dann bin ich noch müde. Ich fühle mich, als hätte ich die Nächte durchgemacht. Und ich finde einfach keine Erholung. Nicht im Schlafen, nicht im Wachsein, in rein gar nichts.«


  »Ja, aber du machst auch wirklich viel mit in letzter Zeit, da -« Cat unterbrach sie.


  »Lass mich ausreden. Bitte.« Ann nickte stumm. »Ich habe mich gefragt, warum das so ist. Ob ich vielleicht wirklich nur zu viel unter Strom stehe, wie du auch denkst, oder ob ich …« Sie schluckte. »Oder ob ich krank werde. Ich denke da nicht an einen Schnupfen oder so was. Ich meine richtig krank …« Sie hustete. Wieder so ein blöder Hustenkrampf, der sie schüttelte. Das ging nun schon seit gestern so. Bisher konnte sie ihn immer unterdrücken, aber mittlerweile musste sie sich fast übergeben, wenn sie versuchte, ihn zurückzuhalten. Daher hustete sie einfach. Als der Krampf abgeebbt war, redete sie weiter. »Ich denke an … diesen beschissenen Fluch …« Dann weinte sie. Hemmungslos.


  


  Es dauerte sehr lange, bis ihr Tränenstrom versiegt war. Ann hatte sich zu ihr gelegt und sie im Arm gehalten. Die Nähe ihrer besten Freundin war tröstlich, auch wenn sie das Schicksal, das bereits mit seinen Klauen nach ihr griff, nicht aufhalten konnte, half es Cat zu wissen, dass sie für sie da war. Einfach nur da. Solange es eben dauerte. Als sie allmählich ruhiger wurde und die Dämmerung in ihr Zimmer einbrach, wollte sie die schwere Stille mit etwas Schönem durchbrechen und fragte Ann daher: »Warst du die ganze Nacht bei Levian?«


  Sie spürte, wie Ann nickte. »Ja, war ich. Aber das ist doch jetzt nicht das Thema«, murmelte sie in ihrem Rücken.


  »Doch, das ist das Thema«, widersprach Cat und setzte sich auf. »Das ist eine prima Ablenkung. Also erzähl! Wie war’s?«


  Ann musste gar nicht lange überredet werden. Das Leuchten in ihren Augen sprach für sich und Cat konnte sich schon denken, was passiert war. Und richtig, Ann erzählte ihr, dass sie mit Levian geschlafen hatte.


  »Außerdem … Ich habe da noch eine hübsche Überraschung im Gepäck.« Sie zwinkerte ihrer Freundin zu.


  »Eine Überraschung? Na los, lass hören!« Cat schaute sie erwartungsvoll an.


  »Du weißt ja auch, dass Levians Ring schwarz ist und wir alle glaubten, es sei nicht der richtige Ring?« Cat wurde blass. Tapfer nickte sie. »Und du weißt auch, dass in dieses Nilamrut, das Amulett, ein grüner, ein blauer und ein roter Ring hinein müssen.«


  Cat nickte wieder. »Ann, was soll das? Ich bin doch nicht blöd. Ich war dabei, als wir das Pergament gelesen haben.« Ann sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Und haben wir einen roten Ring?«


  Cat wurde langsam ungeduldig, schüttelte aber brav den Kopf. »Nein, haben wir nicht. Ann, was …«


  »Haben wir doch!«, trumpfte Ann auf und unterbrach sie somit. Cat sah sie verwirrt an.


  »Was? Einen roten Ring?« Ann nickte. Das wäre ja zu schön, dachte Cat, glaubte aber nicht daran. Zu sehr waren ihre Gedanken in den letzten Stunden bereits um ihren Tod gekreist. Sie war dabei, sich mit dem Fluch, Rics Fluch, zu arrangieren. Doch als Ann nichts Gegenteiliges mehr erwiderte, nicht lachte, keine Grimasse zog, sondern einfach nur da stand und wartete, zog sie es zumindest in Erwägung.


  »Du meinst, wir haben einen roten Ring?« Ann nickte wieder und dann grinste sie vorsichtig.


  »Ja, haben wir. Ob du es glaubst oder nicht – Levians Ring ist rot. Heute Morgen, als ich aufgewacht bin, dachte ich selbst, ich guck nicht richtig. Aber dann habe ich noch mal hingeguckt und noch mal und Levian auch und … Ach Cat! Ja, der Stein in seinem Ring ist rot geworden!«


  Cat wurde weiß wie eine Wand. Und ihr wurde schlecht. So schlecht, dass sie sich blitzschnell aus der Decke wickelte, aufsprang und ohne ein Wort an Ann vorbei ins Bad rannte, wo sie sich postwendend übergab.


  Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder so weit im Griff hatte, dass sie aufstehen und sich den Mund ausspülen konnte. Sie blickte in den Spiegel. Was sie sah, erschreckte sie. Leichenblass mit dunklen Ringen unter den Augen, die Lippe geschwollen mit einer leichten Blutkruste im Mundwinkel und einem dicken gelbgrünem Fleck, der ihre linke Wange zierte. Dort, wo Stephen sie geschlagen hatte. Schnell schlug sie die Augen nieder. Dieses Elend konnte sie nicht mehr ansehen.


  Sie ließ eiskaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen und spritzte es sich danach ins Gesicht. Vorsichtig trocknete sie sich ab und setzte sich auf den Deckel der Toilette.


  Zitternd zog sie die Knie an, umschlang sie mit ihren Armen und wiegte sich selbst vor und zurück. Die Worte, die Ann eben gesagt hatte, klangen ihr noch im Ohr. Nicht der richtige Ring. Das war genau das, was sie bereits herausgefunden hatte. Und weswegen Alfons ihr gedroht hatte. Nun aber war es geschehen, ohne dass sie ein Wort darüber verloren hatte. Nervös schaute sie sich im Badezimmer um. Nein, Alfons war nicht hier. Gut.


  Dann begriff sie langsam den Sinn, der hinter dem Ganzen steckte. Wenn jetzt alle Ringe die richtige Farbe hatten, dann brauchten sie nur noch das Amulett finden. Und dann darin vereinigen. Und dann wäre der Fluch gebrochen und sie müsste nicht sterben …


  Sie griff an ihren Hals, wollte ihre Ringe greifen. Ihren und Rics Ring, den sie noch immer an ihrer Kette trug. Doch als sie an ihrem Hals nichts als nackte Haut fühlen konnte, aber keine Kette, geschweige denn die Ringe, fuhr sie hoch, riss die Tür auf und rannte zurück in ihr Zimmer.


  »Ann! Die Ringe sind weg.«



  


  Epilog


  


  Sie starrte mit einem kalten Lächeln an die Decke.


  Immer wieder und wieder ließ sie den Film in ihrem Kopf ablaufen. Wie sie Ric geküsst hatte, wie sie ihn angemacht und fast soweit gehabt hatte, dass er Cat vergaß. Aber dann – dann hatte er sich besonnen und sie von sich gestoßen. Dieser Narr! Wie viel Spaß hätten sie miteinander haben können.


  Sie hätte besser sein müssen! Sie hätte ihn nicht gehen lassen dürfen. Aber nun war es zu spät. Seinen Körper hatte sie zwar nicht haben dürfen, doch das, auf was sie aus war, hatte sie auch so bekommen.


  Stephen hatte sich alles andere als clever angestellt, aber er hatte seinen Auftrag erledigt. Wie, war ihr letztendlich egal. Nur hätte er nicht so ein Aufsehen erregen müssen. Sie wussten nicht, wie sie das wieder geradebiegen sollte, aber vielleicht, mit ein bisschen Glück, brauchte sie sich darum keine Gedanken mehr zu machen.


  Stephen war ein Dummkopf. Auch, wenn er ein netter Zeitvertreib für sie und ihr mittlerweile hörig war, wollte sie sich nicht länger als nötig mit ihm belasten. Es wurde Zeit, ihn wieder loszuwerden.


  Mortimer würde sich darum kümmern. In solchen Dingen war er gut. Dafür liebte sie ihn. Auch wenn sie in den letzten Wochen mehr mit anderen Männern als mit ihrem eigenen beschäftigt war. Das gehörte schließlich alles zum Plan.


  Natalia stieß ein kehliges Lachen aus, als sie sah, wie der Nebel sich verzog und die Umrisse einer Gestalt auftauchten.


  »Mortimer, Liebster!« Mit einem Satz sprang sie in seine Arme und genoss seine Nähe. Wie sehr hatte sie ihn vermisst!


  »Natalia, endlich.« Auch Mortimer war glücklich, seine Frau wieder in die Arme schließen zu können. »Und? Hast du sie?«


  Natalia nickte. Sie löste sich widerwillig aus seiner Umarmung und trat dann einen Schritt zurück. Die dunklen Pupillen standen in starkem Kontrast zu dem Weiß ihrer Augen, und als sie lächelte, war es, als würde das Böse ihren Körper nun vollkommen beherrschen.


  »Meinst du die hier, mein Liebster?« Sie hob den Arm, so dass er vor seinem Kopf schwebte. Mortimers Augen wurden groß. Dann verzog er den Mund zu einem höhnischen Lachen.


  »Ja, genau die meine ich.«


  Zusammen standen sie in Dionnes Zimmer und betrachteten die Kette, die an Natalias Hand baumelte – und an ihr zwei Ringe …
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  Für Chaya und Elric.


  Findet euren Frieden.


  In Liebe.


  


  


  


  Hoffnung


  


  Allein.


  In Licht. In Dunkelheit.


  Trägt mich.


  Zeigt mir den Weg.


  Öffnet mein Herz.


  Gibt mir Kraft.


  Für den Kampf.


  Für dich.


  


  


  


  Prolog


  


  Ich spürte die dämonische Kraft des Meeres um mich herum, während ich die Fluten durchkreuzte. Der widerliche Geruch von Angst, aber auch von starkem Willen und Mut drang durch das Wasser zu mir.


  Sie war mein Opfer, aber sie kämpfte. Gegen mich.


  Mit allen Mitteln versuchte sie, sich gegen ihre Bestimmung zu wehren. Doch das durfte ich nicht zulassen. Unsere Lebensenergie war fast aufgebraucht und ich wusste nicht, wie lange wir noch ohne neues Blut durchhalten konnten. Das Leben meiner Kinder stand auf dem Spiel. Ich würde nicht hilflos zusehen, wie sie zugrunde gingen. Nein. Auch ich würde kämpfen! Jetzt!


  Mit einem siegessicheren Lächeln im Gesicht tauchte ich hinauf an die Oberfläche.


  Ich spürte ihre Anwesenheit. Ich hörte das Blut in ihren Adern pulsieren, roch die nackte Angst, die von ihr ausging. Ja. Ich, Neelahjah, ich würde sie besiegen!


  Entschlossen hielt ich an meinem Plan fest. Sie hätte keine Chance, war sie erst in meinen Fängen. Und so tauchte ich auf aus den Tiefen des Ozeans, entfaltete mich zu meiner vollen Größe.


  Für euch, meine Kinder.


  Ich bäumte mich auf und schrie. Und das Jahrhunderte alte Abkommen würde besiegeln, was unausweichlich war - ihren Tod …


  


  


  


  Kartenspiel


  


  »Was hast du angestellt?«


  Jaydens Ton war schneidend. Er liebte seine Schwester und unter normalen Umständen hätte er auf ihrer Seite gestanden. Aber dies waren keine normalen Umstände. Nichts war mehr normal, denn sie verbarg etwas vor ihm und er war auf das Schlimmste gefasst.


  Schon beim Aufstehen hatte Jayden geahnt, dass er an diesem Morgen etwas erfahren sollte, was ihm nicht gefallen würde.


  Die Enttäuschung darüber, dass Cat und Ric sich klammheimlich von seiner Feier davongestohlen hatten, hatte ihn davon abgehalten, ihnen hinterherzutelefonieren. Er war beleidigt gewesen. Doch als er Dionne gefragt hatte, ob sie sich auf das Verschwinden der beiden einen Reim machen konnte, hatte sie sich erschrocken mit einem Schulterzucken abgewandt. Er hatte aufgehorcht und wurde das beklemmende Gefühl nicht los, dass sie mal wieder mehr wusste, als sie zugab. Aus ihr war nichts weiter herauszubekommen, was sein Unbehagen noch weiter schürte. Und so war Ann am Montagmorgen in der Schule seine erste Ansprechpartnerin gewesen, die ihm erklärt hatte, was geschehen war. Oder besser – was fast geschehen wäre … Wenn Ric nicht eingegriffen hätte.


  Auf der Party, die er und seine Schwester Dionne am Wochenende zu ihrem achtzehnten Geburtstag gegeben hatten, war Cat von ihrem Ex-Freund Stephen um ein Haar vergewaltigt worden. Nur Rics beherztem Eingreifen war es zu verdanken, dass nichts Schlimmeres passiert war. Sie war, wie Ann erzählte, mit einem blauen Auge davongekommen. Trotzdem ging es ihr schlecht. Warum Stephen das getan hatte, konnte sich niemand erklären. Vielleicht aus Rache, weil Cat ihn abserviert hatte?


  Jayden hatte während der Schulstunden nicht nur Cat beobachtet, die sich nichts anmerken ließ und von Ric keine Minute den Augen gelassen wurde, sondern auch seine Schwester. Und zwar ganz genau. Und ihm war aufgefallen, dass Dionnes Mimik alles andere als freundlich war. Ihm schwante, dass sie etwas mit dem Vorfall zu tun haben musste und deshalb hatte er sie in der Mittagspause am Arm gepackt und sie in einen abgelegenen Teil des Flurs neben dem Kartenraum dirigiert. Jetzt stand sie mit verschränkten Armen vor ihm.


  »Was willst du denn von mir?«, zickte sie ihn an.


  »Ich will wissen, was du mit der Sache zu tun hast.« Jayden ließ sich von ihrer abweisenden Miene nicht einschüchtern.


  »Mit welcher Sache? Ich weiß nicht, wovon du redest!«


  »Das weißt du ganz genau! Ric und Cat. Was hast du dazu beigetragen, dass Cat auf der Party in Schwierigkeiten geraten ist?« Er musste sich höllisch zusammenreißen, um ruhig zu bleiben. Er war auf Hundertachzig!


  »Nichts. Lass mich in Ruhe!« Dionne kniff den Mund zusammen, drehte sich von ihm weg und machte Anstalten zu gehen. Aber Jayden bemerkte den Hauch Unsicherheit in ihrer Stimme und da wusste er es ganz genau: Er hatte voll ins Schwarze getroffen.


  Er hielt sie unsanft am Arm fest, sodass sie nicht an ihm vorbei kam. Ganz leise sprach er weiter. »Gib es zu, du hast Stephen auf sie angesetzt, stimmt’s?«


  Dionne änderte die Taktik. Ihr Gesicht verlor den überraschten Ausdruck und dafür grinste sie ihn nun frech an.


  »Ach, komm schon, Jayden! Stephen ist einfach ein cooler Typ. Verwegen, undurchsichtig. Gut aussehend. Davon träumen alle Mädchen. Und von wegen, auf sie angesetzt. Ha, sie trauert ihm doch immer noch nach. Das mit Ric, das ist doch nichts. Sie will Steph und er will sie. Kein Wunder, dass es auf der Party wieder zwischen ihnen gefunkt hat.« Jayden fiel auf, dass sie sehr blass wurde und sich auf ihren Wangen hektische Flecken ausbreiteten. Das war eindeutig ein Zeichen, dass sie log!


  »Cat ist fast vergewaltigt worden von Stephen und ich weiß, dass du daran nicht unschuldig bist. Wie kam er überhaupt auf unsere Party, wenn du ihn nicht eingeladen hast? Du sagst mir jetzt auf der Stelle, was vorgefallen ist, ansonsten …«


  Dionne wich alles Blut aus dem Gesicht. »Vergewaltigt …?«, flüsterte sie.


  »Ja, da staunst du, was?« Jetzt war es für Jayden nicht mehr schwer, eins und eins zusammenzuzählen. »Du hast ihn tatsächlich auf Cat angesetzt. Du warst immer noch sauer, weil Ric sich für sie und nicht für dich entschieden hat. Du hast das Ganze eingefädelt, damit du als große Trösterin dastehen kannst, wenn Ric sich endgültig ganz von ihr trennt, weil sie mit Stephen rumgemacht hat. Du hast nicht tatenlos zugesehen, sondern sie auch noch mit Tequila oder vielleicht sogar Schlimmerem abgefüllt.« Jayden sprach langsam, mehr zu sich selbst, als zu Dionne.


  »So ein Quatsch«, fuhr sie auf. »Stephen und Cat gehören zusammen. Immer noch. Das sieht doch jeder.« Bevor sich ihr Gesicht wieder zu einer hämisch grinsenden Grimasse verziehen konnte, holte er aus und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Verblüfft sah sie ihn an und hielt sich die Wange. Doch bevor sie in Tränen ausbrechen konnte, packte er sie an den Schultern und schüttelte sie.


  »Spinnst du? Weißt du nicht, was Stephen für ein Typ ist? Verdammt, es hätte schiefgehen können. Und alles nur, weil du so egoistisch bist!« Jayden war außer sich vor Wut. »Wir können von Glück sagen, dass Ric sie da rausgeholt hat. Stephen hatte sie schon gepackt, er ist wie ein Tier über sie hergefallen. Verdammt, Dionne …« Er sah sie angewidert an. »Wie hättest du damit leben können, wenn er sie wirklich vergewaltigt hätte?«


  »Ich … es tut mir …« Dionne schniefte. »Ich wollte nicht, dass es so läuft.« Eine lahme Entschuldigung für den fatalen Fehler, den sie begangen hatte.


  »Nein, natürlich wolltest du das nicht. Ist klar. Denk gefälligst mal nach, bevor du so einen Scheiß machst!«


  »Es tut mir wirklich leid …«


  »Such dir jemanden, der dir das glaubt. Ich jedenfalls nicht!« Jayden schaute sie an, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Aus seinen Augen sprühte Verachtung. »Du bist das Letzte, Dionne Miller! Und ich schäme mich dafür, dass du meine Schwester bist.« Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ließ sie stehen.


  Dionne blieb schluchzend zurück.


  


  Ann war gerade dabei, die großen Weltkarten wieder zu verstauen, die sie im Unterricht gebraucht hatten, als sie Jayden und Dionne miteinander streiten hörte. Ganz still stand sie da und hörte jedes Wort mit. Auch das Klatschen von Jaydens Hand auf Dionnes Wange war ihr nicht entgangen. Jetzt lief Jayden mit festen Schritten den Flur hinunter. Wahrscheinlich würde er den Rest des Tages schwänzen, dachte sie. Nach dem, was er gehört hatte, kein Wunder.


  Auch in Ann kochte die Wut hoch. Wie konnte Dionne es wagen, sich so dermaßen mies zu verhalten? Cat war mal ihre Freundin gewesen. Sie hatte sich entschuldigt für ihr unmögliches Verhalten in den letzten Wochen, hatte gebettelt und den Kopf eingezogen, nur um wieder in den Freundeskreis aufgenommen zu werden. Wie sehr hatten sie sich doch alle in ihr getäuscht.


  Ann straffte die Schultern und trat aus ihrem Versteck.


  Dionne stand immer noch an die Wand gelehnt und weinte leise vor sich hin.


  »Du hinterhältiges, mieses, verlogenes Miststück!«, schleuderte Ann ihr wutentbrannt entgegen. Und genau wie Jayden zwei Minuten vor ihr, gab sie Dionne eine schallende Ohrfeige.


  Noch bevor diese überhaupt reagieren konnte, marschierte Ann an ihr vorbei in Richtung Cafeteria. Erst dann fiel Dionnes Blick auf die offenstehende Tür des Kartenraums und sie begriff.


  


  


  Todesangst


  


  Cat saß teilnahmslos neben Ann auf dem Beifahrersitz und starrte, ohne etwas wahrzunehmen, aus dem Fenster. Ihr war alles egal.


  Ann hatte ihr am Morgen erzählt, was sie mit angehört hatte. Dass sie unfreiwillig Zeuge des Streits zwischen Dionne und ihrem Bruder geworden und danach ausgeflippt war. Sie konnte es ihr nicht verübeln, aber eigentlich interessierte es sie nicht.


  Es erreichte sie auch nicht, dass ihre ehemals beste Freundin sie hinterhältig missbraucht hatte, um an ihr eigenes Ziel zu kommen. Dionne wollte Ric. Immer noch. Und es schien ihr kein Mittel böse genug, um sie auszubooten und Ric für sich zu gewinnen.


  Ann vermutete, dass Dionne Cat auf der Party am Wochenende K.O.-Tropfen oder Ähnliches in den Cocktail geträufelt hatte, um sie vollends außer Gefecht zu setzen. Dass sie Ric und alle ihre Freunde damit gegen sich aufbringen würde, das war ihr wohl nicht in den Sinn gekommen. Sicher hatte sie auch nicht damit gerechnet aufzufliegen. Sie hatte sich mit Stephen zusammengetan, der ebenfalls nicht gut auf Cat zu sprechen war. Schließlich hatte sie einige Tage vor der Party mit ihm Schluss gemacht. Das Gefühl, dass er nur mit ihr zusammen gewesen war, um sie ins Bett zu bekommen, hatte sie nicht getrogen. Rechtzeitig hatte sie die Reißleine gezogen und ihre Beziehung beendet, die im Nachhinein betrachtet gar keine gewesen war. Deswegen hatte sie sich auch keine Gedanken darum gemacht, ob sie seine Gefühle verletzte. Cat glaubte nicht mehr daran, dass er überhaupt etwas für sie empfand. Schließlich hatte er sich schnell mit Tiffany getröstet, wie sie noch in derselben Nacht herausgefunden hatte.


  Nein. Das Schlimmste an der Geschichte war für ihn, dass er deswegen seine Wette mit Chris und damit sein Gesicht verloren hatte. Die Gerüchteküche in der Schule verstummte nie. Das wusste sie mittlerweile.


  Stephen machte offenbar gemeinsame Sache mit Dionne. Unter dem Motto »Eine Hand wäscht die andere«, hatte er sich von Dionne anstiften lassen, am Abend der Party über sie herzufallen wie ein abgerichteter Hund.


  Cat hatte die verschwommen Bilder und Gesprächsfetzen des Abends nur mühsam aneinanderreihen können. Ann hatte sie in langen Gesprächen über die Geschehnisse aufklären müssen. Soweit sie ihre Freundin richtig verstanden hatte, hatte Dionne wohl erwartet, Ric würde Cat fallen lassen, wenn er sah, dass sie mit Stephen rummachte. Und sich dann reumütig in ihre Arme begeben.


  Was für eine verdrehte Welt, dachte Cat und lehnte ihren Kopf an die kühle Seitenscheibe von Anns Mini.


  Der Herbst kam mit großen Schritten und die Blätter der Bäume verfärbten sich in den allerschönsten Farben. Doch Cat hatte keine bewundernden Blicke für die Schönheit der Natur übrig. Ihretwegen hätte es auch Hunde und Katzen regnen oder die Eiszeit über sie hereinbrechen können. Es interessierte sie nicht. Sie wollte nur eins: ihre Ruhe haben und sich in ihrem Schmerz suhlen. Für sie ergab nichts mehr einen Sinn, denn nach Stephens Übergriff waren auch noch die Ringe weg.


  Seit der Partynacht vermisste sie ihre Silberkette, an der Rics Ring und ihr eigener hingen. Und mit dem Verschwinden der Schmuckstücke war auch der letzte Rest ihrer Hoffnung auf ein Happy End verflogen.


  Ohne die Ringe war es nicht möglich, dem Fluch der Matalions ein Ende zu setzen. Und damit war ihr eigenes Schicksal besiegelt.


  Ihre Müdigkeit, ihre ständige Gleichgültigkeit und Antriebslosigkeit, die sie seit einigen Tagen begleitete, konnte nur den einen Ursprung haben: dass sich der Fluch nun auch auf ihr niederließ.


  Sie war die Nächste, die sterben musste, weil sie sich in einen Matalion verliebt hatte. Denn das besagte der Bann, der Rics Familie vor gut zwei Jahrhunderten auferlegt wurde.


  Nur eine Vereinigung aller Ringe in dem Amulett – dem Nilamrut – konnte ihn brechen. So hatten die vier Freunde es nach Sichtung eines alten Dokuments herausgefunden.


  Die einfachen Silberringe trugen jeweils eingravierte, ineinander verwobene Linien, die einen kleinen Edelstein - einen Turmalin - einfassten. Sie glichen sich bis auf die letzte Line und doch gab es einen entscheidenden Unterschied: die Farbe der Steine. Blau. Grün. Schwarz.


  Erleichtert hatten sie erkannt, dass mit Levians Ring die Runde komplett war. Nun fehlte nur noch das Nilamrut, um den Fluch zu lösen. Doch wie es den Anschein hatte, besaß Levian den falschen Ring. Sein Turmalin funkelte in sattem Schwarz. Nicht in Rot, wie es laut der alten Schrift hätte sein sollen.


  Sie hatten sich in zahlreichen Diskussionen die Köpfe darüber zerbrochen, ob es wohl einen vierten Ring geben konnte. Doch letztendlich lag die Antwort auf der Hand. Levians Ring unterschied sich bis auf die Steinfarbe nicht von den anderen beiden. Es musste der Richtige sein. Erst Cat selbst war eines Nachts dahintergekommen, warum der Turmalin schwarz war. Und war sogleich von Alfons, ihrem Hausgeist, verwarnt worden, nicht darüber zu reden.


  Dass Alfons sie seit kurzem regelmäßig in Angst und Schrecken versetzte, fand sie alles andere als witzig. Seitdem Levian in ihren Kreis aufgenommen war, zeigte er sich ihr ständig und jetzt drohte er ihr auch noch. Aber da musste er sich schon ans Ende der Schlange stellen. Denn so, wie es aussah, war er im Moment nicht der Einzige, der ihren Tod wollte.


  Als Ann ihr am Sonntag erzählt hatte, dass sich Levians Stein in der Nacht in ein leuchtendes Rot verfärbt hatte, war die Hoffnung sofort wieder aufgekeimt. Doch einen Moment später hatte sie das Fehlen ihrer Kette bemerkt, samt der Ringe.


  Der Verdacht, dass Stephen sie genommen hatte, lag auf der Hand. Doch noch konnten sie ihm nichts beweisen. Er war nicht in der Schule gewesen. Ric wollte sich darum kümmern, wenn sie sich richtig erinnerte.


  Merkwürdig war, dass alles nur wie durch einen dichten Vorhang zu ihr hindurchdrang. Sie saß in einer dicken Wattewolke, um sie herum waberte der Nebel, der nichts hindurchließ, was ihr irgendwie hätte helfen können.


  Ihr Kampfgeist hatte sie im Stich gelassen. Sie hatte keine Lust mehr, gegen all die Widrigkeiten anzugehen. Am besten ließ sie sich einfach in diese Wolke aus Watte fallen, deckte sich mit dem Nebel zu und schlief. Doch Ann war da. Und Ann ließ nicht zu, dass sie sich hinter dieser dichten Wand aus Hoffnungslosigkeit vergrub.


  »Bist du sicher, dass es an dem Fluch liegt, dass du dich so beschissen fühlst? Kann es nicht eher sein, dass du dir einfach nur eine Grippe eingefangen hast? Du siehst ziemlich matschig aus, wenn ich das so sagen darf.« Ann warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.


  »Kann sein«, murmelte Cat und ihr Atem hauchte gegen die Scheibe. Ein kleiner runder Kreis entstand. Wie eine Nebelwand, dachte sie. Das wär’s. Einfach nur die Augen schließen, alles ausblenden und hinter sich lassen.


  »Kann sein? Mensch, Cat, ich verstehe ja, dass dich das alles mitnimmt. Das war alles nicht einfach und ist nicht einfach und … Scheiße!« Ann fluchte laut und schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. Immer wieder. Dann stieg sie plötzlich auf die Bremse, fuhr an den Straßenrand und stoppte den Motor. Sie ließ ihren Kopf auf das Lenkrad sinken. Cat drehte den Kopf in ihre Richtung und sah, dass ihre Schultern zuckten. Sie erschrak.


  »Weinst du?«, fragte sie ihre Freundin leise.


  Auf der einen Seite war sie erschrocken. Die sonst so starke Ann weinte so gut wie nie. Und wenn, dann musste schon etwas verdammt Schlimmes vorgefallen sein. Auf der anderen Seite hoffte sie, dass Ann nicht weinte. Denn ganz egoistisch gedacht, wusste sie nicht, ob sie die Kraft hatte, ihre Freundin zu trösten. Doch Ann antwortete ihr nicht. Sie saß nur eingesunken mit bebenden Schultern da. Ihren Kopf in ihren Armen vergraben. Einen Moment später schluchzte sie laut. Es wurde Zeit, etwas zu unternehmen.


  Cat schnallte sich ab, beugte sich zu ihrer Freundin hinüber und strich ihr sanft mit der Hand über den Rücken.


  »Hey, was ist denn los? Warum weinst du?« Sie fühlte sich hilflos. Aus welchem Grund war sie nicht in der Lage, ganz normal zu reagieren? So, wie sonst auch.


  Ann hob weder ihren Kopf noch sah sie zu ihr auf. Aber sie murmelte etwas. Cat verstand sie nicht.


  »Was hast du gesagt?«


  Ann drehte sich zu ihr herum. Ihr Gesicht war tränenverschmiert, ihre Augen rot vom Weinen und Strähnen ihrer Haare klebten ihr im Gesicht. Sie öffnete den Mund und flüsterte mit rauer Stimme:


  »Ich habe gesagt: Ich bin so gut wie tot.«


  


  


  Zufallsprinzip


  


  Das Spiegelbild zeigte ihr, dass die Verwandlung diesmal perfekt gelungen war. Ihre Augen leuchteten nicht mehr in dem gewohnten Blau. Das letzte Überbleibsel, das sie als Dionne identifizierte, war endlich dem Dunkel ihrer eigenen Augen gewichen. Jetzt hatte Natalia die Macht über diesen fantastischen Körper, den sie für ihre weiteren Pläne benötigte. Da in den letzten Tagen einiges schiefgelaufen war, musste sie sich etwas Neues einfallen lassen. Denn seit Samstagnacht war alles anders.


  Die Boshaftigkeit, die in ihr brodelte, sah ihr aus dem Spiegel entgegen. Die altbekannte Wut kroch in ihr hoch und es war undenkbar, sie zurückzuhalten.


  »Ihr habt es ja nicht anders gewollt«, tobte sie. »Euch werde ich es zeigen. Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt!« Natalia schmiss achtlos einige Kleidungsstücke in die große Reisetasche auf ihrem Bett. Es war an der Zeit, diesem Kleinbürgertum den Rücken zu kehren.


  Nach der Szene, die Jayden ihr am Vormittag in der Schule gemacht hatte, war es für sie nicht mehr möglich, normal zu agieren. Sicher wusste bereits die ganze Schule von dem Vorfall auf ihrer Party und nach seinem Gebrüll außerdem, warum es so gekommen war. Ja, sie war schuld.


  Sie hatte Cat ein paar willenlos machende GHB-Tropfen in den Drink gekippt, ohne dass sie es bemerkt hatte. Sie hatte auch Stephen für ihre Rache benutzt und ihn erpresst, damit er sich an Cat heranmachte. Dass er dabei allerdings so viel Aufsehen erregte, war nicht geplant gewesen.


  Es war schiefgegangen, was schiefgehen konnte. Ric hatte den Übergriff auf Cat gestört und sie war mit einem blauen Auge davongekommen. Dabei hatte Dionne gewollt, dass er in ihre Arme zurückkehrte und nicht in die seiner Freundin. Das war allein Stephens Schuld. Er war einfach zu langsam und unvorsichtig gewesen.


  Er war ein Schwachkopf. Außer Muskeln und der damit verbundenen Stärke hatte er wirklich keinerlei Vorzüge. Wie er im Bett war, hatte sie noch nicht testen können, aber vielleicht änderte sich das in naher Zukunft noch. Sie hatte ihn um den Finger wickeln und für ihr Vorhaben missbrauchen können - das war alles, was zählte. Kleinlaut war er danach zu ihr gekrochen, hatte um Aufmerksamkeit und Anerkennung gebettelt, doch erst, als er ihr die Ringe überreicht hatte, war sie gnädig gestimmt. Was jetzt mit ihm geschah, war ihr herzlich egal. Sollten sie ihn doch teeren und federn – sie würde nicht mehr hier sein, um die Meute anzufeuern. Sie hatte bekommen, was sie wollte. Endlich.


  Mit einer Hand griff sie nach der Kette, die sie jetzt um den Hals trug. Die Kette mit den zwei Ringen. Mit einem überheblichen Lächeln nahm sie diese in die Hand. Und stutzte.


  Langsam ließ sie den Sweater sinken, den sie gerade in die Tasche legen wollte, und ging zum großen Standspiegel zurück. Sie musterte ihr Gegenüber ganz genau und ihr fiel auf, was nicht stimmte: Die Steine waren stumm.


  Kein Glühen. Kein Brennen. Sie spürte nicht eine einzige Reaktion auf ihrer Haut, so wie es bei Cat der Fall gewesen war. Nichts. Die Turmaline lagen matt und farblos in ihrer silbernen Umrandung, von einem freudigen Funkeln weit entfernt.


  Natalias Mund formte sich zu einem Lächeln und breitete sich langsam zu einer gehässigen Grimasse aus. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Ja, genau so sollte es sein!


  Chaya und Elric waren tot.


  Endlich tot!


  


  *****


  


  »Wie meinst du das?« Cat sah ihre Freundin fassungslos an. Anns Worte waren endlich zu ihr durchgedrungen. Klar und deutlich. Die warme schützende Wolke war fort und sie stand der nackten Realität ungeschützt gegenüber.


  Was meinte Ann damit, sie wäre so gut wie tot? Vergessen war ihr eigenes Leid, vergessen war ihr Wunsch nach Schlaf und nach dem Alleinsein. Jetzt wollte sie wissen, was los war. Anns Worte hatten ihr Angst eingejagt.


  »Ich meine es so, wie ich es gesagt habe. Ich. Bin. So. Gut. Wie. Tot.« Sie betonte jedes Wort. Langsam und hart. Ja, Cat hatte verstanden. Und doch nicht verstanden.


  »Warum?«


  »Weil … Ach, Cat.« Sie wandte den Kopf. Trauer, Wut und Hoffnungslosigkeit standen in ihren feuchten Augen. Cat kannte diesen Blick nur zu gut. Das war derselbe Anblick, der ihr selbst die letzten Tage im Spiegel begegnet war.


  »Ann …« Sie fühlte sich nicht in der Lage, etwas Tröstendes von sich zu geben. Hilflos zuckte sie mit den Schultern.


  »Ich denke, es ist besser, wir fahren jetzt weiter.« Ann schluckte. Sie schüttelte sich kurz, richtete sich auf, startete den Motor und setzte den Blinker. Cat griff nach ihrem Sicherheitsgurt und schnallte sich wieder an.


  »Kaffee?«, fragte sie.


  »Ja. Aber du kochst.«


  »Okay. Und dann erzählst du mir alles?«


  Ann biss sich auf die Unterlippe und nickte. »Ja, dann erzähle ich dir alles.«


  »Gut.«


  Ann fuhr sie sicher wie immer nach Hause. Schweigend stiegen sie die Treppen hoch, keiner sagte ein Wort. Cat kochte wie versprochen Kaffee, während Ann sich im Bad frisch machte.


  Zusammen setzten sie sich in der Küche an den großen, gemütlichen Tisch, der schon einige Geschichten erzählen konnte. Hier hatte sie mit Jayden über Ric gesprochen, erfahren, wie er zu ihr stand. Sie hatten alle gemeinsam über dem Fluch gebrütet, über Dionnes Verwandlung diskutiert und von Levians Unsterblichkeit erfahren. An diesem Tisch hatten sie jeder einen großen Teil von sich preisgegeben. Cat schluckte. Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie Ric vermisste.


  Zwar war er seit dem Vorfall auf der Party immer an ihrer Seite gewesen, doch sie ließ ihn nicht mehr an sich heran. Sie hatte einen unüberwindbaren Abstand zwischen sie beide gebracht. Die Sache mit Stephen, der Fluch und die Drohung von Alfons, ja nichts über ihre Ahnung bezüglich Levians Ring verlauten zu lassen, hatten ihr mehr als zugesetzt. Und dazu noch der Verlust der Ringe. Diese unausgesprochene Botschaft hatte Ric einfach so hingenommen, ohne ihr Vorwürfe zu machen. Cat konnte sich keinen besseren, verständnisvolleren Jungen an ihrer Seite wünschen. Und trotzdem ertrug sie es im Moment nicht, ihn um sich zu haben. Ric hatte das alles anstandslos akzeptiert, ohne sie zu bedrängen. Und nun merkte sie, wie sehr er ihr fehlte. Aber das war jetzt nicht das Thema.


  Aufmerksam sah sie Ann an. Schlecht sah sie aus. Blass, mit geröteten Augen und dunklen Schatten darunter. Als hätte sie nächtelang nicht geschlafen, sondern wäre stattdessen um die Häuser gezogen, um zu feiern. Doch Cat wusste, das Ann nicht nach Feiern zumute war. Ihre Hände zitterten, als sie den Kaffeebecher zum Mund führte, und ihre sonst immer perfekt manikürten Nägel waren abgeknabbert.


  Ein Schauder der Angst überkam Cat und sie musste sich zusammenreißen, um Ann nicht an den Schultern zu packen und zu schütteln. Sie wollte warten, bis ihre Freundin von selbst das Wort ergriff.


  »Levian und ich ... Wir haben ein fehlendes Puzzleteil gefunden«, begann sie schließlich. Ihre Hände umklammerten den Kaffeebecher, ihr Blick war in die milchige Flüssigkeit versunken. »Erinnerst du dich an das Buch der Schatten? Das, in dem ich lesen kann und Levian nicht?« Cat nickte. Ja, daran erinnerte sie sich gut. Ann hatte ihr davon erzählt. »Da fehlte ein Teil von der Seite, die uns betrifft. Zumindest glauben wir, dass es dort um uns geht. Die, auf der dieser Zauberspruch steht. Levian hat das fehlende Stück gefunden.« Sie blickte Cat an. »Dieser ... Er hat sich wie von Zauberhand eingefügt. Einfach so haben der Schnipsel und das Papier ... sie haben sich miteinander verbunden. Wie von Geisterhand. Das war schon echt gruselig.« Sie lachte trocken auf. Cat lief es eiskalt den Rücken herunter. »Doch noch unheimlicher war das, was auf dem fehlenden Stück geschrieben war.« Ann brach ab.


  »Was stand drauf?« Cat hakte nach. Sie ahnte, dass es nichts Gutes war. Wollte sie es wirklich wissen?


  


  »Die alte Schuld wird eingelöst, sobald das Blut des Mondes ihm wird eingeflößt.


  Dann erst ist der Stern befreit und vor weiterer Dunkelheit gefeit.


  Der Mond wird dienen Neelahjah,


  bietet sich als Opfergabe dar.


  Ihr Element wird dafür sein bereit,


  der Pakt damit beglichen für alle Zeit.«


  


  Ann spulte diesen Spruch wie auswendig gelernt ab. Sie musste ihn mehr als einmal gelesen haben, dass er sich ihr so eingeprägt hatte. Cat schauderte erneut. Den Sinn der Worte hatte sie nicht verstanden, doch sie ahnte, dass etwas Schreckliches in ihnen verborgen lag. Sanft legte sie ihrer Freundin die Hand auf den Arm.


  »Und was bedeutet das genau?«


  Ann sprang auf und stieß dabei gegen den Tisch, sodass der Kaffee überschwappte. Unruhig wie ein eingesperrtes Tier lief sie in der Küche umher.


  »Das heißt, dass ich der Dämonin Neelahjah geopfert werden soll. Ich bin die Mondhexe, deren Blut für die Versorgung ihrer verdammten Brut zuständig ist. Ich … Cat …« Sie atmete tief durch und sah ihrer Freundin in die Augen. »Cat, ich werde sterben.«


  Cat war fassungslos. Gedanken kreisten wie Wirbelstürme in ihrem Kopf umher. Bilder ihrer gemeinsamen Kindheit öffneten sich vor ihrem inneren Auge und liefen wie ein Film in Sekundenschnelle ab. Ann sollte sterben? Nein! Das konnte sie sich nicht vorstellen. Bestimmt hatte sie sich verhört. Sicher hatte Ann da etwas missverstanden.


  Sie streckte die Hand nach Ann aus, die neben ihr stand und mit leerem Blick auf sie hinunter sah.


  »Das kann nicht sein. Wie … woher …« Sie stockte. Die Worte kamen ihr nicht über die Lippen, es war unmöglich auszusprechen, was in ihr vorging. Ann entzog sich ihr, schüttelte den Kopf und setzte sich kraftlos auf ihren Stuhl. Ihr Gesicht war gezeichnet von Hoffnungslosigkeit. Die Lebenslust, die ihre Augen sonst immer zum Leuchten brachte, war wie ausgelöscht. Harte Züge hatten sich um ihren Mund gesammelt. Sie ließen kein Lächeln zu. Ihre Wangen waren eingefallen und ihre Schultern standen knochig unter der Strickjacke hervor. Cat fragte sich, wann sie das letzte Mal etwas Vernünftiges gegessen hatte. Auch heute in der Mittagspause hatte auf Anns Tablett nicht mehr als ein Becher Kaffee gestanden.


  »Alles, was bisher geschehen ist, ergibt jetzt einen Sinn. Wir sind alle miteinander verbunden. Du. Ric. Levian. Und ich. Wir haben das gleiche beschissene Schicksal. Es ist kein Zufall, dass wir uns alle hier, zu dieser Zeit, getroffen haben.« Cat wollte sie unterbrechen, ihr sagen, dass Schicksale veränderbar waren, doch Ann winkte ab.


  »Nein, nein. Es gibt keine Zufälle. Dein Leitspruch! Bitte, lass mich ausreden.« In ihren Augen schimmerte es feucht und sie drückte sich mit Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel, um die Tränen zurückzuhalten. Cat nickte.


  Es gibt keine Zufälle. Wie wahr.


  »In dem Buch stehen eine Menge merkwürdiger Sachen. Viele Zauber und so‚n Zeug. Aber das ist alles uninteressant. Diese Seite, die wir zusammengesetzt haben, die alleine ist wichtig. Der Spruch, der darauf geschrieben steht, betrifft mich und Levian. Aber - wie sollte schon damals, vor Hunderten von Jahren, der Schreiber dieser Zeilen gewusst haben, dass wir einmal aufeinandertreffen? Er muss es aber vorhergesehen haben. Und somit ist es kein Zufall, sondern Schicksal.« Sie sah auf und richtete den Blick aus dem Fenster nach draußen. Die Blätter wehten über den Hof und langsam brach die Dämmerung herein. Es war Spätherbst und die Tage wurden kürzer, die Nächte länger.


  »Levian und ich – uns verbindet eine alte Vergangenheit. Genau wie dich und Ric. Zwei Paar Schuhe, die sich gesucht und gefunden haben. Wie sonst ist es zu erklären, dass wir alle zusammen sind? Nein.« Sie schüttelte so energisch den Kopf, dass ihre Locken nur so wippten. »Da steckt viel mehr dahinter, als wir ahnen. Außerdem …« Sie schluckte. Cat sah ihr an, wie schwer es ihr fiel, darüber zu reden. Aber sie waren Freundinnen, die sich vertrauten. Und wem sollte Ann ihr Herz ausschütten, wenn nicht ihr? »Außerdem steckt meine eigene Familie da mit drin.«


  »Was?« Das haute Cat um. Anns Eltern hatten davon gewusst? Ann nickte langsam.


  »Ich habe in unserem Keller etwas gefunden.« Sie stand auf und machte sich an ihrer Schultasche zu schaffen, die auf dem Fußboden stand. Cat war zunehmend verwirrt. Anns Familie? Mondhexe? Dämonen? Sie versuchte, das Gehörte irgendwie zusammenzubringen, doch es gelang ihr nicht. Dann hielt Ann ihr ein Blatt vor die Nase.


  »Schau mal!«


  Cat nahm es entgegen. Sie bemerkte, wie alt das Papier war. Brüchig und vergilbt, mit einigen Flecken versetzt. Vorsichtig faltete sie es auseinander und dann sah sie es. Es war eine Zeichnung. Von einem Amulett.


  »Das Nilamrut.« Ungläubig sah sie Ann an. »Woher hast du das?«


  »Ich sagte ja, es lag bei meinen Eltern im Keller.«


  »Aber …« Cat blickte erneut auf das Blatt in ihren Händen. Sie besah sich jeden einzelnen Strich genau. Alles, was sie sah, kam ihr seltsam bekannt vor. Die Ringe, die verwobenen Linien, die Steine … »Wie kommen deine Eltern an diese Zeichnung?«


  »Tja, das habe ich mich auch gefragt. Glaub mir.« Sie griff sich die Kaffeekanne und füllte ihren Becher erneut. »Die einzige Erklärung, die ich dafür habe, ist, dass meine Vorfahren etwas mit diesem obersten Rat zu tun hatten, von dem Levian uns erzählt hat. Er hat von seinem Onkel, der jetzt gerade in Italien weilt, erfahren, was es mit dem obersten Rat wirklich auf sich hatte.«


  »Wieso wirklich?« Cat verstand nicht.


  »Der Geschichte nach ist der oberste Rat weiß gewesen. Gut also. Er hat sich für das Gute eingesetzt. Doch wie alte Schriften, die Larmant in Italien gefunden hat, beweisen, hat sich eins der Oberhäupter mit der dunklen Seite eingelassen. Und nicht mit irgendeinem dunklen Wesen. Sondern mit Neelahjah. Einem Wasserdämon.


  Dieser Mann wollte an die alleinige Macht. Und Neelahjah hat ihm geholfen. Dafür verlangte sie allerdings eine Gegenleistung. Sie forderte das Blut einer Mondhexe, um ihre Brut zu ernähren, wenn es an der Zeit sein würde ...«


  Cat erstarrte. Diese Geschichte klang so abenteuerlich, dass sie wahr sein musste. So etwas konnte sich niemand ausdenken.


  »Und jetzt ist es an der Zeit?« Ann nickte nur. »Aber ... wie kann ... ich meine ... Ann, du hast doch mit all dem gar nichts zu tun! Warum sollst du dich opfern, nur weil das vor Jahrhunderten ein blöder Dämon beschlossen hat? Wie will sie überhaupt an dein Blut kommen?«


  »Ich bin diejenige welche, Cat. Ich kann mich dagegen nicht wehren, das habe ich jetzt begriffen. Sieh dir das hier an!« Sie schob ihr Hosenbein hoch und ihren Socken etwas herunter, um Cat einen freien Blick auf ihr Muttermal zu gewähren. »Dies ist das Zeichen. Die Ansammlung der Muttermale ergibt den Mond. Levian hat den Stern. Du auch. Ach ... Es ist alles ziemlich kompliziert. Und doch ganz offensichtlich. Ich bin auserwählt, und wenn sie mich holen will, dann wird sie schon einen Weg finden. Da mache ich mir gar keine Sorgen ...« Seufzend schloss sie ihren Bericht, schob das Hosenbein wieder hinunter und lehnte sich im Stuhl zurück. »Und?«


  »Was, und?«, fragte Cat verwirrt. Sie fühlte sich erschlagen von den Erkenntnissen und wusste partout nicht damit umzugehen, geschweige denn, sie in eine gewisse Ordnung zu bringen.


  »Glaubst du mir jetzt?«


  »Ann, was genau soll ich dir glauben? Natürlich glaube ich dir, was du mir erzählst. Aber ich kann einfach nicht glauben, dass ein jahrhundertealter Pakt, mit dem du nichts, rein gar nichts, zu tun hast, dich mir wegnehmen soll. Das glaube ich einfach nicht. Nein. Ich weigere mich, das zu glauben. Punkt.« Wie zur Untermalung ihrer Worte verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust und zog die Stirn kraus. »Nein. Nein. Und nochmals nein!«


  »Und wie erklärst du dir dann das, was in den letzten Wochen passiert ist? Zufall?« Cat sagte daraufhin nichts. Was hätte sie auch erwidern sollen? Ihr fiel nichts ein. Es war zum Haareraufen. Jetzt hätte Ann sie gebraucht. Sie brauchte die Unterstützung von jemandem, der wusste, was zu tun war. Und was machte sie? Nichts. Eine schöne Freundin war sie.


  »Das ganze Dilemma wird sich vermutlich, wie auch bei Ric und dir, durch die Generationen hindurchgezogen haben. Warum allerdings meine Mutter nichts davon weiß … oder mir zumindest bis heute nichts gesagt hat, bleibt mir ein Rätsel«, sprach Ann weiter.


  »Hast du vor … ich meine, willst du sie darauf ansprechen? Anrufen und nachfragen?«


  »Ich spiele mit dem Gedanken, ja. Obwohl ich das am Telefon natürlich blöd finde, gibt es keine andere Möglichkeit herauszufinden, ob oder was sie weiß.«


  »Ja, das kann ich verstehen. Telefon ist immer doof.« Sie verzog das Gesicht. »Aber es nützt ja nichts. Du musst mit ihr reden. Alleine schon, weil …« Sie verstummte.


  »Ja, ich weiß. Alleine schon, weil ich sterben könnte wegen diesem ganzen verfluchten Mist. Ich weiß. Aber dann, meine Liebe, dann wirst du auch Sasha erzählen, was hier vor sich geht.«


  »Nein. Auf gar keinen Fall. Es ist -« Ann unterbrach sie ungestüm.


  »Es ist was? Alles in Ordnung? Nichts passiert? Ha! Cat, wach auf, verdammt! Du steckst doch noch viel tiefer in der Scheiße. Hast du vergessen, was der Fluch mit dir macht?« Ann sprang auf, schlug mit der Handfläche auf die Tischplatte, dass die Becher nur so wackelten. Sie blitzte Cat aus ihren blauen Augen wütend an. »Ein Nein gibt es nicht mehr! Wir müssen ihnen sagen, was hier passiert. Begreifst du denn nicht, dass Neelahjah das alles so eingefädelt hat? Warum sind Ric und sein Dad wohl ausgerechnet nach Eastport gezogen? Warum hat Levian sich wohl ausgerechnet hier niedergelassen? Warum sind meine Eltern nicht da? Warum sind Sasha und Nigel wohl ebenfalls in Europa? Warum wohl? Na? Klingelt’s? Das Einzige, was ich nicht verstehe, ist, warum Levians Turmalin sich durch einfachen Sex mit mir in seine Ursprungsfarbe zurückgewandelt hat. Das muss irgendwas zu bedeuten haben. Nur was?«


  Cat war kurz davor, ihrer Freundin von ihren eigenen Erkenntnissen über Levian und seinen Ring zu erzählen. Dass sein Ring der Richtige war und nur durch seinen Fluch die Farbe von Rot zu Schwarz gewechselt hatte.


  Bisher hatte sie sich noch nicht getraut, ein Wort darüber zu verlieren, da Alfons ihr mit dem Tod gedroht hatte. Aber das schien jetzt auch egal zu sein. So oder so - mindestens einer von ihnen würde sterben müssen, wenn nicht sogar sie beide. Sie öffnete entschlossen den Mund, um Ann zu berichten, was sie schon so lange mit sich herumtrug. Doch so weit kam es nicht.


  Angst kroch in ihr hoch, bereit, jeden Winkel ihres schmächtigen und kraftlosen Körpers auszufüllen. Alles Blut wich ihr aus dem Gesicht, eine Eiseskälte ergriff sie, und noch bevor sie reagieren konnte, hörte sie Alfons krächzende Stimme an ihrem Ohr: »Sei still! Sie hat recht, Catherine! Und was glaubst du, wer dafür verantwortlich ist?« Dann erschallte sein höhnisches Lachen. Blechern und furchterregend.


  Cat saß stocksteif auf ihrem Stuhl, nicht fähig, sich zu rühren, geschweige denn, das Wort zu ergreifen. Sie wollte nur, dass er verschwand. Sie kniff die Augen zusammen, presste sich die Hände auf die Ohren, um ihn auszublenden. Doch Alfons ging um sie herum und stellte sich direkt hinter Ann. Er breitete seine Arme aus und deutete mit seinen knochigen Gliedern eine Umarmung an. Urplötzlich zog er seine durchsichtige Hand unterhalb ihrer Kehle hindurch. Cat sprang auf und schrie.


  »Was ist? Was hast du?« Ann hüpfte erschrocken zur Seite.


  »Da«, stotterte Cat und zeigte über Anns Schulter. Die drehte sich um.


  »Was? Wo?« Sie sah sich um, doch schüttelte nur mit dem Kopf. »Ich sehe nichts.« Alfons war im gleichen Moment verschwunden, in dem Ann sich umdrehte. Cat zitterte.


  War sie die Einzige, die ihn sah? Die ihn hörte und überhaupt wahrnahm?


  »Alfons«, stieß Cat atemlos aus. »Hinter dir stand Alfons.« Jetzt war er fort, doch sie bemerkte den eisigen Lufthauch, der plötzlich um ihre Schultern wehte. Und sie hörte ihn heiser flüstern.


  »Nichts ist so, wie es scheint, Catherine …«


  


  


  


  Trennungsschmerzen


  


  Nach dem letzten Läuten war Ric nicht mehr zu halten. So schnell wie möglich packte er die Bücher und Hefter in seinen Rucksack. Er hörte Mrs. Cunning, die die Hausarbeiten für die nächsten Tage ankündigte, nur noch mit halbem Ohr zu. Sobald die Lehrerin die Schüler entließ, rannte er blindlings aus dem Klassenraum. Auf dem Flur stieß er fast mit Tyson zusammen. Jaydens Freund.


  »Hoppla. Ric. Alles klar, Mann? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, witzelte Tyson, doch Ric war nicht nach Lachen zumute.


  »Nein, hab ich nicht. Aber sag ... weißt du, wo Jayden steckt?« Wenn Tyson nicht wusste, wo sich sein Freund herumtrieb, wer dann? Im Normalfall verbrachten die beiden jede freie Minute miteinander. Sie klebten in den Pausen aneinander und gingen in ihrer Freizeit gemeinsam Inliner laufen, Mountainbiken oder unternahmen Ausflüge in die umliegenden Nationalparks. Beide waren Naturburschen, die das Wandern liebten. Das wusste er von Cat.


  Ric hatte versucht, Jayden auf seinem Handy zu erreichen, aber es schaltete sich jedes Mal die Mailbox ein. Genervt hatte er es nach einigen Versuchen aufgegeben und beschlossen, nach der Schule zu ihm zu fahren.


  Nachdem Ann ihm erzählt hatte, was sie mitanhören musste, und Jayden und Dionne nirgends aufzufinden waren, machte Ric sich große Sorgen um seinen Freund. Er wusste, wie labil er war und hatte Angst, dass er vielleicht etwas Unüberlegtes tun würde. Dionne traute er ebenfalls zu, dass sie durchdrehte. Ihr Verhalten war mittlerweile unberechenbar.


  Ihm fiel auf, wie Tysons Blick sich verdunkelte.


  »Nein. Weiß ich nicht.« Sein Ton wechselte die Klangfarbe und Ric horchte auf.


  »Oh, ist was passiert?«


  »Du weißt es nicht?« Tyson zog ungläubig die Augenbrauen nach oben. Ric zuckte mit den Schultern. Auf den neusten Klatsch hatte er jetzt wenig Lust, aber er wollte auch nicht unhöflich sein. Also fragte er nach.


  »Offensichtlich nicht. Was genau meinst du?«


  »Jayden hat mich abserviert.«


  »Was?« Ric fiel aus allen Wolken. Jayden hatte mit Tyson Schluss gemacht?


  »Wann? Wieso?«, platzte es aus ihm heraus und im selben Moment schämte er sich für seine Taktlosigkeit. »Sorry, ich ... ich wollte dir nicht zu nahe treten. Es ist nur ... Ich wusste das echt nicht. Ich glaube, niemand von uns hat das gewusst.«


  »Na ja, niemand ist wohl übertrieben, aber sicher ist Jayden mit der Geschichte nicht hausieren gegangen. Wir haben uns ziemlich gestritten. Es war unschön und ich hätte nie gedacht, dass Jayden so unfair werden kann, aber … Nun ja … So kann man sich in einem Menschen täuschen.« Er schluckte und blinzelte schnell. »Und - kein Problem. Ich habe mich bereits mit der Trennung abgefunden. Schließlich ist es schon ein paar Tage her, dass er mich anrief, um die Beziehung dann doch zu beenden. Er meinte, er mache zurzeit eine schwierige Phase durch und da könne er auf mich und meine Bedürfnisse keine Rücksicht nehmen. Tja ... Shit happens.« Tyson verzog seinen Mund zu einem Grinsen und sagte das so betont gleichgültig, dass es den Anschein machte, als hätte er die Beziehung tatsächlich schon abgehakt. Aber als das Lächeln seine Augen nicht erreichte, wusste Ric, dass dieses lässige Getue nur Show war.


  »Und deshalb weiß ich auch nicht, wo Jayden steckt. Aber wenn du ihn findest, richte ihm einen schönen Gruß von mir aus. Er hat noch immer mein 30-Seconds-Shirt. Das hätte ich gerne zurück.« Ric nickte automatisch, doch bevor er darauf antworten konnte, war sein Gegenüber auch schon im Tumult der Schüler verschwunden.


  »Das ist ja ‚n Ding.« Ric schüttelt den Kopf und setzte seinen Weg Richtung Ausgang fort. Seine Gedanken kreisten um die Trennung von Jayden und Tyson. Ziemlich gestritten? Unfair? Schwierige Phase? Ja, da hatte Jayden nicht gelogen. Sie alle machten gerade eine schwierige Phase durch. Obwohl Ric nicht glaubte, dass es nur eine Phase war. Und es fiel ihm ebenfalls schwer zu glauben, dass Jayden sich in irgendeiner Weise unfair verhalten hatte. Aber wie dem auch sei – das ging ihn nichts an. Das Einzige, was ihn etwas anging, war, dass Jayden keinen Blödsinn machte und womöglich durchdrehte. Er musste sich um ihn kümmern. Das war er ihm in diesem ganzen Durcheinander einfach schuldig.


  Mit Schwung warf er seinen Rucksack auf den Beifahrersitz seines Mustangs und stieg ein. Sobald er die PS des Wagens unter sich spürte, wurde er ruhiger. Sein Auto war sein Schutz, seine Festung. Wenn er traurig oder aufgewühlt war, brauchte er sich nur hinter das Lenkrad zu setzen, den Motor zu starten und Gas zu geben. Entweder fuhr er ziellos in der Gegend herum oder er ging laufen. So, wie an dem Tag, als er Cat im Wald getroffen hatte.


  Bei der Erinnerung an dieses Zusammentreffen zogen sich die Wände seines Magen schmerzhaft zusammen. Cat. Er vermisste sie. Seit dem Übergriff von Stephen war sie nicht mehr dieselbe. Er verstand das, nahm Rücksicht und wollte ihr die Zeit geben, die sie brauchte, um darüber hinwegzukommen. Es waren gerade einmal knappe vierzig Stunden vergangen. Was erwartete er?


  »Nichts.« Doch er wurde die Angst nicht los, dass ihre Beziehung schon vorbei war, bevor sie richtig angefangen hatte. Sie hatten sich ihre Liebe gestanden. Cat hatte ihm die magischen drei Worte zugeflüstert und er war noch immer überzeugt davon, dass sie es auch so gemeint hatte.


  Er glaubte daran, dass sie füreinander bestimmt waren. Nichts würde sein Vertrauen darin erschüttern. Und doch - ein klitzekleiner Teil seines Verstandes wollte ihn der Lüge bezichtigen. Es gab Momente wie diesen, in denen er zweifelte und allem lieber jetzt als später ein Ende setzen wollte. Denn was hatte ein Leben ohne Cat für einen Sinn?


  So klar wie seine tiefen Gefühle war auch, dass sie sterben würde, sollte es ihnen nicht gelingen, den Fluch zu brechen.


  Seine Hände umschlossen das Lenkrad fester. Sein Fuß drückte das Gaspedal weiter nach unten und der Mustang reagierte sofort. Er bäumte sich auf und machte einen Satz nach vorne. Ric gab noch mehr Gas und der Wagen schoss pfeilschnell über die wenig befahrene Straße. Je mehr Geschwindigkeit er aufnahm, umso weniger Gedanken nisteten sich in seinem Kopf ein.


  Wenn er Cat nur dazu bringen könnte, ihm zuzuhören, ihm zu vertrauen, diesen schweren Weg gemeinsam mit ihm zu gehen. Er würde an ihrer Seite stehen. Nichts und niemand konnte ihn davon abhalten, sie zu beschützen, soweit es ihm möglich war. Sie musste es nur zulassen. Doch das würde sie nicht. Sie wies ihn ab und hielt ihn auf Abstand.


  »Vertrauen ist die Basis, auf der sich alles andere aufbaut.« Das waren seine Worte gewesen, die ihm jetzt wie Hohn in den Ohren klangen.


  Er schoss weiter über die Straße, doch die Kurve kam schnell und mit ihr ein Auto auf seiner Spur.


  Ric machte eine Vollbremsung, und erst als er am Straßenrand schlingernd zum Stehen kam, wurde ihm bewusst, was er getan hatte: Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um der Grausamkeit seiner Vergangenheit ein Ende zu setzen. Und er hätte beinahe Cat im Stich gelassen.


  


  *****


  


  Er saß teilnahmslos auf dem Sofa. Auf dem Flachbildfernseher an der Wand, der fast die gesamte Breite einnahm, flimmerten Musikvideos ohne Ton. Jayden nahm davon nichts wahr. Er starrte mit leerem Blick auf die bunten Bilder und sah doch durch sie hindurch.


  Seit er am Morgen erfahren hatte, dass Dionne - seine eigene Schwester, sein Zwilling - für den Übergriff von Stephen auf ihre Freundin Cat verantwortlich war, fühlte er sich leer. Benutzt. Belogen. Er begriff einfach nicht, was hier gerade abging. Es war tatsächlich alles wie verhext.


  Erst kamen ihm seine Freunde mit einer haarsträubenden »Dionne verhext Ric«-Geschichte um die Ecke. Kurz darauf nimmt Cat aus Angst vor Dionne Reißaus. Und keine Woche später wird sie fast vergewaltigt, weil seine Schwester Stephen auf sie angesetzt hat. Das war doch alles nicht zu glauben! Und trotzdem steckte in all diesem Irrsinn ein großer Funken Wahrheit. Das konnte selbst er nicht leugnen.


  Er hatte Dionnes Augen gesehen. Sie war nicht mehr die Dionne, die er seit achtzehn Jahren kannte. Seine Schwester. Sein Zwilling. Seine Freundin. Seine Verbündete. Seine Vertraute. Nein. Das waren die Augen einer Frau, die er nicht kannte. Sie war ihm fremd und machte ihm Angst.


  Ihr Verhalten, ihr ganzes Auftreten war ihm unheimlich. Ihre Stimme war monoton und hatte ihre Lieblichkeit, ihren Sexappeal verloren. Und er konnte nicht mehr umhin, sich zu fragen, ob sie tatsächlich von irgendetwas besessen war, wie seine Freunde ihn glauben machen wollten.


  Und Tyson war auch nicht besser. Als er sich ihm hatte anvertrauen wollen, weil er die alleinige Last auf seinen Schultern nicht mehr länger ertragen hatte, hatte der nichts Besseres zu tun gehabt, als sich über seine Annahme als Schauspielschüler an der Juilliard School in New York zu freuen und gleichzeitig seine Zweifel an seinem Können zu streuen. Und so war es wieder einmal Jaydens Aufgabe gewesen, ihn aufzubauen, anstatt sich selbst seine Ängste von der Seele reden zu können. Nicht dass er Tyson den Erfolg nicht gönnte – nein. Unter normalen Umständen hätte er sich riesig für seinen Freund gefreut. Doch diesmal wäre er es gewesen, der Hilfe und Zuspruch benötigt hätte. Er war enttäuscht gewesen und nach einem heftigen Streit ein paar Tage später, hatte er seine eigenen Gefühle in Frage gestellt. Er war zu dem Schluss gekommen, dass es besser war, die Beziehung zu beenden. Besser für sie beide.


  Doch jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher. Er vermisste Tyson und sein Herz sehnte sich nach ihm mit jeder einzelnen Faser. Er hätte ihn jetzt gebraucht, doch dass er alleine hier saß, hatte er sich selbst eingebrockt. Und sein dämlicher Stolz hinderte ihn daran, Tyson anzurufen, um sich wieder mit ihm zu versöhnen.


  Seit Stunden saß er nun schon auf dem Sofa vor dem Fernseher und grübelte darüber nach, was mit ihnen allen passierte. Was zum Teufel hatten sie verbrochen, dass sie aus ihrem bisher so friedlichen Leben in dieser ach so friedlichen Kleinstadt mit den überaus friedlichen Bewohnern einfach herausgerissen wurden? Was?


  »Fuck!« Jayden schrie. Er schrie seinen ganzen Frust heraus. »Was, verdammt, haben wir getan! Was willst du von uns? Warum lässt du uns nicht in Ruhe, wer immer du auch bist? Verschwinde und lass uns unser Leben leben. Hau ab!« Der sonst so ruhige und besonnene Jayden, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte, der immer fröhliche und hilfsbereite Sunnyboy aus der nobelsten Ecke Eastports flippte aus. Und zwar richtig.


  Zuerst flog die Fernbedienung gegen die Wand. Dann die Obstschale, die voller Wucht gegen den Fernseher schlug, dass die Scheibe zerbarst. Darauf folgten noch ein Buch, eine Kaffeetasse und das Foto im silbernen Glasrahmen, das ihn zusammen mit seiner Schwester zeigte. Aufgenommen im letzten Sommer. Als noch alles in Ordnung war.


  Den Türgong vernahm er erst, als er nichts mehr zum Werfen in Reichweite hatte. Und erst dann erkannte er, was er angerichtet hatte.


  Seufzend wandte er seinen Blick von dem Chaos ab, welches er veranstaltet hatte. Langsam schlurfte er aus dem Wohnzimmer in den Eingangsbereich und zog die Tür hinter dem Schlachtfeld zu. Dann öffnete er dem unangemeldeten Besucher.


  »Ric? Was willst du denn hier?« Er fuhr sich mit der Hand durch seine Haare und merkte, dass er ziemlich verstrubbelt aussehen musste.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, erwiderte Ric mit einem schiefen Grinsen. Jayden lachte.


  »Sorgen? Um mich? Haha ... Cool. Komm rein!« Er trat zur Seite, um seinen Freund hineinzulassen.


  »Hey, was ist daran so witzig?«


  »Na ja ... Sorgen um mich, ich bitte dich. Warum denn überhaupt?« Jayden kicherte immer noch.


  »Du warst heute Mittag einfach verschwunden. Ohne ein Wort. Und Dionne auch.« Er bemerkte den steifen Unterton in Rics Stimme, als er den Namen seiner Schwester aussprach. Es war unschwer zu erkennen, dass Ric sauer auf Dionne war. Stocksauer. Wer konnte es ihm verdenken. »Und dann habe ich Tyson getroffen.« Jayden blieb auf dem Weg in die große Wohnküche abrupt stehen. Ohne sich umzudrehen, fragte er: »Und?«


  »Er möchte sein T-Shirt wiederhaben.«


  »Aha.«


  »Er hat mir erzählt, du hast mit ihm Schluss gemacht. Verdammt, Jayden, warum hast du uns das nicht erzählt?«


  Jayden fuhr zu ihm herum. »Warum muss denn immer alle Welt alles wissen? Habe ich nicht auch ein Anrecht auf ein bisschen Privatsphäre?«, herrschte er seinen Freund an, sodass der gleich einen Schritt zurückging und abwehrend die Hände hob.


  »Sorry. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Aber ...« Ric schluckte. »Ich dachte, wir wären Freunde?« Dieser Satz reichte, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Auch wenn Jayden sich im Wohnzimmer vor ein paar Minuten bereits Luft gemacht hatte - ein großer Rest Anspannung befand sich noch in ihm. Und genau diese fiel jetzt von ihm ab. In Form von Tränen.


  Er konnte sie nicht aufhalten, so sehr er sich auch bemühte, aber letztendlich war es ihm auch egal. Es war nun mal alles einfach nur zum Heulen. Und wer sollte ihn verstehen, wenn nicht ein Freund. Wie Ric gesagt hatte - sie waren Freunde. Und deswegen schämte er sich seiner Tränen auch nicht, sondern ließ sie einfach laufen, während Ric ihm die Schulter zum Anlehnen hinhielt.


  


  Nach ein paar Minuten war alles vorbei. Jayden trocknete seine Tränen und so schnell, wie sie gekommen waren, hatte er auch das gewohnte Lachen auf seinem Gesicht platziert. »Danke, Ric«, war alles, was er sagte, bevor er sich dem monströsen Kaffeeautomaten in der Ecke der Küche zuwandte.


  »Kein Problem, Mann. Jederzeit«, gab Ric zurück.


  »Kaffee?«


  »Klar, gerne. Danke.«


  Jayden bediente den Automaten wie ein Profi. Erst wurde der Kaffee frisch gemahlen, dann gepresst, danach frisch aufgebrüht. Milchschaum gab es extra. Er füllte die Crema in zwei bauchige Tassen und stellte sie auf den Küchenblock, an dessen Tresen Ric es sich bereits bequem gemacht hatte.


  »Voilà. Kaffee nach Art des Hauses. Zucker?«


  »Nein. Alles gut. Danke.«


  »So, und jetzt erzähl - warum bist du wirklich hier, hm?« Er redete nicht gerne um den heißen Brei herum und wusste, dass Ric ebenfalls klare Worte schätzte.


  »Hast du inzwischen herausgefunden, was mit deiner Schwester los ist? Was sie vorhat?«


  »Okay, du nimmst kein Blatt vor den Mund, was?« Er setzte ein gezwungenes Lächeln auf. Die Frage kam jetzt doch etwas überraschend und er musste sich erst sammeln, um wahrheitsgemäß antworten zu können. »Nein, nicht wirklich. Ich weiß aber mittlerweile, dass Dionne die treibende Kraft war, was Stephens Überfall auf Cat angeht.« Ric nickte.


  »Weiß Cat es?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, was besser ist. Wenn sie es weiß oder wenn sie es nicht weiß.« Er zuckte ratlos mit den Schultern. »Auf jeden Fall war Dionne es, die Stephen auf Cat angesetzt hat«, fing er schweren Herzens an. Nach und nach erzählte er Ric wahrheitsgemäß alles, was er wusste.


  »Wo ist sie?«, fragte Ric deutlich angespannt.


  »Ich habe keine Ahnung. Seit unserem Streit habe ich sie nicht mehr gesehen. Hier ist sie jedenfalls nicht«, gab Jayden zurück. Ihm war Rics Blick zur Treppe, die nach oben zu Dionnes Zimmer führte, nicht entgangen. »Und selbst wenn, würde ich dich in dem Zustand nicht zu ihr lassen. Du bist mein Freund. Aber sie ist immer noch meine Schwester.« Ric nickte.


  »Was wirst du jetzt tun? Mit dem Wissen, das du jetzt hast?«


  »Wenn du willst, kannst du gucken, was ich schon getan habe.« Er zeigte auf die geschlossene Wohnzimmertür. Ric zog die Augenbrauen zusammen und sah ihn irritiert an. »Geh einfach und schau dir das Chaos an, das ich angerichtet habe. Dann wirst du sehen, dass ich selbst ziemlich fassungslos bin, über das, was sie getan hat.«


  Ric stand zögernd auf und ging auf die Tür des Wohnzimmers zu. Jayden hörte, wie er geräuschvoll Luft holte, als er sie geöffnet hatte und erkannte das Entsetzen in seinen Augen, als er sich wieder zu ihm setzte.


  »Wow …« Jayden nickte. Ja, das war wohl wirklich ein Wow wert. »Ich bin froh, dass es nur die Einrichtung erwischt hat«, sagte Ric dann. Jayden kniff die Augenbrauen zusammen.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Na ja, ich meine … Bei der Wut, die du im Bauch hast …« Er musste den Satz nicht beenden. Jayden wusste auch so, worauf sein Freund hinaus wollte.


  »Du glaubst, ich würde Dionne …« Mit offenem Mund brach er ab, unfähig, den Gedanken weiterzuführen. Ric glaubte offensichtlich, er wäre in der Lage, seiner Schwester etwas anzutun. Das musste er sich erst mal auf der Zunge zergehen lassen. Er senkte den Blick, sammelte sich und suchte die richtigen Worte. Doch er fand sie nicht.


  »Na ja«, warf Ric zögernd ein. »Nachdem, was sie getan hast und … sie ist deine Schwester, also …«


  »Zwar ist sie meine Schwester. Und das hindert mich auch nicht daran, sie zur Rechenschaft zu ziehen«, platze Jayden in das Gestammel seines Freundes. »Aber, um sie übers Knie zu legen - dafür ist sie zu alt. Ich werde mit ihr abrechnen. Ich werde das mit ihr ausmachen, verstehst du? Nicht du. Nicht Cat. Nicht irgendjemand anders. Nur ich. Ich werde sie nicht verprügeln oder sonst wie gewalttägig werden, das kannst du mir glauben. Aber – und da kannst du dir sicher sein - das wird kein Zuckerschlecken.«


  Ric nickte, aber schwieg. Und auch Jayden selbst sagte lange Zeit nichts mehr. Schweigend schlürften sie ihren Kaffee und hingen jeder seinen eigenen Gedanken nach. Bis Ric schließlich doch das Schweigen brach.


  »Du hast beim Aufräumen nicht zufällig unsere Ringe gefunden, oder?« Jayden horchte auf.


  »Welche Ringe?«


  »Cats und meinen? Die Silbernen mit dem Stein.«


  »Mit denen Dionne dich verhext haben soll?« Ric seufzte.


  »Ja, genau die.«


  »Nein. Wieso? Sind sie weg?«


  »Sonst würde ich wohl kaum fragen, oder?«


  »Stimmt auch wieder. Hm, die Firma, die hier abgebaut hat, hat nichts davon gesagt, dass sie Ringe gefunden hat. Aber wenn du willst, kann ich nochmal -«


  Ric stoppte ihn mitten im Satz: »Nein, nicht nötig. Ich denke nicht, dass sie da noch hier waren.«


  »Sorry, Kumpel, jetzt komme ich nicht mehr mit. Klärst du mich bitte auf?« Jayden verstand nun gar nichts mehr.


  »Meine Vermutung ist mittlerweile eine andere.«


  »Mittlerweile?« Eine Unruhe machte sich in seinem Bauch breit und er wurde das Gefühl nicht los, dass gleich wieder der Name seiner Schwester fallen würde.


  »Ich vermute, dass Stephen oder Dionne die Ringe haben. Ja, guck mich nicht so an. Ich weiß ja, dass du diese Geschichte bis heute für absoluten Humbug hältst, aber ich muss mich dafür weder rechtfertigen noch muss ich dich überzeugen. Ich weiß, was ich erlebt habe. Und ich kann dir sagen - das war verdammt unschön. Und wenn ich sage, dass ich Dionne nicht mal so weit traue, wie ich sie sehen kann, dann fasse das nicht als Kritik an dir als Freund auf, sondern als Fakt. Denn es ist so. Punkt. Ich glaube, dass sie entweder selbst die Ringe gestohlen oder Stephen dafür benutzt hat. Tatsache ist, dass sie sie haben will. Aus einem ganz einfachen Grund.« Jayden schluckte. Diese Worte hatten ihn mehr getroffen, als er sich eingestehen wollte.


  »Und der wäre?«


  »Sie will ...«


  »Ja?« Jayden war sehr gespannt auf Rics Erklärung.


  »Sie will ... ganz ehrlich? Ich weiß es selbst nicht.«


  »Und dann machst du hier so einen Aufstand? Sorry, Mann. Aber das versteh ich nun erst recht nicht.«


  »Jayden.« Ric schluckte und Jayden konnte ihm ansehen, dass es ihm nicht gerade leichtfiel, die richtigen Worte zu finden. » Es ist nicht so einfach, wie du glaubst. Du hast keine Ahnung von dem, was hier abgeht. Du ... ich befürchte, du wirst das nicht verstehen können. Die Geschichte geht tiefer, als du dir jemals vorstellen kannst.«


  »Versuch es.« Jayden verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf seinem Hocker zurück. Seine Haltung strafte die Lässigkeit seiner Worte Lügen. Er war nicht annähernd so cool, wie er vorgab zu sein. Langsam wurde ihm klar, dass sie sich alle in einem Gespinst von Lügen und Geheimnissen befanden, in dem niemand mehr wusste, wem er eigentlich noch trauen konnte. Und genau jetzt kamen ihm zum ersten Mal Zweifel an seiner Freundschaft zu Ric. Konnte es sein, dass dieser ihn ebenfalls belog und betrog? Steckten denn alle gemeinsam unter einer Decke, nur um ihn davon zu überzeugen, dass er verrückt war? Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Nun war es so weit. Wenn er schon solche Gedanken hatte, dann war es zum Verrücktsein kein großer Schritt mehr. Er sollte sich zusammenreißen und seinem Gegenüber und all seinen Freunden einfach mal vertrauen. Wenn Ric sagte, dass Dionne oder Stephen etwas mit dem Verschwinden der Ringe zu tun hatten, dann würde da schon was dran sein. Auch er hatte berechtigte Zweifel an der Wahrheitstreue seiner Schwester. Und wenn er ihm nichts erzählen konnte, würde er seine Gründe dafür haben. Vertrauen. Ganz einfach. Er musste es wenigstens versuchen. Das war er ihnen schuldig.


  »Ich ... ich kann nicht.« Ric ruderte zurück.


  »Okay. Ich gebe mich damit zufrieden. Wenn du mir versprichst, mich aufzuklären, sobald es möglich ist, okay? Ich möchte dir vertrauen können. Das kann ich doch, oder?« Ric dachte eine Weile darüber nach. Dann streckte er ihm seine Hand hin.


  »Du kannst mir vertrauen. Ich werde dir die Wahrheit sagen. Sobald ich kann.«


  »Gut. Mehr verlange ich nicht. Freunde?« Er schlug ein.


  »Freunde.«


  


  


  


  Spielzeit


  


  Cat lag in ihrem Bett und starrte in die Dunkelheit ihres Zimmers. Zur Zeit wollte sie am liebsten allein sein. Sie ertrug es einfach nicht, auf Dauer so viele Menschen um sich zu haben. Selbst in der Schule hatte sie damit Schwierigkeiten. Seit dem Übergriff von Stephen hatte sie sich zurückgezogen. Der Vorfall lag zwei Tage zurück, fühlte sich aber wie gerade erst geschehen an.


  Noch immer fühlte sie seine groben Hände an ihren Handgelenken, die er über ihrem Kopf zusammengehalten hatte. Roch seinen alkoholisierten Atem und spürte das Gewicht seines Körpers auf ihrem. Die Wunden auf ihrer Haut würden schnell verheilt sein, aber die auf ihrer Seele nicht. Das war der Grund, warum sie Ric nicht mehr an sich heranließ. Stephen stand zwischen ihnen.


  Die Angst, ihm in der Schule zu begegnen, war enorm gewesen. Ihr war ein Stein vom Herzen gefallen, als sie im Laufe des Vormittags bemerkt hatte, dass er dem Unterricht ferngeblieben war.


  Dass er nicht erschienen war, war vermutlich auch besser für ihn. Und vor allem gesünder. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was Ric ihm angetan hätte, wäre er ihm heute begegnet. Selbst ein Schulverweis würde ihren Freund nicht davon abhalten, Stephen zur Rechenschaft zu ziehen, das wusste sie.


  Sie kämpfte erneut mit den Tränen, die in ihr aufstiegen. Tränen der Verzweiflung, aber auch der Angst. Die Panik, dass Stephen erneut versuchen könnte, sie zu überfallen, war allgegenwärtig. Dass sie ihm früher oder später über den Weg laufen musste, stand außer Frage. Eastport war eine Kleinstadt, in der sie sich nicht lange verstecken konnte.


  Endlich hatte sie jemanden gefunden, den sie wirklich von ganzem Herzen liebte. Der in ihre Seele blickte und ihr die seine öffnete. Jemanden, bei dem sie sich erstmals vorstellen konnte, ihre Jungfräulichkeit zu verlieren. Ric.


  Und innerhalb weniger Minuten waren all diese Wünsche, Träume und Gefühle zunichtegemacht worden, von jemandem, dem sie einmal vertraut hatte. Sie begriff einfach nicht, wie ein Mensch zu so etwas fähig war. Und es war nicht nur Stephen, den sie nicht verstand. Es war in erster Linie ihre Freundin Dionne, die ihr ein Rätsel aufgab. Warum hatte sie das getan? Warum hatte sie Stephen auf sie angesetzt? Warum?


  Die einzige Antwort, die ihr darauf in den Sinn kam, war: Ric.


  Dionne wollte ihn. Sie hatte ihn vom ersten Augenblick an gewollt. Cat erinnerte sich an ihr Gespräch auf dem Mädchenklo am ersten Schultag nach den Sommerferien. Schon damals hatte Dionne ihr klargemacht, dass sie scharf auf ihn war. Cat hatte gelacht, ihre aufkeimenden Gefühle für Ric verleugnet und ihrer Freundin viel Glück gewünscht. Heute könnte sie sich dafür in den Hintern treten.


  Sie wurde das Gefühl nicht los, mit ihrem Okay Dionne den Startschuss für ihre Hetzjagd gegeben zu haben. Trotzdem glaubte sie, dass das Verlangen nach Ric nicht Dionnes einziger Grund für diesen hinterhältigen Plan gewesen war. Die Veränderungen, die ihre Freundin in den letzten Wochen durchgemacht hatte, sprachen dagegen. Dionne war nicht mehr das Mädchen, mit dem sie zusammen aufgewachsen war. Sie hatte sich verändert.


  Cat glaubte nicht an Zufälle. Und das gab ihr die Sicherheit, dass sie es nicht mit einer Verkettung unglücklicher Umstände zu tun hatte.


  Seit Ric durch die Träume in ihr Leben getreten war, raste sie unaufhaltsam auf einen Abgrund zu, dessen Klippe ihr verborgen blieb. Lange dauerte es sicher nicht mehr, bis sie hinunterstürzte.


  Ihr Herz rief nach Ric. Es vermisst ihn mit jeder Faser, bettelte um seine Wärme und seine Nähe. Es wollte bei ihm sein, mit ihm verschmelzen und sich ihm hingeben mit Haut und Haaren. Ihr Verstand aber blockte ab. Dieser rational denkende Klumpen hatte einen Schutzpanzer um sie herum gelegt, durch den niemand hindurchzudringen vermochte. Nicht einmal Ric. Und das fügte ihrem Herzen, das tief hinter diesem Panzer verborgen lag, Höllenqualen zu. Es war zum Verzweifeln.


  Gedankenverloren saß sie auf ihrem Bett. Neben sich lag ihre Zeichenmappe und auf den Knien eine Zeichnung von Ric. Ein Abbild von ihm, das sie aus dem Gedächtnis gezeichnet hatte, bevor er in ihr Leben getreten war. Als sie diese Linien gezeichnet hatte, war er bereits ihr Traummann gewesen, sie hatte es nur noch nicht gewusst.


  Jetzt wusste sie es und hoffte sehr, dass sie den Mut und die Kraft wiederfinden würde, ihren Schutzpanzer abzulegen.


  Cat strich mit dem Finger liebevoll die Linien nach, als sich das Blatt plötzlich verselbstständigte und ohne ihr Zutun auf den Fußboden fiel. Sie suchte den Grund, der das Blatt hatte herunterwehen lassen, doch Fenster und Tür waren fest verschlossen. Stocksteif verharrte sie in ihrer Position und verfolgte angespannt die Zeichnung, die weiter zum Schreibtisch schwebte, ohne den Boden zu berühren. Das konnte nur eines bedeuten.


  »Habe ich dich erschreckt, Catherine?« Sie hörte diese krächzende Stimme neben sich und ein eisiger Lufthauch streifte ihren Hals. Cat schauderte und schaffte es weder zu antworten noch aufzustehen, um wegzurennen. Unbeweglich saß sie da, kniff die Augen zusammen, in der Hoffnung, dass der Spuk schnell vorübergehen mochte. Doch Alfons hatte offensichtlich seinen Spaß daran, sie zu erschrecken. Sie hörte sein heiseres Gelächter dicht neben sich.


  »Geh weg! Geh weg! Hau ab!« Sie verlor die Nerven und schrie.


  »Schreien wird dir nicht helfen. Ich werde dich schon noch kriegen! Und denk immer daran, Catherine ... Nichts ist so, wie es scheint ... Hahahaha ... Hahahaha ....« Dann war es still. Alfons war fort.


  »Oh Mann, ich hab keinen Bock mehr auf diesen Scheiß. Ich will endlich meine Ruhe haben.« Cat schluchzte auf und Tränen der Anspannung bahnten sich ihren Weg an die Oberfläche. Zitternd und weinend lag sie auf ihrem Bett, während draußen der nächste Herbststurm des Jahres an den Bäumen rüttelte wie die Angst an ihren Nerven. Wenn nicht bald etwas passierte, würde sie daran zugrunde gehen.


  


  *****


  


  Montagabend. Basketballtraining. Ric wartete direkt gegenüber der Tür. Er wollte sich die Gelegenheit, Stephen zu erwischen, diesmal nicht durch die Lappen gehen lassen.


  Die Mannschaft hatte am kommenden Samstag ein wichtiges Spiel, daher wurde in der Woche jeden Abend trainiert. Auch wenn Stephen nicht in der Schule war - das Training würde er mit Sicherheit nicht schwänzen.


  Nachdem er von Jayden erfahren hatte, dass Dionne Stephen auf Cat angesetzt hatte, wollte er die Gründe dafür hören. Aus erster Hand. Und ihm dann so richtig schön auf die Schnauze hauen. Darauf freute er sich am meisten, auch wenn es falsch war. Zwar hatte er ihm am selben Abend noch ordentlich auf die Nase geschlagen, aber das reichte Ric nicht.


  Sollte herauskommen, dass er jemanden ohne Notwehr K.O. geschlagen hatte, konnte er seinen Trainerschein an den Nagel hängen. Er würde niemals wieder in einen Ring steigen dürfen. Aber in diesem Moment war ihm seine Karriere ziemlich egal. Das Einzige, was zählte, war Rache. Diesmal wollte er Stephen bluten sehen, für alles, was er Cat angetan hatte. Mit diesen Gedanken im Kopf und voller Wut im Bauch lehnte Ric im Dunkeln an seinem Wagen.


  Er hörte Stimmengemurmel, Gelächter und dann wurde die Tür aufgerissen. Eine Gruppe Jungs trat lärmend heraus, doch Stephen war nicht dabei. Aber Ric hatte Geduld. Er hatte Zeit. Er würde warten.


  Immer wieder schlich sich das Bild von einer wehrlosen Cat in seinen Kopf, die wimmernd und weinend auf dem Boden lag. Der Anblick hatte sich in seinen Kopf eingebrannt.


  Die Tür öffnete sich erneut und ein dunkler Schatten verließ das Gebäude. War jetzt der Moment gekommen? War das Stephen? Ric wollte endlich loslegen, wollte auf ihn zustürmen und ihm den Weg abschneiden. Seine Beine waren bereit, sich in Bewegung zu setzen, um diesem Schwein sein überhebliches Grinsen aus der Fresse zu polieren, doch im letzten Moment erkannte er, dass es sich nicht um Stephen handelte.


  Das Adrenalin verließ ruckartig seinen Körper und seufzend sackte er wieder in sich zusammen.


  Er war aufgeregt und wollte es endlich hinter sich bringen. Wieder und wieder malte er sich aus, was er mit ihm machen würde, wenn er ihn gegriffen hätte. Ein rechter Haken wäre das Erste, dann ein Linker. Eine doppelte Kombination - die würde diesen Schrank von Kerl vorerst ins Taumeln bringen. Vor allem, wenn sie aus dem Nichts kam. Und dann ... Ric schreckte auf.


  Nochmals öffnete sich die Tür der Halle und endlich erkannte er Stephen, der fröhlich pfeifend mit seiner Sporttasche über der Schulter heraustrat. Ric schoss das Adrenalin erneut in den Körper und seine Hände ballten sich zu Fäusten, während er langsam, Schritt für Schritt, den Weg aus der Dunkelheit auf seinen Kontrahenten zuging. Erst kurz bevor Stephen an seinem VW-Bus ankam, blickte er auf und sah ihm direkt ins Gesicht.


  »Ric?« Das war alles, was er herausbringen konnte, bevor Rics Faust ungebremst gegen Stephens Kiefer krachte. Er hörte das Knirschen der Zähne, die aufeinanderschlugen und das Knacken des Knochens, als er ihn traf. Er sah das Blut, das aus der aufplatzenden Lippe herausschoss und erkannte den Schreck in Stephens Augen. Genugtuung machte sich in ihm breit. Darüber, dass er seiner Wut endlich ein Ventil geben konnte und das er den Überraschungsmoment ausnutzen konnte.


  »Du Schwein! Ich bring dich um!«, schrie er heiser.


  Stephen taumelte, doch Ric ließ ihn gar nicht erst zur Besinnung kommen. Er setzte gleich seine Linke hinterher und schlug mit der Rechten noch einmal nach. Stephen schwankte, trat zwei unsichere Schritte zurück, bis er letztlich zu Boden ging und bäuchlings im Dreck liegen blieb.


  Dieses Bild glich dem, das er noch immer vor Augen hatte: Stephen am Boden über Cat. Jetzt war Ric kurz davor, endgültig die Beherrschung zu verlieren. Er holte bereits aus, um ihm in die Rippen zu treten, doch dann erkannte er aus dem Augenwinkel heraus einen Schatten an seiner Hand, der ihn ablenkte und wieder zur Besinnung kommen ließ. Er hielt inne und erstarrte.


  Um seinen rechten Ringfinger schmiegte sich das Ebenbild seines Ringes. Der Stein glühte kurz auf, dann war es schon wieder vorbei. Der Schatten verschwand. Im selben Moment erfasste ein altbekannter Schmerz mit voller Wucht seinen Kopf. Er musste die Augen schließen, um seiner Sinne Herr zu werden und da sah er sie: Katzenaugen. Cats grüne Augen.


  Ric zwang sich, Halt zu finden, aber es funktionierte nicht. Seine Beine gaben nach. Im nächsten Augenblick brach er neben Stephen auf dem kalten Boden zusammen und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Er wimmerte. Der Schmerz hörte nicht auf. Schließlich krümmte er sich auf dem Fußboden, und als er sich zwang, die Augen zu öffnen, sah er nichts außer Dunkelheit, die ihn umgab. Und dann war der stechende Schmerz so plötzlich vorbei, wie er gekommen war.


  So schnell seine Beine ihn ließen, rappelte er sich auf und rannte los. Er setzte sich hinter das Steuer, startete den Motor und gab Gas. Stephen war jetzt egal. Dass er nicht daran gedacht hatte, ihn nach dem Ring zu fragen, ärgerte ihn, ließ sich aber nicht mehr ändern.


  Es ging um Cat. Bisher hatte jede Vision, die in dieser Art auf ihn eingestürmt war, ein furchtbares Ereignis nach sich gezogen. Diesmal würde er das verhindern.


  Mit quietschenden Reifen fuhr er vom Parkplatz und raste in Richtung Northwood Road.


  


  *****


  


  »Ach du Scheiße, Stephen!« Natalia sprang hinter dem Bus hervor und ließ sich zu Stephen auf den Boden fallen. Von Rics Mustang sah sie nur noch die Rücklichter.


  »Alles okay. Alles Okay«, murmelte der und drückte sich langsam hoch. Als er erkannte, wen er vor sich hatte, runzelte er die Stirn und sah sie aus seinem verquollenen Auge ungläubig an. »Dionne? Was machst du denn hier?«


  »Hast du dir was getan?«, wich sie seiner Frage aus. Er betastete sich sein Gesicht und zog zischend die Luft zwischen den Zähnen ein.


  »Autsch. Nein, geht schon. So ein Arschloch. Wenn ich den zu fassen kriege, breche ich ihm sämtliche Knochen.«


  »Natürlich tust du das. Aber vorher sollten wir uns erst mal um deine Wunden kümmern.« Sie half ihm hoch und wartete, bis er sicher wieder auf seinen Beinen stand. Vielleicht war es jetzt noch leichter, Stephen erneut um den Finger zu wickeln. Was ja schon im Normalfall eine ziemlich leichte Übung für sie war. Er war ein Mitläufer. Ein Mensch ohne Rückgrat. Jemand, der sich gerne leiten ließ, weil er selbst nicht in der Lage war, Entscheidungen zu treffen. Ihn zu manipulieren, stellte für sie keine Herausforderung dar.


  »Warum bist du hier?«, fragt er erneut. Natalia blieb ihm die Antwort schuldig. Stattdessen lächelte sie und öffnete die Fahrertür. Sie bugsierte Stephen auf die Beifahrerseite, schlüpfte selbst hinter das Lenkrad und sah ihn an. Er sah einfach umwerfend aus, selbst mit der aufgeplatzten Lippe und dem blauen Auge. Das gab ihm etwas Verwegenes, was sie auf eine Art anmachte.


  Seine Statur brachte jedes Frauenherz zum Schmelzen und sein charmantes Lächeln fing sie endgültig ein. Stephens Art nahm die Mädchen für sich ein und es wunderte sie nicht, dass sie bei ihm Schlange standen. Obwohl sein Ruf zu wünschen übrig ließ. Aber genau das war es, was sie anzog wie Motten das Licht - sein Bad-Boy-Image. Die Tatsache, dass Cat Ric ihm vorgezogen und ihm deshalb den Laufpass gegeben hatte, gab Natalia bis heute ein Rätsel auf. Doch darüber wollte sie sich nicht mehr ihren Kopf zerbrechen. Sie plante, den Spaß mit Stephen zu haben, den Cat nicht wollte. Und mit diesem Körper sollte das auch kein Problem sein.


  Als Stephen sie weiterhin nur stumm ansah, lächelte sie breit.


  »Was willst du von mir, Dionne?«


  »Ach, Stephen.« Natalia drehte sich lässig zu ihm herum und legte die Hand auf sein Knie. »Dich.«


  Er zog erstaunt die Augenbrauen nach oben und schnappte nach Luft. »Was?«


  Natalia schüttelte den Kopf. Es sah so aus, als hätte er sie nicht verstanden. Sie musste wohl deutlicher werden. Mit der Zunge fuhr sie sich über die rot geschminkten Lippen. Sie wickelte sich die blonden Locken um ihren Finger und warf ihm einen verführerischen Blick zu, während sie sich mit der anderen Hand den Rock ein Stückchen höher schob und ihm den Blick auf ihre Schenkel freigab.


  »Willkommen in der heißesten Nacht deines Lebens, Stephen.«


  


  


  Liebeserklärung


  


  Ann war in ihre Aufzeichnungen zum Buch der Schatten vertieft, als ein lautes Motorengeräusch sie aus ihren Gedanken riss. Erstaunt blickte sie auf, trat zum Fenster und wunderte sich. Sie erkannte Ric, der mit großen Schritten auf die Treppe zu ihrer kleinen Wohnung zulief. Verwundert rannte sie aus ihrem Zimmer über den Flur, um ihm die Haustür zu öffnen.


  »Ric? Was ist los?«


  »Hallo, Ann. Ist Cat da? Ist alles in Ordnung mit ihr?« Ric sah sehr besorgt aus und stürmte, ohne eine Antwort abzuwarten, an ihr vorbei.


  »Ich denke schon. Aber sie schläft«, rief sie ihm hinterher, doch er hatte bereits die Tür zu Cats Zimmer aufgerissen. Als ihm nichts als Dunkelheit entgegenschlug, blieb er irritiert auf der Schwelle stehen.


  »Cat?«, hörte Ann ihn flüstern, als sie die Eingangstür verschloss. Die Wolkendecke verdichtete sich immer mehr und die ersten Tropfen fielen vom Himmel. Der Wetterbericht hatte nur ein leichtes Tief angesagt, aber Ann zweifelte mittlerweile an der sonst so zuverlässigen Prognose. Der Wind pfiff um die Hausecke und steigerte sich zu einem jammernden Heulen unter dem Dachvorsprung des Schuppens. Unheimlich.


  »Ich habe doch gesagt, sie schläft schon«, flüsterte Ann Ric zu. Er stand auf der Schwelle zu Cats Zimmer und lauschte ihren regelmäßigen Atemzügen. Nach einigen Minuten des Schweigens hatte er begriffen, dass seine Freundin tatsächlich schlief und dass es ihr gut ging. Leise schloss er die Tür.


  »Was ist denn los, dass du wie ein Geisteskranker hier hineinstürmst? Du bist ja weiß wie eine Wand. Was ist passiert?« Sie hatte keinen blassen Schimmer, was ihn veranlasste, um diese Uhrzeit nach Cat zu sehen. Besorgt sah sie zu ihm auf.


  »Ich ... Ann ... Entschuldige. Ich ... ach, egal. Sorry. Tut mir leid. Ich bin etwas verwirrt.«


  »Ja, das sehe ich.« Ann schmunzelte. »Cat geht es gut, sie ist in Sicherheit. Auch wenn ich mir echt Sorgen um sie mache.«


  »Ja, ich weiß. Mir geht es nicht anders, Ann.« Ric strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ann sah ihm die Anspannung an. Die Angst um seine Freundin hatte ihn gezeichnet.


  »Glaubst du, es ist der Fluch, der sie im Griff hat?« Sie schluckte. Eigentlich hatte sie diese Frage nicht stellen wollen. Sie wollte nicht mit der Tatsache konfrontiert werden, dass Cat mit dem Tod rang. Bisher war es nur eine Vermutung, ein Gedanke, der umherschwirrte. Ungreifbar und surreal. Sprachen sie darüber, mussten sie sich damit auseinandersetzen und dann wurde es real.


  Es gab keinen guten oder schlechten Zeitpunkt, dieses Thema anzuschneiden. Ein Blick in Rics gemartertes Gesicht zeigt ihr, dass sie sich dem Gespräch nicht mehr entziehen durfte. Diese Last allein auf seinen Schultern zu tragen, würde er nicht lange aushalten.


  »Komm, wir setzen uns«, sagte sie und schob ihn in die Küche. Während sie eine Flasche Wasser und zwei Gläser auf den Tisch stellte, überlegte sie, wie sie anfangen sollte.


  Sie wollte wissen, was genau es mit dem Fluch auf sich hatte. Alles, was sie über ihn wusste, hatte sie bisher von Cat erfahren. Und nichts hatte ihr Aufschluss darüber geben können, wie der Fluch funktionierte.


  Sie hatte die Hoffnung, dass Ric ihre Sorgen einfach fortwischte. Sie auslachte, weil dieses Unheil es nach so kurzer Zeit gar nicht auf Cat abgesehen haben konnte. Weil es zu schnell ging. Viel zu schnell. Doch daran glaubte sie nicht mehr, seit er vor einigen Minuten in ihre Wohnung gestürmt war.


  Ric sah sie weder an, noch antwortete er auf ihre Frage. Er saß nur da und starrte ins Leere. Doch Ann vernahm sein Schweigen wie eine schreiende Zustimmung.


  Tränen stiegen in ihre Augen und in diesem Moment verfluchte sie ihn. Ihn und sein Auftauchen in Eastport!


  »Warum? Warum musstest du dir ausgerechnet Cat aussuchen? Warum, verdammte Scheiße? Was bist du für ein Freund? Es war alles in bester Ordnung, bevor du hier aufgetaucht bist ...« Ann brach ab. Im selben Augenblick, als diese Worte unüberlegt ihren Mund verließen, verachtete sie sich dafür. Sie wusste, dass es unfair war, ihm das vorzuwerfen. Doch es war zu spät. Das Gesagte konnte sie nicht mehr zurücknehmen. Die Worte standen im Raum und vielleicht für immer zwischen ihnen.


  Die Gewissensbisse nahmen ihr den Atem, als sie sah, dass Ric ihre Vorwürfe ohne Gegenwehr über sich ergehen ließ. Sie brach in Tränen aus. Ric stand auf und nahm sie einfach in den Arm. Ohne ein Wort. Ann hatte sich noch nie in ihrem Leben schlechter gefühlt als in diesem Moment.


  


  Ric hielt Ann im Arm, während sie weinte, und spürte ihre Anspannung. Doch mit jeder Träne, die sie verlor, und mit jedem Schluchzen, das ihren Körper schüttelte, wurde sie ein bisschen ruhiger.


  Er hatte schon viel früher mit einem solchen Ausbruch gerechnet und ihre Worte verankerten sich fest in seinem Kopf.


  Ohne seinen Umzug nach Eastport wäre Cats Leben noch in bester Ordnung. Die Worte seiner Mutter kamen ihm in den Sinn. Glück und Unglück liegen dicht beieinander.


  Wie wahr.


  In Cat hatte er die Liebe seines Lebens und mit ihr sein Glück gefunden. Darin, dass diese Liebe keine Zukunft hatte, lag das Unglück. Selbst wenn er jetzt ginge und nicht mehr zurückkäme - damit konnte er es nicht ungeschehen machen. Cat war in seinem Fluch gefangen. Durch eine Vergangenheit, für die weder sie noch er die Verantwortung trugen. Sie beide waren nur Figuren in einem Spiel, das niemals endete. Es sei denn, sie schafften es, die Regeln zu brechen.


  Nachdem sie ein Rätsel nach dem anderen entschlüsselt hatten, glaubten sie sich fast am Ziel. Levians Turmalin verfärbte sich rot und es fehlte nur noch das Amulett, um dem Schrecken ein Ende zu setzen. Doch dann verschwanden die Ringe. Und damit alle Hoffnung. Das Einzige, was wirklich voranschritt, war Cats schleichender Tod. Und das machte ihn wahnsinnig.


  Er hatte nochmals mit seinem Dad über die Sache gesprochen, doch auch er wusste keinen Rat.


  »Wenn du sie von ganzem Herzen liebst, mein Junge, und sie dich«, hatte er gesagt, »wird der Fluch an ihr nicht so einfach vorübergehen.«


  Neben seiner Angst um Cat rückte die Sorge um Levian und Ann immer mehr in den Vordergrund, die ebenfalls eine Rolle in diesem Spiel einnahmen. Levians Geschichte war nicht weniger verzwickt als der Fluch der Matalions.


  Ann beruhigte sich allmählich und schniefte nur noch vereinzelt, als sein Handy klingelte. Der Anrufer hätte sich keinen besseren Moment aussuchen können, um die Zweisamkeit zwischen Ann und ihm zu unterbrechen.


  »Geh schon ran«, nuschelte Ann. Sie zog sich aus seinen Armen, während sie sich mit dem Ärmel ihres Sweaters über das Gesicht fuhr. Ric schüttelte den Kopf.


  »Nein, das kann warten«, sagte er und wühlte in seiner Jackentasche. »Hier.« Er reichte Ann ein Päckchen Taschentücher. Sie grinste verhalten. Das Klingeln seines Telefons verstummte.


  »Danke.« Nachdem sie sich ausgiebig die Nase geschnäuzt und die Tränen getrocknet hatte, wurde sie ernst. »Tut mir leid. Was ich gesagt habe. Dass-«


  »Pscht«, fiel Ric ihr ins Wort. Nein, er wollte keine Entschuldigung. Sie hatte nichts Falsches gesagt, sondern nur die Wahrheit auf den Punkt gebracht. »Es gibt nichts, für das du dich entschuldigen musst, Ann. Im Grunde hast du doch recht. Und -«, er wies ihren Einwand, den sie anbringen wollte, ab und redete weiter. »Und ich verstehe dich. Wenn ich könnte - glaub mir - ich würde die Zeit zurückdrehen und alles ungeschehen machen. Aber ich kann es nicht. Ich kann nichts für meinen beschissenen Fluch. Ich habe es nicht in der Hand. Jammern bringt mich nicht weiter. Uns alle nicht. Deswegen müssen wir stark sein und tun, was in unserer Macht liegt. Es gibt noch Hoffnung, Ann. Und solange die noch existiert, werde ich nicht aufgeben.« Auch wenn ich heute schon kurz davor war, dachte er.


  Ann sah ihn an, ohne ein Wort zu sagen. Ihre großen blauen Augen waren vom Weinen leicht gerötet, doch ihrer Wachheit tat das keinen Abbruch.


  Kannte man Ann etwas besser, konnte man in ihrem Gesicht lesen wie in einem Buch. Sie trug ihr Herz auf der Zunge und drückte ihre Gedanken in ihrer Mimik aus.


  »Ric, ich mag dich. Wirklich. Mir tun meine Worte von eben unheimlich leid - vor allem, weil ich mal wieder nicht nachgedacht habe.« Sie streckte die Zunge heraus, um ihre Unfähigkeit, erst zu denken und dann zu reden, zu untermalen. »Und natürlich steckt ein Fünkchen Wahrheit darin. Du weißt, dass ich dich niemals anlügen würde.« Ric stimmte ihr stumm zu. Ja, das wusste er. Ann war ehrlich. Entweder man kam damit zurecht oder nicht. »Aber wenn ich mich zwischen euch entscheiden müsste ...« Sie atmete tief ein und aus, bevor sie weitersprach. »Cat ist meine allerbeste Freundin. Wir sind zusammen groß geworden. Erwachsen geworden. Vermutlich ist es unser Schicksal, dass wir uns beide jeweils einen so durchgeknallten Freund geangelt haben. Weiß der Kuckuck, was wir angestellt haben, um das zu verdienen, aber ...« Der Ansatz eines Lächelns flog über ihr Gesicht, doch es erreichte ihre Augen nicht.


  »Wenn ich mich für einen von euch entscheiden müsste - ich würde Cat wählen. Aber ich würde um dich weinen. Sehr. Du bist mein Freund.«


  Um Rics Herz zog es sich zusammen. Ihm wurde warm. So etwas Schönes hatte noch nie jemand zu ihm gesagt. Auch wenn es sich wie ein Todesurteil anhörte, kamen diese Worte doch einer Liebeserklärung nahe. Im freundschaftlichen Sinne. Und das berührte ihn sehr.


  »Danke, Ann. Ich weiß das sehr zu schätzen.« Verlegen strich er sich die Haare aus dem Gesicht. Es gab nun einen Grund mehr, seinen verdammten Fluch zu beenden. Er hatte wahre Freunde gefunden.


  »Ich ... ich geh dann mal. Schlaf gut, Ann. Und ... danke für deine Offenheit.«


  »Die du mir hoffentlich nicht übel nimmst?« Ann biss sich auf die Unterlippe und kräuselte ihre Stirn. Ric schüttelte den Kopf.


  »Nein, natürlich nicht. Gute Nacht.« Er legte die Hand auf die Klinge.


  »Ric?«


  »Ja?«


  »Pass auf dich auf!«


  »Das werde ich, Ann. Versprochen.« Mit einem Lächeln verabschiedete er sich. Dann trat er hinaus in die herbstliche Nacht und zog die Tür hinter sich zu.


  Der Wind hatte etwas nachgelassen, doch es war kalt. Eisige Temperaturen zogen aus dem benachbarten Kanada nach Eastport und ließen deren Einwohner frieren. Nach den heißen Tagen des Sommers kam der Herbst für seinen Geschmack zu früh, aber passend zur trüben Stimmung, die sie alle umgab.


  Ric zog sein Telefon aus der Jackentasche und stutzte beim Blick auf das Display. Ein Anruf in Abwesenheit. Levian.


  Was konnte sein Freund wollen? Schnell sprang er die Treppen hinunter und lief zu seinem Mustang, während er auf Rückruf drückte.


  


  *****


  


  Der Turmalin seines Rings leuchtete rot. Endlich.


  Dabei wurde weder Anns Blut getrunken noch sie der Dämonin Neelahjah ausgeliefert. Sie hatten nur miteinander geschlafen.


  Die Erinnerung an diese Nacht, in der sie sich so nahe gewesen waren wie niemals zuvor, erwärmte sein Herz. Es nahm Geschwindigkeit auf, preschte davon und ließ ihn das Glück in all seinen Poren fühlen. Er liebte Ann. Und sie liebte ihn. Einen Unsterblichen. Daran zweifelte er nicht mehr. Doch genau das war es, was ihn fast um den Verstand brachte.


  Endlich hatte er den Sinn seines unendlichen Lebens gefunden. Auch wenn ihre Liebe unter keinem guten Stern stand, würde er alles in seiner Macht stehende versuchen, um ihre Liebe zu retten.


  Ann hatte ihn sofort angerufen, als sie von Cat erfuhr, dass die Ringe gestohlen worden waren. Der Verdacht, dass Stephen sie an dem Abend an sich genommen hatte, stand im Raum. Beweise gab es keine. Das alles war für die Lösung ihrer Probleme nicht besonders förderlich. Es wurde Zeit, sich mit Ric zusammenzusetzen. Sie mussten sich um die Wiederbeschaffung der Ringe kümmern. Doch er ging nicht an sein Handy.


  Gedankenverloren nippte er an seinem Bier und drehte seinen eigenen Ring zwischen seinen Fingern. Er kam ihm fremd vor.


  Solange er denken konnte, war der Turmalin schwarz gewesen. Seit er dieses Leben lebte, war er ein Verfluchter auf der Suche nach dem Schlüssel zu seiner Sterblichkeit. Doch was war er jetzt?


  Eine Vereinigung mit Cat - dem Schlüssel - kam für ihn nicht in Frage. Seinen Freunden hatte er noch immer nichts von diesem Teil seines Geheimnisses erzählt. Besonders die neugewonnene Freundschaft zu Ric war ihm sehr wichtig. Die Offenbarung, dass er sein Leben lang unbewusst ausgerechnet nach Cat gesucht hatte, könnte ihre Freundschaft auf eine harte Probe stellen. Und er wusste nicht, ob sie das überleben würde.


  Aber wie sollte es nun weitergehen? Für einen kurzen Moment waren alle drei Ringe in ihren Händen gewesen. Es fehlte nur noch das Amulett. Das Nilamrut. Doch die Hoffnung wurde ihnen schnell wieder genommen. Wie sollte es jetzt weitergehen? Zum einen mussten sie die Ringe wiederbekommen. Zum anderen ... Er musste seinen Freunden reinen Wein einschenken. Allen dreien. Je früher, desto besser. Eine Lösung ließ sich bestimmt leichter finden, wenn die Karten offen auf dem Tisch lagen. Da es nicht mehr nur um ihn ging, sondern mittlerweile vier Menschen davon betroffen waren, wurde es Zeit für ein offenes Gespräch.


  Das Klingeln seines Handys holte ihn aus seinen düsteren Gedanken. »Hallo? Levian hier.«


  »Hey, hier ist Ric. Du hast angerufen?«


  »Ric! Gut, dass du dich meldest! Wo steckst du? Wir müssen uns unterhalten.«


  


  


  Verschlüsselt


  


  Er stand auf der Treppe und wartete, dass Levian ihm die Tür aufmachte. In rasender Geschwindigkeit war er mit seinem Mustang hierhergefahren, neugierig, was sein Freund mit ihm besprechen wollte. Unter vier Augen.


  Sicher - sie hatten beide ein Schicksal, das nicht einfach zu tragen war, doch standen sie sich schon nahe genug, um sich gegenseitig ihr Herz auszuschütten? Er wusste nicht recht, was er davon halten sollte.


  Endlich öffnete sich die Tür. »Hey, Ric.« Sie gaben sich freundschaftlich die Hand. »Danke, dass du gekommen bist«, begrüßte Levian ihn. Er schien erleichtert zu sein. Ric runzelte die Stirn. Was war los? Sein Bauchgefühl hatte ihn bisher noch nie im Stich gelassen und auch jetzt machte es sich mit einem mulmigen Gefühl bemerkbar.


  Seit der Vision, die ihn auf dem Parkplatz ereilt hatte, war er auf der Hut. Und nachdem Ann ihn nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst hatte, stand er Levians Gesprächsbedarf eher skeptisch gegenüber. Vielleicht aber gab es auch Neuigkeiten, die ihnen weiterhelfen würden. Etwas, womit sie arbeiten konnten. Ein Puzzleteil, das sie ein Stück weiterbringen würde.


  Unweigerlich hingen sie alle zusammen an einem Seil über einem tiefen Abgrund. Mit viel Glück würde Levian ihm gleich etwas offenbaren, was den Weg hinüber ein Stück sicherer machte.


  Levian führte ihn durch den Flur seiner Wohnung in den weiträumigen Wohn-, Ess- und Schlafbereich. Das Megasofa nahm einen großen Teil des Raums ein, lud aber zum Lümmeln und Wohlfühlen ein. Das hatte er bei seinem letzten Besuch schon testen können. Und auch da war der Grund ein Gespräch zwischen Männern gewesen.


  »Bier?« Ric nickte dankbar. Genau das, was er jetzt brauchte.


  »Gerne.«


  »Du fragst dich sicher, warum du hier bist?«, hörte er Levian sprechen, während er zwei Flaschen aus dem Kühlschrank griff.


  »Jepp. Das frage ich mich wirklich. Nicht, dass ich deine Gesellschaft nicht genießen würde, aber ...«


  Levian lachte. »Nein, ist schon klar.«


  »Also? Was kann ich für dich tun?«, fragte Ric, als er sein Bier in Empfang nahm. Er ließ sich lässig in die Kissen sinken und prostet Levian zu, der sich ihm gegenüber auf der anderen Ecke des Sofas fallenließ.


  »Prost. Auf ...« Er sah seinen Freund fragend an.


  »Was fragst du mich? Erzähl duʼs mir«, gab Ric zurück.


  »Okay.« Levian fuhr sich mit den Fingern nervös durch sein Gesicht und Ric hörte das Kratzen der Bartstoppel auf seiner Hand. »Es gibt einen bestimmten Grund, warum ich dich hierher gebeten habe. Ich möchte etwas mit dir besprechen, bevor die anderen davon erfahren. Besonders ...« Er brach ab und das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Besonders Cat.«


  Ric wurde nun doch mulmig. Was hatte Levian außerhalb ihrer Freundschaft mit Cat zu tun? Gab es etwas, das er wissen sollte? Sollte das ein Geständnis werden? Was wollte Levian ihm erzählen? Er schwieg und wartete ungeduldig darauf, dass Levian weitersprach. »Ich denke, dass es für dich nicht einfach wird zu hören, was ich dir gleich erzählen werde. Trotzdem hoffe ich, dass du weißt, dass mein Herz nicht an Cat, sondern an Ann hängt. Du kannst sicher sein, dass ich für Cat nichts empfinde außer echte Freundschaft. Daher ... verurteile mich nicht, bevor du nicht die ganze Geschichte kennst, okay?«


  Ric schluckte. Das hörte sich verdammt ernst an. Welche Art von Geheimissen hielt Levian noch für sie bereit? Hatte er sich in ihm getäuscht? War er doch nicht der sympathische Leidensgenosse, für den er ihn gehalten hatte? Er war schon lange kein Fremder mehr. Denn mit Fremden teilte man keine Geheimnisse.


  Anfangs waren sie wie zwei Hunde gewesen, die ihr Revier markierten. Doch die Berührungsängste waren an dem Abend verflogen, an dem er ihn gebeten hatte, sich seinen Wagen ansehen zu dürfen. Ric hatte damals begriffen, dass Levian nur Augen für Ann hatte, und sich entspannt. Und auf einmal gab es tatsächlich viele Gemeinsamkeiten zwischen ihnen zu entdecken. Sie beide liebten Baseball und schnelle Autos, Bücher und gutes Essen. Auch teilten sie die Verbundenheit zur Natur.


  Ric hatte immer mehr das Gefühl, in Levian einen Verbündeten vor sich zu haben. Jemanden, der ebenfalls sein Päckchen zu tragen hatte. Denn die Bürde einer Last hatte er ihm da schon ansehen können. Und nachdem seine Vergangenheit und sein wahres Ich auf den Tisch gekommen waren, wusste er es ganz genau.


  Levians Verhalten war seinem sehr ähnlich, wie er mit der Zeit feststellen konnte. Nicht gleich, aber ähnlich. Doch am Bedeutsamsten war ihre Gemeinsamkeit, dass sie beide ganz offensichtlich das gefunden hatten, wonach sie seit langer Zeit suchten. Und stillschweigend hatten sie das Abkommen getroffen, gemeinsam auf ihre Mädchen aufzupassen.


  Ric nickte. Ja, er würde Levian seine Chance geben, sich zu erklären. Die hatte er sich durch seine Vergangenheit und seine bisherige Offenheit verdient.


  »Ich vertraue dir. Und bin ganz Ohr.« Levian atmete tief durch und nickte. Dann fing er an zu sprechen:


  »Ich werde dir jetzt endlich erzählen, was es mit dem Schlüssel auf sich hat ...«


  


  *****


  


  »So ein Mist!« Dionne schimpfte leise vor sich hin. Sie war sauer. Stinksauer. Die Hand, die sich auf ihr Knie legte, fegte sie weg. »Lass das!«


  »Ja, schon gut. Beruhige dich. Ist doch nicht so schlimm. Dann nehmen wir halt ein anderes Hotel.«


  »Ein anderes Hotel ...«, wiederholte sie. »Das ist ...« Sie wollte gerade eine neue Kaskade voller Schimpftiraden loslassen, als ihr einfiel, dass der Gedanke gar nicht so schlecht war. Sie hatte sich für dieses Hotel entschieden, weil sie dort mit Sicherheit niemand finden würde. Es war ein Fünf-Sterne-Hotel, in dem sie die nächsten Tage verbringen wollte. Niemand hätte sie da vermutet. Doch letztendlich war so viel Luxus auch überflüssig. Sie würde sich ein Leben in Saus und Braus leisten, wenn alles überstanden war. Daher schüttelte sie ihre schlechte Laune ab und setzte ein Lächeln auf, welches sie strahlend zu Stephen herüberwarf.


  »Oh ja, genau hier«, sagte sie einige Zeit später und zeigte auf ein beleuchtetes Neonschild. Schon von Weitem erkannte sie die Einfahrt zu einem Motel und überlegte nicht weiter. Langsam fuhr sie auf den Parkplatz und suchte sich eine Lücke, um seinen Bus abzustellen. Als sie den Zündschlüssel herumdrehte und der Motor erstarb, sah er sie fragend an.


  »Und jetzt?«


  »Aussteigen. Schnapp dir die Taschen - wir bleiben hier.« Stephen brauchte offensichtlich einen Moment, um zu verstehen, was sie ihm befahl. Doch einen Augenblick später stieg er ohne Widerworte aus. Er öffnete die Seitentür, zog ihre beiden Taschen heraus und folgte ihr zum Motel.


  Der Wind kam plötzlich frontal und sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Sie zog die schwere Eingangstür auf und trat ein. Der Portier saß hinter einem Empfangstresen, der auch schon bessere Tage gesehen hatte. Was für eine Absteige.


  »Ein Zimmer, bitte.«


  »Für wie lange?« Gelangweilt sah der Mann hinterm Tresen sie an. Er kaute Kaugummi und sein gesamtes Äußeres ließ darauf schließen, dass er von Körperpflege nicht besonders viel hielt.


  »Für drei Nächte«, sagte sie. Stephen trat durch die Tür. Sie plante, nicht länger als drei Tage in diesem Loch zu bleiben. In der Zeit sollten sie alles erledigen können, was nötig war.


  »Wir nehmen nur Bargeld, Frühstück gibt es nicht und für die Reinigung der Zimmer erheben wir -«


  »Keine Reinigung«, unterbrach sie ihn unwirsch. Das war wirklich nicht ihr Tag. »Geben Sie mir das Zimmer. Ich zahle bar.« Sie zückte das Portemonnaie und holte den geforderten Betrag in kleinen Scheinen heraus.


  Sie hatte aus dem Safe von Dionnes Eltern einen beachtlichen Geldbetrag entwendet. Ob sie jemals dahinterkamen, war ihr egal. Bis dahin war sie längst über alle Berge.


  »Hier, bitte. Appartement A27. Über den Parkplatz und dann das dritte Appartement von rechts.« Er reichte ihr den Schlüssel.


  »Danke.« Ihre Antwort fiel knapp aus. Ihre schlechte Laune ließ sich nun nicht mehr verbergen. Diese Stimmungsschwankungen gingen ihr mächtig gegen den Strich. Die hatte sie noch nicht im Griff. Der ständige Wechsel zwischen ihren beiden Persönlichkeiten - Dionne und Natalia - ging an die Substanz. Es wurde Zeit zu lernen, sich besser im Griff zu haben. Sonst würde sie auffliegen. Nein, es war wirklich nicht ihr Tag.


  Erst hatte es sich schwierig gestaltet, unbemerkt aus dem Haus zu schleichen. Ausgerechnet an diesem Tag hatte Jayden wie ein Wachhund in der Küche gesessen und auf die Eingangstür gestarrt. Als würde er jemanden erwarten. Das hatte sie stutzig gemacht. Als sie ihn darauf angesprochen hatte, hatte er ihr nur den Rücken zugekehrt. Er ignorierte sie, was nach dem Vorfall am Morgen und ihrer Entlarvung ja auch kein Wunder war. Im Grunde konnte es ihr egal sein. Wenn alles klappte, wie geplant, wäre dies ihr letztes Aufeinandertreffen gewesen. Trotzdem hatte sie ein merkwürdiges Gefühl dabei, ihn zu verlassen.


  Natalia hatte es schließlich geschafft, Jayden mit einem Wink des Gärtners abzulenken, der von draußen gegen die Terrassentür klopfte. Er faselte etwas von einem anstehenden Sturm und bat ihn um seine Hilfe. Irgendwelche Sträucher mussten ins Gewächshaus gebracht werden. Jayden war ein hilfsbereiter Mensch, erhob sich und folgte Timothy in den Garten. Dionne hatte ihre Chance genutzt, um zu verschwinden.


  Als Nächstes war ihr Ric in die Quere gekommen, der auf dem Parkplatz vor der Sporthalle herumschlich. Was er wollte, lag auf der Hand und das war ein ernstes Problem. Seit er seinen Ring nicht mehr trug, hatte sie keine Macht mehr über ihn. Er war ihren Manipulationen nicht mehr hörig und hätte er Stephen erwischt, wäre ihr schöner Plan ins Wanken geraten. Doch glücklicherweise hatte sich das ja von selbst erledigt. Alles war gut gegangen.


  Stephen war nicht der Hellste. Sein Verhalten zeigte ihr, dass er ihr überall hin folgen würde. Natalia freute sich sehr auf Teil zwei ihres Plans und daher musste sie sich gut überlegen, wie sie diese Nacht gestalten wollte. Als sie die Tür des Appartements aufschloss, Licht machte und ihr Blick auf das riesige Kingsize-Bett fiel, war die Entscheidung gefallen.


  Durch die Vereinigung mit Ric war es ihr möglich gewesen, in Dionnes Körper zu schlüpfen und ihn zu besetzen. Mit etwas gutem Willen und guter Vorbereitung sollte es doch zu schaffen sein, Mortimer in Stephens Körper zu schleusen, vorausgesetzt, er konnte sich rechtzeitig von Cat lösen, bei der er zwischenzeitlich als bedrohlicher Hausgeist herumschwirrte. Damit wollte er sie einschüchtern und ihr Angst machen. Sie ahnte bereits viel zu viel und Mortimer sorgte mit seinen Drohungen dafür, dass sie sich ihren Freunden gegenüber mit ihrem Wissen zurückhielt. Sie konnten nicht riskieren aufzufliegen. Nicht jetzt schon.


  Als sie hörte, wie Stephen die Tür schloss und die Taschen abstellte, drehte sie sich zu ihm um. Sein Blick wechselte von ihr zum Bett und zurück. Dionne grinste, als er fragend die Augenbrauen hochzog und sich nervös mit der Hand durch die Haare fuhr. Seine Verletzungen machten ihn enorm sexy und das machte sie an.


  »Ich sagte ja bereits: Willkommen in der heißesten Nacht deines Lebens, Stephen.«


  


  


  Schlüsselgeister


  


  »Was für ein Schlüssel?« Ric sah seinen Freund fragend an. Seine Gesichtszüge spiegelten Unverständnis, aber auch Skepsis wider. Levian konnte es ihm nicht verdenken.


  »Die ganze Geschichte begann mit dem Tod von Chaya. Ihre Mutter Leya war nicht in der Lage, den Tod ihrer ältesten Tochter zu verkraften. Sie gab Elric, deinem Vorfahren, die Schuld an ihrem Tod. Dank der Intrigen, die mein Vater gesponnen hatte. Sie wollte nur eins: Rache. Es dauerte nicht lange und sie veränderte sich.« Er unterbrach sich kurz und nahm einen Schluck aus seiner Flasche, bevor er weitersprach. »Sie war schon immer eine weiße Hexe gewesen, und genau wie alle anderen Mitglieder des Bundes hatte sie sich dem Guten verschrieben. Doch nach Chayas Tod wurde alles anders. Sie wechselte die Seite.«


  »Sie wechselte die Seite? Was meinst du damit?« Ric hakte nach.


  »Statt weiße, heilende Magie zu nutzen, verlor sie sich in der schwarzen Zauberei«, erklärte Levian.


  Ric nickte. »Ah, okay. Klar. Und ... was passierte dann?«


  »Als herauskam, dass sie sich der dunklen Magie bediente, versuchte der oberste Rat, sie zur Vernunft zu bringen. Der Bund hat immer alles für seine Mitglieder getan, musst du wissen. Sie hätten ihr geholfen, wenn sie es zugelassen hätte. Aber das tat sie nicht. Der Bund war nicht in der Lage, sie wieder zurückzuholen.«


  »Sie wurde also ... böse?«, folgerte Ric. Levian nickte.


  »So kann man es ausdrücken, ja. Sie vernachlässigte Anahid, ihre zweite Tochter, die dadurch auf sich allein gestellt war. Bis der Bund letztendlich auf die Missstände aufmerksam wurde, und sie zu sich holte.«


  »Zusammen mit dem Ring, den Cat heute trägt.«


  »Ich gehe davon aus.«


  »Okay«, sagte Ric. »Soweit kann ich dir folgen. Das ist ja auch nichts, was ich nicht schon wusste. Aber ... was hat das alles mit einem Schlüssel zu tun? Davon wolltest du mir erzählen.« Er rutschte ungeduldig auf dem Polster herum.


  »Ja, dazu komme ich gleich. Aber bevor du nicht die Umstände kennst, die dazu geführt haben, wirst du es nicht verstehen.« Er trank noch einen Schluck Bier. Seine Kehle fühlte sich an wie ausgedörrt. Je näher er an den Kern der Geschichte kam, umso mehr verließ ihn der Mut. Aber es half nichts - er musste seinem Freund die Wahrheit sagen. Darum hatte er ihn herbestellt. Also raffte er allen Mut zusammen und sprach weiter.


  »Als Leya nicht zur Vernunft kommen wollte, verstieß der oberste Rat sie. Und mein Vater war seinem Ziel, den Bund bald alleine zu führen, ein Stückchen näher gekommen. Aber Leya gab nicht auf. Sie schaffte es, meinem Vater seine Intrige nachzuweisen und damit auch den Verrat am Schutzbund. Dieses Vergehen konnte der oberste Rat nicht ungestraft lassen und verurteilte ihn zum Tode.« Levian schluckte.


  Auch wenn es nichts mehr gab, was ihn mit seinem Vater und seiner Vergangenheit verband, fiel es ihm schwer, die Machenschaften seiner Familie offenzulegen. Er fühlte sich dadurch beschmutzt. »Mein Vater machte mir kurz vor seinem Tod weis, dass Leya mich mit einem Fluch belegt hatte. Der Fluch, der mich unsterblich werden ließ.«


  »Okay, das erwähntest du ja schon einmal. Wobei ich immer noch nicht verstehe, warum. Wie du doch jetzt erfahren hast, sind deine Eltern doch für den Fluch verantwortlich, richtig?« Levian nickte erneut.


  »Das stimmt, aber damals wusste ich nicht, worum es wirklich ging. Der Knackpunkt ist folgender: Mein Vater hatte vor seinem Tod eine Vision. Er sah ein Mädchen, das eines Tages geboren werden sollte. Und dieses Mädchen trägt die Eigenschaften der Heiler sowie der Hexen in sich. Er glaubte, die Vermischung von allen drei Eigenschaften – die der Heiler, der Hexen und der Hellseher - würde seinen Weg an die Macht sichern. Und deshalb wurde ich zu ewigem Leben verdammt. Ich sollte dieses Mädchen, das der Schlüssel für seinen Weg zur Macht war, finden und mich mit ihm vereinigen. Nur eine Vereinigung mit ihr gäbe mir die Möglichkeit, meinen Fluch zu brechen.«


  »Und Cat ist der Schlüssel?« Levian nickte. Ric schwieg.


  Er sah seinem Freund an, dass er an dieser Offenbarung zu knabbern hatte. Einfach war das nicht zu verdauen. Sicher nicht.


  »Das ist verrückt. Ich verstehe nicht, warum? Er ist tot. Was hätte ihm das gebracht?«


  »Er ist nicht tot. Zumindest nicht ganz.«


  »Was?«


  »Larmant ... Wir vermuten, dass er, also seine Seele, sich einen Weg gesucht hat, um sein Spiel hier weiterzuspielen.«


  Jetzt war es raus. Endlich. Levian war erleichtert. Er lehnte sich vor und stützte die Ellenbogen auf seinen Oberschenkeln ab, während er den Fußboden mit starrem Blick fixierte. Er hörte, wie Ric atmete. Ein. Aus. Kontinuierlich. Keine Anzeichen, dass er gleich ausflippen oder auf ihn losgehen würde, womit er insgeheim rechnete. Ric saß ihm gegenüber, ins weiche Polster des Sofas gelehnt, die Augen geschlossen. Levian schwieg weiterhin. Es fiel im schwer, jetzt einfach nur dazusitzen und abzuwarten, dass sein Freund das Wort ergriff.


  Es dauerte einige Zeit, bis Ric die Augen öffnete. Er beugte sich vor, um ihn anzusehen. »Warum glaubst du, dass Cat dieser Schlüssel ist?«


  Levian zog verwundert eine Augenbraue nach oben. Die Antwort lag doch klar auf der Hand. »Weil Cat das Pentagramm trägt. Und weil mich in der Nacht, nachdem ich sie das erste Mal getroffen habe, eine Vision ereilte. Vergiss nicht - ich stamme ebenfalls aus der Hellseherfamilie.« Ric fixierte ihn, während er sich erklärte.


  »Das sind Argumente. Puh, das muss ich erst mal sacken lassen«, murmelte er. »Eine Vereinigung mit Cat. Du und Cat. Das ...« Er schluckte. »Das ist hart. Weiß Ann davon?«


  »Ich will und werde mich nicht mit Cat vereinigen!« Levian erhob sich vom Sofa und wanderte unruhig durch die Wohnung. »Auf gar keinen Fall! Und Ann, nein, sie weiß es nicht. Noch nicht. Ich ...« Er stockte. »Ich wollte erst mit dir darüber reden.«


  »Und wie willst du dann deinen Fluch brechen? Wenn Cat deine einzige Möglichkeit ist zu leben wie ...« Levian unterbrach ihn.


  »Nein! Das ist unmöglich. Ich werde mich nicht mit Cat vereinigen. Ich ... Sie gehört zu dir, Ric. Und ich ... Ich liebe Ann und ich hintergehe sie nicht. Ich werde für immer bleiben, was ich bin«, schloss er leise.


  Ric starrte auf den Fußboden, auf dieselbe Stelle, die Levian selbst noch vor ein paar Minuten eingehend betrachtet hatte. Wenn er daran dachte, dass mit dieser Geschichte noch nicht das Ende seiner Beichte erreicht war, wurde ihm mulmig. Er würde ihm gerne erzählen, dass es vielleicht noch eine Möglichkeit gab, seinen Unsterblichkeitsfluch zu brechen. Er müsste Anns Blut trinken. Das hatten sie aus dem Buch der Schatten herausgelesen. Doch wie viel Wahrheit konnte sein Freund noch verkraften? Würde diese Möglichkeit überhaupt in Betracht kommen?


  Seine Gedanken schweiften ab zu Ann und ihrem Tag am Strand. Er sah ihren verwirrten Blick, nachdem er sie vom Felsen losgelöst hatte. Überdachte noch einmal jeden einzelnen Fetzen ihres Gesprächs. Überlegte, in welcher Verbindung das Buch der Schatten und der Mond an ihrem Knöchel standen, und dachte an ihre erste gemeinsame Nacht.


  Er spürte ihren Körper noch immer an seinem, als würden sie noch beieinanderliegen. Und dann fiel es ihm ein: der Ring. Er zog das Lederband unter seinem Shirt hervor und zog es über den Kopf.


  »Hier. Weißt du schon davon?« Er hielt Ric den Ring entgegen. Sein Freund hob den Blick und er erkannte die Leere in seinen Augen.


  »Ja, Cat hat es mir erzählt.« Er griff nach dem Ring, um ihn näher zu betrachten. »Wie ist das möglich?«


  »Ich weiß es nicht genau. Ann und ich ... wir ... also, letzte Nacht, da ...« Er stockte. Wollte er das, was zwischen ihnen passiert war, wirklich erzählen? Es kam ihm vor wie ein Verrat. Doch er wollte keine Geheimnisse mehr vor seinem Freund haben. »Wir haben miteinander geschlafen«, endete er schließlich.


  »Wow.« Ric sah noch immer auf den Ring. »Und dann hat er sich verfärbt?«


  »Am nächsten Morgen war er rot, ja.«


  »Aber deinen Fluch bist du nicht los, oder?«


  »Nicht dass ich wüsste.« Levian lachte kurz auf. Was für ein Gedanke. Der war zu schön.


  »Schon versucht?«


  »Witzbold. Wie denn? Soll ich mich vom Dach stürzen und schauen, ob ich überlebe?«


  »Ich erinnere dich an die Sache mit dem Messer«, spielte Ric auf den Vorfall vor einigen Tagen an. Levian hatte ihnen mit einem Küchenmesser demonstriert, dass es unmöglich war, ihm tödliche Wunden zuzufügen. Er hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten. Innerhalb von Sekunden war die tiefe Wunde verheilt, als wäre nie etwas geschehen. Daran mochte er gar nicht mehr erinnert werden, denn das war eine Kurzschlussreaktion von ihm gewesen. Nein, das würde er nie wieder machen. Schon gar nicht vor seinen Freunden. Er wollte sie nicht noch einmal so schockieren. Levian schüttelte daher den Kopf und hob abwehrend die Hände.


  »Nein, vergiss es.«


  »Aber wie willst du dann herausfinden, ob dein Fluch nicht vielleicht schon gebrochen ist? Einen Versuch wäre es sicher wert, oder meinst du nicht?«


  Levian ging in sich. War das möglich? Ohne dass er es bemerkt hatte? Konnte es sein, dass er bereits sterblich war? Wenn er es probieren wollte, durfte er sich nicht zu stark verletzen. Denn das könnte dann tatsächlich seinen Tod bedeuten.


  Seinen Tod, den er sich so lange gewünscht hatte. Doch jetzt ... Jetzt gab es Ann. Jetzt wollte er leben. Er wollte die Zeit, die ihnen blieb, mit ihr zusammen sein.


  Ric hatte recht. Es war einen Versuch wert, seine Unsterblichkeit auf die Probe zu stellen.


  »Okay, aber sollte ich verbluten, rufst du den Notarzt!«


  


  *****


  


  Die gestärkten weißen Laken fühlten sich gut auf ihrer fast nackten Haut an. Kühl und weich umschmiegte die dünne Bettdecke ihre Haut und gab ihrem Körper Schutz. Als wenn sie den gebraucht hätte.


  Draußen war es bereits tiefdunkle Nacht, sie hatte die Vorhänge zugezogen und das Licht gedimmt. Etwas Atmosphäre konnte der ganzen Sache nicht schaden. Auf das Anzünden der Kerzen, die auf dem kleinen Tisch im Zimmer standen, hatte sie dennoch verzichtet. Sie wollte Sex. Keine Romantik.


  Romantisch war sie noch nie gewesen. Mortimer hatte in den Jahren ihres Zusammenseins nie Wert auf Romantik gelegt. Zwischen ihnen hatte es immer nur puren, reinen Sex gegeben. Und das war genau nach ihrem Geschmack.


  Vor Ric hatte sie noch nie mit einem anderen geschlafen als mit Mortimer. Durch Ric, der ebenfalls gerne gleich zur Sache kam, war sie auf den Geschmack gekommen, fremde Körper zu kosten. Ein bisschen traurig war sie darüber, dass der Sex mit Stephen nun der Letzte war, den sie mit einem anderen Mann erleben durfte.


  Während Stephen sich im Bad duschte, hatte sie in ihrem Büchlein nach einer passenden Beschwörungsformel für die Umsetzung ihres Plans gesucht. Und sie gefunden.


  Mit einem Lächeln im Gesicht und einem Kribbeln der Vorfreude im Bauch sprach sie den Bann aus:


  


  »Zauber der Nacht, ich rufe dich!


  Luna steh mir bei!


  Das Tor der Welten öffne sich.


  Mach den Weg ihm frei!«


  


  Und dann wartete sie auf den großen Moment.


  Sie hörte im angrenzenden Badezimmer das Wasser der Dusche rauschen und stellte sich vor, wie Stephen sich einseifte. Sie stand auf Männer wie ihn. Männer, die eine Frau ohne Anstrengung hochheben konnten. Groß, breit und kräftig mussten sie sein. Daher freute sie sich darauf, ihren geliebten Mortimer bald in diesem Körper begrüßen zu können.


  Sie merkte, wie sich eine prickelnde Wärme in ihr ausbreitete. Leise klopfte die Erregung in ihrem Innersten an und sie führte eine Hand zwischen ihre Beine, um die Vorfreude richtig auszukosten. Sie biss sich auf die Lippen, als ein Stöhnen sich ihrer Kehle entrang.


  Sie selbst war bereits im Bad gewesen, um sich frisch zu machen. Nun lag sie nur mit feiner Spitzenunterwäsche bekleidet unter der dünnen Decke des Motelbetts und wartete ungeduldig, ließ ihre Finger kreisen und dachte an ... Ric. Verdammt!


  Was er wohl gerade machte? Sie hatte ihn seit ihrem Zusammentreffen auf der Party nicht mehr gesehen. Im Badezimmer, bei dem gescheiterten Versuch, ihn erneut zu verführen.


  Ein Poltern neben sich ließ Dionne aufschrecken und schnell zog sie ihre Hand zwischen ihren Schenkeln zurück. Mit Schrecken erkannte sie den flimmernden Umriss ihres Mannes neben sich.


  »Bringst du dich schon in Stimmung, Natalia? Ich kann es kaum noch erwarten. Ahhhh ...« Mortimer verzog sein Gesicht vor Erregung und seine durchsichtigen Finger glitten über ihren Körper. Kalt. Eiskalt. Doch das würde sich in wenigen Augenblicken ändern.


  »Ja, mein Geliebter. Ich bin bereit für dich.« Zur Bestätigung schlug sie die Bettdecke zur Seite und gab ihm den Blick auf ihren schlanken Körper frei. Mortimer stöhnte auf. Sie spürte die Kälte seiner Hand zwischen ihren Beinen und konnte kaum noch an sich halten, als er sie streichelte. Es war prickelnd. Erotisch. Aufregend. Sie biss sich so fest auf die Lippen, dass sie Blut schmeckte.


  Sie streckte sich und räkelte sich gerade voller Erregung in den Laken, als Stephen durch die Badezimmertür ins Zimmer trat. Sie öffnete die Augen und erkannte beruhigt, dass Mortimer sich wieder unsichtbar gemacht hatte. Das Kribbeln zwischen ihren Beinen jedoch hörte nicht auf und sie spürte, wie er sie weiterhin verwöhnte.


  Stephens Gesichtsausdruck sprach Bände. Er stand da, nur mit dem kleinen Hotel-Handtuch bekleidet, das spärlich seine Blöße bedeckte, und beobachtete sie. Seine Augen glänzten und die leichte Bewegung unter dem weißen Frottee ließ erahnen, dass ihn ihr Schauspiel erregte. Damit, dass sie ihn räkelnd vor Leidenschaft empfing, hatte er sicher nicht gerechnet. Und das schürte ihre Erregung noch mehr. Die Aussicht auf Sex mit zwei Männern gleichzeitig - einer unsichtbar, einer sichtbar - ließ sie alles vergessen.


  Sie streckte Stephen ihre Hand entgegen. »Komm her! Ich bin bereit«, stöhnte sie und zog ihn zu sich. Und dann gab sie sich einer Ekstase hin, die schon seit ihrer Ankunft im Motel in ihr brodelte …


  


  


  


  Blutspende


  


  »Guten Morgen.« Cat schlurfte mit hängenden Schultern in die Küche, an deren Tisch Ann bereits bei einem Becher Kaffee saß und aus dem Fenster starrte. Draußen dämmerte es. Sie sah auf die überdimensionale Küchenuhr an der Wand. 6:54 Uhr. Es war eindeutig noch zu früh. »Kannst du auch nicht mehr schlafen?« Sie warf ihrer Freundin einen Blick über die Schulter zu, während sie sich einen Becher aus dem Schrank nahm.


  »Nein. Und du? Ebenfalls senile Bettflucht?« Ann grinste sie an. Sie sah so aus, wie Cat sich fühlte. Wie lange saß sie wohl schon hier? Die Kaffeekanne war zur Hälfte voll, was hieß, dass Ann mindestens schon vor ihrem zweiten Becher saß.


  »Was ist los? Warum bist du so früh wach?«


  »Das Telefon hat mich geweckt.«


  »Oh.«


  »Liebe Grüße von Sasha und Nigel.« Cat stutzte.


  »Oh. Danke. Gibt’s was Wichtiges?«


  »Nigel ist krank. Er hat sich einen Magen-Darm-Virus eingefangen und liegt in Hamburg im Krankenhaus. Sie kommen daher erst später nach Hause als geplant.« Ann hob den Kopf und sah Cat an.


  »Der arme Nigel. Aber so schlecht ist das nicht. So bleibt uns wenigstens noch etwas Zeit, bis wir ihnen erklären müssen, was hier abgeht.« Cat seufzte.


  »Stimmt«, gab Ann einsilbig zurück und starrte in die braune Pfütze in ihrem Becher.


  Cat kannte ihre Freundin. Irgendetwas beschäftigte sie, und das war nicht Nigels Gesundheitszustand. Als Cat sich mit ihrem Kaffeebecher zu ihr an den Tisch setzte, erkannte sie, dass ein kleines in Leder gebundenes Buch vor ihr lag. War das etwa …?


  »Ist es das, was ich denke, dass es ist?« Sie zeigte auf das Buch. Ann nickte. »Oh. Und? Hast du ... Ich meine, steht da was Brauchbares drin? Was ist passiert?« Ihr Herz klopfte und sie ahnte, dass ihre Freundin etwas gefunden hatte, was die Geschehnisse der letzten Wochen vorantreiben konnte. Ann nickte erneut. Diesmal langsam, aber anhaltend. Cat legte Ann sanft die Hand auf den Arm.


  »Magst du mir davon erzählen?« Das Nicken hörte auf und schwerfällig drehte Ann ihren Kopf zu Cat herum. Cat sah, wie übermüdet Ann war. Sie musste die ganze Nacht wach gewesen sein. Gerötete und von Schatten unterlegte Augen zeichneten die Erschöpfung in das blasse Gesicht. Was zum Teufel war passiert?


  »Ich habe etwas gefunden.« Ann schob ihr das Buch über den Tisch herüber. »Hier drin. Du kannst es lesen. Hoffe ich.« Ann lachte trocken. Cat stellten sich die Nackenhaare auf.


  Langsam streckte sie ihre Hand nach dem Ledereinband aus und mit gemischten Gefühlen zog sie es zu sich heran. Ja, sie war neugierig und hätte in den letzten Tagen alles dafür gegeben zu wissen, was es damit auf sich hatte. Aber jetzt ... Wenn sie ehrlich zu sich war, wollte sie es nicht öffnen. Sie hatte Angst vor dem, was sie darin vorfinden würde. Doch Ann brauchte Hilfe. Also holte sie noch einmal tief Luft und öffnete langsam den Buchdeckel. Das Leder fühlte sich so warm und weich an. Ihr kam es vor, als pulsierte es unter ihren Händen. Als lebte es. Erschrocken wollte sie ihre Finger wegziehen, aber sie klebten förmlich an ihm fest. Cat wurde klar, dass sie es lesen musste. Hier waren Mächte am Werk, denen sie sich nicht entziehen konnte. Also blätterte sie vorsichtig die ersten Seiten um, doch sie waren leer. Alle waren leer. Sie hob den Kopf und sah ihre Freundin fragend an.


  »Ann? Ich sehe da nichts.« Sie blätterte weiter, besah sich die Seiten ganz genau, doch außer altem, unbeschriebenem Papier konnte sie rein gar nichts erkennen. Sie sah das Buch aufmerksam Seite für Seite bis zum Ende durch, doch nicht ein Buchstabe, nicht ein Zeichen sprang ihr entgegen. Es war, wie Ann es gesagt hatte: Nur sie konnte dieses Buch lesen.


  »Ich dachte mir, dass du darin nichts siehst. Es scheint so, als wäre ich tatsächlich die Einzige, die es lesen kann. Es liegt nicht an Levian, sondern an mir. Tja ... ich bin dann wohl eine Mondhexe. Wie es in dem Buch steht.«


  »Hm.« Cat runzelte die Stirn. »Aber was für eine Rolle spielst du in diesem Spiel? Du sagtest gestern, dass du die Mondhexe bist und diesem ...« Sie schluckte. Das Wort kam nur zögerlich über ihre Lippen. »Dass du diesem Dämon geopfert werden sollst. Ann! Das ist nur ein Buch. Nur Papier. Du bist doch sonst nicht so leichtgläubig«, versuchte sie ihrer Freundin Mut zu machen, obwohl sie selbst genau wusste, dass es überflüssig war. Dafür hatten sie in den letzten Wochen zu viel erlebt und steckten bereits zu tief in der Geschichte drin, als es abzustreiten.


  Es gab Momente, in denen wünschte sie sich, dass alles nur ein Spiel wäre. Eine gut aufgebaute Täuschung, in der Ric um die Ecke käme, lachte und ihr sagte, dass er sie nur verarscht hätte. Aber sie wusste, tief in ihrem Herzen, dass er zu so etwas nicht imstande wäre. Außerdem ... dafür hatte sie selbst viel zu viel gesehen. Nein, es war real. Alles war real. Ric. Sein Fluch. Ihr nahender Tod. Levian. Anns Hexendasein. Der Dämon. Und ... »Was genau hast du in dem Buch gefunden?« Sie bemühte sich, rational zu denken. Soweit es möglich war.


  Ann drehte sich zu ihr herum. »Mir sind einzelne Markierungen von Wörtern aufgefallen, doch ich schaffe es einfach nicht, sie zu einem Ganzen zusammenzubringen. Ich habe die halbe Nacht versucht, daraus irgendetwas Sinnvolles zu basteln, aber ...«


  »Nichts?«


  »Nein. Nichts. Ich bin mir sicher, dass diese Markierungen irgendwas zu bedeuten haben. Wenn ich doch nur dahinterkommen würde, was.«


  »Ann, ich glaube, es ist der Lösung nicht besonders förderlich, dass du dir die Nacht dafür um die Ohren geschlagen hast. Wie wäre es, wenn du heute zu Hause bleibst, dich ausschläfst und wir uns nach der Schule gemeinsam daran versuchen?« Cat legte ihre Hand auf Anns Arm und drückte ihn sanft.


  »Aber du kannst das doch gar nicht lesen«, flüsterte sie.


  »Nein, aber du. Schreib die Markierungen ... Was meinst du damit eigentlich?«


  »Es sind einzelne Wörter, die anders geschrieben sind. Dicker, verschnörkelter oder auch in Großbuchstaben. Sie unterscheiden sich durch ihr Aussehen vom Rest der Texte. Deswegen gehe ich davon aus, dass sie eine Bedeutung haben.« Ann war zu müde, das sah Cat ihr an. Ohne Schlaf würde sie zu nichts mehr fähig sein.


  »Du musst zu Bett.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Aber?«


  »Da ist etwas, was ich dir noch nicht erzählt habe ...«, gestand Ann kleinlaut.


  »Aha. Und was?« Ann druckste eine Weile herum. Nachdem sie sich einen frischen Kaffee eingeschenkt hatte, begann sie, Cat von der unglaublichen Geschichte des Blutaustauschs zwischen ihr und Levian zu erzählen. Cat hörte mit offenem Mund zu. Mit jeder Minute, die Ann redete, wich ihr die Farbe aus dem Gesicht. Was sollte das bedeuten? Skeptisch beäugte sie ihre Freundin, die sie bereits seit dem Sandkastenalter kannte. Veränderungen fielen Cat auf. Anns sonst so leuchtend blaue Augen schauten stumpf in die Ferne, ihre Haare hingen kraftlos an ihren schmalen Wangen herunter. In ihren Schlabberklamotten sah sie zerbrechlich aus. Sie hatte abgenommen, war blass und unausgeschlafen. Doch vermutlich sah sie selbst nicht besser aus.


  Wann hatten sie überhaupt das letzte Mal etwas Vernünftiges gegessen? Seit das Chaos um sich griff, war ihnen der Appetit vergangen. Das Einzige, was sie regelmäßig zu sich nahmen, waren Kaffee und die Brownies von Rose. Gesund konnte das nicht sein. Vielleicht war es gar nicht der Fluch, der sie im Griff hatte, sondern nur ihre unausgewogene Ernährung. Ein guter Gedanke. Das könnte man nämlich mit etwas Gemüse und Wasser wieder geradebiegen.


  »Es scheint genauso zu sein, wie ich es vermutet habe.« Ann schluckte, straffte die Schultern, hob den Kopf und sah ihrer Freundin geradewegs in die Augen. »Der Dämon braucht mein Blut, um seine Brut zu nähren. Damit ist dann die Schuld beglichen und Levian ist wieder frei. Das ist der eine Weg. Der andere ist, dass Levian mein komplettes Blut in sich aufnimmt.« Cat sah sie erschrocken an. »Dass er was?«


  »Er müsste mein ganzes Blut trinken«, wiederholte Ann ungerührt.


  »Das ist doch wohl ein Scherz. Aus welchem schlechten Film hast du das denn bitte?« Cat schüttelte sich. Das zum Thema gesunde Ernährung. Ihr fielen Filme wie Blade oder Twilight ein, in denen Vampire Blut tranken. Aber die Romantik daran konnte sie für die Realität nicht entdecken. »Levian ist ja wohl kein Vampir. Warum sollte er also dein Blut trinken?«


  »Das Blut einer Mondhexe kann einen Unsterblichkeitsfluch aufheben. Allerdings nur, wenn sie leergesaugt wird. Und somit stirbt.«


  »Woher ...?«


  »Aus dem Buch. Darin steht mehr Wissen der letzten Jahrhunderte, als du dir vorstellen kannst.« Sie lächelte gequält und warf Cat einen kurzen Blick zu. »Leben gegen Leben, verstehst du?«


  »Das ist nicht lustig, Ann.«


  »Meinst du etwa, ich finde das lustig?« Zornig funkelte Ann sie an. Cat zuckte zusammen. Schuldbewusst senkte sie den Kopf.


  »Nein. Natürlich nicht. Tut mir leid. Wirklich. Es ist nur, dass-«


  »Ja, das weiß ich selber«, fuhr Ann sie an. »Ich weiß, wie absurd das klingt. Glaubst du, mir fällt es leicht, das alles zu glauben, geschweige denn, dir das zu erzählen? Meinst du, das ist einfach für mich?« Ann schluchzte auf. Cat tat es in der Seele weh, das zu hören. Sie sprang auf, legte die Arme um Ann und zog sie fest an sich.


  »Es tut mir leid, Ann. Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für dich ist. Aber vertrau mir! Ich glaube dir. Warum auch nicht? Dafür haben wir beide doch schon viel zu viel erlebt in den letzten Wochen. Hey. Ich bin für dich da. Und ... Wir finden eine Lösung. Ganz bestimmt.« Sie versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. Nur zu gerne wollte sie selbst glauben, was sie gerade gesagt hatte. Eine Lösung für alles - das wäre wunderbar.


  »Klar«, hörte sie Ann schniefen. »Und was soll das für eine Lösung sein? Aufwachen aus diesem Albtraum?« Ann war am Ende ihrer Kräfte. Sie war kurz davor einzubrechen. Das durfte sie nicht zulassen. Aufgeben kam nicht in Frage.


  »Du weißt, dass du nicht die Einzige bist, die ein so beschissenes Schicksal vor sich hat. Also reiß dich zusammen, verdammt! Hier gibt niemand auf. Wir werden kämpfen. Und warum? Weil es sich lohnt.« Die letzten Sätze sprach sie mehr zu sich selbst als zu ihrer Freundin. Sie begriff, dass sie vor einer sehr schweren Aufgabe standen. Wie sie diese angehen sollten? Sie hatte keinen blassen Schimmer. Aber das würde sie Ann gegenüber nicht zugeben. Sie spürte, wie Ann an ihrer Brust lehnte und weinte. Cat ließ sie und hielt sie einfach nur fest.


  Sie mussten eine Lösung finden. Koste es was es wolle, aber nicht Anns Blut!


  


  *****


  


  Dionne stand vor dem Spiegel. Eine Sonnenbrille mit verspiegelten Gläsern zierte ihr Gesicht und versteckte das, was sie nicht preisgeben wollte: die dunklen Augen von Natalia.


  Seit letzter Nacht war die Verwandlung perfekt. Sie war wieder die Frau, die sie jahrhundertelang nicht hatte sein dürfen. Und auch Mortimer, ihr Liebster, war endlich nach langer Zeit in der realen Welt angekommen.


  Während sie mit Stephen geschlafen hatte, war es ihm möglich gewesen, sich in dessen Körper zu schleichen und ihn zu besetzen. Sofort nach dem Orgasmus, den er ihnen beiden beschert hatte, war Stephen nur noch Vergangenheit. Mortimer hatte wie geplant seinen Körper erobert und mit jeder Berührung durch ihn gelangte auch Natalia vollständig in das Leben zurück. Es war wie eine Wiedergeburt und sie beide waren glücklich, sich endlich wiederzuhaben. Dieses Ereignis hatten sie gebührend gefeiert und Natalia war ziemlich kaputt nach dieser Nacht. Doch die Vorfreude auf das, was noch kommen sollte, wischte ihre Müdigkeit fort.


  In den frühen Morgenstunden hatte sie sich schweren Herzens von Mortimer verabschiedet und war klammheimlich ins Haus geschlichen.


  Jayden schlief auf dem Sofa. Wie es aussah, hatte er die ganze Nacht darauf campiert. Eingewickelt in eine Wolldecke und seine Klamotten vom Vortag schnarchte er friedlich vor sich hin, ohne sie zu bemerken. Welche Ausrede sie parat haben könnte, wenn er sie auf letzte Nacht ansprechen würde, wusste sie noch nicht. Denn damit, dass sie eine Standpauke bekommen würde, rechnete sie fest.


  Schließlich hatte sie alle verraten. Ihre Freunde und ihren eigenen Bruder. Sie hatte eine Intrige gesponnen, die sich nicht mehr aufhalten ließ. Würde Jayden es schaffen, sie zu stoppen – auf welchem Weg auch immer – wäre ihr ganzer Plan hinfällig. Das durfte sie auf gar keinen Fall zulassen und war deshalb froh, dass er schlief. Sie hoffte, dass er während ihres letzten Besuchs in diesem Haus nicht aufwachen und sie zur Rede stellen würde. Ihre ganze Zukunft hing davon ab, ob Jayden sie entlarven würde oder nicht.


  Kaum in ihrem Zimmer angekommen, hörte sie Schritte auf der Treppe. »Das ging ja schneller, als gedacht«, murmelte sie und richtete ihre Brille noch einmal. Er durfte auf keinen Fall ihre Augen sehen! Das wäre fatal. Wenn er hinter ihr Geheimnis käme, müsste sie ihn ... ja, was eigentlich? Es würde ihr leid tun, ihn aus dem Weg räumen zu müssen, aber das wäre unweigerlich die Folge.


  Die Schritte stoppten vor ihrer Tür. Sie hielt die Luft an und wartete. Doch bevor sie sich Sorgen darum machen konnte, wie sie Jayden ihr wahres Ich präsentieren sollte, hörte sie ihn in eine andere Richtung gehen. Zu seinem Zimmer. Sie hörte seine Tür klappen. Dann nichts mehr. Offensichtlich hatte er nicht vor, sie zur Rede zu stellen. Vielleicht legte er darauf keinen Wert mehr. Vielleicht war sie ihm mittlerweile gleichgültig. Egal welchen Grund er dafür hatte - sie war froh, ihm nicht Rede und Antwort stehen zu müssen. Langsam packte sie eine Tasche mit den wichtigsten Habseligkeiten und einigen Klamotten, die sie bei ihrer ersten überstürzten Flucht vergessen hatte. Die nächsten Tage würde sie zusammen mit Mortimer im Motel wohnen. Wenn sie ihren Plan bis zum Ende verfolgt hatten, würden sie schon bald auf dem Weg nach Europa sein.


  Natalia wartete noch einen Moment, bis sie sicher war, dass keine Geräusche mehr aus Jaydens Zimmer drangen, bevor sie leise die Tür zum Flur öffnete. Sie wollte heimlich und unerkannt das Haus verlassen. Sollte sie ihm in der Schule begegnen, konnte sie ihm da immer noch aus dem Weg gehen.


  Insgeheim hoffte sie, dass Jayden den Unterricht sausen ließ, doch sicher konnte sie sich nicht sein. Sie selbst musste auf jeden Fall in die Schule. Schon alleine, damit sie mit dem, was in einer Stunde geschehen sollte, nicht in Verbindung gebracht wurde. Und daher schnappte sie sich ihre beiden Taschen und schlich sich auf leisen Sohlen aus dem Haus.


  


  


  


  Verlustängste


  


  »Cat?«


  »Hm?« Cat steckte den Kopf aus der Badezimmertür, die Zahnbürste im Mund.


  »Besuch für dich.« Cat zog die Augenbrauen nach oben. »Es ist Ric. Er fährt gerade auf den Hof.«


  Cat sackte das Herz ab. Sie merkte, wie eine Angst in ihr hochkroch, die sie nicht kannte. Zumindest nicht, wenn es Ric betraf.


  Ann sah sie fragend an. Sie musste nur ein Wort sagen und Ann würde ihn abwimmeln. Aber ... nein. Es wurde Zeit, sich ihrer Angst zu stellen. Sie nahm die Zahnbürste aus dem Mund und nuschelte: »Schon gut. Ich werde mit ihm reden.« Ann nickte erleichtert.


  »Gut, dann fahr ich schon mal los.«


  »Ähm ... wieso? Du wolltest doch schlafen?«


  »Ich kann nicht. Und außerdem köpft meine Mom mich, wenn sie von meinen Fehlstunden erfährt. Wenigstens auf den Test morgen muss ich mich heute vorbereiten und retten, was zu retten ist.«


  »Okay ...« Cat sah sie an. Es war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, dass Ann sich so übermüdet, wie sie war, hinter das Steuer setzte. Vom Unterricht würde sie sowieso nichts mitbekommen, wie wollte sie da lernen? Vermutlich würde sie einschlafen. Der Gedanke an Mr. Hoops Gesicht, wenn Ann mit dem Kopf auf dem Tisch friedlich schnarchte, ließ den Ansatz eines kleinen Lächelns über ihr Gesicht huschen.


  »Du kommst dann mit Ric nach?«, fragte Ann, während sie ihren Kaffeebecher in die Spüle stellte.


  »Wahrscheinlich.«


  »Okay, Süße, ich bin dann weg. Und wenn was ist ...« Cat nickte.


  »Danke. Ich komme schon klar. Es ...« Sie schluckte. »Es wird Zeit.«


  »Das stimmt. Er liebt dich, Cat. Vergiss das nicht.«


  »Ich weiß.« Sie gab Ann einen Kuss auf die Wange. »Danke. Und fahr vorsichtig.« Cat war wirklich nicht wohl dabei, ihre Freundin in dem Zustand alleine fahren zu lassen. Aber was sollte sie machen? Ann war alt genug und wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nicht zu stoppen. Darum versuchte sie es erst gar nicht.


  »Mach ich.« Ann drückte sie noch einmal, dann schnappte sie sich ihren Rucksack, ihre Jacke und den Schlüssel ihres Minis und öffnete die Tür.


  »Hey, komm rein, Ric. Cat ist gleich fertig. Nimm dir noch ‚nen Kaffee, wenn du magst. Du weißt ja, wo alles steht. Ich bin dann weg. Bis später.«


  »Bis dann«, hörte sie Ric rufen. Dann klappte die Tür ins Schloss. Jetzt waren Ric und sie alleine.


  Hastig spülte Cat sich den Mund aus, fuhr sich mit der Bürste noch einmal durch die Haare und streckte ihrem Spiegelbild die Zunge heraus. »Los jetzt! Red mit ihm! Ihr schafft das.«


  Sie straffte die Schultern, atmete noch einmal tief durch und machte sich dann über den Flur auf den Weg in die Küche. Sie hörte, wie er sich einen Kaffee einschenkte. Beim Eintreten fiel ihr Blick auf die Uhr an der Wand. Sie hatten noch eine halbe Stunde.


  Mit gemischten Gefühlen erinnerte sie sich an ihr Gespräch, nachdem er abgehauen war. Auch da war sie unsicher gewesen, wie er sich ihr gegenüber verhalten würde. Letztendlich hatte sich ihre Angst als unbegründet herausgestellt. Ric liebte sie. Und er würde sie verstehen. Bestimmt würde er das. Das hoffte sie zumindest.


  Langsam trat sie in die Küche und sie sah, dass sein Körper sich anspannte, als er sie hörte. Sie seufzte stumm und schluckte. Was genau sie ihm sagen wollte, wusste sie nicht. Nur, dass sie ihm etwas sagen musste. Er hatte einen Einblick in ihr Innerstes verdient. Wenigstens das war sie ihm schuldig.


  »Hey.« Sie flüsterte fast und räusperte sich. Ihre Stimme drohte zu versagen. Na, das kann ja heiter werden, dachte Cat und spülte den dicken Kloß in ihrem Hals mit einem Schluck kaltem Kaffee herunter.


  »Hey«, sagte Ric, drehte sich aber nicht um. Er rührte mit Hingabe seinen Kaffee um. Das machte es nicht leichter.


  »Ich glaube, wir sollten reden.«


  »Jepp. Das glaube ich auch.« Langsam drehte er sich zu ihr herum. Seine dunklen Augen, in denen sonst immer ein besonderes Funkeln lag, schauten ihr ausdruckslos entgegen. Cat erschrak.


  Ric hatte sich seit Tagen nicht mehr rasiert. Seine sonst immer akkurate Kleidung hing zerknittert an ihm herunter, als hätte er die Nacht in ihnen verbracht. Doch sie vermutete, dass er gar nicht geschlafen hatte, wie die dunklen Schatten unter seinen Augen ihr verrieten. Seine Haare hatten an diesem Morgen offensichtlich keine Bürste gesehen und seine Hände zitterten leicht. Und sie war vermutlich schuld daran.


  »Ich ...« Weiter kam sie nicht. Sie brachte kein Wort über die Lippen. Ihr Gewissen schnürte ihr die Kehle zu.


  »Ja?« Ric sah sie abwartend an.


  Wie gerne hätte sie jetzt einfach die Arme um ihn geschlungen und sich fest an ihn gekuschelt. Doch es ging nicht. Cat schüttelte langsam den Kopf. Sie hatte keine Worte für das, was in ihr vorging. Wie sollte sie Ric verstehen lassen, was sie fühlte, wovor sie Angst hatte, wenn sie es nicht in Worte kleiden konnte? Es war wie eine unsichtbare Wand, die sich um sie herum aufgebaut hatte, durch die sie nicht hindurch kam. Sie war eiskalt und undurchdringlich. Und - sie tat weh.


  »Cat. Meine süße kleine Cat.« Ric hob die Hand, Cat versteifte sich. Sie sehnte sie so sehr nach seiner Berührung. Hatte sie ihn doch schon viel zu lange nicht mehr gespürt. Andererseits hatte sie Angst davor. Stephen war in ihrem Kopf, auf ihrer Haut, überall in ihrem Körper. Innen, wie außen. Cat schluckte die Tränen herunter, die sich ihren Weg bahnen wollten. Nein! Nicht weinen jetzt, dachte sie, doch es war aussichtslos, dagegen anzukämpfen. Der Kummer ließ sich nicht verstecken. Ein Blick in Rics Augen und der Damm, der bis dahin ihre Tränen zurückgehalten hatte, brach. Sie schluchzte auf.


  Ric war sofort bei ihr, zog sie in den Arm und hielt sie fest. Einfach nur fest. Und sie ließ es geschehen.


  


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigte. Sie löste sich ein Stück von Ric und sah zu ihm hinauf.


  »Tut mir leid«, schniefte sie.


  »Muss es nicht. Ist ein altes T-Shirt, das macht nichts.«


  »Nein, das meine ich nicht. Ich meine ...« Sie brach ab, schloss die Augen und sagte dann: »Ich meine, dass ich mich so zurückgezogen habe.« Ric versteifte sich.


  Er hatte Angst vor dem, was jetzt kam. Oder kommen konnte.


  »Ist schon okay«, gab er zurück. Das war gelogen und doch die Wahrheit. Es traf ihn hart, dass Cat, seine Liebe, sich von ihm zurückzog, doch er verstand, warum. Und ihm war klar, dass er sie ziehen lassen musste. Sie brauchte diesen Abstand jetzt und mit jeder Annäherung würde er ihn nur vergrößern. Deshalb riss er sich zusammen, war für sie da, aber hielt sich im Hintergrund. Auch, wenn es weh tat.


  »Nein, ist es nicht. Ric.« Er erkannte den Schmerz in ihren Augen. »Ich habe Angst. Ganz fürchterliche Angst. Sie kriecht mir in den Magen, in die Eingeweide, in die Arme, in die Beine, in den Kopf. Überall in meinem verdammten Körper steckt die Angst. Und ich kann nichts dagegen tun. Und das Schlimmste ist ...« Sie stockte.


  In Rics Innerem tobte es. Ihm war heiß, ihm wurde kalt. Wie ein Sturm, der sich nicht entscheiden konnte, ob er in der Wüste oder in der Arktis seines Körpers stattfinden sollte. Ein Schauer überzog ihn und er hatte noch nie in seinem Leben so viel Angst gehabt wie in diesem Moment. Schweiß trat ihm auf die Stirn, ein Tropfen nach dem anderen drang durch seine Poren auf die Außenseite seiner Haut und ergab sich seinem Schicksal. Ric trat einen Schritt zurück. Er könnte fliehen. Jetzt. Oder später. Was machte es für einen Unterschied, ob er blieb oder ging? Das, was Cat ihm gleich offenbaren würde, wäre die Besiegelung seines Schicksals. Im Guten, wie im Schlechten. Soweit kannte er Cat. Er wusste, wann der Busch Feuer gefangen hatte. Und jetzt war es definitiv so weit. Sie würde ihm etwas mitteilen, das ihn vor eine Entscheidung stellen würde. Mit einem tiefen Atemzug versuchte er, sich zu beruhigen. Es gelang ihm nur mäßig.


  Cat hatte sich nach ihrem tränenreichen Ausbruch wieder gefasst. Sie holte Luft und nahm erneut Anlauf, um weiterzusprechen. Oder Anlauf, um ihm das Genick zu brechen ...


  »Das Schlimmste ist nicht die Sache mit Stephen. Damit käme ich klar. Irgendwann.« Ein gequälter Ausdruck huschte über ihr Gesicht und fegte für einen kurzen Moment alles Leben aus ihren grünen Augen. Ric erkannte, dass Stephen mit seinem Übergriff mehr kaputtgemacht hatte als nur ihre Beziehung. Er hatte Cats Seele verletzt.


  Eine unbändige Wut braute sich in ihm zusammen. Vor seinem geistigen Augen sah er Stephen vor sich. Blutüberströmt, nach Gnade winselnd. Aber er würde keine Gnade walten lassen. Er würde …


  »Doch womit ich nicht klarkomme - und vermutlich auch niemals klarkommen werde - ist … Ich werde sterben, Ric.«


  Ric spürte nichts mehr. Eine Kälte griff nach ihm, wie er sie noch niemals gespürt hatte. Wie ein Schraubstock umfasste sie sein Inneres, überzog sein Herz mit einer dicken Schicht aus purem Eis und legte schwere Ketten aus Stahl drumherum. Einen Schlüssel - gab es nicht.


  Sterben. Was das hieß, wusste er nur zu gut.


  Der Fluch.


  Er hatte zugeschlagen.


  Es war … vorbei …


  


  *****


  


  Nachdenklich fuhr Ann in Richtung Schule. Der Verkehr war die Hölle. Jede Ampel war rot und außerdem schienen vor ihr nur LKWs oder alte Menschen mit Geschwindigkeitsphobie zu fahren. Es war zum Haareraufen. Dabei war sie mal gut in der Zeit gewesen. Jetzt stand sie schon wieder im Stau. Wegen einer Baustelle. Es war wie verhext.


  Sie schaltete das Radio ein und ließ sich von der Musik berieseln. Ihre Gedanken wanderten zu Cat und Ric. Was sie wohl jetzt miteinander besprachen? Sie hoffte inständig, dass die beiden ihre Probleme in den Griff bekamen. Sicher wusste sie, dass Cat für ihre Angstzustände nichts konnte. Doch sich so abzuschotten, konnte nicht der richtige Weg sein. Wenn sie doch nur mit Ric reden würde. Sie hoffte so sehr, dass alles wieder in Ordnung kam und dass es nicht der Fluch war, der auf ihr lastete.


  Ihr Handy piepte. Eine SMS. Schnell zog sie es aus dem Rucksack, der auf dem Beifahrersitz lag, und schaute nach, wer ihr geschrieben hatte. Levian.


  Ihr Herz beschleunigte für ein paar Schläge und ein Lächeln zog ohne ihr Zutun über das Gesicht. »Ich wünsche dir einen schönen Tag. LD. L.«


  »Lieb dich auch«, murmelte sie und drückte ihr Telefon an ihre Brust, so, als könnte sie ihrem Freund dadurch näher sein. Sie war glücklich über diesen Morgengruß, hob er ihre Laune doch beachtlich.


  Gähnend brachte sie die nächsten Meter kriechend in einer Blechkarawane hinter sich, bis es endlich wieder vorwärts ging.


  Trotz der Lage, in der sie sich alle befanden, hätte sie doch mit niemandem tauschen wollen. Sie liebte Levian und das alleine war es wert zu leiden. Wenn es kein Entkommen gab, dann würden sie eben die Zeit nutzen, die ihnen blieb.


  Mit Schwung bog sie in die Einfahrt zum Parkplatz. Gerade noch rechtzeitig, bevor es einen Blechschaden gab, erkannte sie, dass ihre Stammlücke besetzt war. Sie hatte geträumt und ermahnte sich schnell zu mehr Aufmerksamkeit.


  Verärgert fuhr sie weiter und ergatterte nur noch einen Parkplatz am anderen, abgelegenen Ende des gesamten Schulareals. »Bin ich tatsächlich so spät?« Verdutzt darüber schaute sie auf die Uhr und sah, dass sie wirklich fast eine Viertelstunde später dran war als sonst. Der Unterricht würde gleich beginnen und bis ins Klassenzimmer musste sie noch einige Meter zurücklegen. Hastig griff sie nach ihren Sachen, stieg aus und schloss den Mini ab. Doch anstatt freie Bahn zu haben, um sich eilig auf den Weg zu machen, versperrt ein großer Schatten ihr den Weg. Sie erschrak. Und bevor sie registrierte, was geschah, bekam sie einen schmerzhaften Schlag gegen die Brust und wurde ohnmächtig …


  


  


  


  Entscheidungshilfen


  


  Levian erwachte schweißgebadet. Sein Herz pochte so stark, dass es ihm in der Stille seiner Wohnung wie ein Schlagzeugsolo vorkam. Keuchend richtete er sich auf. Sein Oberkörper war nass und seine Decke klebte ihm am Körper.


  Der gestrige Abend steckte ihm noch in den Knochen und hatte sich in einem Traum bemerkbar gemacht.


  Nachdem Ric und er sich einig geworden waren, dass Levian noch einmal eine Demonstration seiner Unsterblichkeit geben sollte, hatte er sich mit einem Messer erneut eine Wunde zugefügt. Diesmal aber weit weniger mutig nur einen Schnitt auf der Fingerkuppe. Er hatte tatsächlich die Hoffnung gehabt, dass durch die Verfärbung des Rings auch der Fluch gebrochen sein könnte. Daher wollte er nichts riskieren, was ein wirkliches Sterben beschleunigen konnte. Doch auch bei diesem Mal war es wie immer: Innerhalb von Sekunden hörte es auf zu bluten und die Wunde verschloss sich, als wäre dort nie ein Schnitt gewesen. Wütend und enttäuscht hatte Levian sich danach am Bier vergriffen. Selbst als Ric gegangen war, hatte er noch lange wach gesessen und ein Bier nach dem anderen getrunken. Daher rührten sicher auch die Kopfschmerzen an diesem Morgen.


  Erschöpft und nicht minder verwirrt fuhr er sich nun über das Gesicht, rieb sich die Augen und erschrak, als er diese wieder öffnete: Seine Hände hatten blutige Spuren davongetragen.


  »Was zum Teufel ist das denn?« Mit einer schnellen Bewegung befreite er sich von der Decke und rannte ins Bad. Als er in den Spiegel sah, erkannte er, was passiert war.


  »Blut?«


  Mit zitternden Fingern nahm er seinen Ring, der immer an dem Lederband um seinen Hals hing, in die Hand und zog ihn über seinen Kopf, um ihn genauer zu betrachten. Und tatsächlich: Der Ring schien zu bluten. Rote Flüssigkeit klebte daran. Er wischte mit dem Finger vorsichtig darüber. Es war bereits getrocknet, aber vermutlich war das wirklich Blut. Sein Blut?


  Erschrocken sah er sich im Spiegelbild an. Die Spur des Bluts führte von der Stelle, an der sein Ring auf der Haut gelegen hatte, über seine Schulter bis hin zum Pentagramm aus Muttermalen. Dort verlief sie im Nichts. Es war … »Unheimlich.«


  Levian merkte, wie er zu zittern begann und seine Beine unter ihm nachgeben wollten. Schnell setzte er sich auf den Klodeckel. Warum Blut? Warum der Ring? Wie konnte das sein? Welchen Grund konnte das haben? Was zum Teufel ging hier vor?


  »Ann!« Vor Schreck ließ er den Ring fallen. Mit schnellen Schritten rannte er aus dem Bad, griff nach seinem Handy und tippte auf Anns eingespeicherte Nummer. Nach ewigem Läuten ging nur die Mailbox ran.


  »Hier ist keiner und ich geh auch gleich. Wenn’s dringend ist - ihr wisst ja ... Piiiiiiep.«


  »Mist! Ann, wo steckst du nur? Was geht hier nur vor?«


  Hastig schlüpfte er in seine achtlos auf den Boden geworfene Jeans. Er stürzte zurück ins Bad, um sich die Zähne zu putzen und das Blut abzuwaschen, das an seinem Oberkörper klebte.


  »Wo ist denn nur ...« Das Läuten seines Telefons durchschnitt die Stille. Mit fahrigen Fingern griff er danach und schaute auf das Display. Larmant.


  »Hey, Onkel. Was gibt’s?«


  »Levian. Gut, dass ich dich erreiche. Ich habe Neuigkeiten.«


  »Gute oder schlechte?« Eigentlich passte ihm diese Unterbrechung nun gar nicht. Ann war wichtiger. Doch Larmant rief sicher auch nicht ohne triftigen Grund an.


  Resigniert gab er es auf, im halbdunklen Badezimmer nach seinem Ring zu suchen. Vermutlich war der samt Lederband unter die alte Badewanne mit den Löwenfüßchen gerollt. Er schlurfte in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Das Telefon klemmte er zwischen Schulter und Ohr ein und lauschte angestrengt den Worten seines Onkels. Und je mehr Larmant erzählte, umso aufgeregter wurde er.


  Es waren keine schlechten Neuigkeiten, die er erfuhr. Ob sie jedoch gut waren, das würde sich noch herausstellen.


  


  *****


  


  »Wie willst du jetzt weitermachen? Ich meine ... willst du mir weiter aus dem Weg gehen und dich alleine mit deinen Gedanken quälen? Cat, sieh mich an! Ich rede mit dir.« Ric schien wirklich wütend zu sein. Der harte Klang seiner Stimme sprach für sich. Er presste die Worte heraus, so, als wolle er sie eigentlich gar nicht sagen, obwohl er es musste, um sie zu erreichen.


  War sie wirklich so verstockt? Hatte sie sich tatsächlich so zurückgezogen?


  Jede einzelne grobe Berührung von Stephens Händen lag wie Blei auf ihrer Haut. Die blauen Flecken an ihren Armen, die Schrammen im Gesicht und die Schmerzen zwischen ihren Beinen - die würden irgendwann vergehen. Doch der schwarze Fleck auf ihrer Seele würde bleiben. Sie fühlte sich beschmutzt. Und wie konnte sie Ric so dreckig gegenüberstehen?


  Sie hatte sich immer für jemanden aufheben wollen, der sie wirklich verdient hatte. Jemanden, den sie von ganzem Herzen liebte. Deshalb hatte sie nicht mit Stephen schlafen wollen am Abend von Chrisʹ Party. Sie hatte genau gewusst, dass er nicht der Richtige war. Denn der Richtige für sie war Ric.


  Für ihn hatte es sich gelohnt zu warten. Er sollte der Erste sein, mit dem sie schlafen wollte. Weil sie ihn von Herzen liebte.


  Sie wusste, dass er sich große Vorwürfe machte, weil er nicht an ihrer Seite geblieben war, wie er es versprochen hatte. Er fühlte sich verantwortlich für das, was geschehen war.


  Sie begriff jetzt erst, dass sie nicht die Einzige war, die litt. Auch er litt. Sehr sogar. War es doch sein Fluch, der ihr das Leben nehmen wollte. Ihr - dem Mädchen, das er liebte. Es musste unvorstellbar hart sein, mit einer solchen Last zu leben, dass er ein Menschenleben auf dem Gewissen haben könnte. Cat schluckte den Kloß, der sich in ihrem Hals bildete, mit aller Kraft hinunter.


  Der Blick in seine braunen Augen, die seine Wut, Trauer aber auch seine Angst widerspiegelten, ging ihr mitten ins Herz. Wie er da stand, mit hängenden Schultern, unglücklich und verloren. Das konnte sie nicht mit ansehen. Zu wissen, dass es ihm nicht nur wegen ihrer Zurückhaltung, sondern auch wegen seines Gewissens, wegen des Fluchs und wegen ihres vielleicht baldigen Todes schlecht ging, ließ sie endlich aufwachen.


  Die dicke Nebelwand, die seit Tagen um sie herum waberte, bekam einen Riss. Sie wurde immer dünner und dünner.


  Cat versuchte das Gefühl zu orten, das sie tief in ihrem Innersten berührte, und es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, was es war. Es war Liebe. Rics Liebe zu ihr. Und als sie dieses Gefühl spürte - wie es mit sanfter Gewalt an ihre Fassade klopfte und um den Einlass bat, den sie ihm seit Tagen verwehrte - konnte sie den Nebel nicht mehr aufrecht halten. Er brach zusammen wie eine Wand aus Glas von einem Baseball getroffen. Ein riesiger Scherbenhaufen barst zu ihren Füßen auseinander und gab ihr den Blick auf das frei, was sie so lange vermisst hatte: Ric.


  Die Tränen, die sie die letzten Tage geweint hatte, waren längst versiegt und statt zu weinen, verzog sich ihr Mund jetzt zu einem leichten Lächeln. Leise, ganz leise, schlich es sich auf ihr Gesicht. Sie erkannte Rics verdutzten Blick und als sie spürte, wie gut sich dieses Lächeln anfühlte, als es sich in ihr ausbreitete, traute sie sich endlich, auf ihn zuzugehen. Und nach zwei Schritten warf sie sich in seine Arme und ließ sich fallen.


  Ihr Herz klopfte so stark, dass sie glaubte, es würde jeden Moment zerspringen, und doch fühlte es sich einfach nur gut an. Sie fühlte sich gut. Lebendig. Endlich.


  Ric nahm sie sofort in seine starken Arme und sie spürte den Unterschied: Sie war endlich wieder zu Hause. Sie war angekommen.


  »Es tut mir leid. Ric, ich liebe dich. Und nein, ich will dich nicht mehr ignorieren.« Sie hob den Kopf. Eng an seine Brust gekuschelt sah sie zu ihm auf. »Ich liebe dich und werde es immer tun.« Sie spürte die Wahrheit, die in ihren Worten lag und selbst, wenn sie gewollt hätte - sie konnte ihre Gefühle, die sie überrollten, nicht mehr vor ihm verbergen.


  In seinen Augen schimmerte es feucht. Schnell blinzelte er die aufkeimenden Tränen fort und das ließ sie erneut lächeln. Männer.


  »Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich liebe, meine kleine Cat. Und wie sehr ich mir Vorwürfe mach, weil –«


  »Schhhhh!« Sie legte ihm den Finger auf den Mund. »Nein, Ric. Nicht. Du musst dir keine Vorwürfe machen. Bitte.« Eindringlich sah sie ihn an. »Niemand von uns kann etwas dafür. Und dir die Schuld zu geben für das, was ... was er getan hat ...« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Nein, das bringt uns nicht weiter. Lass uns damit aufhören. Lass uns nach vorne sehen. Bitte.« Langsam veränderte sich sein Blick. Sie spürte den inneren Kampf, den er mit sich selbst ausfocht und hoffte, dass er bereit war, das Geschehene loszulassen. So wie sie selbst erst vor einigen Minuten.


  Nach einigen Augenblicken nickte er stumm. Sachte senkte er dann den Kopf. Er küsste sie auf die Stirn, ihre Nasenspitze, um dann seine Lippen weiter zu ihrem Mund wandern zu lassen. Und Cat gab sich diesem Kuss bereitwillig hin.


  In ihr explodierte ein Feuerwerk. Als sie die Augen schloss, zuckten blaue Blitze vor ihren Augen, ihr Herz schlug unkontrolliert schneller, Hitze durchschoss ihren Körper und ihre Beine waren kurz davor, unter ihr nachzugeben. Alles in allem war es genau so, wie es sein sollte. Sie war unendlich froh und dankbar, diese Wand endlich durchbrochen zu haben. Und darüber, dass Ric sie nicht aufgegeben hatte.


  Nach einem fast endlosen Kuss, in den beide all ihre Gefühle füreinander gelegt hatten, lösten sie sich atemlos voneinander.


  »Du glaubst gar nicht, wie glücklich du mich machst«, flüsterte Ric mit heiserer Stimme. »Ich habe dich vermisst. So sehr.«


  »Ich habe dich auch vermisst. Das weiß ich jetzt. Ric?« Sie schaute zu ihm auf.


  »Hm?«


  »Versprich mir, dass wir das gemeinsam durchstehen! Bis zum Ende, egal, wie das auch aussehen mag.«


  »Das verspreche ich dir, mein Herz. Ich bin bei dir. Und ich lasse dich nicht wieder gehen. Niemals mehr. Ich bin bei dir.« Sein Blick untermalte seine Worte und sanft zog er sie wieder ganz dicht an sich. »Für immer.«


  


  


  


  Versteckspiel


  


  »Wach endlich auf, Mädchen. Wir haben noch zu tun.« Eine schneidende Stimme drang zu ihr durch und der drohende Unterton verursachte ihr eine Gänsehaut. Erneut versuchte sie, die Augen zu öffnen. Langsam, eines nach dem anderen, gelang es ihr und nur verschwommen erkannte sie die Umrisse einer Gestalt, die vor ihr stand und redete. Vermutlich mit ihr. Anns Kopf drohte zu platzen die Übelkeit wollte nicht vergehen. Doch der Stimme war das anscheinend egal. Sie sprach unentwegt, faselte etwas von Aufwachen und zu sich kommen. Würde sie ja gerne, aber irgendwas in ihrem Körper hinderte sie daran. Einen Augenblick später spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter, die sie schüttelte. Nicht gut. Gar nicht gut. Sie würgte.


  Schwindel und erneute Übelkeit überkamen sie. Sie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Es schaukelte unangenehm um sie herum und es lag ein Druck auf ihrem Brustkorb. Vorsichtig versuchte Ann die Augen zu öffnen. Den Schmerz, der kam, hatte sie nicht erwartet. Wie ein Blitz zog er in ihren Kopf ein, bereit zu vernichten, was er traf. In ihrem Fall alles.


  »Hey, was ist denn los? Kotz mir bloß nicht die Bude voll!« Ann murmelte etwas, was sie selbst nicht verstand. Sie versuchte nochmals, die Augen zu öffnen, doch jeder ihrer Muskeln streikte. Es ging einfach nicht.


  Sie spürte, wie sich jemand an ihren Händen zu schaffen machte und sie hochhob. Dann erfasste sie etwas Kaltes unter ihren Fingern. Es fühlte sich an wie eine Toilette. Gerade noch rechtzeitig ...


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sich der Schleier vor ihren Augen lichtete. Die Kühle des Porzellans auf ihrer Wange fühlte sich angenehm an, doch das Rasen in ihrem Kopf wurde dadurch auch nicht weniger. Zumindest hatte sie die Übelkeit in der Kloschüssel hinunterspülen können, und fühlte sich daher schon ein kleines bisschen besser.


  Langsam versuchte sie, sich aufzurichten, aber ihre Beine waren zu schwach. Nach drei vergeblichen Versuchen, sich alleine aufzustellen, griffen ihr zwei kräftige Arme unter die Schultern und hoben sie hoch. Sie ließ es geschehen. Der Nebel in ihrem Kopf war noch nicht verschwunden. Es war ihr egal, was mit ihr passierte oder wer sich an ihr zu schaffen machte und warum. Sie hoffte nur darauf, sich hinlegen und schlafen zu können. Doch nachdem sie etwas Hartes unter sich und in ihrem Rücken fühlte, wurde ihr klar, dass man ihren unausgesprochenen Wunsch nicht erhört hatte. Sie saß auf einem Stuhl, ihre Arme wurden unsanft nach hinten gedrückt und etwas schnitt ihr in die Handgelenke. Es tat weh, aber sie hatte keine Kraft, sich dagegen zu wehren.


  Mit aller Anstrengung hob sie den Kopf und bemühte sich, die Augen offen zu halten. Ihre Lider waren schwer und sie sehnten sich danach, einfach zuzufallen. Aber sie spürte diese Anspannung im Raum, die nicht zulassen würde, dass sie schlief. Also riss sie sich zusammen und konzentrierte sich auf einen Punkt im Raum, bis ihr Blickfeld nach und nach klarer wurde. Und dann, ganz langsam, erkannte sie, wer sich vor ihr aufgebaut hatte.


  Stephen.


  Erschrocken wollte sie vor ihm zurückweichen, doch sie kam nicht weit. Sie saß fest. Gefesselt auf einem Stuhl in einem halbdunklen Zimmer, das sie nicht kannte.


  »Aua. Was soll das? Mach mich sofort los!« Trotz ihrer Benommenheit, die noch nicht ganz abgeklungen war, hatte sie genügend Wut im Bauch, sich bei ihm zu beschweren. Was wollte er? Stephen lachte nur.


  Was fiel diesem Scheißkerl ein, sie einfach zu fesseln? Wo war sie überhaupt? Und wieso eigentlich Stephen? Sie strengte ihren Kopf an, doch ihre Gedanken ließen sich nicht sortieren. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als Fragen zu stellen.


  »Stephen, was soll das? Was willst du von mir?«


  »Ganz ruhig, meine Schöne. Ich werde dir alles erklären. Stück für Stück. Und wenn du brav machst, was wir von dir verlangen, dann geschieht dir auch nichts.« Wir? Ann sah sich im Zimmer um. Außer einem zerwühlten King-Size-Bett, einem Tisch, einem Schrank und zwei Stühlen und Stephen konnte sie nichts erkennen. »Wir?« Ann legte den Kopf schief und sah ihn prüfend an, soweit es ihr möglich war. Ihr Schädel brummte, als wäre er mit einem Presslufthammer bearbeitet worden. Ihr Gegenüber sah so aus, wie sie sich fühlte. Stephen hatte ein dickes Veilchen, einige Schürfwunden im Gesicht und eine aufgeplatzte Lippe. Da hatte sich wohl jemand seiner Wut auf ihn Luft gemacht. Sie hoffte, dass es ihm ordentlich weh tat.


  Stephen lachte dreckig und grinste sie an. Er trat einen Schritt näher und strich ihr mit dem Finger über das Kinn. Ann wandte sich zur Seite und würgte erneut. Sie wollte nicht, dass er sie anfasste.


  »Das, meine süße kleine Ann, wirst du noch früh genug erfahren. Und wenn du dein kleines Köpfchen mal anstrengst, dann kommst du auch selbst drauf. »Jetzt aber ...«, er stand auf und kam langsam auf sie zu. »Jetzt wollen wir erstmal sehen, dass du deinen Teil zum guten Gelingen unseres Plans beiträgst.«


  Ann bekam es mit der Angst zu tun. Zwar war es Stephen, der sich bedrohlich vor ihr aufbaute, der Junge, den sie schon seit ewigen Zeiten kannte und eigentlich auch gemocht hatte. Doch jetzt hatte er nichts Sympathisches mehr an sich. Seine Augen wurden von dunklen Schatten gezeichnet. Rasiert hatte er sich seit Tagen nicht mehr, wie es aussah, und seine Haare waren weder gekämmt noch so in Form gebracht, wie er sie sonst zu tragen pflegte. Alles in allem erschien er ihr ziemlich ungepflegt. Sie konnte nicht einordnen, welche von all diesen Veränderungen an ihm ihr unheimlich vorkam, aber eines war sicher: Er war nicht der Stephen, den sie kannte.


  »Wo ist dein Telefon?«


  »Was willst du damit?«


  »Das wirst du dann sehen.« Stephen griff nach ihrem Rucksack, der auf dem Tisch stand. »Hier drin?«


  »Kann sein«, gab sie zurück. Stephen verlor keine Zeit. Er öffnete den Reißverschluss und kippte den Inhalt ihrer Schultasche auf dem Tisch aus. Hefter, Bücher, Stifte und auch ihr Handy purzelten auf und unter den Tisch.


  »Ah, da ist es ja.« Er schnappte sich das Telefon und hielt es triumphierend in die Luft. »Und jetzt kommst du.«


  Ann verstand nicht. Sie war nicht in der Lage, klar zu denken. Außerdem hatte sie ganz fürchterlichen Durst.


  »Kann ich einen Schluck zu trinken haben? Bitte.«


  »Trinken?« Stephen sah sich in dem Zimmer um. Sein Blick fiel auf die Minibar.


  »Okay«, sagte er. »Ich nehme dir jetzt die Fesseln ab. Und wehe«, er hob den Zeigefinger in die Luft, um seine Aussage zu unterstreichen, »du benimmst dich nicht. Dann ist Feierabend. Verstanden?« Ann nickte. »Das ist auch besser für dich.« Er legte das Handy zurück auf den Tisch und stellte sich dann hinter sie, um ihr die Fesseln abzunehmen. Als der Druck endlich weg war, seufzte sie erleichtert auf.


  »Danke.« Sie massierte ihre Handgelenke und besah sich die roten Striemen, die sich tief in ihr Fleisch geschnitten hatten. Es tat ziemlich weh.


  Er zeigte noch mal auf die verschlossene Tür der Bar.


  »Da, bedien dich.« Ann nickte dankbar und stand auf. Ihr tat alles weh. Ihre Beine fühlten sich so wackelig an, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Und das, obwohl sie nur gesessen hatte. Ihre Arme und Schulterblätter schmerzten und ihr Kopf brummte noch immer. Und oberhalb ihrer Brust pochte es schmerzhaft. Ihr fiel ein, dass sie einen Schlag bekommen hatte. Auf dem Parkplatz. Was zum Teufel war das gewesen?


  Ihre Gedanken versuchten verzweifelt, einen roten Faden zu erkennen, doch sie konnte all die Geschehnisse der letzten Stunden nicht zusammenbringen.


  Der letzten Stunden? Ann fragte sich, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Wie spät mochte es sein? Hatten sie noch Dienstag. War es bereits Mittwoch oder gar noch später? Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  »Wie lange bin ich schon hier?« Ihre Stimme zitterte leicht, als sie diese scheinbar harmlose Frage stellte. Sie öffnete die Minibar, griff sich eine kleine Wasserflasche und drehte sich langsam wieder zu ihm um.


  »Noch nicht so lange. Noch wird dich niemand suchen, wenn es das ist, woran du denkst.« Stephen lachte und kam auf sie zu. Instinktiv wollte sie zurückweichen, aber sie kam nicht weiter, als die Wand es zuließ. Sein Atem streifte sie, als er direkt vor ihr stand, und es roch vermodert. Sie unterdrückte den Würgereiz, der in ihr aufstieg, legte eine unbeteiligte Miene an den Tag und nahm einen Schluck Wasser aus der Flasche. Das tat gut.


  Stephen wich keinen Millimeter zurück, als sie sich an ihm vorbeischob, um sich wieder auf den Stuhl zu setzen. Alles war besser, als direkt bei ihm zu stehen. Sogar, wieder gefesselt zu werden, wenn er das für nötig hielt.


  »Was hast du mit mir vor? Warum bin ich hier?«, fragte sie ihn erneut, als sie sich setzte. Ihr fiel auf, wie hager Stephen wirkte. Irgendwas an ihm war anders. Sein sonst so spitzbübisches Grinsen war einem höhnischen Gesichtsausdruck gewichen, das Lächeln erreichte seine Augen nicht und seine Kleidung, die sich bisher immer an seinen durchtrainierten Körper geschmiegt hatte, hing schlabberig an ihm herunter. Er hatte abgenommen. Die Ereignisse der letzten Tage waren also auch an ihm nicht spurlos vorbeigegangen.


  »Halt den Mund«, antwortete er. »Du wirst noch früh genug erfahren, welche Rolle du in unserem Spiel spielst. Jetzt will ich nur dein Handy.« Mit großen Schritten kam er wieder auf sie zu, riss ihre Arme wieder nach hinten, sodass sie die Wasserflasche fallen ließ, und fesselte sie erneut an den Stuhl. Ann platzte der Kragen. »Aua!«


  »Du wirst es überleben.«


  »Warst du zu Cat auch so brutal, du Arsch?«, schrie sie ihn an. Im nächsten Moment spürte sie einen stechenden Schmerz in ihrem Gesicht. Stephen hatte ihr eine Ohrfeige verpasst.


  Tränenblind sah sie ihn an. »Spinnst du?«


  »Halt die Klappe. Und wag es ja nicht, mich noch einmal so anzugehen. Sonst kannst du was erleben. Haben wir uns verstanden?« Er hob die Hand erneut und Ann zuckte zusammen. Sie begriff kaum, was geschehen war. Stephen hatte sie geschlagen. Mit einer Kraft, die sie erschrak. Er schreckte nicht davor zurück, ihr wehzutun, und das beunruhigte sie. Zuerst hatte sie nicht daran geglaubt, dass Stephen ihr irgendwas antun würde. Dafür waren sie schon zu lange befreundet. Doch nach diesem Schlag, der höllisch auf ihrer Wange brannte, war sie sich da nicht mehr so sicher.


  Noch eine Ohrfeige oder Schlimmeres wollte sie nicht riskieren, darum schluckte sie ihre Wut herunter und nickte stumm.


  »Gut. Und jetzt werde ich tun, was zu tun ist. Und du«, er sah sie eindringlich an, »verhältst dich still. Klar?« Stephen wartete ihre Zustimmung in Form eines erneuten Nickens ab, nahm ihr Handy, verschwand ins Badezimmer und ließ Ann ratlos und allein zurück.


  


  *****


  


  »Das ist ja merkwürdig. Anns Auto steht gar nicht da.« Cat schaute sich um, doch in der angestammten Reihe, in der Ann sonst immer ihren Mini parkte, war von dem nichts zu sehen. Sollte sie sich Gedanken machen?


  »Entweder hat sie mal woanders geparkt oder ihr Auto hat selbstständig den Weg zu Levian genommen.« Ric grinste.


  »Ja, vermutlich hast du recht. Die beiden kleben aber auch wie Pech und Schwefel zusammen. Unglaublich.«


  »Eifersüchtig?«


  »Was? Nein, Quatsch! Ich finde es ja schön, dass Ann endlich jemanden gefunden hat, der sie glücklich macht. Wirklich! Aber muss sie deswegen ständig die Schule schwänzen? Ich meine - irgendwann kriegt sie die Quittung dafür. Wenn das rauskommt ...«


  »Ann ist alt genug. Sie wird schon wissen, was sie tut«, unterbrach Ric sie. Cat schüttelte den Kopf.


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Sie scheint alles bis auf Levian ausgeblendet zu haben.«


  »Vielleicht braucht sie einfach eine Auszeit. Es ist ja auch recht viel, was im Moment alles auf uns einprasselt. Von daher - gönn ihr die Zeit. Und wenn sie morgen wieder nicht in die Schule kommen will, dann setz sie auf den Pott! Okay?« Er blieb stehen und sah Cat mit einem Schmunzeln an. »Warst du denn immer vernünftig?«


  »Hey, das ist jetzt unfair.« Sie musste lachen, wusste sie doch genau, worauf er anspielte. Schließlich hatte sie auch schon mal den Unterricht geschwänzt, weil es ihr wichtiger gewesen war, mit Ric zu sprechen, als Matheaufgaben zu rechnen. »Ja, ist ja gut. Aber wenn sie morgen nicht kommt, dann ...«


  »Genau. Morgen. Und jetzt lass uns reingehen, wir sind schon ziemlich spät dran.« Ric nahm ihre Hand und zog sie mit sich. Warm und geborgen lagen ihre Finger in seinen und für einen Moment blendete auch sie alles um sich herum aus. Auch den Fluch, der sie im Griff hatte. Sie war glücklich. Soweit sie es in dieser Situation eben sein konnte.


  Aber zumindest hatte sich die Wand, hinter der sie die letzten Tage eingeschlossen war, aufgelöst und sie konnte wieder klar denken. Und sie war guter Hoffnung, dass sie eine Lösung für alles finden würden.


  Als sie sich in letzter Minute auf ihre Plätze im Klassenraum fallen ließen, fiel Cat sofort Dionne ins Auge. Sie trug eine große Sonnenbrille und starrte aus dem Fenster. Kopfschüttelnd suchte Cat ihre Sachen aus ihrem Rucksack. Was das wohl wieder soll, dachte sie. Als Mr. Smith den Raum betrat, dachte er sich vermutlich dasselbe, denn der zweite Satz nach dem obligatorischen Guten Morgen war: »Miss Miller, hätten Sie wohl die Güte, Ihre Sonnenbrille abzunehmen? So hell scheint die Sonne hier nicht. Wir befinden uns in einem dunklen Loch namens Klassenraum und nicht am California Beach.« Er stand abwartend am Pult und fixierte Dionne.


  »Tut mir leid, Mr. Smith, aber ich habe eine starke Bindehautentzündung und kann im Moment kein Licht vertragen.«


  »Dann haben Sie sicher ein Attest dabei, was dies bescheinigt?« Dionne nickte und hielt ihm einen Zettel entgegen.


  »Sicher, Mr. Smith. Hier.« Der Lehrer kam auf sie zu, nahm den Zettel und überflog ihn.


  »Gut, Miss Miller. Dann gute Besserung. Ich hoffe, Sie können dem Unterricht trotzdem folgen.«


  »Natürlich, Mr. Smith.«


  »Gut. Dann schlagen Sie doch bitte alle Seite achtundneunzig im Arbeitsbuch auf.«


  


  


  


  Mondhexen


  


  »Susan Baker? Aber das ist doch ...« Levian war aufgeregt. Noch immer sprach er mit seinem Onkel, der sich telefonisch aus Italien gemeldet hatte. Und gerade hatte er ihm erzählt, dass er eine gewisse Susan Baker am Flughafen getroffen hatte. Er war mit ihr zusammengestoßen, und als er ihr half, ihr Buch, das sie hatte fallenlassen, aufzuheben, hatte er das alte Wissen in ihren Augen erkannt. Er hatte gesehen, was sie war: Eine Mondhexe.


  Und damit war nachgewiesen, was Ann und er bereits geahnt haben.


  »Ja, genau. Das ist die Mutter von Leeann. Deiner Ann«, bestätigte Larmant.


  »Das ist verrückt.«


  »Nicht, wenn du über den wahren Grund eurer Zusammenkunft nachdenkst. Levian, glaub mir! All diese Begegnungen - seien es du und Ann oder Catherine und Ric - diese Begegnungen haben nur einen Grund.«


  »Und der wäre?« Levian traute sich gar nicht, die Frage auszusprechen, aber er wusste - jetzt würde er die Antwort auf all seine Fragen bekommen. Auch wenn er schon seit Langem geahnt hatte, worum es wirklich ging. Er hörte, wie sein Onkel am anderen Ende der Leitung tief Luft holte. Und dann nur dieses eine Wort herauspresste: »Neelahjah.«


  Mehr brauchte es nicht. Mehr musste er nicht wissen. Mehr war nicht nötig, um zu wissen, warum ihn seine Reise nach Eastport geführt hatte und wohin sie ihn noch führen sollte.


  »Larmant, Ann kann das Buch lesen.« Ihm war klar, dass Larmant wusste, von welchem Buch er redete. Er war ja derjenige, der es bei ihm versteckt hatte.


  »Das Buch der Schatten? Das wundert mich nicht.«


  »Du hast gewusst, dass sie es lesen kann, oder?« Larmant lachte leise.


  »Sagen wir mal so: Ich hatte gehofft, dass sie es lesen kann.«


  »Darum hast du es bei mir liegen lassen, okay. Woher wusstest du, was das für ein Buch ist? Ich denke mal, dass du genauso wenig darin lesen kannst wie ich.«


  »Für mich sind das auch leere Seiten, aber ich bin eben auch nicht mit dem Mondhexengen gesegnet. Genauso wenig wie du. Das Buch führe ich bei mir, seit damals ...« Er brach ab und wechselte dann das Thema. Aber Levian wusste auch so, welchen Zeitpunkt er meinte. Larmant hatte es Natalia entwendet, als sie auf den Klippen miteinander gekämpft hatten. »Ich habe eine Mondhexe in meinen Visionen gesehen, Levian. Und du warst mit ihr zusammen. Darum dachte ich mir, dass das Buch der Schatten bei dir besser aufgehoben ist als in meiner Tasche. Und mir war klar - wenn es diese eine Mondhexe gibt, wird sie das Buch finden. Oder das Buch sie. Wie auch immer.«


  »Wusstest du, dass in dem Buch eine halbe Seite fehlte?«


  »Oh, nein, das wusste ich nicht.«


  »Wir haben das fehlende Stück allerdings gefunden. In meiner Kiste ...«


  »Warum wundert mich das jetzt nicht?«


  »Ich liebe deinen Humor, Onkel.« Levian musste schmunzeln. Larmant war nicht dafür bekannt, sein Herz auf der Zunge zu tragen, aber sehr wohl dafür, mit einer trockenen Art sein Gegenüber zu unterhalten.


  »Das freut mich zu hören, Neffe. Aber erzähl! Inwieweit war die Seite wichtig?« Und Levian erzählte ihm von der Zusammenführung der beiden Textschnipsel und davon, was Ann daraus gelesen hatte: Dass er ihr Blut trinken müsse, um befreit zu sein. Und dass Ann dabei ihr Leben gegen seines geben würde.


  »Ha! Das ist doch Blödsinn! Wie kommt ihr denn auf sowas?«


  »Ann hat das so interpretiert. Sie hat im Buch einen Sterblichkeitszauber gelesen, in dem das so beschrieben war, und der Spruch, der nun ganz ist, deutet ebenfalls darauf hin. Du meinst, das ist nicht richtig?« Levian wäre mehr als erleichtert, wenn sein Onkel ihre Schlussfolgerungen entkräften könnte.


  »Nein, das kann nicht richtig sein. Levian, wir stammen zwar aus einer Hellseherfamilie, haben auch das Heilergen in uns, aber sicher müssen wir kein Blut trinken, nur weil wir unsterblich gemacht worden sind. Auch wenn es das Blut einer Mondhexe ist. Nein, dieser Fluch ist anders zu brechen.«


  »Sicher?«


  »Definitiv. Da habt ihr etwas ganz falsch gedeutet.« Er klang sehr überzeugt und Levian hoffte, dass sein Onkel die Wahrheit sprach. Dann wären sie zumindest eine Sorge los.


  »Mein Ring hat sich verfärbt«, gab er schließlich zu.


  »Wie? Der Stein? Er ist nicht mehr schwarz?«


  »Nein, der Stein hat das alte Rot wieder angenommen.«


  »Das sind gute Neuigkeiten! Wie ist das passiert?« Levian überlegte. Konnte er seinem Onkel das wirklich erzählen?


  »Ich ... ich weiß es nicht.«


  »Levian?« Larmant kannte ihn. Er hatte ihn durchschaut.


  »Wir haben miteinander geschlafen«, flüsterte er fast ins Telefon. Er wollte diesen süßen Moment für sich alleine behalten. Aber sein Onkel hatte ihn verstanden.


  »Ah, und danach ... ich verstehe. Das erklärt natürlich einiges.« Levian horchte auf.


  »Einiges? Was meinst du?« Er schenkte sich Kaffee in den Becher, goss einen Schuss Milch dazu und rührte in der Tasse herum, während er den Ausführungen seines Onkels aufmerksam zuhörte.


  So, wie es aussah, gab es nur einen Weg, dem Bösen ein Ende zu setzen. Neelahjah musste besiegt werden. Dafür hatte er Ann treffen müssen. Sie war die Hexe, die seinen Ring wieder zum Leben hatte erwecken können.


  Larmant erzählte ihm von einem Mondstein, der magische Kräfte auf die auserwählte Hexe übertragen konnte, und fragte Levian, ob er von einem großen Stein in seiner näheren Umgebung wüsste.


  »Ich ... oh mein Gott!« Da fiel es ihm wieder ein. Der Leuchtturm. Anns Vision. Neelahjah. Warum war er nur nicht schon früher darauf gekommen? »Ja, da gibt es diesen Stein. Er liegt beim Leuchtturm im Quoddy Heat State Park. An der Wächterin. Du kennst die Geschichte vielleicht nicht, aber ...« Und dann erzählte er Larmant alles, angefangen von der Legende der Wächterwale über die Sirenen, Neelahja und Anns Vision am Stein, als sie gemeinsam den Spaziergang am Strand gemacht hatten. Larmant unterbrach ihn ab und an, um eine Frage zu stellen, oder eine Anmerkung zu machen.


  »Daher kann sie das Buch lesen. Das Buch hat sie am nächsten Morgen gefunden. Nachdem sie den Mondstein berührt hatte. Oh mein Gott, das ist Wahnsinn.«


  »Nein, Levian, das ist die Bestimmung. Als ich damals herausgefunden hatte, dass deine Eltern an deinem Fluch schuld waren, hatte der oberste Rat keine Chance mehr, die Ringe ins Nilamrut zu setzen. Du warst mit deinem Ring bereits auf und davon. Nur wenn das Nilamrut und die Ringe vereint sind, kann das Böse endgültig besiegt werden. Doch dafür war es zu spät und so nahm das Unheil seinen Lauf.«


  »Hast du mit Anns Mutter darüber gesprochen?«


  »Ja, das habe ich. Und ich habe eine Menge Neuigkeiten für dich, mein Junge ...«


  Susan Baker hatte ihm erzählt, dass es sich bei dem Stein, der sich am Leuchtturm befand, um einen Mondstein handelte. Um Näheres darüber zu erfahren, war sie vom obersten Rat, der im Verborgenen noch immer existierte, nach Italien gerufen worden. Man teilte ihr mit, dass dieser Stein vor langer Zeit einmal durch die Mondgöttin Luna auf die Erde gebracht worden war, um die Menschen vor dem Unheil und vor Neelahjah zu schützen. Doch als der Pakt mit dem Dämon durch ein Mitglied des Rates geschlossen wurde, verlor der Stein nach und nach seine Kraft. Dämonen sind mächtiger als Götter und so konnte Luna nichts weiter tun, als darauf zu hoffen, dass irgendwann eine Mondhexe kommen würde, die dafür bestimmt war, dem Ganzen ein Ende zu bereiten.


  Susan war es nicht bestimmt gewesen, aber ihrer Tochter Ann. Das alles hatte sie bei ihrem Aufenthalt in Italien erfahren.


  »Durch die Kraft des Mondsteins bekam Ann die Gabe der Mondhexe. Sie ist die Auserwählte. Sie kann das Buch lesen. Nur sie hat die Macht, Neelahjahs Herrschaft ein Ende zu bereiten, und sie wird sie vernichten müssen. Ob sie will oder nicht«, endete Larmant seine Ausführungen. Levian schluckte. Seine Ann war die Auserwählte. Nichts war Zufall. Alles war vorherbestimmt. Von langer Hand geplant gewesen. Sie waren die Hauptfiguren in diesem Spiel und hatten bis zu diesem Zeitpunkt nichts davon gewusst. Diese Geschichte würde mit ihnen enden - egal wie. Sie würde enden.


  Doch dann kam ihm ein anderer Gedanke.


  »Was geschah danach eigentlich mit dem Amulett? Als ich fort war, meine ich.«


  »Es wurde vom Rat in Sicherheit gebracht, damit nicht noch mehr Unheil angerichtet werden konnte. Wohin, das weiß ich nicht. Aber ich tippe mal darauf, dass es irgendwo in der Gegend von Eastport sein muss.«


  »Warum hier? Macht es nicht mehr Sinn, es in Italien, in der Nähe des Rates zu suchen?«


  »Nein. Das wäre zu gefährlich gewesen. Der Rat hätte dadurch entdeckt werden können. Nein, Levian. Ich bin mir sicher, dass es sich in Maine, in eurer Nähe befindet. Wenn nicht sogar in der Nähe der Wächterin, wie du sie nennst.«


  Levian durchzuckte eine Erinnerung. Ein Bild schoss durch seinen Kopf. Ein Bild, das er schon einmal gesehen hatte. Er erinnerte sich an einen Traum, der ihn erst vor kurzer Zeit heimgesucht hatte. Der, in dem er den glühenden Boden mit den bloßen Händen aufgegraben hatte, um daraus das strahlende Amulett zu bergen.


  Er schloss die Augen und vernahm das monotone Reden seines Onkels an seinem Ohr nur noch aus weiter Ferne. Die Erinnerung war da. Klar und deutlich kam sie auf ihn zugerollt, wie eine Riesenwelle aus dem weiten Meer. Gewaltig, kraftvoll und unaufhaltsam. Der Mondstein!


  »Der Mondstein!«, rief er in den Hörer und unterbrach Larmants Ausführungen damit.


  »Was?«


  »Der Mondstein. Die Wächterin. Anns Vision.« Levian wollte alle Informationen auf einmal hervorsprudeln, brachte aber vor lauter Aufregung nur unklare Brocken heraus. Er atmete tief durch und versuchte es noch einmal. »Die Wächterin, der Leuchtturm. Da ist der Mondstein, an dem Ann die Vision hatte. Dort ist das Nilamrut vergraben.«


  »Warum bist du dir da so sicher?«


  »Ich hatte vor einigen Wochen einen Traum. Bis eben konnte ich damit nichts anfangen, aber jetzt ... Ja, ich bin mir sicher. Das Nilamrut liegt dort vergraben. Ich war schon einmal hier. Vor knapp zweihundert Jahren.« Er schluckte, als er sich an diese Zeit erinnerte. Damals hatte er beim Bau der Wächterin mitgeholfen. Daher kannte er die Geschichte der Wächterwale so gut und wusste auch um Neelahjah, den Wasserdämon. »Es gab einen Mann bei dem Trupp, mit dem ich mich ganz gut verstanden hatte. Er war sehr interessiert an meinem Ring und suchte immer wieder den Kontakt zu mir. Ich tippe darauf, dass er etwas damit zu tun hatte, dass ich nach so langer Zeit wieder hierher zurückgekommen bin. Und auch Ric und Cat. Und Ann. Ja, ich bin mir sicher, dass wir das Amulett beim Turm finden werden.«


  »Das sind gute Neuigkeiten. Dann haben wir jetzt alles, was wir brauchen, um das Böse zu besiegen. Aber ... Wenn wir die Ringe und das Amulett vereint haben, werden zwei Seelen für ewig verbannt werden, das ist dir klar, oder?«


  »Du meinst meine Eltern?« Er spürte keine Trauer, wenn er daran dachte, dass sie dann für ewig tot sein würden. Nein, es wurde wirklich Zeit dafür, dass sie endlich ihre Ruhe fanden- auch wenn er sich nicht sicher war, ob sie ihn verdient hatten. »Sie sollen ihren Frieden finden«, antwortete er daher.


  »Sie werden dort, wo sie hingehen, keinen Frieden finden, mein Junge. Sie werden ins ewige Kashkaij verbannt. An den Ort, an dem die Toten niemals ruhen. So wollte es das Gesetz des obersten Rates und daran ist nichts zu ändern.« Levian schluckte. Das ewige Kashkaij - davon hatte er gehört. Kein schöner Ort, um für ewig zu leben. Dunkel und schmutzig, ohne Licht und Schatten, ohne oben und unten. Es musste furchtbar sein, dort für immer festzustecken. Auch wenn seine Eltern ihm Schlimmes angetan hatten, hatte er sich so etwas nicht für sie gewünscht. Doch es war nicht zu ändern. Was der Rat beschlossen hatte, war so etwas wie ein Befehl, dem man sich nicht widersetzen konnte.


  »Dann soll es so sein.«


  »Gut. Jetzt ist das Amulett das Einzige, was uns noch fehlt, um deinen und auch Rics Fluch endlich zu brechen und somit auch Cat ihr Leben wiederzugeben.«


  »Nein, das ist leider nicht das Einzige, was uns fehlt.«


  »Wieso? Die drei Ringe habt ihr doch, oder nicht?« Levian schüttelte den Kopf und griff im gleichen Moment an seinen Hals. Als seine Hand nicht das vertraute Lederband mit seinem Ring fühlte, wurde ihm kurzzeitig übel. Doch dann erinnerte er sich schnell daran, dass ihm der Ring im Bad hinuntergefallen war. Bisher hatte er noch keine Zeit gehabt und auch keinen Gedanken daran verschwendet, ihn wiederzuholen. Langsam ging er Richtung Badezimmer und erklärte Larmant dabei, was mit den anderen beiden Ringen geschehen war.


  »Cat geht es seitdem sehr schlecht. Ric vermutet, dass es am Fluch liegt.«


  »Ich denke eher, dass es am Ring liegt.« Levian hielt inne. Was hatte sein Onkel da gesagt? Dass es am Ring lag? Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Er angelte mit einer Hand unter der Badewanne nach seiner Kette. Mit ihr zusammen zog er einen Haufen Wollmäuse heraus. Es wurde wohl mal wieder Zeit für einen Großputz, aber dafür hatte er nun wirklich keinen Kopf. So ließ er Staub Staub sein und legte sich sein Lederband samt Ring wieder um den Hals.


  »Für den Fluch ist es zu früh«, sagte Larmant. »Es sei denn, Cat und Ric wären bereits miteinander ... nun ja ...« Er brach ab, doch Levian wusste, was er meinte.


  »Aber Ann und ich, wir waren doch auch schon ... was ist daran so verwerflich, wenn man sich liebt?«


  »Verwerflich? Nichts, mein Junge. Es passt aber einfach nicht in den normalen Zeitrahmen, den ein Fluch braucht, um auszubrechen. Hast du denn niemals nur einen Blick in die Lehrbücher geworfen, die ich dir gegeben habe? Einen Fluch auszusprechen, geht schnell, aber bis er generationenübergreifend wirkt, da können schon ein paar Jahre ins Land ziehen. Und je mehr Generationen übersprungen werden, desto länger wird dieser Zeitraum. In der Regel. Es sei denn ...«


  »Es sei denn was?« Levian war aufgeregt.


  »Seit wann geht das schon mit Catherines Unwohlsein?«


  »Ich weiß nicht genau. Seit ein paar Tagen, glaube ich. Warum fragst du?«


  »Und seit wann sind die Ringe fort?«


  »Seit ein paar Tagen. Seit Samstagnacht, um genau zu sein.« So hatte Ann es ihm erzählt. In der Nacht, als Stephen über Cat hergefallen war, hatte es begonnen. Als er und Ann miteinander geschlafen hatten. »Worauf genau willst du hinaus?«


  »Wenn sie den Ring besitzt, gehe ich davon aus, dass sie ebenfalls ein Nachfahre des Zirkels ist und somit übernormale Fähigkeiten hat. Kann es sein, dass Catherines Ring sie geschützt hat?« Levian erstarrte. Konnte das sein? Wurde Cat durch den Ring vor Rics Fluch geschützt? War sie deshalb auch in der Lage gewesen, ihn zu sehen, noch bevor sie ihm wirklich begegnet war? Er hatte von ihren Träumen vor Rics Auftauchen in Eastport erfahren, und wenn er jetzt im Nachhinein darüber nachdachte, ergab das alles einen Sinn.


  Die Ringe hatten Cat und Ric zueinandergeführt, genau wie der Mondstein ihn und Ann zusammengebracht hatte. Cats Ring schützte sie gegen das Dunkel - den Fluch -, sowie sein Ring verflucht war, solange dunkel zu sein, bis das Licht ihn erleuchtete: Ann.


  Als sein Dunkel zu Licht wurde, wurde Cats Licht dunkel.


  Dadurch waren sie wiederum miteinander verbunden. Und so schloss sich der Kreis. Jeder war durch seinen Ring mit den anderen verbunden.


  »Ja, das könnte ich mir vorstellen«, sagte Levian nach einer Weile des Schweigens. »Aber wenn es so ist, dann schwebt Cat jetzt in großer Gefahr.«


  »Ihr müsst die Ringe wiederfinden. Und zwar schnell.«


  »Ich werde mich drum kümmern.«


  »Tu das, mein Junge. Aber das Allerwichtigste: Du und Ann ... ihr müsst einen Weg finden, Neelahjah zu besiegen. Die Wächterwale werden schwächer. Neelahjah darf es unter keinen Umständen gelingen, ihre Brut mit dem Blut der Mondhexe zu nähren. Dann werden die Wächterwale sterben und der Teufelskreis beginnt von vorne. Wenn die Sirenen wieder mächtig werden, wird es Menschenleben kosten.«


  »Ich weiß, Larmant. Wir werden einen Weg finden.«


  Sie verabschiedeten sich, denn Levian wollte keine Minute länger vergeuden. Larmant hatte recht. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Vielleicht konnte Ann ihm helfen, die genaue Stelle zu finden, wo er das Nilamrut vermutete. Und dann würden sie sich um Stephen und die Ringe kümmern. Das Ende der Verschwörung war schon fast zum Greifen nahe. Levian hatte begriffen, dass nicht nur ihre Leben auf dem Spiel standen, sondern das vieler Menschen …


  


  


  


  Zweisamkeiten


  


  »Hey Kittecat, was geht?« Jayden umarmte Cat von hinten und war froh, sie alleine zu treffen. Bisher hatte er sich nicht getraut, sie auf die Sache mit Stephen anzusprechen, doch jetzt ergriff er die Chance. »Na, Süße, wie geht es dir? Es tut mir so leid, was passiert ist, und wenn ich dieses Arschloch zu fassen kriege, dann gnade ihm Gott.«


  »Das weiß ich doch, Jayden. Aber du kannst nun wirklich nichts dafür.«


  »Aber meine Schwester, dieses Miststück.«


  »Ja, ich weiß. Aber auch das ist nicht deine Schuld. Was ist bloß in sie gefahren?« Jayden schaute betreten auf den Boden. Er war nicht mehr so ratlos wie noch vor ein paar Tagen. Nachdem Dionne sich bei ihm und allen anderen für ihr Verhalten entschuldigt hatte, war für ein paar Tage alles gut gewesen. Fast wie vorher. Doch dass sie Stephen auf Cat angesetzt hatte, zeigte, dass sie nicht nur verbittert und eifersüchtig war, sondern dass viel mehr dahintersteckte. Er glaubte nun an die Theorie seiner Freunde, dass Dionne von irgendeiner Macht besessen war.


  »Cat, wir müssen uns unterhalten.«


  »Worüber genau? Wenn es um Stephen und so geht ... lass es. Ich bin gerade dabei, das einigermaßen zu verarbeiten.«


  Sie hatten mittlerweile ihre Tabletts mit dem Mittagessen vollgeladen und spazierten langsam an den Tisch, an dem ihre Freunde bereits saßen. Alle, außer Ann und Dionne.


  Dionne war nirgends zu sehen. Vermutlich traute sie sich nicht mehr in die Mensa. Das war auch besser so für sie. Die Geschichte hatte mittlerweile die Runde gemacht und alle Schüler hatten nur einen verächtlichen Blick für sie übrig. Warum war sie überhaupt in die Schule gekommen? Es war doch ein einziger Spießrutenlauf für sie.


  Er war froh, dass seine Eltern bald wiederkamen. Am Abend hatte er einen Anruf von ihnen bekommen, dass sie in drei Tagen wieder zu Hause wären. Dann sollten sie sich um Dionne kümmern. Er hatte einfach keine Kraft mehr dafür.


  »Nein, darum geht es nicht. Nicht nur, jedenfalls. Ich glaube mittlerweile, dass Dionne tatsächlich von irgendetwas besessen ist.«


  »Ach, du ...« Cat wurde blass.


  »Alles okay?« Jayden legte seine Hand auf ihren Arm.


  »Auch das noch. Ann ist verschwunden, und wie es scheint, spurlos.«


  »Spurlos? Wie meinst du das?«


  »Sie geht einfach nicht an ihr beschissenes Telefon. Langsam mache ich mir Sorgen. Und wenn ich ehrlich bin, glaube ich nicht mehr daran, dass sie sich nur einen freien Tag mit Levian gönnt. Den habe ich auch schon versucht zu erreichen, aber bei ihm war nur dauerbesetzt. Jayden. Irgendetwas stimmt nicht.«


  »Vielleicht hat Levian sein Telefon auch einfach nur ausgehängt und sie genießen ihr Schäferstündchen?«


  »Ach, so ein Quatsch. Dafür hätten sie jeden Tag genügend Zeit. Warum also ausgerechnet während der Schulzeit? Morgen steht Mathe an. Was denkt sie sich eigentlich? Außerdem wollte sie eigentlich gar nicht in die Schule gehen, weil sie so müde war. Aber dann konnte sie nicht schlafen und hat sich doch noch aufgerafft. Das ist doch das Komische daran!« Cat sah Jayden an. »Erst fährt sie in die Schule und dann schwänzt sie? Das passt doch nicht zusammen!«


  »Cat, sie ist bestimmt bei Levian. Wo sollte sie sonst sein?« Cat zuckte die Schultern. Er konnte sehen, wie sie ein Für und Wider abwägte und sich letztendlich dazu entschloss, ihm zu glauben.


  »Ach, Mensch, ich hoffe, du hast recht.«


  »Bestimmt. Wir können nach Schulschluss ja gemeinsam bei ihm vorbeifahren und dann wirst du sehen, dass alles gut ist«, versuchte er, Cat zu beruhigen. Langsam glaubte er selbst, dass etwas faul an der Sache war. Er kannte Ann. Ann war nicht verantwortungslos. Erst in die Schule fahren und dann doch schwänzen? Das passte wirklich nicht zu ihr. Hätte sie den Schultag für Levian geschmissen, dann hätte sie sicher eine Nachricht an Cat geschickt. Der Gedanke, dass seine Schwester wieder einmal die Finger im Spiel haben könnte, kroch in ihm hoch, doch er versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen. Schließlich war sie ja hier in der Schule. Wie also sollte sie etwas mit dem Verschwinden von Ann zu tun haben?


  »Das ist lieb, Jayden, aber ich glaube, das brauchen wir nicht. Vermutlich hast du recht und sie genießen einfach nur die Zweisamkeit.«


  »Wenn du magst, dann können wir ja uns heute Abend treffen. Vielleicht hilft es, wenn wir mal wieder etwas Normales machen? Einen Film schauen, Wii spielen oder einfach nur quatschen? So wie früher?«


  »Etwas Normales?« Cat musste schmunzeln. »Ja, das ist eine tolle Idee. Okay. Kommst du zu mir? So gegen sieben?«


  »Prima. Ich bin da.« Jayden drückte ihren Arm und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, bevor sie sich zu den anderen an den Tisch setzten.


  »Hey, Jayden, was ist nun eigentlich mit dem Musical?«


  »Mrs. Chunning ist krank, deswegen kann sie die Proben nicht mehr leiten. Und in so kurzer Zeit jemand anderen zu finden, der sich mit dem Stück auskennt ... Unmöglich. Vermutlich werden wir es deshalb erst im nächsten Jahr aufführen.« Es war ärgerlich. So lange hatten sie intensiv geprobt und geübt, um in der nächsten Woche zum großen Schuljubiläum das Musical »Tanz der Vampire« zu spielen, und dann sowas. Mrs. Chunning hatte sich bei einem Treppensturz einen Oberschenkelhalsbruch zugefügt und fiel bis auf Weiteres aus. Nun wurde die Aufführung bis zu ihrer Genesung verschoben. Aber vielleicht war das auch Glück im Unglück. Zurzeit hatte er den Kopf sowieso voll mit anderen Dingen. Er beschloss, nach Schulschluss das Zimmer seiner Schwester auf den Kopf zu stellen. Irgendeinen Hinweis auf den Verdacht, dass sie von irgendetwas besessen war, musste es doch geben.


  


  *****


  


  Ann schmerzten die Arme. Allmählich verließ sie die Geduld und sie hatte große Lust, Stephen die Meinung zu sagen. Doch sie wusste, dass sie vorsichtig vorgehen musste. Er saß am längeren Hebel und hatte sie in der Hand.


  Während er eine Ewigkeit im angrenzenden Bad mit ihrem Handy verbracht hatte, hatte sie vergeblich versucht, die Fesseln an ihren Handgelenken zu lösen. Stephen hatte ganze Arbeit geleistet. Sie hatte keine Chance.


  Seit er wieder ins Zimmer getreten war, hatte er ein überhebliches Grinsen im Gesicht. Sie fragte sich, was er mit ihrem Telefon gemacht hatte.


  »Ich nehme dir jetzt die Fesseln ab. Und wehe, du benimmst dich nicht.« Ann nickte. Sie würde sich benehmen. An noch einem Schlag ins Gesicht hatte sie wirklich kein Interesse.


  Er trat hinter sie und löste die Fesseln. Ann wartete, bis das Blut wieder durch ihre Arme floss, und massierte das schmerzende Kibbeln weg.


  »Und wenn du brav mitspielst, werde ich dich vielleicht bald wieder gehen lassen.«


  »Was hast du mit mir vor, Stephen?«, fragte sie vorsichtig. Sie nahm all ihre Wut aus ihrer Stimme und legte alle Höflichkeit, die sie aufbringen konnte, hinein. Sie hoffte, dass das half. Doch Stephen lachte nur.


  »Ich bin nicht der, für den du mich hältst, meine Süße.«


  »Wie meinst du das?« Ann sah ihn misstrauisch an. Vor ihr stand Stephen. Ohne Zweifel.


  »Sagt dir der Name ... Alfons etwas?« Er verschränkte lässig die Arme vor der Brust und sah auf sie herab, während es in ihrem Kopf arbeitete. Alfons? Das war doch ... Das konnte doch nicht ... »Woher ...?« Sie konnte sich nicht erklären, woher Stephen von Alfons wusste. Hatte Cat ihm von ihrem Hausgeist erzählt? Das hielt sie für unmöglich. Aber warum wusste er sonst davon?


  »Nicht woher, Ann, sondern wie ist die Frage.«


  »Wie?« Das verwirrte Ann noch mehr. Ihr Kopf war noch nicht wirklich aufnahmefähig, denn er schmerzte immer noch.


  »Ich bin nicht Stephen. Wenn ich mich vorstellen darf«, er deutete eine leichte Verbeugung an, »mein Name ist Mortimer Alfonso Turvalier. Von deiner Freundin Catherine liebevoll Alfons genannt.«


  Ann war kurz davor, erneut in Ohnmacht zu fallen, doch sie kniff sich in den Arm, als sie merkte, dass ihr Bewusstsein sich verabschieden wollte. Den Schmerz spürte sie nicht. Ihre Gedanken überschlugen sich. Alfons. Mortimer. Turvalier? Turvalier wie ... Nein! Das konnte doch nicht sein!


  »Das ist nicht wahr. Das glaube ich dir nicht. Du spinnst ja!« Sie versuchte Zeit zu schinden. Sie brauchte Zeit. Überleg!, tönte es in ihrem Kopf. Denk nach, verdammt!


  Doch Stephen, alias Alfons, lachte nur. Und diesmal war es ein Lachen, das ihr eine Gänsehaut bescherte. Es war blechern, es war dunkel, es war hässlich.


  Innerhalb eines Sekundenbuchteils stand er dicht vor ihr, beugte sich zu ihr hinunter und sah sie an. Und da erkannte sie, wie sich Stephens Augen veränderten. Sie wurden dunkel. Dunkel und leer, und sein ganzer Körper strahlte plötzlich eine solche Eiseskälte aus, die sie mehr als nur frösteln ließ. Ihr war nicht mehr nur kalt. Jetzt hatte sie Angst. Angst um ihr Leben. Sie glaubte ihm. Sie hatte es in diesen unheimlichen Augen gesehen. Dunkel und leer. Diese Augen gehörten nicht Stephen. Es waren nicht einmal lebendige Augen. Diese Augen konnten nur einem Toten gehören.


  Er hatte die Wahrheit gesprochen. Er war Alfons.


  Sie fragte sich, wie das möglich war? Konnte ein Geist einfach so in einen menschlichen Körper eindringen und ...


  »Dionne!« Jetzt wurde ihr alles klar. Sie erinnerte sich an die leeren, dunklen Augen ihrer ehemaligen Freundin und zählte eins und eins zusammen. Stephen nickte.


  »Natalia«, sagte er. »Nennen wir sie der Einfachheit halber Natalia.«


  »Aber wie ist das möglich?« Anns Stimme zitterte. Offensichtlich saß sie einem Geist gegenüber - das musste sie erst mal verdauen.


  »Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen, meine Liebe. Du kannst nichts daran ändern, selbst wenn du es wüsstest. Spiel einfach mit und dir wird nichts passieren. Vielleicht.«


  »Vielleicht?« Ann schwante Böses. Ein stechender Blick erreichte sie und die nächste Frage, die sich ihr aufdrängte, konnte sie sich im gleichen Moment selbst beantworten: Er hatte nicht vor, sie gehen zu lassen. Sie würde dieses Motelzimmer nicht lebend verlassen.


  


  


  


  Nachrichtenverkehr


  


  Gerade hatte er das Gespräch mit seinem Onkel Larmant beendet, da klingelte das Telefon erneut.


  »Hey, Ric, was gibt’s?« Er hoffte, dass sein Freund sich kurzfasste, denn er musste dringend mit Ann sprechen.


  »Levian, sag mal, ist Ann bei dir?«


  »Ann?« Konnte er Gedanken lesen? »Nein, wieso? Ist sie nicht ...?« Er brach ab, als ihm klar wurde, dass sein Freund ihn nicht angerufen hätte, wenn Ann in der Schule wäre.


  »Nein, deswegen rufe ich an. Wir dachten, sie ist vielleicht bei dir und ihr macht ... egal. Hast du eine Ahnung, wo sie steckt?« Ric klang aufgeregt.


  »Hast du es schon auf ihrem Handy versucht?«


  »Ja, aber da geht niemand ran.«


  »Okay. Ich versuche es weiter. Ich habe die letzte halbe Stunde telefoniert, vielleicht hat sie in der Zeit versucht, mich anzurufen. Ich melde mich, sobald ich was weiß.« Er legte auf, ohne Rics Antwort abzuwarten.


  Bevor er Anns Nummer aufrufen konnte, erschien ihr Name im Display. Ann hatte ihm eine Nachricht geschickt.


  


  »Hallo, Schatz. Wir müssen uns treffen. Ich habe eine Überraschung für dich. Komm bitte um 14 h ins Motel 51, A27, an der Interstate 190. Ann.«


  


  Levian stutzte. Was zum Teufel wollte Ann in einem Motel? Er sah auf die Uhr. Was war hier los? Er drückte die Taste, um sie anzurufen, doch es sprang nur die Mailbox an. »Sugar, ich bin’s. Was ist los? Ruf mich bitte zurück!«, besprach er den Anrufbeantworter und legte auf. »Und wieso überhaupt Schatz? So hat sie mich noch nie genannt.«


  Levian wischte sich über die Augen, die ihm furchtbar müde vorkamen. Warum ging sie nicht ans Telefon? Warum schaltete sie es so kurz nach dem Verschicken der SMS aus? Und seit wann nannte sie ihn Schatz?


  Ein Kunde wollte gleich seinen Wagen abholen und durch das Telefonat mit Larmant war er sowieso schon in Zeitverzug. Normalerweise konnte er jetzt hier nicht weg. Eigentlich musste er jetzt Gas geben und alles Liegengebliebene aufholen, doch seine Gedanken waren wie ein Knäuel von Staubflusen. Alles war durcheinandergeraten, zu viele Einzelteile wirbelten durch seine Gedanken, aber nichts Ganzes. Das Telefonat mit Larmant machte ihm Kopfzerbrechen. Es hatte keinen Zweck nachzudenken. Er würde alleine keine Lösung finden.


  Er nahm sein Handy unschlüssig in die Hand, überlegte kurz und tippte dann eine Nachricht an Cat ein: »Ann hat sich gemeldet. Es ist alles in Ordnung. Melden uns später.«


  Noch immer konnte er sich keinen Reim auf Anns Nachricht machen, aber er hoffte, dass es das war, wonach es sich anhörte. Er dachte an ihre erste gemeinsame Nacht und das Kribbeln zog von seinem Bauch in seinen Lendenbereich. Es war eigentlich eine willkommene Ablenkung von seinen wirren Gedanken, und wenn es das war, wofür er es hielt, dann wäre danach noch genügend Zeit, sich zusammen mit Ann einen Plan für den Kampf gegen Neelahjah zurechtzulegen.


  Vorfreude machte sich in ihm breit und er schaute nochmals auf die Uhr. Es war erst kurz nach zwölf. Bis zum Motel würde er keine zwei Stunden brauchen und sicher hatte Ann sich etwas dabei gedacht, wenn sie zwei Uhr schrieb. Also hatte er noch mindestens eine Stunde Arbeit vor sich, bis er sich aufmachen konnte, seine Überraschung in Empfang zu nehmen. Was auch immer es war.


  Er lehnte sich gegen den Küchenblock, schloss die Augen und stellte sich vor, womit Ann ihn überraschen wollte. Ein in Kerzenlicht getauchtes Zimmer, leise Musik im Hintergrund und sie in aufregenden Dessous. Neben dem Kingsize-Bett, in dem sie sich erwartungsvoll räkelte, stand der Champagner auf einem kleinen Tischchen kalt. Er spürte das Kribbeln immer stärker und musste sich zur Ordnung rufen. »Reiß dich zusammen, Alter! Geh jetzt in die Werkstatt, mach das Auto fertig, geh kalt duschen und dann ...«, er grinste breit, »dann kannst du deiner Erregung freien Lauf lassen.« Seufzend stieg er in seine Arbeitsklamotten und dann die Treppe zur Werkstatt hinunter.


  Als er mit dem Wagen fertig war, zeigte die Uhr kurz vor halb zwei. »Jetzt aber schnell.« In Windeseile duschte er und zog sich frische Klamotten an. Dann schrieb er hastig einen Zettel für den Kunden, der seinen Wagen noch nicht abgeholt hatte, hängte ihn an die Werkstatttür, die er abschloss.


  »Manchmal muss man eben Prioritäten setzen.« Er schnappte sich seine Jacke, seinen Autoschlüssel und sein Handy, und war so schnell seine Beine ihn tragen konnten am Auto. Mit quietschenden Reifen und wachsender Erregung, an der seine Fantasie nicht unschuldig war, fuhr er vom Hof in Richtung der Interstate 190 zum Motel 51.


  


  *****


  


  In ihren Gedanken versunken schaute Cat aus dem Fenster. Eigentlich hätte sie sich auf den Test am nächsten Tag vorbereiten sollen, dafür war diese Stunde da, doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab.


  Ihre Müdigkeit und die Krankheitssymptome, die sie seit einigen Tagen begleiteten, waren der Auslöser für diese Gedanken. Und auch Ric, dem sie am Morgen endlich von ihren Befürchtungen erzählt hatte, konnte dem nichts entgegensetzen. Was auch.


  Er selbst wusste am besten, wie schnell dieser Fluch zuschlagen konnte. Bei seiner Mutter war der Tod erst nach Jahrzehnten eingetreten, aber das war kein Garant dafür, dass sich der Fluch auch bei ihnen so lange Zeit lassen würde. Solange sie die Ringe nicht mit dem Amulett verbinden konnten, war alle Hoffnung auf Heilung vergebens. Und die Chancen standen zurzeit mehr als schlecht. Die Ringe waren fort und mit ihnen Stephen. Wer dahintersteckte, konnten sie sich denken. Dionne.


  Sie hatte eine solche Wut im Bauch und hätte sie handfeste Beweise, wäre sie schon längst auf sie losgegangen. Ihr Blick fiel auf ihre ehemals beste Freundin, die versteckt hinter den großen Gläsern ihrer Sonnenbrille eine Reihe vor ihr saß. Vermutlich wollte sie dahinter ihr Meer aus Lügen verstecken, doch niemand beachtete sie, alle straften sie mit Nichtachtung und Ignoranz. Kein Wunder, nach allem, was sie ins Rollen gebracht hatte. Cat verstand sowieso nicht, warum Dionne überhaupt in die Schule gekommen war.


  Reichte es nicht, dass dieser beschissene Fluch ihr Leben nun fest im Griff hatte? Musste sie nun auch noch durch Dionne jedes Mal wieder an Stephens Übergriff erinnert werden? Es war doch auch so schon schlimm genug.


  Wie also sollte sie sich in diesem ganzen Tumult noch auf schulische Leistungen konzentrieren? Vielleicht erlebte sie die nächste Klausur ja nicht mal mehr.


  Cat spürte das Vibrieren in ihrer Jackentasche. Sie hatte vergessen, ihr Handy auszustellen. Hoffentlich hatte Mr. Hoops das nicht gehört. Ein Blick nach vorne zum Pult beruhigte sie. Der Lehrer saß, wie immer, wenn die Klasse arbeitet, in seine Zeitung vertieft am Schreibtisch, und wenn er las, dann war er von der Außenwelt abgeschnitten. Gut für sie.


  Vorsichtig griff sie nach ihrem Telefon und schaute, was es Neues gab. Eine SMS von Levian. Sie drückte auf den Knopf, um sich die Nachricht anzeigen zu lassen. Mit hochgezogenen Brauen und klopfendem Herzen las sie die Zeilen, die er ihr geschrieben hatte. »Ann hat sich gemeldet. Es ist alles in Ordnung. Melden uns später.« Sie konnte nicht verhindern, dass ein breites Grinsen auf ihr Gesicht trat. Also doch. Ric hatte recht gehabt. Sie war erleichtert. Auch wenn sie ziemlich sauer auf ihre Freundin war, weil die sich nicht abgemeldet hatte, war sie froh zu hören, dass es ihr anscheinend gut ging.


  Schnell tippte sie eine kurze Nachricht an Ric ein, um auch ihn zu beruhigen. Eine Antwort folgte auf dem Fuß:


  


  »Doch ein Schäferstündchen mit Levian?«


  


  Cat musste sich ein lautes Auflachen verkneifen.


  


  »Vermutlich. Genaues weiß man nicht. Over and out.«


  


  schrieb sie zurück und stellte dann ihr Handy aus. Sie wollte nicht riskieren, dass Mr. Hoops es doch noch bemerkte und dann ihr Telefon einsammelte. Das konnte sie nun wirklich nicht auch noch gebrauchen.


  Grinsend versuchte sie, sich auf die vor ihr liegenden Arbeitsbögen zu konzentrieren. Einfach war es nicht, aber nach ständigen Ermahnungen, die sie sich selbst gab, klappte es irgendwann, ihre Gedanken aus– und ihr mathematisches Gehirn einzuschalten. Trotzdem war sie froh, als das Läuten der Schulglocke das Ende dieser Stunde ankündigte. Nun hatte sie gleich nur noch Sport und dann war dieser Tag endlich geschafft. Ohne Eile packte sie ihre Unterlagen in den Rucksack und schlenderte gemütlich zur Sporthalle. Dafür musste sie einmal quer über den Campus, und als sie Richtung Parkplatz schaute, erkannte sie Dionne. Ihre Augen noch immer hinter dieser monströsen Sonnenbrille versteckt, hastete sie an den Autos vorbei. Sie warf immer wieder einen Blick hinter sich über die Schulter. Als sie ihren Wagen erreicht hatte, stieg sie ein und fuhr, ohne nach rechts oder links zu schauen, vom Gelände.


  Cat wusste, dass Dionne jetzt normalerweise noch Unterricht hatte, wunderte sich aber nicht wirklich über ihren Abgang. Wahrscheinlich hatte sie die Missbilligung ihrer Mitschüler nicht mehr ertragen und war deswegen geflüchtet. Sie empfand für ihre ehemals beste Freundin kein Mitleid. Nicht nach all dem, was sie ihr angetan hatte. Sie fühlte auch keinen Hass oder unbändige Wut, so wie Jayden oder Ric. Sie empfand einfach gar nichts. Nicht mal Trauer. Nur reine Gleichgültigkeit.


  Es war ihr egal, wie es Dionne jetzt ging. Dass sie allein war, von allen gemieden wurde. Es berührte sie nicht. Es erreichte sie nicht. Es war, als wäre Dionne nie ein Teil ihres Lebens gewesen. Was natürlich Quatsch war, denn sie war seit ihrer Kindheit eine ihrer besten Freundinnen gewesen. Sie hatten so viel miteinander durchgestanden. Durch alle Höhen und Tiefen waren sie gemeinsam gegangen und hatten sich, zusammen mit Ann, geschworen, dass niemals ein Junge zwischen ihnen stehen würde.


  »Das war wohl nichts«, murmelte sie, wandte den Blick ab und setzte ihren Weg zur Sporthalle fort.


  


  


  


  Schäferstündchen


  


  Natalia war froh, diesem bescheidenen Schultag endlich entfliehen zu können. Glücklicherweise waren die letzten beiden Kursstunden ausgefallen, so dass sie früher gehen konnte. Auf dem Weg ins Auto hatte sie bemerkt, wie Cat ihr hinterhergesehen hatte. Die hatte noch eine Doppelstunde Sport, so war sie sicher, dass sie zumindest jetzt nicht nach Ann suchen würde. Und wenn die am Abend immer noch nicht nach Hause käme, dann wäre es bereits zu spät. Sie würden dann schon längst über alle Berge sein. Mit allen Ringen, so hoffte sie.


  Ihre Hand schnellte an ihr Dekolletee. Ja, die Ringe waren noch dort, wo sie sein sollten. Gut. Nicht mehr lange und sie würde auch den dritten Ring an ihrer Kette befestigen können.


  Durch ihre überstürzte Flucht am Morgen hatte sie den Beutel mit ihren Beschwörungsutensilien in ihrem Zimmer vergessen und fuhr, nachdem sie aus der Schule geflohen war, sofort zurück, um sie zu holen. Doch Jayden war bereits zu Hause. Verwundert sah sie schon von weitem sein Auto auf der Auffahrt stehen, was es ihr unmöglich machte, ungesehen auf das Grundstück zu fahren. So ließ sie den Wagen ein Stück weiter an der Straße stehen und schlich sich durch den Garten zu der Seite, auf der ihr Zimmer lag. Wenn er im Haus war, dann würde sie eben nicht den normalen Weg durch die Haustür und über die Treppe in ihr Zimmer nehmen, sondern über den Baum und das Garagendach. Wie Ric es vor einigen Nächten getan hatte, als er sie besucht hatte.


  Doch gerade, als sie auf den Baum klettern wollte, sah sie einen Schatten an ihrem Zimmerfenster vorbeihuschen. Sie begriff, dass es zu spät war. Jayden durchsuchte ihre Sachen. Und mit Sicherheit wäre es nur eine Frage der Zeit, bis er auf den kleinen Beutel stoßen würde.


  Es war ärgerlich. Sehr sogar. Aber nicht mehr zu ändern. Sie brauchte das Buch nicht zwingend. Alles, was wichtig war, hatte sie in ihrem Kopf. Und der Gedanke, dass Jayden mit dem Buch nichts anfangen konnte, beruhigte sie so weit wieder, dass sie schließlich den Rückzug antrat und davonfuhr.


  Als sie endlich ins Motel fuhr, war sie sehr gespannt, ob Mortimer es geschafft hatte, Ann seinem Willen zu beugen. Dass Ann nicht in der Schule gewesen war, hatte sie bemerkt. Auch, das ihr Mini einsam und verlassen am hinteren Ende des Parkplatzes gestanden hatte. Also war die Mission ganz offensichtlich geglückt.


  Als sie auf den Vorplatz des Motels fuhr, sah sie, dass das Zimmer, welches sie gemietet hatten, verdunkelt war. Stephens Bus stand wie vereinbart nicht auf einem der vorderen Parkplätze. Sie fuhr ebenfalls hinter das Haus und parkte ihr Auto neben seinem Bus. Mit schnellen Schritten lief sie auf die Eingangstür ihres gemieteten Appartements zu.


  Als sie die Tür aufschloss, bot sich ihr das Bild, das sie erwartet hatte. Mortimer saß auf dem Bett, während Ann auf dem Stuhl saß. Das war an sich nichts Ungewöhnliches, doch dass Ann Mortimer mit schreckgeweiteten Augen ansah, schon. Denn das hieß entweder, dass er sich auf eine brutale Art Respekt verschafft hatte oder - was sie für wahrscheinlicher hielt - seine wahre Identität preisgegeben hatte. Und sie wusste nicht, ob sie darüber lachen oder weinen sollte.


  Wenn er ihr die Wahrheit gesagt hatte, wusste sie, was auf sie zukam, und das würde es vermutlich schwieriger machen, sie ruhigzustellen. Sie hoffte nur, dass er ihr noch nichts von der Opferung erzählt hatte. Ein hysterisches Mädchen, das die Aufmerksamkeit anderen Bewohner dieser Anlage auf sich zog, war das Letzte, was sie gebrauchen konnten. Es musste alles ruhig ablaufen. Niemand durfte Verdacht schöpfen. Nicht, solange die Ringe nicht vernichtet waren. Sie hoffte inständig, dass ihr Plan aufgehen würde.


  »Hallo, mein Schatz. Wie ich sehe, hast du alles im Griff?« Sie trat auf Mortimer zu und ließ sich von ihrem Geliebten küssen. Wie sie seine Berührungen genoss! Nach so langer Zeit war es die reine Wonne, ihn zu spüren. Doch sie riss sich zusammen, durfte sich nicht gehen lassen. Nicht jetzt. Jetzt mussten sie beide einen klaren Kopf behalten.


  »Natürlich, meine Liebe. Hast du etwas anderes erwartet?«


  »Sicher nicht. Und? Wie weit bist du gekommen?«


  »Er weiß Bescheid«, antwortete Mortimer und sie konnte sehen, wie Ann ihnen fragend zusah. Sie wusste also noch nicht, was gleich geschehen würde. Sie nickte.


  »Hast du das Mittel besorgt?«


  »Ja, es ist im Badezimmer.« Mortimer grinste.


  »Sehr gut. Dann wollen wir doch mal alles vorbereiten.«


  »Dionne? Was zum Teufel ist hier los?« Ann schrie sie förmlich an, was ihr nicht mehr als ein mildes Lächeln entlockte. »Du hast es ihr nicht gesagt? Wer wir sind?«


  »Doch. Eigentlich wollte ich dir die Chance lassen, dich selbst vorzustellen, aber unsere kleine Ann ist schlauer, als ich dachte.«


  »Ach schade, es wäre mir ein Vergnügen gewesen. Nun gut. Wenn du mir bitte die Spritze aus dem Bad holen würdest?«


  »Aber sicher, mein Schatz.« Mortimer ging mit einem Lächeln im Gesicht ins Bad, während Natalia auf Ann zuschritt.


  »Tja, meine liebe Ann. So schnell sehen wir uns wieder.«


  »Was wollt ihr von mir? Verdammt!« Sie saß auf dem Stuhl, weder gefesselt, noch geknebelt, aber starr vor Angst. Natalia sah es in ihren Augen und konnte ihre Angst förmlich riechen. Es wurde Zeit, ihr das Mittel zu spritzen, bevor sie vor Panik noch das Motel zusammenschreien würde.


  »Wir wollen von dir nur, dass du ganz ruhig bleibst. Dann wird dir nichts passieren. Das verspreche ich dir.« Mortimer kam aus dem Bad zurück und hielt ihr eine Spritze hin, die mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllte war.


  »Danke, mein Lieber.« Lächelnd nahm sie diese entgegen.


  »Dionne, was ist das?«, schrie Ann. Ihre Augen fixierten die Spritze und sie wich unmerklich auf dem Stuhl zurück.


  »Nein, meine Liebe. Dionne war einmal.« Sie setzte ein kaltes Lächeln auf, nahm Mortimer die Spritze ab und trat zu Ann an den Stuhl. »Mein Name ist Natalia und ich werde dir jetzt diese kleine, süße Spritze verabreichen. Danach wirst du schlafen, und wenn du wieder aufwachst, ist alles vorbei. Also, kein Grund, panisch zu werden.« Dann nickte sie ihrem Mann zu, der sich sofort hinter Ann stellte und sie festhielt, sodass sie sich nicht wehren konnte, als Natalia ihr die Nadel in den Arm stach. Keine drei Sekunden später sackte Ann auf dem Stuhl in sich zusammen und war ganz still.


  Sie hatte ihr ein starkes Beruhigungsmittel gespritzt, was sie willenlos, aber nicht bewusstlos machte. So konnten sie ihren Plan nun endlich in die Tat umsetzen.


  »Wann?«


  »Um zwei«, antwortete Mortimer, während er Anns schlaffen Körper auf das Bett legte. Ein Blick auf die Uhr sagte Natalia, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten.


  »Gut, dann lass uns alles vorbereiten.«


  »Bald haben wir es geschafft, mein Liebling. Dann sind wir endlich frei.«


  


  *****


  


  Jayden schloss die Tür hinter sich. Das Haus kam ihm seltsam leer vor. Wie es aussah, war Dionne nicht zu Hause und Mary hatte heute ihren freien Tag. Den hatte sich die Haushälterin auch wirklich verdient, nachdem sie die letzten Tage so viel gearbeitet hatte. Ohne Marys Hilfe hätten sie die Party nicht vorbereiten können, ohne ihr Einverständnis hätten sie diese gar nicht geben können. Denn Mary war es, die seinen Vater am Telefon überredet hatte, den Teenagern doch wenigstens ihre Feier zu lassen, wenn ihre Eltern es schon nicht rechtzeitig nach Hause schafften. Zurzeit weilten sie in Shanghai. Allerdings nur, weil es Komplikationen bei irgendeinem Geschäftsabschluss gab. Im Normalfall ließen sie ihre Kinder nicht vier Wochen am Stück allein, aber aus irgendeinem Grund war es ihnen nicht möglich, nach Eastport zurückzukehren. Jayden fragte sich nun, ob das Fügung von oben war. Denn dieses ganze Chaos ... Wie hätte er es ihnen erklären sollen? Nein, es war gut, dass sie nicht da waren. Vielleicht klärte sich bis dahin alles von ganz allein auf.


  Mary hatte seinem Vater ein schlechtes Gewissen eingeredet, denn es war nicht das erste Mal, dass sie an einem Geburtstag der Zwillinge nicht zu Hause waren. Doch der achtzehnte Geburtstag war etwas Besonderes und sie hatte es tatsächlich geschafft, dass sie die Feier wie geplant abhalten durften.


  Jayden war froh um die gute Seele des Hauses und vermisste ihre Anwesenheit ein wenig, als er durch das leere Haus strich. Mary hatte seinem Dad versprochen aufzupassen. Und das hatte sie getan. Nur auf Cat hatte sie nicht aufpassen können. Aber das hatte niemand gekonnt.


  Jayden nahm sich vor, Dionnes Zimmer zu durchsuchen. Er wusste nicht, wonach er suchen musste, ahnte aber, dass er etwas finden würde, wenn er nur aufmerksam genug wäre. Irgendetwas, was ihm Aufschluss über den wahren Grund des Verhaltens seiner Schwester geben würde. Er erinnerte sich an den Abend, an dem er nach einem Besuch bei Cat in ihr Zimmer gekommen war und die Veränderung in ihrem Blick gesehen hatte. Und wenn er die Augen schloss und genau nachdachte, dann sah er diese kleine Erhebung unter dem Teppich vor sich, die ausgesehen hatte wie ein Buch. Er roch den Duft von verbrannten Kräutern und er fühlte die Magie, die in dem Raum gelegen hatte. Ja - eindeutig. An diesem Abend hatte alles angefangen.


  Dionnes Zimmer lag am gegenüberliegenden Ende des Flurs. Sie hatten diese Etage komplett für sich alleine. Zwei Zimmer in angemessener Größe, zwei Bäder und einen Fitnessraum. Ihre Eltern bewohnten die untere Etage. Wenn sie denn zu Hause waren.


  Er hoffte, dass er in dem Zimmer seiner Schwester einen Hinweis darauf finden würde, was in sie gefahren war. Denn dass sie seit einiger Zeit nicht mehr sie selbst war, lag auf der Hand. Nur hatte er es nie wahrhaben wollen. Doch jetzt, nach der Intrige, die sie gegen Cat eingefädelt hatte, musste er etwas unternehmen. Und der Gang in ihr Zimmer war der erste Schritt dazu. Während die Angst vor dem, was er entdecken könnte, ihn begleitete, drückte er langsam die Klinke hinunter. Die Befürchtung, dass sie ihr Zimmer abgeschlossen haben könnte, löste sich in nichts auf und es öffnete sich ihm eine Welt in Weiß und Lila.


  Erschrocken blieb er auf der Türschwelle stehen.


  Die Schranktüren ihres Kleiderschranks standen offen und er sah sofort, dass einiges an Klamotten fehlte. Außerdem stand ihr Laptop nicht wie gewohnt auf dem Schreibtisch, und als er ins Badezimmer schaute, fiel sein Blick auf die leere Ablage. Sie hatte all ihre Kosmetik- und Hygieneartikel mitgenommen. Ihre Reisetasche, die sie im unteren Teil ihres Schranks aufbewahrte, war ebenfalls fort.


  »Sie ist ausgeflogen. Na super ...« Jayden ließ sich mutlos auf Dionnes Bett sinken und verbarg das Gesicht in seinen Händen. Er fühlte sich allein. Niemand war mehr da, dem er hätte seine Ängste und Gefühle anvertrauen können. Auch wenn Dionne offensichtlich zu einem hinterhältigen Biest mutiert war – sie war immer noch seine Schwester. Sein Zwilling und damit die andere Hälfte seiner Seele. Und in den Tiefen seines Herzens vermisste er sie.


  Und dann, als hätten die Tränen nur darauf gewartet, endlich auszubrechen, flossen sie aus ihm heraus wie aus einer einst verborgenen Quelle.


  Jayden tat nichts dagegen. Er saß nur da und ließ seinen Tränen freien Lauf. Er dachte nicht nach, er wehrte sich nicht, er ließ sie einfach laufen. Und nach einer ganzen Weile merkte er, dass das Weinen wie eine Befreiung für ihn war.


  Als der Strom versiegt war, stand er langsam vom Bett auf, ging ins Bad und schüttete sich kaltes Wasser über das Gesicht. Erst als seine Finger und Wangen taub waren vor Kälte, stellte er den Wasserhahn ab und sah in den Spiegel.


  Was er sah, war ein Gesicht, das ihm fremd vorkam. Dunkle Ringe unter den Augen, die Haut blass und unrasiert, mit Unreinheiten übersät und die Mundwinkel hingen hinunter, als wüsste er nicht, was es heißt zu lachen. So kannte er sich nicht. »Wer bist du?«, fragte er sein Spiegelbild, doch er bekam keine Antwort.


  Mit schweren Fingern nahm er sich ein Handtuch aus dem Regal und trocknete sich ab. Er fühlte sich etwas besser, auch wenn er nicht so aussah.


  Die Tränen waren versiegt, die Trauer, Wut und Verständnislosigkeit mit ihnen aus seinem Körper gelaufen. Es war an der Zeit aufzuräumen.


  Jayden seufzte. Ein schlechtes Gewissen wollte sich in ihm ausbreiten, doch er schob es zähneknirschend zur Seite. Die Gedanken an die Auseinandersetzung am vorherigen Morgen und an Cat gaben ihm die Kraft dazu.


  »Dann wollen wir doch mal sehen, was du zu verbergen hast, Schwesterherz ...«


  Er bereitete sich auf einen mentalen Kampf vor, während er sich von seinem Spiegelbild löste, um im Zimmer seiner Schwester endlich das zu tun, was er schon vor langer Zeit hätte tun sollen: Nach ihrer wahren Identität zu suchen ...


  


  *****


  


  »Fertig.«


  Natalia zündete die letzte der Kerzen an, die auf dem Boden standen, und drehte sich zu ihrem Mann herum. »Wenn er darauf nicht hereinfällt, weiß ich auch nicht weiter.« Mortimer leckte sich die Lippen.


  »Warum sollte er nicht? Er ist ein Mann.« Sie grinste anzüglich.


  »Du würdest darauf reinfallen, nicht wahr?«


  »Du kennst mich aber auch zu gut, meine Liebe.« Er streckte seine Hand nach Natalia aus und fuhr ihr mit den Fingerspitzen über die nackte Schulter, so dass sie vor Erregung erzitterte. Jede Berührung von ihm genoss sie, als wäre es die Erste. Sie begehrte ihren Mann mit jeder Faser ihres Herzens, und ihr ganzer Körper verzehrte sich nach ihm. Sie wollte ihn berühren, ihn liebkosen und ihn in einen Zustand der Erregung versetzen, in dem er sie beide mitriss. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Diese Dekoration hatten sie nicht für sich gemacht, auch wenn sie das in diesem Moment ein wenig bedauerte. Die Kerzen, die leise Hintergrundmusik, die Rosenblüten um Ann herum auf dem Bett, die mit Handschellen an die metallenen Pfosten gekettet war - all das hatten sie nur aus einem Grund so arrangiert.


  »Levian wird nicht mehr klar denken können, wenn er sie sieht. Glaub mir, das wird ein leichtes Spiel. Und dann ist es geschafft.«


  »Hast du die Flüge schon gebucht?«


  »Nein, ich will nicht, dass man uns auf die Spur kommt. Daher werden wir last minute buchen. Irgendeinen Flug werden wir sicher noch bekommen. Nach Italien gehen regelmäßig Flüge. Wir werden sicher noch zwei Plätze ergattern. Und dann sind wir endlich fort.« Sie schmiegte sich glücklich an die breite Brust ihres Mannes.


  Schon damals, vor zwei Jahrhunderten, hatte er ihr gut gefallen. Er war breitschultrig und groß gewachsen, stark und hatte dennoch eine Sanftheit, die sie an ihm so sehr liebte. Nun war er in einem Körper gefangen, der seinem damaligen ähnelte. Damit konnte sie gut umgehen. Stephens Gestalt war nicht unattraktiv. Genauso wenig wie Dionnes Körper. Sie fühlte sich pudelwohl in ihrer neuen Haut, auch wenn sie jetzt blond statt dunkelhaarig war. Aber der Körper, in dem sie steckte, war jung und wenn sie es schafften, die Ringe zu zerstören, bevor sie in das Amulett eingesetzt werden konnten, dann hatten sie noch viele Jahre, die sie miteinander verbringen konnten. Das machte sie glücklich und schürte die Vorfreude auf das, was noch kommen sollte.


  Sie hoffte, dass ihnen nichts und niemand dazwischenfunkte. Weder dieses neugierige Biest Catherine noch ihr Freund Ric, der Verräter. Doch sie glaubte nicht daran, dass irgendjemand Verdacht geschöpft hatte. Der Zettel, den sie Ric an sein Auto geklemmt hatte, würde sie davon abgehalten haben, Ann zu suchen, da war sie sich ziemlich sicher. Sollten sie doch glauben, dass sie eine Auszeit brauchte. Warum auch nicht. Schließlich waren die letzten Tage für sie nicht einfach gewesen. Wahrlich nicht. Doch nun würde es keine vierundzwanzig Stunden mehr dauern und sie wären frei. Endlich frei.


  Mortimer drückte sie an sich, während sie gemeinsam ihr Werk begutachteten: Ann lag mit verbundenen Augen in spitzenbesetzten Dessous und langen, schwarzen Stiefeln, auf dem Bett in seidener Bettwäsche, die sie kurz vorher noch besorgt hatten. Die Handschellen sollten zum einen davor schützen, dass sie einfach aufstand und flüchtete, falls sie wieder zu sich kam und zum anderen sollte es den Eindruck erwecken, als würde sie sich Levian komplett ausliefern. Das war etwas, was Männer anmachte. Das wusste Natalia aus eigener Erfahrung. Früher waren es nicht Handschellen, sondern Leinentücher gewesen, die sie für ihre Spielchen genutzt hatten, aber der Effekt war derselbe. Um sie herum lagen Rosenblätter verstreut, was in dem Licht der vielen Kerzen, die rund um das Bett drapiert waren, romantisch aussah. »Und was machen wir in der Zwischenzeit? Wir haben noch gut eine halbe Stunde Zeit, meine Liebe.« Mortimer knabberte an ihrem Ohrläppchen. Der Schauder, der sie durchlief, brachte sie auf eine Idee. Ein kurzer Blick auf Ann, die selig vor sich hindöste, brachte die Gewissheit, dass sie sie nicht stören würde. Sie hob den Kopf und setzte ein verruchtes Lächeln auf.


  »Lass uns ins Bad gehen. Ich hätte da so eine Idee ...«


  


  


  


  Umkehrschluss


  


  Levian fuhr auf den Parkplatz des Motels und hielt Ausschau nach Anns Mini, doch er konnte ihn zwischen den anderen geparkten Autos nirgendwo entdecken.


  »Komisch«, murmelte er und fragte sich, wie sie hierhergekommen war, wenn nicht mit dem Auto. Das Motel lag zwar an der Interstate, also an einer viel befahrenen Straße, die aus Eastport hinein- und auch hinausführte - je nachdem, in welche Richtung man fuhr - war aber ohne ein Auto schlecht zu erreichen. Er vergewisserte sich noch einmal mit einem Blick auf das Motelschild, dass er auch richtig war. Motel 51 leuchtete ihm in Neonfarben entgegen. Er war richtig. »Na ja, sie wird schon einen Weg gefunden haben, sonst wäre sie ja nicht hier.«


  Seine Vorfreude war fast bis zur Unendlichkeit ausgereizt und er war froh, dass es nun endlich so weit war. In seiner Fantasie hatte er sich immer wieder ausgemalt, wie Ann ihn empfangen würde. Und sollte es sich bei dieser Überraschung nicht um eine romantische Einladung handeln - er wäre mächtig enttäuscht. Und wüsste nicht, wie er das vor Ann verbergen sollte.


  Ja, er liebte Ann. Von ganzem Herzen. Sie war die Eine, die sein Herz erwärmte und seinen Körper zum Kochen brachte. Niemals hätte er sich ihr körperlich so schnell genähert, denn er hatte alle Zeit der Welt und wollte nichts überstürzen. Doch schon während ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatte er bemerkt, dass sie nicht unerfahren war. Ann hatte ihm den Kopf verdreht und das Wissen, dass sie ihr körperliches Zusammensein, den Sex zwischen ihnen, ebenso genoss wie er, machte ihre Beziehung zu etwas ganz Besonderem. So romantisch und weich sie auch sonst war - im Bett war sie nicht sie selbst. Sie dominierte und das gefiel ihm. Sehr sogar. Und genau deshalb konnte er sich gut vorstellen, was sie mit dieser Einladung bezweckte.


  Er war angespannt, versuchte aber sich zusammenzureißen und stellte den Motor ab. Er hatte extra noch einen kleinen Strauß Blumen gekauft und eine Flasche Champagner dabei. Wer wusste schon, wie lange sie hier verweilen würden. Champagner unterstrich jeden besonderen Anlass. Und über Blumen freute sich jede Frau.


  Aufgeregt stieg er aus dem Auto. »Appartement 27. Wo mag das sein?« Er schaute sich um und nach einem Schwenk nach links hatte er die gesuchte Nummer gefunden. Langsamen Schrittes und nervös wie ein kleiner Schuljunge bei seinem ersten Date steuerte er das Appartement an. Vor der Tür wischte er sich die feuchten Hände an seiner Jeans ab und klopfte zögerlich an. Nichts. Er klopfte noch einmal und wartete, aber es tat sich nichts. Ob die Tür vielleicht offen war? Mit zitternden Fingern drehte er am Türknauf und tatsächlich öffnete sich die Tür und ließ ihn hinein.


  Drinnen war es dunkel, aber er konnte das Licht der Kerzen erkennen, die im Zimmer verteilt waren. Vorsichtig trat er ein und schloss die Tür hinter sich. Seine Erregung ließ sich jetzt nicht mehr verbergen. Er hatte richtig getippt. Ann wollte ihn mit einem romantischen Nachmittag überraschen. Ein freudiges Grinsen stahl sich in sein Gesicht, als seine Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten. Er sah seine Freundin auf einem großen Bett liegen, mit den Händen den Bettpfosten umklammernd und mit verbundenen Augen. Er hörte ein leises Stöhnen und ging einen Schritt weiter ins Zimmer hinein.


  »Ann?« Selbst seine Stimme war Erregung pur. Er konnte sich kaum noch beherrschen, als er sie halbnackt, in Dessous, dort liegen sah. Wie er es sich in seiner Fantasie ausgemalt hatte. Er stellte die Flasche Champagner auf dem Tisch ab, legte die Blumen daneben und schälte sich aus seiner Jacke. »Oh mein Gott, Ann. Was für eine Überraschung.«


  »Ja, nicht wahr?« Er hörte die Stimme, und noch bevor er registrieren konnte, dass sie nicht von Ann kam, sondern hinter ihm ertönte, spürte er auch schon einen stechenden Schmerz im Kopf und dann wurde alles dunkel um ihn.


  


  *****


  


  Jayden durchsuchte jeden Quadratzentimeter des Zimmers. Und nach einer guten Stunde wurde er endlich fündig. Im hintersten Winkel einer Schublade der Wäschekommode fand er das, was er gesucht hatte: ein samtenes Säckchen mit einem eingestickten Stern darauf.


  Vorsichtig zog er es heraus und setzte sich mit ihm auf den Fußboden. Nach und nach holte er den Inhalt des Beutels, der nur mit einem Band geschlossen wurde, heraus: eine schwarze Kerze, eine kleine Schale, mehrere Tütchen mit verschiedenen Kräutern und ein kleines, schwarzes altes und abgegriffenes Buch, das mit einer silbernen Schnalle geschlossen war. Jayden erinnerte sich wieder an den Abend in Dionnes Zimmer und erkannte alle Utensilien, die hier vor ihm ausgebreitet lagen, wieder. In der Schale hatte sie die Kräuter schwelen lassen, die Kerze war angezündet gewesen und das Buch ... das war die Beule, die er unter dem Teppich gesehen hatte. Ja, das waren die Dinge, die er gesucht hatte, und jetzt war er sich sicher, dass er endlich erfahren sollte, was mit seiner Schwester los war.


  Er nahm das Buch in die Hand und drückte auf den kleinen Knopf, der die silberne Verschlussschnalle aufschnappen ließ. Mit spitzen Fingern blätterte er das Buch Seite für Seite durch. Er sah alte Schrift, Notizen in einer anderen Sprache, Zeichnungen von Kräutern und Zutatenlisten für Rezepte, die er nicht entziffern konnte. So gut es auch war, dass er die Sachen gefunden hatte - sie nützten ihm leider nichts. Er konnte weder in dem Buch lesen, noch wusste er, was damit anzufangen war. Nur eins wusste er genau: Diese Utensilien waren die einer Hexe. Und damit war seine blanke Theorie bestätigt und Wirklichkeit geworden. Seine Schwester Dionne war zum Hexentum übergelaufen und probierte sich an düsteren Machenschaften aus. Warum sie das tat, war ihm ein Rätsel, aber darum ging es jetzt auch nicht. Es war wichtig, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Denn wenn sie wirklich nicht sie selbst war, wie von Cat angenommen, dann gab es vielleicht noch Hoffnung, sie zu retten. Und diese Chance wollte er nicht ungenutzt lassen.


  Bilder aus Kindertagen wallten in ihm auf und er vermisste seine Schwester, die schon immer die andere Hälfte seines Daseins gewesen war.


  Die Dionne, mit der er durch Schlammpfützen gekrabbelt war, als sie noch klein waren. Das Mädchen, dem er Zöpfe flechten durfte, wenn er nicht mit den Autos spielen wollte, die sein Dad ihm gekauft hatte. Dionne, die ihm den Rücken gestärkt hatte, als er ihr gegenüber sein Comming Out gehabt hatte. Seine Schwester, seine größte Vertraute, sein Zwilling. Sein Herz.


  Jayden schluckte die aufkeimende Trauer hinunter und schnell verwandelte sich der Gefühlsklumpen in Wut. Wut auf sich selbst und darauf, dass er nicht wusste, wie er ihr helfen konnte. Doch es musste einen Weg geben, sie wieder zur Vernunft zu bringen. Und er würde ihn finden!


  Vielleicht konnten Cat und Ann etwas mit den gefundenen Sachen anfangen. Er musste es zumindest versuchen.


  Mit fahrigen Fingern packte er die Sachen so vorsichtig, wie er konnte, wieder in den Beutel zurück und verschloss ihn mit dem Seidenband. Langsam stand er auf, blickte sich noch einmal im Zimmer um und trat dann auf den Flur hinaus. Als er die Tür zu Dionnes Zimmer hinter sich zuzog, kam es ihm vor, als wäre es das letzte Mal, dass er dieses Zimmer betreten hatte.


  Mit schweren Schritten stieg er die Treppe hinunter, griff sich das Telefon und ließ sich auf die große Couch fallen. In seinem Kopf suchte er nach Worten, die beschreiben konnten, was in ihm vorging, doch es herrschte eine solche Leere in ihm, dass er sich nicht in der Lage fühlte, irgendetwas zu erklären. Und dabei brauchte er so dringend Hilfe. Denn alleine, so wusste er, würde er das nicht durchstehen.


  Er hielt einen Moment inne, um sich zu sammeln, und überlegte gerade, Cats Nummer aufrufen, um ihr von seiner Entdeckung zu erzählen, da klingelte das Telefon. Erschrocken zuckte er zusammen, dann nahm er den Anruf an und war erstaunt, als er die Stimme seines Vaters am anderen Ende vernahm.


  »Jayden, ich bin es.«


  »Dad?«


  »Wir sind in Singapur und werden heute noch die Vertragsabschlüsse unter Dach und Fach bringen. Und wenn alles klappt, wie geplant, dann sitzen wir morgen um diese Zeit bereits im Flieger nach Hause.«


  »Oh, das ist schön.« Jayden versuchte, wenigstens ein bisschen Begeisterung für die Neuigkeiten seines Vaters aufzubringen, auch wenn ihm das schwerfiel. Wenn sie morgen in den Flieger stiegen, dachte er, dann würden sie spätestens übermorgen zu Hause sein. So ein Mist.


  Er ließ noch endlose Erzählungen von geschäftlichen Erfolgen seiner Eltern über sich ergehen, bevor sein Vater sich endlich von ihm verabschiedete.


  »Wie gesagt, ich melde mich morgen noch einmal. Grüß deine Schwester von uns! Und benehmt euch! Bis dann.«


  Das wars. Kein Gruß, kein Kuss, kein Ich hab euch lieb. Nichts. Die Gespräche mit seinem Vater waren so emotionslos, als würde er mit einem Stein sprechen. Das war schon immer so gewesen und würde sich vermutlich auch niemals ändern. Und schon gar nicht, wenn sie herausfanden, was hier los war.


  Langsam ging ihm der Arsch auf Grundeis, wie Tyson immer zu sagen pflegte. Wenn er nur daran dachte, seinen Eltern erklären zu müssen, was hier die letzten Wochen passiert war und was mit seiner Schwester ... oh nein, daran wollte er gar nicht denken. Es wäre einfacher, seine Sachen zu packen, sich eine neue Identität zuzulegen und schleunigst von hier zu verschwinden. Aber das war unmöglich.


  Mit zitternden Fingern wählte er Cats Nummer und wartete, dass sie abnahm, doch sie schien noch nicht zu Hause zu sein. Seufzend legte er auf.


  Er schluckte sein immer größer werdendes Unbehagen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es noch zwei Stunden waren, bis er mit ihr verabredet war. Bis dahin müsste er es noch aushalten. Der Gedanke, ihr dann alles erzählen und den Beutel zeigen zu können, beruhigte ihn etwas. Sie war seine Vertraute und er wusste, dass sie ihn verstehen würde. Und sie würde sicher eine Idee oder gar eine Lösung für das ganze Dilemma haben. Vielleicht wusste sie sogar, wohin Dionne gegangen sein konnte. Schließlich waren die beiden schon seit Jahren enge Vertraute. Sollte das alles vorbei sein? Jahrelange Freundschaft einfach so kaputt sein? Er konnte nicht begreifen, wie es überhaupt so weit hatte kommen können.


  Erschöpft schloss Jayden die Augen und überlegte, wie er die nächsten Stunden herumkriegen sollte. Einfach nur rumsitzen, das hielt er nicht aus. Ihm fiel die Decke auf den Kopf und nachdenken - das hatte er bereits zu genüge getan. Immer wieder ohne Ergebnis. Nein, er musste raus, musste sich den Wind um die Nase wehen lassen. Vielleicht machte das seinen Kopf frei.


  Entschlossen schnappte er sich den Beutel, zog sich eine Jacke über und ging aus dem Haus. Als er in seiner Karre saß, den CD-Player gestartet hatte und die Klänge seiner Lieblingsmusik durch das Auto schallten, wurde er ruhiger. Er setzte sich seine Sonnenbrille auf, die immer über dem Rückspiegel hing, und startete den Wagen.


  »It’s never to dark, to be cool«, sinnierte er mit kraftloser Stimme, bevor er den ersten Gang einlegte. Dann fuhr er die lange Einfahrt hinunter, bog entgegen seiner Gewohnheit rechts statt links ab und fuhr einfach drauflos.


  Ohne Plan, ohne Ziel. Einfach nur fahren. Vielleicht in den Wald oder vielleicht ans Meer. Er wollte sich treiben lassen und schauen, wohin es ihn verschlug. Das war zumindest besser, als alleine im leeren Haus zu warten und dem Uhrzeiger bei seinen langsamen Bewegungen zuzusehen.


  Im Haus erinnerte ihn jeder Winkel an seine verkorkste Jugend. Seit er und Dionne groß genug gewesen waren, um alleine zu bleiben, waren ihre Eltern ständig auf Reisen. Geschäftlich, wie sie betonten. Doch immer mehr stieg in ihm der Verdacht auf, dass sie es sich einfach nur gut gehen ließen, wohin auch immer es sie verschlug. Er vermutete, dass sie Urlaub machten, statt Geschäfte, und diesen ohne ihre Kinder genossen.


  Schon damals, als sie noch im Kleinkindalter waren, hatte er gespürt, dass seine Mom nie ganz bei ihnen war. Sie hatte sich nur notgedrungen mit ihnen abgegeben, wenn die Nanny nicht da war. Wenn er mit ihr kuscheln wollte oder einfach mal eine Schulter zum Anlehnen brauchte, war sie meist zu beschäftigt gewesen. Früh hatten seine Schwester und er gelernt, dass sie sich nur aufeinander, nicht aber auf ihre Eltern verlassen konnten.


  Dionne hatte das nie so gestört wie ihn. Sie hatte ihre Freundinnen, bei denen sie sich ausweinen und ihnen ihr Herz ausschütten konnte. Sie gingen ins Kino oder zum Reiten. Doch er saß viele Stunden alleine in seinem Zimmer, las oder beschäftigte sich anders. Er hatte mit seinen gleichaltrigen Schulkameraden nie viel anfangen können. Sie waren ihm zu laut, zu albern, zu wild und als sie älter wurden, zu sehr um Mädchen bemüht. Das war nicht sein Ding.


  Einen guten oder gar besten Freund hatte er nie gehabt.


  Er hatte sich oft gefragt, was mit ihm nicht stimmte. Das einzige Mädchen, mit dem er sich gut verstand, und mit dem er viel unternahm, war Cat. Sie war der Kumpel, den er viele Jahre vermisst hatte. Und sie war auch die Erste, die von seinem Outing erfahren hatte ...


  Er dachte an Tyson und sein Herzschlag beschleunigte sich. Noch ein Kapitel in seinem Leben, das ein unerfreuliches Ende genommen hatte.


  Tyson war erst vor einem Jahr zugezogen und anfangs sehr schüchtern gewesen. Aber in seiner Aura war etwas, was Jayden sofort angezogen hatte.


  Er erinnerte sich noch an das T-Shirt seiner Lieblingsband 30-Seconds-To-Mars, das Tyson an seinem ersten Schultag getragen hatte und über das sie ins Gespräch gekommen waren. Es war das T-Shirt, das noch in seinem Schrank lag.


  Jayden nahm den Fuß vom Gas. Die Gedanken an die Anfänge seiner ersten, festen Beziehung ließen ihn nachdenklich werden.


  War es wirklich erst ein Jahr her, dass er Tysons volle Lippen auf sein gespürt hatte und das Gefühl, etwas Falsches zu tun, damit fortgewischt wurde? Dass er sein Herz an einen Menschen gleichen Geschlechts verloren hatte? War wirklich erst ein Jahr vergangen, in dem er so sehr geliebt hatte wie niemals zuvor?


  Als sich die Bilder des ersten Zusammenseins mit Tyson in seinen Kopf schlichen, fühlte er sofort wieder das Kribbeln in seinen Bauch einkehren.


  Er sah sich mit ihm in Lubec am Strand entlanglaufen, als wäre es gestern gewesen. Nach einem langen Spaziergang hatten sie sich in den Sand fallen lassen und rumgealbert. Und plötzlich hatte sich die Stimmung veränderte.


  Tyson zog seine Hand nicht weg, als Jayden ihn festhielt. Er rutschte näher und ließ es geschehen, als er ihm tief in die Augen sah und seine Gefühle mitteilte. Er war nicht einmal verwundert gewesen. Schon gar nicht erschrocken. Nein. Er gestand ihm, dass er ebenso für Jayden empfand. Und dann hatten sie sich geküsst. Zum ersten Mal. Und seither wusste Jayden, was an ihm anders war. Er war schwul.


  Ja, es hatte eine Weile gedauert, bis er damit zurechtkam, doch Tyson, der sehr locker damit umging, weil er sich nicht darum scherte, was die anderen sagten, gab ihm die Sicherheit, dass sie nichts Verbotenes taten. Dass sie normal waren. Und dass sie sich liebten - wirklich liebten - gab Jayden schon bald die Kraft, dazu zu stehen.


  Und weil sie so offen mit ihrer Liebe zueinander umgingen, war es auch schon bald kein Gesprächsthema mehr für die anderen. Selbst seine Eltern, die ihn anfangs für krank hielten, gaben irgendwann auf. Vielleicht war es auch das, was dem Verhältnis zu ihnen den letzten Bruch gegeben hatte. Jayden seufzte bei der Erinnerung daran.


  Seine Gefühle für seinen Freund waren echt gewesen. Sehr echt sogar. Sie gingen tief und er hatte sich noch vor ein paar Tage nichts sehnlicher gewünscht, als mit Tyson zusammen auszuwandern, wenn sie mit der Schule fertig waren. Sie hatten bereits angefangen, Pläne zu schmieden, doch zur Umsetzung dieser Spinnereien würde es nun nicht mehr kommen.


  Jaydens Hand schlug auf das Lenkrad und sein Herz zog sich sofort schmerzhaft zusammen, als ihm klar wurde, dass diese schöne, unbeschwerte Zeit vorbei war. Weil er es so wollte.


  Er hatte mit Tyson Schluss gemacht. »Und warum?«, flüsterte er mit belegter Stimme. »Weil ich feige bin. Ich bin ein feiger Hund.«


  So sehr er seinen Freund auch liebte, so sehr er ihm auch vertraute – er hatte sich nicht getraut, ihm die Wahrheit zu erzählen. Jayden hatte versucht, mit ihm zu reden. Er hatte ihm seine Ängste in Bezug auf seine Schwester gestehen wollen, doch er hatte sich nicht getraut. Er wusste, dass Dionne und Tyson sich nicht sonderlich mochten. Er glaubte, dass er ihn nicht verstehen würde, dass er ihn auslachen und für verrückt erklären würde. So, wie er auch seine Freunde im ersten Moment für verrückt gehalten hatte. Er hatte sich eingeredet, dass es besser war, wenn niemand einen Blick hinter die Kulissen diesen Tohuwabohus werfen konnte. Auch Tyson nicht. Und wenn er ehrlich zu sich war, musste er sich jetzt eingestehen, dass er sich schämte. Dafür, dass seine Welt doch nicht so heil war, wie er geglaubt und seiner Umwelt weisgemacht hatte, und er nicht der Starke war, für den sein Freund ihn hielt.


  Tyson hatte ihm vertraut, hatte immer zu ihm gestanden, ihn aufgefangen, wenn er am Boden war, und mit ihm gelacht, wenn es ihm gut ging. Er wäre es ihm schuldig gewesen, ehrlich zu ihm zu sein. Doch nicht einmal das hatte er geschafft. Und dann hatten sie sich gestritten.


  Er hatte ihm nicht den wahren Grund genannt, warum er die Beziehung beendet hatte. Doch Tyson hatte die Ausrede geschluckt und gar nicht erst versucht, ihn umzustimmen. Er war verletzt, das spürte Jayden. Und auch, wenn es ihm fast das Herz herausgerissen hatte, seinen Freund so leiden zu sehen, war es ihm nicht möglich gewesen, anders zu handeln.


  Jayden schmeckte die Tränen, die ihm die Wangen hinunter über seine Lippen liefen, doch er tat nichts, um sie zu stoppen. Der Schmerz saß einfach zu tief und wollte sich Luft verschaffen. Vielleicht würde er wieder atmen können, wenn er doch mit Tyson sprach? Vielleicht war es noch nicht zu spät? Hatte er vielleicht noch eine Chance?


  Jayden sah auf die Uhr. Und dann fasste er einen Entschluss. Ja, er würde mit Tyson sprechen. Er würde ihm die Wahrheit sagen – auch auf die Gefahr hin, dass sein Freund ihm nicht glauben würde. Doch er musste es versuchen. Was hatte er schon zu verlieren? Nichts. Er konnte nur gewinnen.


  Er wusste, dass er Tyson liebte und dass sein Herz sich nach ihm sehnte. Nein, er durfte nicht zulassen, dass seine Schwester – oder das, was auch immer sie jetzt war - ihm seine Beziehung kaputt machte. Er brauchte Tyson und würde alles daran setzen, die Beziehung fortzuführen. Und er hoffte sehr, dass er ihm noch eine Chance geben würde.


  Fast tränenblind bog er auf die Interstate 190. Die würde ihn wieder nach Eastport hineinbringen.


  Mit einem Lächeln im Gesicht drehte er die Musik lauter und zu den Klängen von Pinks neuem Album gab er auf freier Strecke Gas. Die Gewissheit, das Richtige zu tun, war wie ein Befreiungsschlag. Er drückte das Gaspedal durch, fuhr schneller und schneller und nahm dadurch immer mehr Abstand zu allem anderen. Zum gefühlskalten Elternhaus, zu seiner Schwester Dionne, zu seiner Trauer und seiner Wut. Das Einzige, was in seinem Kopf kreiste, war Tyson.


  Je höher die Tachonadel ausschlug, umso größer wurde seine Vorfreude. Und er glaubte endlich wieder an ein Happy End. Es war, als würden sich die trüben Gedanken an den Bäumen verankern, die in rasender Geschwindigkeit an ihm vorbeizogen und seinen vollgestopften Kopf mit jeder Meile leerer machen. Und erst, als er den großen Umriss eines Baumes auf sich zukommen sah und bremsen wollte, merkte er, dass es dafür bereits zu spät war ...


  


  


  


  Schmetterlingslachen


  


  Sein Kopf drohte zu zerplatzen. Levian konnte sich nicht daran erinnern, jemals in seinem Leben solche Schmerzen gehabt zu haben. Er wusste nicht, ob er sich in der Senkrechten befand und stand oder saß, oder ob er in der Waagerechten lag. Sein Gespür für alles hatte ihn verlassen. Er fühlte sich, als hätte er drei Tage lang durchgesoffen. Hatte er das? Er konnte sich nicht erinnern.


  Er wollte seinen Kopf festhalten, damit er ihm nicht vom Hals rollte, doch als er seine Hände in die Richtung bewegen wollte, bemerkte er, dass das unmöglich war. Es gelang ihm nicht, seine Hände nach vorne zu bewegen. Und irgendwann, nach unzähligem Wackeln und Zerren, begriff er, dass sie an irgendwas festgebunden sein mussten. Unter größter Anstrengung schaffte er es, ein Auge zu öffnen. Glücklicherweise war es dunkel und nichts blendete ihn, und so traute er sich nach einer Weile, beide Augen zu öffnen. Der Schmerz in seinen Kopf brachte ihn fast um, aber er musste wissen, wo er war und warum er seine Hände nicht bewegen konnte.


  Nach und nach gewöhnten seine Augen sich an das schummrige Licht, das ihn umgab und langsam kam auch die Erinnerung wieder zurück.


  Er war zu diesem Motel gefahren, wo Ann auf ihn gewartet hatte. Sie hatte auf dem Bett gelegen, der Raum war in Kerzenlicht getaucht. Er hatte sich die Jacke ausgezogen und dann ... hatte er eins über den Schädel bekommen.


  Mit größter Vorsicht bewegte er seinen Kopf nach rechts und erkannte eine Tür. Vermutlich das Bad, dachte er. Als er den Kopf nach links wandte, fiel sein Blick auf die zugezogenen Vorhänge des Zimmers. Das Bett neben ihm war leer. Ann war nicht mehr da.


  Ruckartig hob er den Kopf, um zu sehen, ob sie sich irgendwo im Zimmer befand, doch bevor er registrieren konnte, dass er alleine war, schoss ihm wieder dieser stechende Schmerz zwischen den Schläfen hindurch und zwang ihn, seine Augen zu schließen und ganz ruhig liegen zu bleiben. Nach einigen Minuten ließ das Pochen nach und er erlaubte sich, sein Gehirn zu benutzen. Nachdenken, befahl er sich. Denk nach! Was zum Teufel war hier los?


  Er hatte einen Schlag auf den Kopf bekommen, soviel war sicher. Nur von wem? Und warum war Ann nicht mehr hier? So viele Fragen, die er gerade überhaupt nicht beantworten konnte. Nur eins war ihm klar: Er war hier gefangen, solange niemand kam und ihm die Fesseln abnahm, die ihn ans Bett banden.


  Kraftlos und angeschlagen, wie er sich fühlte, war er nicht in der Lage, sich alleine zu befreien. Er konnte ja nicht einmal seinen Kopf bewegen, ohne vor Schmerzen zusammenzuzucken. Doch er musste herausfinden, wo Ann war. Das war alles, was zählte. Verzweifelt versuchte er nochmals, seine Hände zu bewegen, aber er hatte keine Kraft, die Fesseln zu lockern. Seine Beine waren frei, doch das half ihm nichts, solange er nicht so gelenkig war, wie ein Schlangenmädchen aus dem Zirkus. So sehr er sich anstrengte, er konnte das Geschehene nicht sachlich in die richtige Reihenfolge sortieren. Immer wieder merkte er, wie sich ein dunkler Schleier über ihn legen wollte, um ihn in eine hilflose Ohnmacht zu befördern. Doch das durfte er nicht zulassen. Er musste wach bleiben, musste nachdenken, auch wenn es ihm schwerfiel. Wer zum Teufel hatte ihm eins übergebraten? Wer hatte auf ihn gewartet? Wer hatte Ann entführt?


  In ihm brodelte es und das Einzige, was ihn aufrecht hielt, war die unbändige Wut auf denjenigen, der ihn in diese Lage gebracht hatte. Gnade ihm Gott, wenn er Ann etwas antat …


  


  *****


  


  »Ich glaubʹs nicht. Ann hat wirklich die Schule geschwänzt, um sich mit Levian in trauter Zweisamkeit zu amüsieren? Dieses kleine Luder.« Ric hielt den Zettel, der an seinem Auto geklebt hatte in der Hand und wollte sich wegschmeißen vor Lachen. Sie waren nach der Schule zusammen zu Cat gefahren. Da sie am Morgen mit Ric gefahren war, stand ihr Auto zu Hause auf der Einfahrt und Ann hatte eine Nachricht an Rics Auto hinterlassen.


  


  »Macht euch keinen Kopf. Ich brauche mal eine Auszeit. Bin mit Levian unterwegs. Kuss, Ann.«


  


  Nachdem sie in der Küche gemeinsam die Hausaufgaben gemacht hatten, zogen sie sich in ihr Zimmer zurück, um noch ein wenig zu chillen. Ann war wie angekündigt nicht zu Hause.


  »Luder? Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Nur, weil sie Zeit mit ihm verbringen möchte? Und die so intensiv wie möglich?« Jetzt musste sie auch grinsen. »Es ist doch gar nicht klar, dass es wirklich so ist, wie du denkst. Also hör mal, sprich nicht so über Ann.« Cat stemmte gespielt empört die Arme in die Hüften und funkelte ihren Freund aus kleinen Augen an.


  »Hey, ich habe nicht von Ann gesprochen. Ich habe das allgemein gemeint. Aber weißt du was? Ist doch völlig egal. Lass und doch deswegen nicht streiten. Komm her!« Er öffnete seine Arme und warf Cat einen liebevollen Blick zu.


  Cat musste lachen. »Wie könnte ich diesem Dackelblick widerstehen?«


  »Gar nicht?«


  »Richtig.« Sie grinste und warf sich mit Schwung in seine Arme, sodass sie beide zusammen aufs Bett fielen. Kichernd neckten sie sich so lange, drehten sich umeinander und kitzelten sich gegenseitig, bis sie vor Lachen kaum noch Luft bekamen. Cat liebte diese Spielereien. Sie waren so unbeschwert und ohne Hintergedanken. Das war es, was ihr das nötige Vertrauen zu Ric gab.


  Irgendwann wurde Ric ruhiger. Er lag auf ihr und schaute sie an. Seine Miene verriet nichts. Nur seine Augen funkelten, als er ihr einen so intensiven Blick schenkte, dass sich jedes einzelne Härchen auf ihrem gesamten Körper aufstellte. In ihrem Bauch kribbelte es kräftig, und wieder spürte sie das Aufwachen der Schmetterlinge, die nun übermütig herumtobten.


  »Ich liebe dich.«


  Cat überlief ein Schauer nach dem anderen und ihr Herz hüpfte so sehr vor Freude, dass sie glaubte, es würde gleich ausbrechen wollen, weil der Platz in ihrer Brust nicht ausreichte. Es war nicht das erste Mal, dass Ric die magischen drei Worte aussprach, aber in diesem Augenblick waren sie sich dabei so nahe wie noch niemals zuvor. Und sie lagen im Bett, was einen besonders intimen Rahmen schaffte.


  »Ich liebe dich auch«, antwortete sie ihm mit zitternder Stimme. Glücklich bis in die Haarspitzen schlang sie ihre Arme noch fester um ihn. Sie wollte ihn spüren, ihn festhalten und niemals wieder loslassen. Sie liebte es, sich eng an ihn zu kuscheln, sich beschützt und geborgen zu fühlen. Vor allem, weil sie Vertrauen zu ihm hatte. Sie wusste genau, er würde nichts versuchen, was sie nicht wollte. Noch war sie nicht so weit gewesen, mehr zuzulassen als Küsse oder sanftes, vorsichtiges Streicheln. Bisher war das in Ordnung gewesen und es hatte ihr auch gereicht. Aber nach dem Vorfall am Wochenende war selbst das unmöglich gewesen. Ric hatte das so hingenommen. Er hatte ihr zu verstehen gegeben, dass es okay war, und er ihr die Zeit geben würde, die sie brauchte. Sie hatte nicht daran geglaubt, dass sie ihn so schnell wieder an sich heranlassen könnte, doch es ging. Und es tat ihr gut. Er war wie Balsam für ihre geschundene Seele und mit seinen liebevollen Berührungen wischte er auch den letzten negativen Gedanken an das Geschehene fort.


  Und in genau diesem Moment, als er ihr tief in die Augen schaute und ihr sagte, dass er sie liebte, brach das Eis um sie herum in tausend kleine Stücke und machte den Weg frei für mehr. Sie fühlte - sie war bereit. Bereit für mehr.


  Sie hob ihren Kopf und küsste ihn. Seine Lippen waren so sanft und seine Zunge liebkoste ihre, um sich gleich darauf wieder zurückzuziehen. Je länger dieser Kuss dauerte, umso mehr gewann Cat an Sicherheit.


  Langsam und vorsichtig ließ sie ihre Hand unter Rics Sweatshirt gleiten und streichelte über seinen Rücken. Und mit jeder Bewegung traute sie sich ein Stück weiter. Sie merkte, wie Ric sich versteifte, als sie seinen Hosenbund berührte, und sie ihre Finger ein kleines Stück am Rand entlang führte. Sie hörte, wie er leise die Luft einsog und spürte, wie seine Erregung langsam wuchs. Ihre Küsse wurden fordernder und sie selbst mutiger. Immer tiefer ließ sie ihre Hand gleiten, bis Ric sie plötzlich festhielt.


  »Cat, wenn du das machst, dann kann ich dir nicht versprechen, dass ich mich noch im Griff habe.« Mit verklärtem Blick sah er sie an.


  »Ich will gar nicht, dass du dich im Griff hast«, flüsterte sie heiser. Ihre Stimme versagte, die Erregung hatte sich nun auch auf sie übertragen und ließ sie erzittern. Rics Augenbraue schnellte hoch und er fixierte ihre Augen mit seinen.


  »Bist du dir sicher?«


  »Ich bin mir sicher.«


  »Cat, es gibt dann kein Zurück mehr«, sagte er mit rauer Stimme, ohne den Blick abzuwenden. Noch immer hielt er ihre Hand fest, damit sie nicht weiterwandern konnte. Ihr war klar, was er damit meinte. Wenn sie es jetzt nicht stoppte, dann würde es geschehen. Sie würden miteinander schlafen.


  Kurz horchte sie in sich hinein, während sie seinen Blick mit ihren Augen festhielt. Sie fühlte, dass sie bereit war. Ja, sie wollte mit ihm schlafen. Ric liebte sie und sie liebte ihn.


  »Ich weiß. Ich weiß, was ich tue. Und ich will auch nicht mehr zurück. Es fühlt sich richtig an. Ric, ich liebe dich.« Mit jedem Wort, das sie aussprach, konnte sie sehen, wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte. Von ängstlich über erwartungsvoll bis hin zu glücklich. Langsam ließ er ihre Hand los, legte seine an ihre Wange und küsste sie sanft. »Ich liebe dich auch, Cat. Mehr als mein Leben. Und ich verspreche dir, dir niemals wehzutun.«


  Cat traten die Tränen in die Augen. Vor Glück, vor Erleichterung und Vorfreude. Sie war genau da, wo sie sein wollte. Bei Ric. Und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie endlich ganz und gar vereint waren …


  


  


  


  Befreiungsschlag


  


  Ann kauerte im Fond vom Stephens VW-Bus. Ihre Hände waren mit Handschellen am Sitz befestigt, sie hatte keine Chance zu entkommen. Selbst wenn sie sich hätte befreien können - sie hatte kaum Kraft, um zu fliehen. Ihre Arme waren mittlerweile taub und die Schmerzen fühlte sie gar nicht mehr. Einzig ihr Kopf meldete sich ab und an mit einem unangenehmen Hämmern aus diesem Nebel um sie herum.


  Sie hatte nur im Dämmerzustand mitbekommen, dass sie vom Motelzimmer ins Auto transportiert worden war. Mortimer hatte sie getragen, weil sie nicht in der Lage gewesen war zu laufen. Immer wieder waren ihr die Beine weggesackt, bis er sie schließlich unter Murren ungeduldig hochgehoben und ins Auto geschleppt hatte. Weder wusste sie, wo sie waren, noch, wohin sie fuhren. Einzig und allein die schwarzen Bäume konnte sie in der zunehmenden Dunkelheit am Straßenrand sehen. Nichts deutete darauf hin, dass sie sich in einer ihr bekannten Gegend befanden. Vermutlich waren sie nicht einmal mehr in Eastport. Auf die Frage, wohin man sie bringen würde, hatte sie keine Antwort bekommen, sondern nur ein unfreundliches »Halt den Mund!«. So saß sie zusammengesunken auf der Rücksitzbank und verhielt sich möglichst still.


  Ihre Gedanken wanderten zu Levian.


  Er war der einzige Lichtblick in der verzweifelten Lage, in der sie gerade steckte. Sie konnte sich daran erinnern, von ihm geträumt zu haben, als sie im Motelzimmer vor sich hindöste, und an diese Erinnerung klammerte sie sich fest.


  Er war gekommen, sie zu befreien, hatte ihren Namen gerufen und ihr Gesicht liebkost. Dann hatte er ihr die Fesseln abgenommen und sie geküsst. Doch kurz darauf war sie durch ein lautes Gepolter wach geworden und der schöne Traum war nur noch eine vage Erinnerung. Sie war unwirsch hochgezerrt, in eine Decke gewickelt und mit verbundenen Augen zum Auto gebracht worden.


  Das monotone Brummen des Motors und das Gemurmel aus dem vorderen Teil des Wagens schläferte sie ein. Nichts wollte sie lieber als wegtreten und von all dem, was man mit ihr vorhatte, nichts mitbekommen. Doch sie hatte Angst, dass sie vielleicht ihre einzige Chance zur Flucht vertun würde, wenn sie nicht aufpasste. So zwang sie sich, wach zu bleiben, und ging in Gedanken immer wieder die Zeit im Motel durch, in der Dionne sich ihr vorgestellt hatte. Sie wäre nicht Dionne, sondern Natalia, hatte sie gesagt. Nur, wer war Natalia?


  Sie dachte nach. Mortimer war Alfons. Und er war der totgeglaubte Vater von Levian. Soweit hatte sie ihre Gedanken schon wieder sortieren können. War er tatsächlich tot und hatte als Geist Stephens Körper eingenommen? Ihn besetzt? So musste es sein. Es gab keine andere Erklärung dafür. Es sei denn Stephen und Dionne erlaubten sich einen Spaß mit ihr und wollten sie um den Verstand bringen. Verrückt, dachte sie. Ich werde verrückt!


  Doch dann kamen ihr Levians Worte in den Sinn, die er an dem Abend gesprochen hatte, an dem er ihnen von seiner Vergangenheit und seiner Unsterblichkeit erzählt hatte. Der Name Natalia war darin gefallen. Und jetzt ergab alles einen Sinn.


  Mortimer war Levians Vater und Natalia seine Mutter. Oh mein Gott - das sind meine Schwiegereltern!, hämmerte es in ihrem Kopf und sie versuchte krampfhaft, nicht in hysterisches Gelächter auszubrechen. Sie biss sich auf die sowieso schon wunde Unterlippe und der Schmerz, der sie daraufhin durchzuckte, zog ihr den Boden unter den Füßen weg. Alles drehte sich und sie bemühte sich, nicht vor Schmerzen das Bewusstsein zu verlieren. Doch irgendwann musste sie tatsächlich weggedöst sein, denn plötzlich wurde die Tür neben ihr aufgerissen und sie zuckte erschrocken zusammen. Etwas blendete sie, als sie aufsah, sodass sie die Augen schnell wieder zusammenkniff.


  »So, da wären wir. Aussteigen!« Mortimer hielt ihr den Strahl einer Taschenlampe mitten ins Gesicht, zerrte unsanft an ihren Händen und öffnete die Handschellen. Erleichtert, die eisernen Ketten los zu sein, stolperte sie blind aus dem Bus in die kalte Nacht. Der Wind pfiff ihr ins Gesicht und sofort fing sie an zu frieren. Im Bus war es warm gewesen, draußen war es eiskalt. Und stockfinster. Bis auf die schemenhaften Umrisse eines Waldes um sie herum konnte sie nichts erkennen.


  »Wo sind wir?« Ihre Stimme ging fast unter in dem Lärm, den der Wind in den Bäumen um sie herum verursachte.


  »Das kann dir egal sein, Herzchen«, hörte sie die schneidende Stimme von Natalia. »Du läufst Mortimer jetzt hinterher. Und denke nicht einmal daran abzuhauen. Ich bin hinter dir und ich werde dich gut im Auge behalten. Glaub mir.« Und Ann glaubte ihr. Sie erkannte das hasserfüllte Funkeln in ihren Augen und wusste genau, dass sie sich mit ihr lieber nicht anlegen sollte. Zumindest nicht in dem Zustand, in dem sie sich jetzt befand.


  Sie war schwach und ihr tat jeder Knochen weh. Ihr Magen knurrte. Wann hatte sie eigentlich das letzte Mal etwas gegessen? Sie konnte sich nicht erinnern. Sowieso hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren. Sie wusste weder, wie spät es war, noch, welchen Tag sie hatten. Hatte sie lange geschlafen oder nur wenige Minuten? War sie ewig im Motel gefangen gewesen oder nur einige Stunden? So sehr sie auch versuchte, sich zu erinnern - es gelang ihr nicht. Das Einzige, was sie noch ganz genau wusste, war, dass sie am Morgen auf dem Schülerparkplatz aus ihrem Wagen gestiegen war und einen Schlag gegen die Brust bekommen hatte. Dann war sie in diesem Motelzimmer aufgewacht und hatte ein Gespräch mit Stephen gehabt - oder Mortimer - was sie auch nicht schlauer gemacht hatte. Dann kam die Spritze. Und von dem Zeitpunkt an war alles nur noch vage Vermutung.


  Im nächsten Moment bekam sie von hinten einen Schubs, sodass sie nach vorne stolperte und auf den Boden fiel. Glücklicherweise war sie die Handschellen los, sodass sie den Sturz mit den Händen abfangen konnte. Es war ein sandiger und matschiger Untergrund, in den sie ihre Finger grub, und sie überlegte, wo sie sich befanden. Wald, irgendwo im Wald, dachte sie. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Hörte sie vielleicht Motorengeräusche? War eine Straße in der Nähe? Wenn ja, in welcher Richtung lag sie? Doch Mortimer unterbrach die Stille, indem er sie anschnauzte: »Los, komm hoch! Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um im Sand zu spielen.«


  Mühsam rappelte Ann sich hoch, bemüht, die Decke, die sie als einzigen Schutz vor der Kälte hatte, nicht zu verlieren. Sie hatte bereits bemerkt, dass sie nichts weiter am Leib trug als Unterwäsche. Sie fror so fürchterlich. Woher diese Unterwäsche stammte und wie sie da hineingekommen war, war ihr ein Rätsel. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals diese spitzenbesetzte Wäsche besessen, geschweige denn, selbst angezogen zu haben. Der Gedanke, dass Mortimer sie aus- und wieder angezogen hatte, war ihr zuwider und sie hoffte, dass es Natalia gewesen war, die sie umgezogen hatte. Und wieder fragte sie sich, was es für einen Sinn machte, sie barfuß und in Unterwäsche in einen Wald zu schleppen.


  Wenn sie wenigstens wüsste, wo sie waren. Doch vermutlich hätte ihr das auch nicht weitergeholfen. Die Kraft für eine Flucht oder sogar einen Kampf mit einem der beiden konnte sie nach dieser Tortur nicht aufbringen.


  In der Dunkelheit, nur begleitet von einem Lichtkegel der Taschenlampe in Mortimers Hand, stolperte sie durch den Wald. Ständig trat sie auf Steine oder abgebrochene Äste, deren Spitzen sich in ihre nackten Fußsohlen bohrten. Sie biss die Zähne zusammen und lief weiter, ohne einen Laut von sich zu geben. Sie schmeckte das Blut, das sich in ihrem Mund sammelte, seit sie sich auf die Lippe gebissen hatte.


  »Gleich sind wir da«, hörte sie Mortimer nach hinten rufen und nach einigen Minuten erreichten sie eine Lichtung. Die Bäume teilten sich, die Schneise wurde breiter, und als der Mond durch die dichten Wolken blickte, erkannte Ann, dass der Weg zu Ende war. Mortimer blieb stehen, drehte sich zu ihr herum und grinste sie höhnisch an.


  »Es ist bald geschafft, Mädchen. Nicht mehr lange, und du hast es hinter dir.«


  »Was? Was habe ich dann hinter mir?«


  »Du wirst die Opfergabe für unsere Fürstin sein. Endlich wird die Schuld beglichen werden. Mit dir.« Mortimer grinste dreckig. »Vielleicht gibt es ja Bonuspunkte, weil du so schön angezogen bist.«


  Ann zog die Decke enger um sich. Sie schämte sich, fast nackt vor diesem Geist zu stehen und sich begaffen lassen zu müssen. Wenigstens bot ihr die Decke ein wenig Schutz. Als er jedoch die Hand nach ihr ausstreckte, um ihr den wärmenden Stoff abzunehmen, schrie sie ihn an: »Finger weg! Fass mich nicht an, du ... du Monster!« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, schon spürte sie seine Faust mit voller Wucht in ihrem Gesicht. Er hatte sie geschlagen. Ihre Nase knackte und das Blut ließ nicht auf sich warten. Sie konnte es schmecken, fühlte, wie es über die Lippen lief und über das Kinn tropfte.


  »Du hast mir die Nase gebrochen, du Schwein«, flüsterte sie.


  »Und ich werde dir gleich noch viel mehr brechen, wenn du nicht sofort deine Schnauze hältst.« Mortimer erhob seine Hand, um anzudrohen, was er mit sonst meinte. Ann zuckte zusammen und schwieg. Sie würde sich ihrem Schicksal beugen müssen, egal, was es war. Das Einzige, worum sie im Stillen betete, war, dass es schnell vorbei gehen möge.


  »Du hast verdammtes Glück, dass wir dich noch brauchen, sonst würde ich dir deine vorlaute Klappe stopfen.«


  »Mortimer, es reicht!« Natalia mischte sich ein.


  »Nein, es reicht noch lange nicht. Warum soll das Mädchen nicht wissen, was auf sie zukommt? Sie wird geopfert, ob sie es vorher weiß oder nicht. Was macht das für einen Unterschied?«, herrschte Mortimer nun auch Natalia an. Ann konnte im seichten Schein der Taschenlampe seine verzerrte Miene erkennen. Er war so in Rage, dass Natalia ihn kaum stoppen konnte.


  »Bist du bescheuert? Warum machst du das? Das ist nun wirklich nicht nötig, verdammt!« Natalia war nähergetreten und nun ziemlich sauer. Wie es aussah, war sie weder mit Mortimers Handgreiflichkeit noch mit seiner Plauderei einverstanden. Sie schlug ihm ins Gesicht und zog ihn am Ärmel beiseite. Dann redete sie in einer Sprache auf ihn ein, die Ann nicht verstand. Beide stritten lauthals und drehten ihr den Rücken zu. Sie waren miteinander so beschäftigt, dass sie Ann nicht mehr beachteten. Und Ann überlegte nicht lange. Dies war ihre einzige Chance und sie würde sie nutzen.


  Sie raffte alle Kraft zusammen, die sie noch in ihrem geschwächten Körper finden konnte, und trat auf leisen Sohlen vorsichtig den Rückzug an. Vorsichtig setzte sie einen Fuß hinter den anderen, passte auf, dass sie nicht auf morsches Geäst trat, und schlich Schritt für Schritt rückwärts. Es war nicht weit, bis zu den ersten Bäumen. Wenn sie den Rand erreichen würde, so dachte sie, dann hätte sie eine Chance. Und wenn sie auch noch so klein war - sie musste es wenigstens versuchen.


  


  *****


  


  Die Kerzen, die bei seiner Ankunft im Motelzimmer so verheißungsvoll vor sich hingeflackert hatten, waren längst aus und das wenige Licht, das durch die Vorhänge drang, tauchte den Raum in schummriges Licht. Levian wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Waren es nur Stunden oder gar Tage die er hier schon lag? Sein Mund war trocken und in seinem Kopf pochte der Schmerz noch gerade so erträglich vor sich hin. Er fragte sich, wer ein Interesse daran haben könnte, ihn gefangen zu nehmen. Ihm fiel niemand ein. Außer ...


  »Scheiße!«, schrie er und wandte sich auf dem Bett wie ein Fisch auf dem Trockenen. Mit aller Kraft zerrte er an den Fesseln, doch sie lösten sich kein bisschen. »Scheiße, verdammte Scheiße!« Ihm wurde allmählich klar, mit wem er es hier zu tun hatte. Wie Larmant gesagt hatte: Sie waren wieder da. Seine Eltern waren zurückgekommen, um sich das zu holen, was sie immer schon gewollt hatten. Die Macht über den Bund.


  »Wenn ihr Ann irgendetwas antut, dann seit ihr tot. Toter als tot. Verdammt, hört mich denn niemand? Hilfe!« Levian rief um Hilfe. Das war seine einzige Chance, aus dieser Lage, befreit zu werden. Er hoffte inständig, dass ihn jemand hörte. Während er weiterhin um Hilfe rief, überlegte er fieberhaft, was sie vorhaben könnten.


  Sie hatten Ann als Lockmittel für ihn benutzt. Aber warum? Was wollten sie von ihm? Was sie von Ann wollten, war ihm klar. Sie war die Mondhexe, die Mortimer brauchte, um den Pakt mit Neelahjah endlich einzulösen. Er würde sie der Dämonin opfern wollen. Und wenn er es nicht endlich schaffte, sich zu befreien, dann würde sein Vater den Plan durchführen bis zum bitteren Ende. Es musste doch einen Weg geben, sich aus dieser Lage zu befreien.


  »Hallo? Brauchen Sie Hilfe?« Levian hörte eine helle Stimme vor der Tür rufen. Eine Frau.


  »Hallo? Ja, ja! Hilfe! Machen Sie die Tür auf. Bitte! Helfen Sie mir!« Endlich. Das war seine Rettung. Er hörte, wie der Türknauf betätigt wurde, aber die Tür öffnete sich nicht.


  »Sie ist verschlossen«, rief die Frau auf der anderen Seite.


  »Holen Sie Hilfe. Holen Sie den Schlüssel! Schnell!«


  »Sind Sie verletzt?«


  »Ja. Nein. Ich muss hier raus. Ich bin gefesselt. Bitte holen Sie Hilfe!«


  »Okay. Warten Sie. Ich bin gleich wieder da«, erwiderte sie. Levian war erleichtert. Gleich würde er befreit werden und dann würde er Ann zu Hilfe eilen. Er musste schnell zum Leuchtturm, denn er war sicher, dass seine Eltern Ann genau dorthin bringen würden.


  Nach einigen Minuten des Bangens hörte er endlich Stimmen und Schritte vor seiner Tür.


  »Hallo? Ist da jemand drin?« Diesmal war es ein Mann.


  »Ja, ich bin hier. Bitte machen Sie die Tür auf. Ich brauche Hilfe.«


  »Gut, ich komme jetzt rein.«


  Einen Moment später wurde ein Schlüssel ins Schloss gesteckt, die Mechanik drehte sich, und mit einem Klick schnappte die Tür auf. Levian atmete aus. Er hatte es fast geschafft.


  »Hallo?« Er sah zwei Schatten durch die Tür treten.


  »Ja, ich bin hier auf dem Bett. Machen Sie Licht.« Kurz darauf ging das Licht über ihm an. Levian kniff die Augen zusammen. Die Helligkeit überrumpelte ihn und seine Augen konnten das nach so langer Zeit in der Dämmerung nicht gut verkraften. Er brauchte einen Moment, bis er die Augen öffnen und seine Retter sehen konnte. Und einen Gewehrlauf.


  »Hey, nehmen Sie das Ding runter. Ich tue Ihnen nichts. Ich bin gefesselt, verdammt!« Levian versuchte, ruhig zu bleiben. Zwar würde ihm eine Gewehrkugel nichts anhaben können, aber es würde alles weiter verzögern. Wie sollte er erklären, warum er nicht tot war? Doch glücklicherweise sah der Mann keine Notwendigkeit, ihn zu erschießen.


  »Oh mein Gott! Was ist denn mit Ihnen passiert?« Sofort war der Mann an einer Seite und griff nach den Fesseln an seinen Händen. Eine nach der anderen löste er, bis Levian die Hände wieder frei hatte.


  »Danke. Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin.«


  »Kein Problem. Sie hatten Glück, dass wir Sie noch gehört haben. Eigentlich hätten wir schon längst losgefahren sein sollen. Sind Sie verletzt?« Die Frau sah ihn aufmerksam an. Levian schüttelte den Kopf, was die Schmerzen wieder erweckte.


  »Nein, nur ein Kratzer. Können Sie mir sagen, wie spät es ist?«


  »Ja, klar. Es ist einundzwanzig Uhr sechsundvierzig.«


  »Welcher Tag?«


  »Oh mein Gott, wie lange liegen Sie schon hier?« Er sah ihren erschrockenen Gesichtsausdruck und ahnte, was für ein Gedankenrad sich hinter ihrer Stirn drehte. Wahrscheinlich dachte sie an Drogen und Waffen, an einen Krimi wie aus dem Fernsehen. Auch wenn er damit nicht dienen konnte, würde sie ihm seine Geschichte niemals glauben. Daher fing er gar nicht erst davon an.


  »Das versuche ich herauszufinden«, sagte Levian, während er aufstand und seine Jacke suchte. Er fand sie halb unter dem Tisch liegend und griff in die Innentasche nach seinem Handy. Gott sei Dank, es war noch da.


  »Dienstag«, antwortete die Frau ihm nach einem Blick auf ihre Armbanduhr und Levian atmete erleichtert auf. Dienstag war gut, aber das hieß auch, er war bereits gute zehn Stunden hier gefangen gewesen. Genügend Zeit, um Ann ... nein, daran wollte er nicht denken. Er würde sie finden! Und zwar lebend.


  »Ich danke Ihnen sehr, aber ich muss jetzt gehen. Wissen Sie, wer dieses Zimmer gemietet hat?«


  »Sie können doch jetzt nicht gehen«, warf der Mann ein. »Wir müssen die Polizei rufen. Die wird sich -«


  »Nein!«, unterbrach Levian ihn unwirsch. »Meine Freundin ist in Gefahr, und ich muss jetzt fahren. Wer auch immer mich hier ans Bett gefesselt hat, der hat meine Freundin. Ich muss jetzt gehen und sie suchen, verstehen Sie das?«


  Der Mann nickte stumm, der Frau stand das Unverständnis ins Gesicht geschrieben. »Gut. Also: Wer hat dieses Zimmer gemietet?«


  »Es war eine Frau. Ein junges Ding. Sie kam mit männlicher Begleitung hier an und verlangte ein Zimmer. Wir hatten nur noch dieses hier. Sie nahm es, bezahlte bar im Voraus für drei Tage und dann habe ich sie nicht mehr gesehen«, erinnerte sich die Frau. »Bin ich froh, dass sie schon bezahlt hat. Ich nehme an, sie kommt nicht wieder, oder?« Sie sah Levian forschend an.


  »Ich denke nicht, nein. Wann war das? Wissen Sie das noch?«


  »Sicher. Das war gestern Abend.«


  »Ich danke Ihnen sehr«, sagte Levian und streckte dem Mann seine Hand hin. »Vielen Dank.«


  »Kein Problem. Sie sind sicher, dass wir nicht die Polizei -«


  »Keine Polizei«, sagte Levian nochmals. »Sie würden mir nicht helfen können.«


  »Wenn Sie das sagen.« Der Mann nahm seine Hand, schüttelte sie und die Frau tat es ihm gleich. Dann verließ Levian das Zimmer, spurtete zu seinem Wagen und setzte sich hinter das Steuer. Doch als er den Opel anlassen wollte, wartete er vergeblich auf das vertraute Aufbäumen des Motors. Es machte nur Klack. Sonst nichts. Er versuchte es erneut. Er drehte den Zündschlüssel im Schloss herum, doch wieder sprang der Motor nicht an, sondern gab nur ein Klacken von sich.


  »Verflucht! Das darf doch nicht wahr sein.« Er öffnete die Tür wieder, sprang raus, klappte die Motorhaube hoch und da sah er sofort, was los war: Man hatte ihm die Verteilerkappe geklaut. »Verdammte Scheiße!« Nun war er endlich frei, wusste vermutlich, wo Ann sich befand, und dann das. Heute war wirklich nicht sein Tag.


  Levian überlegte. Er könnte das Pärchen von eben um ihr Auto bitten, doch er bezweifelte, dass sie es ihm geben würden. Oder er könnte jemanden anrufen. »Ja, das werde ich wohl tun müssen«, murmelte er. Dann zog er sein Handy aus der Jackentasche, wählte und drückte auf Verbinden.


  


  


  


  Hilferufe


  


  Als sie vor Stunden aufs Bett gefallen waren, war es noch hell gewesen. Mittlerweile war es draußen dunkel. Am Himmel waren aber keine Sterne zu sehen, denn die Wolken hatten die hereinbrechende Nacht fest im Griff.


  Ric lag auf dem Rücken und schaute aus dem Fenster. Cat lag in seinem Arm, ihr Kopf ruhte auf seiner Brust und ihr Atem ging regelmäßig. Sie schlief tief und fest. Ric streichelte sanft ihre Schulter und wollte sie nie wieder loslassen.


  Es war gerade mal ein paar Stunden her, dass sie sich beide so nahe gewesen waren wie noch nie zuvor. Cat und er hatten das erste Mal miteinander geschlafen und noch immer war er überwältigt von den Gefühlen, die ihn dabei überrannt hatten. Er hätte nie geglaubt, dass ein einfacher Akt so unglaublich wundervoll sein konnte.


  Cat war nicht das erste Mädchen, mit dem er geschlafen hatte. Wenn er nachdachte, war sie die Dritte. Doch bei keinem der anderen Mädchen waren auch nur annähernd so starke Gefühle im Spiel gewesen. Schließlich hatte er immer gewusst, dass er sich niemals wirklich verlieben durfte. Der Fluch hatte ihn geprägt. Bis Cat kam ...


  Als Cat ihm am Nachmittag zu verstehen gegeben hatte, dass sie bereit war, mit ihm zu schlafen, konnte er es kaum glauben. Bisher hatte er sich immer zügeln müssen, wenn sie beieinander waren. Jedes Mal hatte er sich zusammengerissen, hatte seine Erregung versucht zu verstecken und sich zurückgenommen, wenn sie abblockte. Er hatte Verständnis gezeigt und ihr die Zeit geben wollen, die sie brauchte, um Vertrauen zu ihm aufzubauen. Doch nach der Fast-Vergewaltigung am Wochenende durch Stephen hatte er nicht mehr daran geglaubt, dass sie sich ihm gegenüber überhaupt noch öffnen können würde. Sie hatte sich zurückgezogen, hatte eine Wand um sich gezogen, die sie vor allem schützen sollte. Auch vor ihm.


  Sie war ihm ausgewichen, hatte weder reden noch sich berühren lassen wollen und er hatte Verständnis gehabt. Ihm war klar gewesen, dass sie Zeit brauchte, das Erlebte zu verarbeiten. Viel Zeit.


  Aber seit dem Nachmittag war alles anders.


  Bereits am Morgen hatten sie sich ausgesprochen und endlich hatte Cat ihren Schutzwall fallen lassen. Endlich durfte er ihr wieder zeigen, dass er sie liebte. Er war überglücklich und dankbar, dass es in kleinen Schritten vorwärtszugehen schien.


  Der Gedanke daran, dass Cat tatsächlich von dem Fluch betroffen war, lag immens schwer in seinem Hinterkopf und war die ganze Zeit präsent.


  Ric hatte mit seinem Vater darüber gesprochen und auch er war der Meinung, dass es die Auswirkungen des Fluchs sein konnten, die Cat von Tag zu Tag mehr schwächten. Doch eine Lösung oder einen Rat hatte auch er nicht.


  Als Cat am Morgen dann aus ihrem Kokon ausgebrochen war, fühlte es sich an wie ein Neuanfang. Er hatte versucht ihr begreiflich zu machen, was passieren würde, wenn sie ihre Finger nicht bei sich behalten würde, doch Cat war bereit. Bereit, mit ihm zu schlafen.


  Es war ihr erstes Mal und Ric hatte alles getan, um ihr nicht wehzutun. Er war sanft und rücksichtsvoll, nahm sich zurück, auch wenn er seiner Erregung nur zu gerne Erleichterung verschafft hätte. Dass es eine so innige Verbindung zwischen zwei Menschen geben konnte, brachte ihn dazu, seinen Gefühlen dabei freien Lauf zu lassen. Während sie miteinander schliefen, waren ihm die Tränen über das Gesicht gelaufen. Vor Glück.


  Jetzt lagen sie zusammengekuschelt im Bett, Cat schlief und er hing seinen Gedanken nach. Zum Schlafen war er zu aufgewühlt, und da er ihr versprochen hatte zu bleiben, lag er ganz still neben ihr, um sie nicht zu wecken. So döste er einfach nur vor sich hin.


  Als es einige Zeit später neben ihm hell wurde, schaute er auf sein Handy, das auf dem Nachttisch lag. Es blinkte auf und er erkannte Levians Nummer auf dem Display. So vorsichtig wie möglich drehte er sich zur Seite, griff das Telefon und nahm das Gespräch an.


  »Hallo?«, flüsterte er leise.


  »Ric? Gott sei Dank bist du da! Ich brauche deine Hilfe!« Levian schien aufgeregt zu sein.


  »Was ist los? Wo steckst du?« Ric befreite sich aus Cats Umarmung und stand leise auf. Ein Blick auf seine Freundin zeigt ihm, dass sie weiter tief in ihren Träumen versunken war. Dann ging er aus dem Zimmer, um in Ruhe zu telefonieren.


  »Ich bin am Motel 51 an der Interstate 190. Mein Auto ist verreckt. Kannst du kommen?«


  »Jetzt?« Ric hatte nicht wirklich Lust, ausgerechnet jetzt


  den Retter für seinen Freund zu spielen. »Du, hör mal, das ist gerade ganz schlecht. Kann dich nicht Ann -« Er wurde unwirsch unterbrochen.


  »Ann ist entführt worden. Ich wollte hinterher, aber mein Auto ... Verdammt, Ric! Los, setz dich ins Auto und -«


  »Ann ist entführt worden?«


  »Ric, ich habe keine Zeit, mit dir zu diskutieren. Setz dich jetzt -«


  »Ich bin schon unterwegs! Rühr dich nicht vom Fleck«, rief Ric in den Hörer, unterbrach die Verbindung und rannte zurück in Cats Zimmer. Leise suchte er seine Klamotten zusammen und zog sich an.


  »Cat?«, versuchte er seine Freundin zu wecken, aber sie war nicht wach zu kriegen. Tief und fest schlief sie und Ric dachte sich, dass es vielleicht auch besser wäre, wenn sie nicht wüsste, was passiert war. Er wusste es ja selbst nicht genau.


  Schnell kritzelte er ihr eine Notiz auf ein Stück Papier:


  »Bin kurz weg, Levian abholen. Komme bald wieder. Ich liebe dich, Ric.« Den Zettel legte er auf den Nachttisch, so dass sie ihn nach dem Aufwachen sofort sehen würde. Dann schlich er sich leise aus dem Haus in die stürmische Nacht.


  Dass der Windhauch durch die sich schließende Tür den Zettel vom Nachttisch tief unter das Bett wehte, bemerkte er nicht …


  


  *****


  


  »Verdammt! Wie konntest du sie nur aus den Augen lassen? Was ist, wenn wir sie nicht wieder finden?«


  Ann hörte die Stimmen der beiden näher kommen. Sie gaben sich auch keine Mühe, leise zu sein, so wie sie. Mucksmäuschenstill verharrte sie in der kleinen Höhle, die sie durch Zufall entdeckt hatte. Sie war beim Laufen über eine dicke Baumwurzel gestolpert und einen kleinen Abhang hinuntergepurzelt. Als sie unten aufschlug, sah sie eine Lücke in einem runterhängenden Geäst von Zweigen und Blättern. Sie schob diese weiter auseinander und erkannte einen schmalen Gang, der unter dem Baum durchführte. Schnell schlüpfte sie hinein, zog den Vorhang aus Gestrüpp wieder davor, so dass er ganz geschlossen war, und robbte sich durch die dunkle, feuchte Erde. Ein Brennen schoss ihr durch die Nase, als sie diese an einer Wurzel anstieß.


  »Aua. Verdammt!«, zischte sie leise. Mortimer hatte ihr tatsächlich die Nase gebrochen. Sie musste aussehen, wie Rocky in seinen besten Zeiten. Vorsichtig berührte sie das Nasenbein, zog die Finger aber gleich wieder weg. Es tat höllisch weh.


  Sie holte tief Luft, blendete den Schmerz aus und robbte weiter, so gut es ging.


  Wie in Alice im Wunderland. Hoffentlich ist das hier keine Bärenhöhle oder die Behausung von anderen Tieren, schoss es ihr durch den Kopf. Doch die Vorstellung, Natalia und Mortimer in die Hände zu fallen, war tausendmal schlimmer, als von einem Bären gefressen zu werden. Und so kroch sie vorwärts, bis es nicht mehr weiterging. Weder ein Bär, noch andere Bewohner des Waldes befanden sich in der Höhle und sie hoffte, dass sie dort sicher war.


  Nun hörte sie ihre Stimmen und traute sich nicht zu atmen. Sollten die beiden sie hier finden, wäre sie ihnen ausgeliefert. Einen Fluchtweg gab es nicht. Sie war eingeschlossen und es gab nur einen Weg nach draußen: der gleiche, der hineinführte. Ann wollte sich gar nicht vorstellen, was Mortimer dann mit ihr anstellen würde und deshalb versuchte sie, an etwas Schönes zu denken, während sie zusammengekauert darauf hoffte, unentdeckt zu bleiben.


  »Dann wirst du eben dafür sorgen, dass wir sie wiederfinden. Wozu bist du denn die Hexe, hä?«


  »Ach, du ...« Natalia zeterte weiter, doch Ann verstand kein Wort mehr, da sie wieder in diese Sprache wechselte, die sie nicht verstand. Sie tippte auf Französisch, war sich aber nicht sicher. Langsam wurden die Stimmen leiser, bis sie schließlich gar nicht mehr zu hören waren. Ann atmete aus und da merkte sie, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Ihr Herz klopfte und ihr lief der Schweiß den Rücken hinunter. Obwohl es kalt war, schwitzte sie. Vor Angst.


  Was sollte sie jetzt tun? Was hatte sie jetzt für Möglichkeiten? Sie wusste weder, wo sie war noch, wie sie von hier fortkommen konnte. Es war reiner Selbstmord, jetzt aus ihrem sicheren Versteck zu klettern, um durch den dunklen Wald zu laufen und nach dem Ausgang zu suchen. Dort könnte sie wilden Tieren über den Weg laufen, die des Nachts auf Nahrungssuche waren oder direkt Natalia und Mortimer in die Arme rennen. Die Vernunft sagte ihr, sie sollte besser bleiben, wo sie war. Wenn es hell wurde, konnte sie sich auf den Weg machen.


  Der Gedanke an Levian jedoch, der sich sicher die größten Sorgen machte, weil er sie nicht erreichen konnte und nicht wusste, wo sie steckte, trieb sie an. Sie musste es wenigstens versuchen. Wenn sie aufpasste und achtsam war, würde sie ungesehen aus dem Wald herauskommen. Und irgendwo musste es auch eine Straße geben, denn sie war schließlich auch mit dem Auto hergebracht worden.


  Langsam krabbelte sie den Weg, den sie gekommen war, wieder zurück, und als sie das Gestrüpp erreichte, das den Eingang verdeckte, wartete sie und lauschte. Doch auch nach Minuten tat sich auf der anderen Seite nichts und so traute sie sich, den Vorhang aus Blättern ein Stück auseinanderzuziehen. Nach kurzem Warten entschied sie sich, aus ihrem Versteck hinauszutreten. Nur - in welche Richtung sollte sie nun gehen? Sie sah den Abhang hinauf, von dem sie hinuntergefallen war. Von dort war sie gekommen und so ging sie langsam im Dunkeln in die entgegengesetzte Richtung.


  Ann zog die Decke enger um sich. Die Feuchte der Nacht kroch ihr in alle Poren, und dass sie barfuß unterwegs war, tat ihr Übriges dazu. Ihre Füße schmerzten und ihre Glieder wurden mit jedem Schritt, den sie vorwärtsging, steifer. Doch sie zwang sich weiterzugehen, ja nicht stehenzubleiben. Sie war müde und wusste, wenn sie jetzt aufgab, würde sie die Nacht nicht überleben. Schritt für Schritt stolperte sie weiter durch den Wald, ignorierte die Geräusche um sich herum und folgte nur ihrer Intuition, die sie führte.


  Sie bog mal nach rechts ab, mal nach links. Und langsam verlor sie gänzlich die Orientierung. Sie hoffte, auf dem richtigen Weg zu sein, aber die Dunkelheit, in der alle Bäume gleich aussahen, erschwerte ihr den Weg zusätzlich.


  Der Wind wurde immer stärker, drängte sie vom Weg ab und zerrte an den Ecken ihrer Decke, sodass sie diese krampfhaft geschlossen und dicht um sich geschlungen festhalten musste. Die Orientierung hatte sie längst verloren und lief eigentlich nur noch, um nicht stehen bleiben zu müssen.


  Nach einigen Metern vernahm sie ein neues Geräusch. Es hörte sich an wie Autos auf einer vielbefahrenen Straße. Hatte sie es tatsächlich geschafft? War sie der Straße schon so nahe? Ohne auf den Weg zu achten, lief sie schneller den Geräuschen entgegen. Zweimal fiel sie hin, rappelte sich auf und lief weiter. Sie war über und über mit Dreck und Blättern bedeckt, doch das störte sie nicht. Sie war kurz vor dem Ziel, da würde sie jetzt nicht aufgeben. Der Gedanke an Levian, den sie hoffentlich bald wieder in die Arme schließen konnte, gab ihr die Kraft. Entschlossen lief sie weiter.


  Der Wind wurde immer stärker, das Tosen immer lauter, und gerade, als sie dachte, die Straße wäre in Sicht, da hörte vor ihr der Boden auf. Sie stoppte, geriet ins Schwanken und ließ sich nach hinten auf die Erde fallen.


  Ann schaute nach vorne und erkannte, dass das Tosen, das sie vernommen hatte, keine Autos waren, sondern die Brandung des Meeres, das gegen die Klippen peitschte. Sie befand sich zwar am Rande des Waldes, aber auf der falschen Seite. Unter ihr breitete sich das Meer aus und der Mond, der gerade in diesem Augenblick die dichte Wolkendecke durchbrach, spiegelte sich in seiner Oberfläche. Sie war wie verzaubert von dem unerwarteten Anblick. Durch das Rauschen des Meeres drangen jetzt auch Gesänge an ihr Ohr, die so lieblich waren, dass sie ihnen nur zu gerne folgen würde. Doch dafür musste sie die Klippen hinunterspringen. Denn sie erkannte, dass sich auf der Wasseroberfläche unter ihr zahlreiche Geschöpfe tummelten, die mit lieblichen Stimmen nach ihr riefen.


  Der Anblick war wunderschön und sie wusste, dass sie ihnen nicht mehr entkommen konnte. Denn dies war der Gesang, den sie schon einmal gehört hatte. Der Gesang der Sirenen. Neehlahjahs Brut.


  


  


  


  Opfergaben


  


  »Spring rein, Mann!« Ric stieß die Beifahrertür seines Mustangs auf und wartete, bis Levian eingestiegen war.


  »Danke, dass du gekommen bist, Ric. Wir müssen sofort nach Lubec. Los, ich erklär dir alles unterwegs.« Ric nickte und gab Gas, sobald er vom Parkplatz des Motels auf die Straße gebogen war.


  »Also? Was ist passiert? Und was meintest du damit: Ann ist entführt worden?« Er warf ihm einen knappen Seitenblick zu, konzentrierte sich dann aber sofort wieder auf die Straße und achtete auf alles, was sich bewegte.


  »Ann hat mir am Nachmittag eine Nachricht geschickt. Kurz nachdem ich bei dir angerufen hatte. Sie wollte sich in dem Motel mit mir treffen. Ich bin dann zur vereinbarten Zeit dorthin gefahren. Und da lag sie tatsächlich nur in Unterwäsche auf dem Bett. Rundherum Kerzen und all so‚n Zeugs. Ich glaubte wirklich an einen romantischen Nachmittag und bin ins Zimmer rein. Und dann bekam ich von hinten einen über den Schädel gezogen. Als ich wieder aufwachte, war ich ans Bett gefesselt und Ann war weg«, endete er.


  »Moment.« Ric schüttelte verwirrt den Kopf. »Dir hat jemand einen über den Schädel gezogen, während Ann halbnackt im Bett auf dich gewartet hat?« Levian nickte. »Das ist verrückt. Hört sich so an, als hätte Ann was damit zu tun, was ich aber nicht glaube, sprich ...«


  »Sie wurde als Lockvogel benutzt, genau. Das ist genau das, was ich denke, ja.«


  »Und keine Hinweise darauf, wer das war oder warum oder was auch immer?«


  »Nein, nichts. Aber ich habe einen Verdacht, wer dahinter steckt.«


  »Okay«, sagte Ric. »Und wer?«


  »Meine Eltern.«


  »Moment!« Ric riss den Kopf nach rechts und sah seinen Freund mit großen Augen an. Er verstand nicht. »Deine Eltern sind tot. Oder habe ich das falsch verstanden.«


  »Hey, pass auf!« Levian schrie auf und zeigte nach vorn auf die Straße.


  Blaulicht tauchte den Wald vor ihnen in ein gespenstisches Licht. Ric zuckte zusammen, richtete seinen Blick wieder auf die Straße und verringerte sofort das Tempo.


  »Was ist da denn los?«


  »Vermutlich ein Unfall.«


  Langsam lenkte Ric sie an der Unfallstelle vorbei, konnte aber nicht erkennen, was genau geschehen war. Ein Rettungswagen und ein großer Feuerwehrzug versperrte ihnen die Sicht. Rettungskräfte liefen aufgeregt hin und her. Ein Polizist winkte sie an der Unfallstelle vorbei und Ric konnte in dem Moment einen Blick auf ein Autowrack erhaschen. Schnell wandte er den Kopf wieder ab. Grausam.


  »Vermutlich ist mal wieder irgendein Vollidiot total betrunken gegen einen Baum gerast. Die lernen es auch nicht.« Ric schüttelte resigniert den Kopf und als sie den Beamten passiert hatten, steigerte er die Geschwindigkeit wieder etwas. Doch er fuhr vorsichtig, denn das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war, selbst einen Unfall zu bauen.


  »Also? Was war nun mit deinen Eltern? Habe ich das tatsächlich falsch verstanden?«, nahm er den Faden wieder auf.


  »Nein, hast du nicht. Ich ... es ist eine lange Geschichte, aber ich versuche mal, dir das zu erklären.« Und dann begann er, Ric zu erzählen, was Larmant und er in der Zwischenzeit über Ann und ihre Herkunft herausgefunden hatten, wie seine Eltern vermutlich den Weg zurück ins Leben gefunden hatten und was der Grund für Anns Entführung war.


  »Sie wollen Ann dem Dämon Neelahjah opfern«, brachte er Ric letztlich auf den neusten Stand.


  »Was?« Ric hatte sich bei dem Wort Dämon so erschrocken, dass er fast das Lenkrad verrissen hätte. Schnell fing er sich wieder und nahm kurz den Fuß vom Gas, bevor er weiter der Straße folgte. »Ein Dämon, ja? Ich werd hier noch bekloppt. Ich will ja nicht behaupten, dass ich normal wäre mit meinem Fluch, aber ...« Er lachte auf. »Dämonen ... Das ist schon harter Tobak.«


  »Ric, ich kann mir vorstellen, dass das alles ein wenig viel ist, aber glaub mir - ich würde dir sowas nicht erzählen, wenn es nicht wenigstens einen Funken Wahrheit enthalten würde.«


  Ric sagte nichts dazu und auch Levian schwieg eine ganze Weile. Sie waren mittlerweile eine gute Dreiviertelstunde unterwegs und lange dauerte es nicht mehr, bis sie das Gebiet des Quoddy Head State Parks erreichen sollten.


  »Levian, ich werde dir einfach mal glauben. Welchen Grund hättest du denn auch, mich anzulügen mit so einer abstrusen Geschichte? Richtig. Gar keinen. Also glaube ich dir. Auch, wenn es mir schwerfällt.«


  »Danke, Kumpel.« Ric nickte.


  »Aber jetzt mal zum Kern der Geschichte. Was hat das mit dem Opfern von Ann auf sich. Wenn ich das schon glauben muss, dann will ich es auch verstehen. Also? Ich höre.«


  Levian fing an zu erzählen. »Meine Familie war anscheinend schon immer größenwahnsinnig. Vor meinem Vater hat schon einmal jemand meiner Vorfahren versucht, an die alleinige Macht des obersten Rates zu kommen. Ein gewisser Alexandre Turvalier, ein Vorfahre meines Vaters. Larmant hat den Namen herausgefunden bei seinen Recherchen. Dieser Alexandre schloss damals einen Pakt mit dem Wasserdämon Neelahjah. Die Abmachung lautete: Ich bringe dich an die Macht und dafür bringst du mir Nahrung für meine Brut, wenn es an der Zeit ist. Du musst wissen, dass die Sirenen Neelahjahs Kinder sind.« Er erläuterte Ric kurz die Zusammenhänge. »Und jetzt ist es an der Zeit. Da der Pakt mit Blut unterschrieben wurde, hängt unsere ganze Familie mit drin. Ich will mit dieser dunklen Macht nichts zu tun haben, aber mein Vater ist ganz besessen davon. Er hat nun einen Weg gefunden, wieder an die Oberfläche zu kommen, und will diese Schuld begleichen. Dafür braucht er die Mondhexe, denn nur ihr Blut ist es, was die Sirenen nähren kann.«


  »Und diese Mondhexe ist Ann.«


  »Richtig. Und deshalb wurde sie von meinen Eltern entführt.«


  »Aber was ich nicht verstehe, ist: Warum haben sie Ann als Lockmittel für dich benutzt? Was wollten sie damit bezwecken?«


  »Dahinter bin ich auch noch nicht gekommen. Vermutlich wollten sie mich einfach nur aus der Bahn schaffen, damit ich ihre Pläne nicht durchkreuze.«


  »Okay, das ist ein Grund.«


  »So, wir sind fast da. Ich hoffe nur, dass wir nicht zu spät kommen.«


  »Hast du einen Plan?« Ric fuhr langsam in den Quoddy Head State Park ein.


  »Ann befreien.«


  »Und wie? Ich meine, wenn deine Eltern so mächtig sind, ist es mit einem ‚Ich hätte gerne meine Freundin zurück‘ wohl nicht getan, oder?«


  »Wohl nicht. Aber darüber mache ich mir jetzt keine Gedanken. Erstmal müssen wir sie finden. Alles andere danach. Fahr einfach geradeaus bis zum Turm durch.«


  »Meinst du, dass sie da sein werden?«


  »In der Nähe bestimmt. Da kannst du parken.« Ric fuhr langsam auf den Parkplatz.


  »Ich sehe hier weit und breit kein Auto«, sagte er, als er den Motor abstellte.


  »Es gibt andere Wege als diesen, um hierher zu gelangen. Komm!« Levian riss die Tür auf und sofort fegte ein eisiger Wind durch das Auto. Ric hatte Mühe, seine Tür gegen den Wind, der fast Orkanstärke hatte, aufzustemmen. Als sie schließlich ausgestiegen waren, folgte er Levian. Er würde schon wissen, wo sie hin mussten und er hoffte inständig, dass sie nicht zu spät kamen.


  


  *****


  


  Der Wind heulte und die Sirenen stimmten ein Klagelied an. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass Neelahjah ungeduldig wurde. Natalia konnte jetzt nichts mehr tun, als zu warten. Sie hatte den Wind heraufbeschworen, der laut durch die Bäume des Waldes pfiff, um sich dann abrupt an den Klippen zu brechen. Noch hatte der Sturm seine Aufgabe nicht erfüllt. Ann war noch nirgends zu sehen.


  Sie suchte die Felsen mit den Augen ab und hoffte, irgendwo einen hellen Punkt ausmachen zu können. Sie bemerkte den Mond, der hinter der Wolkendecke sein gespenstisches Gesicht hervorschob und sein Licht über die Klippen warf. Und endlich sah Natalia sie. In knappen zwanzig Metern Entfernung stand Ann mit ausgebreiteten Armen, lauschte dem Singsang der Sirenen und hatte dabei den Kopf in den Nacken gelegt, als bereitete sie sich auf eine Zusammenkunft vor. Alles deutete darauf hin, dass der Gesang sie betört und damit willenlos gemacht hatte. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.


  Mortimer trat atemlos hinter sie. Er hatte den ganzen Wald abgesucht, aber nichts gefunden. Jetzt zeigte sie ihm, was sie entdeckt hatte. Und Mortimer war kaum zu halten.


  »Halt! Wo willst du hin?«


  »Sie schnappen, was sonst?«


  »Nein, bist du verrückt? Sie ist ihnen bereits hörig, siehst du das denn nicht? Es dauert nicht mehr lange, dann wird sie springen. Von ganz allein.« Mortimer stand neben ihr und beobachtete Ann ganz genau.


  »Ja, du hast recht. Natalia, wir haben es bald geschafft! Bald sind wir frei, die alte Schuld ist beglichen und der Dämon kann uns nichts mehr anhaben. Dann müssen wir nur noch die Ringe zerstören. Aber lass uns wenigstens näher rangehen. Falls sie es sich noch anders überlegt, kann ich sie hinunterstoßen.«


  »Ja, das ist ein guter Plan, mein Liebster. Und sobald Ann deine Schuld bei Neelahjah eingelöst hat, sind wir frei ...«


  


  *****


  


  Sie rannten durch den Wald, immer in der Nähe der Klippen entlang. Es war dunkel und an eine Taschenlampe hatten sie nicht gedacht. Nur ein Seil hatte Levian noch in Rics Mustang gefunden, das er sich um die Hüften gebunden hatte. Falls er sich irgendwo abseilen oder jemanden fesseln musste. Er dachte an seine Eltern und war sich sicher, dass er hier auf sie treffen würde. Levian hoffte von ganzem Herzen, dass sie Ann unversehrt finden würden.


  Der Wind hatte noch einmal zugenommen und er war sich sicher, dass das nicht mit rechten Dingen zuging. Sicher hatte seine Mutter Natalia etwas damit zu tun. Sie war den Elementen immer sehr zugetan gewesen und es war ihr schon damals ein Leichtes gewesen, den Wind, das Wasser, die Erde oder das Feuer zu beschwören. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie auch jetzt ihre Finger im Spiel hätte.


  Ric war dicht hinter ihm, als sie den Felsvorsprung erreichten. Levian stoppte abrupt, so dass Ric fast in ihn hineinrannte.


  »Was ist los?«


  »Da. Siehst du sie?« Er zeigte nach vorn, um Ric zu zeigen, was er sah. Da stand sie. Ann. Nahe am Abgrund, eingehüllt in eine weiße Decke, stand sie mit ausgebreiteten Armen und wehenden Haaren.


  »Was tut sie da? Sie will doch wohl nicht da runterspringen?«, fragte Ric fast panisch.


  »Nicht freiwillig. Das ist Neelahjah, dieses Miststück. Ann wird sich opfern für den Dämon, wenn wir sie nicht stoppen. Ich muss sie aufhalten. Bevor sie tatsächlich springt oder das Gleichgewicht verliert.« Als er langsam näher ging, wurde ihm klar, wie nahe sie wirklich am Abgrund stand. Es fehlte nur ein Schritt zum Sprung. Er betete, dass er sie rechtzeitig erreichte. Vorsichtig, darauf bedacht, sie nicht zu erschrecken, schlich er näher. Es waren keine zehn Meter mehr zwischen ihnen, da stellte sich ihm jemand in den Weg.


  »Na, wo wollt ihr denn hin?« Stephen stand plötzlich vor ihm. Groß, breit und selbstgefällig versperrte er ihnen den Zugang zu Ann. Und Levian erkannte sofort, selbst im schwachen Licht des Mondes, die Augen seines Vaters. Die Erinnerungen an ihn rührten aus einer Zeit, die mittlerweile über zweihundert Jahre her war. Doch mit einem Blick in seine Augen war alles wieder da. Schlagartig fühlte er sich in den Augenblick zurückversetzt, in dem Mortimer ihn verflucht, angelogen und damit in eine Zukunft gestürzt hatte, die ohne jegliche Hoffnung für ihn war.


  Levian wartete auf ein Gefühl in sich, das ihm zeigte, dass er seinen Vater liebte und ihm verzieh, doch es kam nichts. In seinem Innersten blieb es dunkel und tot. Nichts deutete darauf hin, dass er noch Gefühle für seinen Vater hegte, egal welcher Art. Das Einzige, was er fühlte, war die Angst um Ann.


  Mortimer starrte ihn an. Vermutlich erkannte er ihn in dem Moment wieder. Ihn, seinen eigenen Sohn.


  »Hallo, Mortimer.« Levian brachte das Wort Vater nicht über seine Lippen. Er sah, wie Mortimer erschrocken zurückwich.


  »Levian ...«, flüsterte er fast tonlos. Aus seinem Schatten trat noch eine Person. Zierlicher, kleiner und weiblicher. Dionne. Er wusste sofort, dass es seine Mutter war. Die Augen würde er sein ganzes unsterbliches Leben lang nicht vergessen.


  »Natalia.« Levian nickte seiner Mutter kurz zu, ohne seinen Vater aus den Augen zu lassen. Er wusste, wie gefährlich das sein konnte.


  Der Wind heulte und es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm um sie herum, doch die Stimme seiner Mutter drang selbst durch dieses Getöse hindurch.


  »Levian, mein Sohn. Du lebst?« Sie gab vor, unwissend und erfreut zu sein, doch Levian glaubte ihr kein Wort.


  »Natürlich lebe ich. Dank euch.« Er warf beiden nacheinander einen kurzen, verächtlichen Blick zu. »Aber warum ihr hier seid, das ist mir ein Rätsel.«


  »Ach, Junge, komm her und lass dich umarmen!« Natalia öffnete ihre Arme und machte einen Schritt auf ihn zu.


  »Stop! Bleib, wo du bist. Komm nicht näher!«, schrie Levian ihr entgegen, während er die Hand hob und sie mit dieser Geste auf Abstand hielt.


  »Sind sie das?« Ric war mittlerweile neben ihn getreten. Levian nickte.


  »Das sind sie.«


  »Hast du jetzt einen Plan?«


  »Aber wir sind deine Eltern, Levian«, unterbrach Natalia das leise Gespräch der beiden. »Du kannst uns doch nicht einfach wegschicken, jetzt, da wir uns gefunden haben. Nach so langer Zeit.« Er erkannte ihr falsches Lächeln, sah, wie sie offensichtlich Spaß daran hatte, die besorgte Mutter zu spielen, die so tat, als hätte sie ihn vermisst. Levian konnte darüber nur lachen.


  »Natalia ... Mach mich nicht wütender, als ich es schon bin. Lasst mich durch, dann passiert niemandem was.« Er versuchte es, was blieb ihm auch anderes übrig? Sie wussten nicht, dass er ihnen nichts entgegenzusetzen hatte – außer seiner Unsterblichkeit. Doch in einem Kampf könnte es passieren, dass er einen von ihnen verletzte oder gar tötete. Für Ann würde er das tun, wenn er Mortimer und Natalia damit Einhalt gebieten konnte - zumindest für eine kurze Zeit. Aber dann würden Dionne und Stephen niemals wieder auferstehen. Sie wären dann für immer tot. Und das konnte er ihnen nicht antun. Sie konnten schließlich nichts dafür.


  »Levian! Noch ist es nicht zu spät. Schließe dich uns an und wir werden gemeinsam stark sein! Der Bund - wir können ihn wieder aufleben lassen. Du und ich. Wir sind aus einem Blut. Wir haben die Macht!« Levian wusste ganz genau, was er nicht wollte, doch er ging auf das Spiel ein. Er tat so, als würde er wirklich darüber nachdenken. Es gab ihm Zeit, die Lage zu sondieren. Wie sollte er an Ann herankommen?


  »Nehmen wir an, ich stimme deinem Vorschlag zu. Was habe ich davon?« Mortimer lachte.


  »Nun, mein Sohn. Wir könnten deinen Fluch rückgängig machen. Vorausgesetzt, du willst das überhaupt. Ich kann mir vorstellen, dass ein Leben in Ewigkeit auch ganz interessant sein kann, oder?«


  »Manchmal«, gab Levian zurück. »Was passiert mit Ann?«


  »Wir lassen sie frei.«


  »Das glaube ich dir nicht. Dafür weiß sie zu viel. Du würdest sie niemals laufen lassen. Lüg mich nicht an!« Levians Wut auf seinen Vater wuchs. Genau wie die Angst um Ann. Es fiel ihm immer schwerer, sich unter Kontrolle zu halten. Er hatte die Befürchtung, dass er sie nicht mehr rechtzeitig vor einem Sprung über die Klippen zurückhalten könnte, wenn er noch länger mit Mortimer diskutierte. Der Sturm nahm immer mehr zu und er beobachtete, wie Ann schwankte, wenn die Böen sie erfassten. Es wurde Zeit, dem Ganzen ein Ende zu setzen.


  »Aber, aber, mein Sohn. Deine Mutter ist sicher bereit, Ann im Tausch gegen dich mit einem Bannzauber zu belegen, durch den sie alles vergisst. Diese Nacht, ihre Herkunft und auch dich und mich. Und dann lassen wir sie gehen. Ganz einfach. Doch du », er zeigte auf Levian, »kommst dafür mit uns.«


  Levian wusste genau, dass er ihm nicht trauen konnte. Mortimers Schuld war noch nicht beglichen. Neelahjah wartete auf ihr Opfer und sollte sie es nicht bekommen, würde sie seinen Vater dafür zur Rechenschaft ziehen. Ann musste sterben, wollte Mortimer überleben. Und ohne Ann hätte weder ein unsterbliches noch ein sterbliches Leben für Levian einen Sinn. Nein - es war alles gelogen und jetzt musste Levian handeln.


  »Lass mich noch einmal zu ihr, um mich zu verabschieden. Dann kannst du mich mitnehmen«, sagte er mit einem Blick auf Ann. Doch sein Vater schüttelte den Kopf.


  »Auf gar keinen Fall.«


  »Ich werde jetzt zu ihr gehen, und sie da wegholen!«


  »Nein, mein Sohn. Du wirst sie nicht retten können. Sie ist bereits in Neelahjahs Bann. Es ist zu spät.« Natalia trat ihm wieder einen Schritt entgegen. »Sie wird sich opfern und damit unsere alte Schuld begleichen. Die Schuld unserer Familie. Und du«, sie zeigte mit dem Finger auf ihn, »wirst uns nicht aufhalten. Diesmal nicht.« Ihr Gesicht glich einer unheimlichen Fratze. Nichts erinnerte ihn mehr an die Frau, die er in Erinnerung hatte.


  Sie griff unter ihre Jacke und holte eine Kette heraus, an der die Ringe baumelten. Das hatte er sich bereits gedacht. Doch als er das Lederband entdeckte, an dem sein eigener Ring hing, wurde er blass.


  »Oh Fuck!«


  »Was ist?« Ric war wieder hinter ihn getreten.


  »Mein Ring. Sie haben meinen Ring. Deswegen ...« Jetzt wurde ihm klar, warum er ins Motel gelockt worden war. Sie brauchten auch seinen Ring. Deswegen hatten sie Ann gefangen genommen, sie als Lockmittel für ihn eingesetzt: um an seinen Ring zu kommen.


  »Scheiße. Jetzt haben sie alle drei Ringe. Wir müssen was tun!«, brachte Ric stockend hervor. Er war genauso fassungslos wie Levian. Dass nun alle drei Ringe in ihrer Hand waren, war das Schlimmste, was passieren konnte. Warum hatte er auch nicht besser aufgepasst? Er musste die Ringe holen - koste es, was es wolle.


  »Du siehst, mein Sohn - du hast keine Chance. Schließ dich uns an, dann werden wir drei wieder vereint sein und gemeinsam ein neues Leben anfangen. Ansonsten ...« Ihr Gesichtsausdruck spiegelte wider, was sie nicht aussprach. Ann würde sterben und er mit ihr.


  Levian sprang mit einem Satz auf sie zu, doch Mortimer reagierte schneller. Er stellte sich dazwischen, packte seinen Sohn am Arm und schlug ihn zu Boden. Das war zu viel. Levian sprang auf und dann sah er rot.


  Mit aller Kraft stürzte er sich auf seinen Vater. Er hatte mit viel mehr Widerstand gerechnet, aber Mortimer reagierte eine Sekunde langsamer als sein Sohn. Und das wurde ihm zum Verhängnis. Ineinander verknotet rollten sie über den matschigen Waldboden, Levian hatte Schlamm im Gesicht, konnte kaum noch etwas erkennen. Er steckte einen Fausthieb in die Rippen ein. Ihm blieb kurz die Luft weg, dann holte er aus und traf seinen Vater direkt an der Schläfe. Aus dem Augenwinkel sah er Ann, hörte das Locken der Sirenen und das ruhelose Getöse Neelahjahs. Er schlug noch einmal zu und noch einmal. Mortimer lag auf dem Boden, das Blut sickerte aus seiner Schläfe, doch das Grinsen hatte er ihm nicht aus dem Gesicht boxen können.


  »Ric, schnell! Hol Ann da weg!«, rief er seinem Freund zu, der bis dahin am Rand gestanden und Natalia umklammert gehalten hatte. Ohne einen weiteren Blick zu verschwenden, setzte er sich auf Mortimers Arme, zog in Windeseile das Seil, das er um seine Hüfte gebunden hatte, heraus und schlang es um die Hände und den Hals seines Vaters.


  »Und jetzt gehörst du mir!«, zischte er und zog die Fessel zu, sodass Mortimer wie ein geschnürtes Paket vor ihm lag. Sein Vater rang nach Luft und Levian war kurz davor, ihm das Leben zu nehmen, als er einen Druck auf seiner Schulter spürte.


  »Genug, Mann. Das ist Stephen. Bring ihn nicht um!« Ric stand neben ihm und sah ihn eindringlich an. Es dauerte eine Weile, bis die Worte zu ihm durchdrangen, doch dann begriff er: Er war kurz davor, einem unschuldigen Körper das Leben zu nehmen. Dann ließ er los.


  »Hier. Kümmer du dich um ihn.« Er sprang auf, ließ seinen Vater fallen und drückte Ric, der Natalias jetzt losgelassen hatte, das Ende des Seils in seine Hand. »Was auch immer passiert - lass ihn nicht los! Und sie auch nicht, verdammt!« Dann stürmte er los, stieß Natalia im Laufen unsanft zu Boden, so dass sie ihm nicht zuvorkommen konnte, und rannte so schnell er konnte auf Ann zu, die bereits ansetzte, den letzten Schritt über die Klippen zu gehen …


  


  


  


  Bannzauber


  


  Ric warf einen Blick zu Natalia, die bäuchlings im Schlamm lag. Er entschied, dass sie ihm so nicht gefährlich werden konnte und zog das Ende des Seils strammer, als er merkte, dass Mortimer sich bewegte. »Schön ruhig liegen bleiben, mein Freund, dann passiert dir auch nichts.« Ein unverständliches Gemurmel war die Antwort. Mortimer zerrte noch einmal kurz, aber als er merkte, dass Ric die Fessel nicht lockerte, gab er auf und sackte in sich zusammen. Ric nutzte diese Körperhaltung, um die Fesselung so anzubringen, dass Mortimer - sollte er sich zu sehr bewegen - sich selbst erwürgen würde. Er wusste zwar nicht, ob ihn das abhalten konnte - schließlich war er nur ein Geist, der Körper, in dem er sich befand, interessierte ihn sicher nicht - doch es war die einzige Chance, ihn auf lange Sicht in Schach zu halten.


  »Aber Ric ... was tust du denn da? Ist das wirklich nötig?« Natalia hatte sich wieder aufgerappelt und stand kopfschüttelnd am Rande der Lichtung. Ric erschrak. Wie war sie da so schnell hingekommen? Er warf einen schnellen Blick zu Levian und sah, wie er langsam auf Ann zuging. Gleich würde er sie packen können und sie wäre in Sicherheit. Trotzdem musste er Natalia irgendwie außer Gefecht setzen. Sie durfte nicht dazwischenfunken.


  Nachdem er Mortimer ordentlich verschnürt hatte, wandte er sich ihr zu. Sie hielt etwas in der Hand, das aussah wie eine Kette. Und als er die Augen zukniff, um besser sehen zu können, erkannte er, was es war. Natalia grinste. »Na, komm, mein kleiner Ric! Komm und hol es dir!«, rief sie ihm zu und Schritt für Schritt zog sie sich rückwärts in den Wald zurück.


  Das konnte er nicht zulassen. Er durfte sie nicht entkommen lassen. Sie hatte die Ringe.


  Ric vergewisserte sich schnell, dass Mortimer sich nicht befreien konnte, sprang auf und so schnell er konnte, rannte er Natalia hinterher.


  Kaum erreichte er den Waldrand, war sie auch schon nicht mehr zu sehen. Doch er konnte sie hören. Es war, als würde ihr Lachen von den Bäumen weitergetragen werden, und er musste kurz stehen bleiben, um ihren Lauten zu folgen. Er glaubte, von links ein Knacken von Ästen zu hören und damit war seine Entscheidung gefallen. Er jagte in vollem Tempo nach links, sprang über gestürzte Bäume, wich Büschen aus und sprang über einen kleinen Bachlauf, der seinen Weg kreuzte. Der Wald war in Dunkelheit gehüllt und immer wieder musste er kurz innehalten, um sich neu zu orientieren. Er sprang nach rechts, rannte weiter in die Finsternis hinein und stürzte einen Abhang hinunter. Die Dornenzweige rissen ihm die Arme auf, er schmeckte Blut, das aus einer Platzwunde am Kopf sein Gesicht hinunterlief und seine Beine brannten vom Laufen. Doch aufgeben würde er nicht. Er musste sie finden. Die Ringe durften nicht verloren sein. Sie waren ihre letzte Chance auf Rettung. Wären sie fort, dann wäre Cat verloren und Levian für immer in seiner Ewigkeit gefangen.


  Hinter sich hörte er ein Lachen. Erschrocken fuhr er herum. Da stand sie und lachte ihn aus.


  »Ach, Ric, du weißt doch, dass du mich nicht fangen kannst. Der Einzige, der hier gefangen wird, bist du. Sieh her.« Sie holte seinen Ring heraus, drehte ihn und murmelte ein paar Worte, die er nicht verstand.


  »Siehst du? Alles gar nicht so schlimm.« Sie trat auf ihn zu und stellte sich lächelnd vor ihn. Hübsch sah sie aus mit ihren langen blonden Haaren. Die Augen so dunkel, dass man in ihnen versinken wollte und ihr Körper war eine einzige Augenweide. Warum war er hinter ihr her gewesen? Er konnte sich nicht erinnern. Als er ihre Lippen auf seinen spürte, war es wie ein Nachhausekommen. Es fühlte sich warm und weich an und vor allem richtig. Sein Herz klopfte, sein Verstand schaltete sich aus und er konnte nur noch an eines denken: Diese Frau zu besitzen.


  Stürmisch erwiderte er ihren Kuss, zog sie fest an sich und ließ seine Hände unter ihre Jacke gleiten. Ihre Haut war so warm und weich, dass er mehr von ihr wollte.


  »Hey, nicht so stürmisch, mein Lieber.« Sie lachte leise und strich ihm die Haare aus dem Gesicht.


  »Ich will dich«, raunte er ihr ins Ohr.


  »Ja, ich will dich auch. Aber nicht hier. Komm«, sie nahm seine Hand, »lass uns einen schöneren Ort als diesen hier suchen. Und dann ...« Sie lächelte verheißungsvoll.


  Ric nickte. Er wusste nicht, dass es falsch war, ihr zu folgen, und wie ein Schoßhündchen ohne eigenen Willen, das an ihrer unsichtbaren Leine hing, trottete er ihr hinterher.


  


  *****


  


  Ann stand am Rande der Klippen und um sie herum wütete der Sturm. Doch das nahm sie kaum wahr. Das Einzige, was sie wirklich erreichte, war der Gesang aus dem Meer.


  Lieblich und lockend erklangen die sanften Stimmen und riefen immer wieder ihren Namen. Sie wollten, dass sie zu ihnen kam.


  Sie breitete ihre Arme aus, der Wind wehte unter die Decke und hob sie hoch. Nur ein Schritt, dachte sie. Nur ein Schritt und ich bin alle Sorgen los.


  Das Meer unter ihr lag trotz des Windes, der oberhalb tobte, ruhig da. Ab und an konnte sie kleine Schaumkronen sehen, wenn eine Sirene für einen kurzen Moment die Wasseroberfläche durchbrach. Es waren so wunderschöne Geschöpfe mit langen, seidigen Haaren, die trotz des Wassers trocken und luftig um ihre Gesichter wehten. Ihre Körper waren schlank und sie bewegten sich im Wasser so grazil wie kleine Ballerinas, die gerade ihre Premiere tanzten. Ann staunte und wünschte sich, eine von ihnen zu sein.


  Ihre Haare wehten ihr ins Gesicht und sie fischte mit der Hand ungeduldig nach der Strähne, die ihr die Sicht versperrte. Doch dann durchzuckte sie der Schmerz.


  »Aua. Verdammt.« Ann kam ins Schwanken. Ihr Blick fiel über den Abgrund und als sie die schwarze, schäumende Oberfläche des Meeres unter sich sah, brach die Panik in ihrem Körper aus. »Was mache ich hier?« Was war geschehen, dass sie sich so nahe an das Element gewagt hatte, das sie von Geburt an so fürchtete? Wie war sie hierhergekommen? Krampfhaft versuchte sie, das Gleichgewicht zu halten. Mit den Armen rudernd wollte sie zurücktreten, sich von der Klippe entfernen, doch sie konnte ihre Beine nicht bewegen. »Was …?« Sie hob den Blick und sah direkt hinein in das mahnende Gesicht des Mondes. »Luna!« Sie erinnerte sich. Es war, als würde sie einen alten Freund begrüßen, den sie schon lange nicht mehr gesehen und doch vermisst hatte. Jemanden, der ihr zur Seite stand und sie vor allem Bösen beschützen wollte. Wärme durchströmte sie und griff mit sanften Händen nach ihrem Herz.


  Kurz darauf durchzuckte der Schmerz in ihrem Gesicht sie erneut und unterbrach die innige Verbindung zum Mond, die sie kurz gespürt hatte. Sie hatte nicht mehr an die gebrochene Nase gedacht und durch den Schmerz erinnerte sie sich daran, was geschehen war. Sie musste hier weg! Und zwar schnell! Aber ihre Beine wollten ihr einfach nicht gehorchen.


  »Nein, geh nicht!«, hörte sie eine Stimme von unten heraufrufen. »Komm herunter zu uns, dann spielen wir zusammen. Und dann sind auch alle deine Schmerzen fort.« Der Klang dieser Stimme unterschied sich von den anderen, denn sie war klarer und dunkler als der leichte Gesang, den sie bisher vernommen hatte. »Spring! Spring! Spring …« Immer wieder dasselbe Wort klang in einem wunderschönen Singsang zu ihr hinauf. Wie ein Mantra drängte er sich in ihre Gedanken, in ihren Körper, in ihr Herz.


  Und Anns Herz wurde wieder leicht und immer leichter. Die Panik verflog und sie fühlte eine Aufregung in sich, die sie freudig stimmte. Ja, sie würde mit ihnen spielen. Sie könnte im Wasser schwimmen, fangen spielen und vielleicht würde sie auch den Gesang erlernen. »Werde ich auch so schöne Haare bekommen?«, fragte sie die unsichtbare Stimme leise.


  »Alles, was du willst, mein Kind. Wir werden dir jeden deiner Wünsche erfüllen. Du kannst tanzen, lachen, singen, spielen. Schwimmen und tauchen, die Welt unter dem Meeresspiegel erforschen, mit Fischen um die Wette schwimmen und mit den Walen singen. Wir sind hier. Du musst nur springen.«


  Ann lachte. Ja, sie musste nur springen. Nur springen.


  Langsam öffnete sie ihre Finger. Die Decke, die sie bis dahin krampfhaft festgehalten hatte, um sich zu schützen, fiel langsam zu Boden. Als sie an sich hinunter sah, bemerkte sie das Funkeln zu ihren Füßen. Lauter kleine Glitzersteine lagen vor ihr ausgebreitet und wiesen ihr den Weg. Es war wirklich ganz einfach - nur noch zwei, drei Schritte trennten sie von ... ja - von was eigentlich?


  »Was erwartet mich, wenn ich springe?«


  »Wir erwarten dich, mein Kind. Sieh doch, wie wir schon mit offenen Armen darauf warten, dich in Empfang zu nehmen.«


  Ann trat einen Schritt weiter vor und reckte den Hals, um einen Blick über die Klippen zu werfen. Sie erblickte einen großen Kreis kleiner Lichter auf dem Wasser. Die Sirenen hatten alle ihre Köpfe aus dem Wasser gestreckt, umgeben von strahlenden Lichtern, die unter der Wasseroberfläche schimmerten, und schenkten ihr jede ein betörendes Lächeln. Dieser Anblick war so bezaubernd, dass Ann all ihre Bedenken beiseiteschob und beschloss, den letzten Schritt nun zu wagen. Es würde ihr nichts passieren. Sie würde behütet und gut aufgehoben sein, da war sie sich sicher. Sie wäre dann endlich zu Hause.


  Ann hatte den Fuß bereits in der Luft, wollte sich gerade mit dem anderen abstoßen, um zu springen, doch dann wurde sie unsanft zur Seite gerissen und schlug hart auf dem Boden auf. Ein unglaublicher Schmerz durchzuckte sie und im nächsten Moment schmeckte sie Blut in ihrem Mund.


  »Nein!«, schrie sie. »Lass mich los!« Sie wollte doch nur springen. Warum hielt man sie auf? Mit aller Kraft schlug sie um sich, wollte sich befreien, doch starke Arme hielten sie fest umschlungen, hoben sie hoch und ließen sich nicht los. Sie wurde von den Klippen fortgebracht, ihre Füße hingen in der Luft und immer leiser wurde der Gesang der Sirenen. Ann liefen die Tränen über die Wangen.


  »Schhhh ... Ann, sieh mich an! Ann!« Sie spürte wieder Boden unter ihren Füßen und einen harten Griff an ihren Schultern.


  »Aua!«, schimpfte sie. Durch den Schleier, den sie vor Augen hatte, erkannte sie nicht, wer vor ihr stand, aber sie kannte die Stimme. Sie hatte diese schon einmal gehört. Auch der Geruch dieser Person kam ihr vertraut vor. Doch ihre Augen wollten nicht mitspielen. Sie war wie geblendet, sah wie durch eine Milchglasscheibe hindurch alles unscharf.


  »Wer bist du?«, fragte sie leise.


  »Ich bin es, Levian. Ann, schau mich an!«


  »Levian, oh mein Gott …«, schluchzte sie. Die Erinnerung an ihren geliebten Freund erwischte sie wie ein Keulenschlag. Sie wusste nicht, was er hier machte, woher er kam und was geschehen war, doch sie war erleichtert, ihn bei sich zu wissen. »Aua. Meine Nase … tut so weh … Und … Ich kann nichts sehen. Meine Augen …« Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und verbarg ihre Tränen dahinter. Das Zittern, das dann ihren Körper überfiel, konnte sie nicht verhindern. Ihr war eiskalt. Nichts von der Wärme, die sie noch vor einigen Minuten in sich hatte, war mehr da. Sie fror erbärmlich.


  »Hier, warte.« Sie hörte etwas rascheln und dann legte sich warmer Stoff um ihre Schultern. Levian hatte sie in seine Jacke gewickelt. »Du kannst nichts sehen?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf. »Komm«, sagte er, »ich bring dich erst mal hier weg. Um alles andere kümmern wir uns später.« Er hob sie erneut hoch, sodass sie in seinen Armen lag und ihren Kopf an seine Schulter lehnen konnte. Sie fühlte seine starken Arme und spürte seinen Herzschlag, der im selben Rhythmus mit ihrem pochte. Wie Zwillinge, dachte sie. Das Schaukeln in Levians Arm machte sie schläfrig. Sie wollte nachdenken, wollte die losen Fäden, die in ihrem Kopf herumwirbelten, miteinander verbinden, doch sie war zu erschöpft, um einen klaren Gedanken zu fassen. Darum ließ sie sich einlullen und schloss einfach die Augen. Levian war nun da und er würde auf sie aufpassen. Sie brauchte sich keine Sorgen mehr machen. Er würde sie sicher nach Hause bringen.


  


  


  


  Blutmond


  


  Natalia fuhr den Bus durch die dunklen Straßen. Verkehr herrschte um diese Uhrzeit so gut wie gar nicht. Das würde sich ändern, wenn sie in Portland angekommen waren. Von dort würde hoffentlich zeitig ein Flieger nach Italien gehen, in den sie noch kurzfristig einchecken konnten.


  Ihr Plan war es, die Ringe nach Rom zu bringen, um sie dort zu zerstören. Denn nur an ihrem Ursprungsort konnten die Schmuckstücke auch wieder vernichtet werden und somit die in ihnen wohnenden Seelen Chaya und Elric. Und das würde ihnen den Weg in eine neue Zukunft ebnen und die alte Hexenschaft endgültig auseinanderbrechen lassen. Mortimer würde wie vorgesehen den Platz im obersten Rat einnehmen können und ein neues Imperium aufbauen. Und sie selbst wäre als Oberhaupt an seiner Seite. So, wie sie es schon vor über zweihundert Jahren geplant hatten.


  Anhänger hatten sie genug. Der Untergrund der Hexenschaft war groß und nicht wenige hatten sich schon damals für einen Sturz des Rates ausgesprochen. Doch niemand war bis heute mächtig genug gewesen, ihm ein Ende zu setzen. Für Mortimer wäre das die Chance.


  Das einzige, wirkliche Problem war nun aber diese Mondhexe. Sie hoffte inständig, dass sie wie geplant die Klippen hatte hinunterstürzen können, um sich Neelahjah zu opfern und endlich die Schuld der Turvaliers zu begleichen. Sie verfluchte ihren eigenen Sohn, der sich gegen sie gestellt hatte und somit ihr ganzes Vorhaben gefährdete. Was sollte sie tun, wenn die Dämonin nicht das geforderte Opfer bekam und die Sirenen deswegen ausstarben? Das Portal würde sich schließen, und sie wären für immer in der Zwischenwelt gefangen. Sich dauerhaft in einem festen, menschlichen Körper einzunisten, wäre dann nicht mehr möglich. Sollte es soweit kommen, würde sie sich für immer den Körper mit Dionne teilen müssen.


  Um Levian und Ann würde Mortimer sich kümmern müssen. Denn sie konnte jetzt nicht zurück, um ihm dabei zu helfen. Gegen die größte Bedrohung, die ihm jetzt bevorstand, war selbst sie machtlos und sie würde den Teufel tun, sich und die Ringe ebenfalls in Gefahr zu bringen und Neelahjah auszuliefern.


  Sollte Mortimer es nicht geschafft haben, Neelahjah das Opfer zu bringen, das er ihr schuldig war, würde der Dämon keine Gnade walten lassen. Zumindest die Chance, ihre eigene Haut zu retten, würde sie wahrnehmen.


  Sie war froh, dass sie noch rechtzeitig darauf gekommen war, Ric zu betören und mit Hilfe seines Rings wieder in ihren Bann zu ziehen. So würde er ihnen zumindest nicht mehr dazwischenfunken können. Und wer weiß – vielleicht bräuchte sie bald einen neuen Mann an ihrer Seite.


  Sie beobachtete, wie Ric neben ihr auf dem Beifahrersitz saß und schlief. Der Zauber, den sie ausgesprochen hatte, wirkte schnell. Er war schläfrig geworden und keine drei Minuten später hatte er bereits friedlich vor sich hingeschnarcht.


  Jetzt, nach den drei Stunden Fahrt, die sie bereits unterwegs waren, bewegte er sich langsam. Er schien aufzuwachen. Natalia überlegte, ob sie schon Lust darauf hatte, sich mit ihm zu unterhalten, was sie zwangsläufig tun musste, wenn er wach war. Doch sie entschied sich dagegen und verlängerte den Bannzauber, mit dem sie ihn belegt hatte, noch einmal:


  


  »Schlafe jetzt für lange Zeit.


  Wach nicht auf!


  Denk nicht nach!


  Vergessen sollst du das Leid.«


  


  Ric wurde sofort nach dem Aussprechen der Beschwörungsformel ruhiger und fiel wieder in eine Art Bewusstlosigkeit, aus der nur sie ihn wieder erwecken konnte. Zufrieden lehnte Natalia sich im Sitz zurück.


  »Wenn doch nur alles so einfach wäre.«


  


  *****


  


  »Hey! Und? Hast du Ric gefunden?« Ann stand in der geöffneten Tür und wartete, bis Levian die Treppen hochkam. Sie hatte das Werkstatttor hochfahren hören und war aus ihrem Dämmerzustand hochgeschreckt. Nachdem Levian sie zu sich nach Hause gebracht hatte und wieder losgefahren war, um Ric zu suchen, hatte sie vor sich hingedöst, heißen Tee getrunken und das Erlebte verarbeitet. Was gar nicht so einfach war.


  Sie kam nur schwer damit zurecht, dass ihre Freundin Dionne von einem Geist besetzt, Cat vom Fluch befallen und sie selbst nur knapp dem Tod durch Opferung an einen Wasserdämon entgangen war. Alles hörte sich so unwirklich an und würde sie sich nicht so gut erinnern, wäre sie sich sicher, sie wäre verrückt. Aber dem war nicht so. Sie war im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte und all das war böse Wirklichkeit. Leider.


  Und nun wartete sie darauf, dass ihr unsterblicher Freund ihren verfluchten Freund wieder nach Hause brachte. Und wie sie sehen konnte, stieg Levian nicht alleine aus dem Auto. Aber es war nicht Ric, den er über der Schulter trug wie einen Sack Mehl. Es war Stephen.


  »Nein, ich habe ihn nicht gefunden. Der Einzige, den ich gefunden habe, ist der hier. Und Reifenspuren mitten im Wald«, sagte er, während er die Treppen hinauf kam. »Hey, Sugar.« Er küsste sie vorsichtig. »Wie geht es dir?«


  »Gut. Was ist mit ihm? Lebt er noch?« Dass Stephen so leblos auf Levians Schulter hing, machte ihr Sorgen.


  »Ja, keine Angst. Er lebt noch. Mortimer hat ihn zurückgelassen. Das war sein Glück.«


  »Was?« Ann war verwirrt. »Wie ... Wie meinst du das?«


  »Lass ihn mich erst mal ablegen, dann erklär ich dir alles, okay?«


  »Oh, ja. Klar. Entschuldige.« Schnell trat sie zur Seite und ließ Levian mit seiner schweren Last hinein. Er ging ins Wohnzimmer und ließ Stephen auf das Sofa fallen. Außer einem unwilligen Gemurmel äußerte der sich nicht dazu.


  »Puh, der ist echt ein schwerer Kerl«, ächzte Levian und rieb sich die Schulter.


  »Nicht umsonst ist er Quarterback. Und jetzt klär mich bitte auf, ja? Was meinst du damit: Mortimer hat ihn verlassen?« Ann stand mit verschränkten Armen in der Tür. Ihr war die ganze Sache nicht geheuer. Vor einigen Stunden noch hatte Stephen ihr gegenübergesessen und hatte sie bedroht und geschlagen. Jetzt lag er friedlich schnarchend auf Levians Couch. Auch wenn sie wusste, dass er nicht er selbst gewesen war, als er ihr das angetan hatte, fiel es ihr schwer, bei seinem Anblick ruhig zu bleiben.


  »Mein Vater hat den Körper verlassen. Vermutlich hat er gemerkt, dass er sich aus den Fesseln nicht befreien konnte, und ist ausgeflogen. Ich habe Stephen ziemlich leblos und noch immer mit dem Seil gefesselt am gleichen Platz gefunden, an dem wir ihn zurückgelassen haben. Dieser Schrank da«, er zeigte auf Stephen, »ist nur noch Stephen. Der Stephen, den du schon so lange kennst.« Er nahm Ann in den Arm. »Vor ihm musst du keine Angst mehr haben. Er wird dir nichts mehr tun. Ich denke mal, dass er sich sowieso an nichts erinnern wird. Das ist meistens so.«


  »Warum?«


  »Weil ... Wenn eine Seele einen Körper so stark besetzt hat, dass der nicht mehr eigenmächtig handeln kann - so wie in Stephens und Dionnes Fall - dann ist der Geist derer, die eigentlich in diesem Körper wohnen, ausgeschaltet. Erst wenn die fremde Seele den Körper wieder verlässt, können sie an ihren alten Platz zurück. Für sie ist es dann aber so, als wäre nichts gewesen. Nehmen wir an, eine Besetzung dauert zwei Tage. Dann fehlen dem eigentlichen Besitzer des Körpers zwei Tage. Er weiß nichts davon, weil er nicht dabei war. Verstanden?« Ann nickte.


  »Ja, schon. Aber ...«


  »Ich weiß, dass du Angst vor ihm hast. Was mein Vater dir angetan hat, das war ... aber das hier ist nicht mein Vater. Und er wird auch nicht wiederkommen. Versprochen.«


  »Wieso bist du dir da so sicher?«


  »Weil ...« Levian druckste herum, das konnte Ann ihm ansehen. Er wusste etwas, was er ihr offensichtlich nicht erzählen wollte. Aber das machte sie natürlich noch neugieriger.


  »Erzähl schon. Los! Ich will alles wissen.« Sie war kurz davor mit dem Fuß aufzustampfen, wie ein kleines bockiges Mädchen. Er verzog die Mundwinkel und grinste. »Hey, lach nicht. Das ist nicht fair. Los - erzähl schon!«


  »Ich habe den Verdacht, dass Neelahjah sich meinen Vater geholt hat.«


  »Was?« Ann blieb der Mund offen stehen. »Neelahjah? Warum sollte sie das tun?« Schließlich wollte die Dämonin doch die Mondhexe und nicht Mortimer.


  »Weil er seine Schuld nicht eingelöst hat, vermute ich. Wenn das der Fall ist, dann wären wir ihn ein für alle Mal los. Wer einmal in den Fängen der Sirenen ist, wird nicht mehr herausgelassen. Ganz egal, ob Mensch oder Geist«, schloss er seinen Verdacht.


  »Stimmt. Es ist Blutmond«, murmelte Ann.


  »Was hast du gesagt? Blutmond?«


  »Ähm ... ja, genau. Blutmond.« Ann war selbst ganz verdutzt, dass sie das gesagt hatte. Und vor allem, woher sie es wusste. Aber es war plötzlich in ihrem Kopf.


  »Was ist das genau?«, hakte Levian nach.


  »Blutmond ist der einzige Zeitpunkt, an dem eine spezielle Opferung möglich ist. Nur dann haben Dämonen oder Geister die Macht, in das Geschehen auf der Erde einzugreifen. Er kommt allerdings sehr selten vor. Und zwar dann, wenn die Umlaufbahn des Mondes sich schließt und wieder von vorne anfängt. Es passiert während einer sogenannten Mondfinsternis. Der Mond steht dann in dieser Nacht voll am Himmel und wird von der Sonne so beleuchtet, dass er blutrot erscheint. Und diese Nacht ist heute.« Sie antwortete so präzise und ohne überlegen zu müssen, dass Levian der Mund offen stehen blieb.


  »Wow ... Was du alles weißt«, staunte er. Sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe keine Ahnung, woher ich das weiß, glaub mir. Es war plötzlich da.« Genau so war es auch gewesen, als sie in der Nacht das Buch der Schatten nach Hinweisen durchgegangen war. Sie hatte etwas gefunden, was sie vielleicht weiterbringen konnte und wovon sie Levian unbedingt hatte erzählen wollen. Doch dann war sie entführt worden.


  »Du bist eben die Mondhexe, Sugar. Altes Wissen bricht aus dir heraus. Das sehe ich als ein Zeichen, dass wir auf dem richtigen Weg sind.«


  »Meinst du?« Ann war gar nicht wohl bei dem Gedanken daran, dass dieses Hexenwissen so plötzlich in ihr auftauchte. Was, wenn sie … nein - daran wollte sie gar nicht denken. Der Gedanke, dass sie die Einzige war, die den Dämonen bezwingen konnte, jagte ihr wirklich Angst ein.


  »Ja, das glaube ich. Und ich bin heilfroh, dass dir bisher nichts passiert ist. Ich mag gar nicht daran denken, was wäre, wenn ich dich nicht rechtzeitig zurückgezogen hätte.« Mit bedrückter Miene nahm er ihre Hand in seine.


  »Hast du aber. Und mir geht es gut. Bis auf meine Nase, aber … Also, denken wir nicht mehr daran, okay? Ich frage mich nur, wo Ric steckt.« Sie wollte das Thema wechseln. Ihr ging das alles viel zu schnell. Warum hatte ihre Mutter sie nur nicht auf ihre Aufgabe, auf ihre Bestimmung, vorbereitet? Dann hätte sie jetzt genau gewusst, was zu tun war. Aber so? Sie hoffte nur, dass ihr der Mondgöttinnenbonus im richtigen Moment hilfreich sein und sie in die richtige Richtung lenken würde.


  »Ich habe Reifenspuren im Wald gefunden«, sagte Levian daraufhin.


  »Was für Reifenspuren?«


  »Weiß ich nicht, aber ich vermute mal, dass es ein schweres, großes Auto war. Dem Radstand und der Tiefe der Spur nach zu urteilen, zumindest. Es war dunkel, viel konnte ich nicht erkennen.«


  »Groß und schwer, hm ... Das kann nur Stephens VW-Bus gewesen sein. Oh mein Gott! Was ist, wenn Dionne, ich meine Natalia, mit ihm zusammen fortgefahren ist? Wenn sie ihn wieder in ihren Fängen hat, wie schon einmal? Oh nein!« Wenn Natalia Ric in ihren Fängen hatte ... Sie mochte gar nicht daran denken. »Verdammter Mist! Es ist alles schiefgegangen, was hätte schiefgehen können. Mortimer ist weg, Natalia hat Dionne fest im Griff und damit vermutlich auch Ric. Und jetzt sind sie auch noch spurlos verschwunden. Alles, was wir haben, ist ein bewusstloser Stephen, der vermutlich nichts zur Aufklärung der Dinge beitragen kann, weil er sich nicht erinnert. Verdammt!«


  »Hast du es bei Cat versucht?« Ann wusste nicht, warum sie nicht gleich auf die Idee gekommen war, bei ihrer Freundin anzurufen. Wenn Ric irgendwo hingefahren war, dann doch sicher zu Cat.


  »Klar, ich Depp! Ich denke zwar nicht, aber vielleicht ...« Levian schnappte sich das Telefon und wählte Cats Nummer. Er ließ es läuten und läuten, doch niemand ging ran.


  »Das ist komisch«, sagte Ann. »Warum geht sie nicht ran? Um diese Uhrzeit müsste sie doch zu Hause sein.« Mittlerweile war es kurz vor Mitternacht.


  »Bist du fit genug, mit mir zusammen hinzufahren?« Levian runzelte die Stirn, als er sie prüfend ansah.


  »Logisch bin ich fit genug. Hast du eine Jacke für mich? Ich habe ja nichts mehr ...« Nachdem Levian sie fast nackt – bis auf die Unterwäsche und die Decke – zu sich nach Hause gebracht hatte, war sie in seine viel zu große Jogginghose und ein ebenso großes seiner Sweatshirts geschlüpft.


  »Klar. Und du kannst meine Schlappen anziehen. Besser als nichts«, sagte er und sah auf ihre Füße, die ebenfalls in seinen viel zu großen Socken steckten. Ann lachte.


  »Mann, gut, dass mich so keiner sehen kann.«


  »Außer ich.«


  »Das ist okay.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. Dann griff nach der Jacke, die er ihr entgegenhielt, und zog sie über. »Fahren wir. Aber ... was machen wir mit ihm?« Sie nickte zum Sofa, auf dem Stephen den Schlaf der Gerechten schlief. »Ist er verletzt?«


  »Nichts, was nicht wieder heilt. Ihm geht es gut, soweit ich das beurteilen kann. Fahren wir ihn nach Hause. Er wird sicher noch einige Zeit schlafen. Und wenn er zu sich kommt, dann wird er sich wundern, was er vor seiner Haustür macht. Aber darauf können wir nun keine Rücksicht nehmen.«


  


  


  


  Zeichencode


  


  Cats Wohnung lag im Dunkeln. Ann trat ein und schaltete das Licht im Flur ein.


  »Komm schnell!«, rief sie Levian zu, der gerade auf den Stufen zu ihr aufschloss. Der Wind hatte noch immer nicht nachgelassen und machte Ann Angst. Die Erinnerung an Neelahjah und den Sturm, der sie auf den Klippen umtost hatte, war noch zu präsent. Sie griff Levians Hand, zog ihn hinein und schloss schnell die Tür. »So. Du bleibst draußen!«


  »Was? Wen meinst du?« Levian sah hinter sich.


  »Nur den blöden Wind. Er ist so unheimlich geworden, finde ich. Na ja, egal. Los, lass uns schauen, wo die beiden stecken.« Sie wünschte sich so sehr, dass Ric zusammen mit Cat in ihrem Bett lag und friedlich vor sich hin schlummerte.


  Leise drückte sie die Klinke zu Cats Zimmer hinunter. Auch darin war es dunkel. Nur die LED-Zahlen ihres Weckers warfen leichte Schatten an die Wand. Ann versuchte, ihre Augen an das schummrige Licht zu gewöhnen. Und dann sah sie Cat. Sie lag in ihrem Bett und schlief. Allein.


  »Er ist nicht hier«, flüsterte Levian neben ihr. Auch er hatte einen Blick in das Zimmer geworfen. Weder im Bett noch auf dem Sessel oder auf dem Fußboden konnten sie Ric finden. Nein, er war definitiv nicht hier.


  »Mist!« Ann schloss die Tür wieder und lehnte sich an die Wand. »Ich hoffe nur, dass wir unrecht haben mit unserer Vermutung.«


  »Das hoffe ich auch.« Levian sah genauso bedrückt aus, wie sie sich fühlte. »Wo kann sie nur mit ihm hingefahren sein?«, murmelte er.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Ann und schluckte.


  »Zurück ins Motel ist sie wohl kaum gefahren.«


  »Nein, das glaube ich auch nicht.«


  »Verdammter Mist. Kann nicht einmal etwas glattgehen?« Levian biss die Zähne zusammen und Ann konnte sehen, dass er sich die größten Vorwürfe machte. Es war aber auch wie verhext. Alles lief aus dem Ruder. Langsam fühlte sie sich mit allem überfordert. Aber zum Glück war sie nicht allein. Sie hatte Levian an ihrer Seite und egal, was noch passierte - sie würden das gemeinsam durchstehen. Und sie hoffte inständig, dass Ric heil und gesund wieder zurückkam.


  Endlich fiel ihr das ein, was die ganze Zeit schon in ihrem Hinterkopf rumort hatte. »Komm mit!«, sagte sie zu ihm, zog ihn am Ärmel öffnete die Tür zu ihrem eigenen Zimmer. Als sie drinnen waren und sich der Jacken und Schuhe entledigt hatten, zeigte Ann ihm, was sie im Buch der Schatten gefunden hatte. Sie wusste ja, dass er das Buch nicht lesen konnte, deshalb zeichnete und schrieb sie es schnell auf. Sie erklärte ihm, was sie vermutete, während sie sich eine Jeans, einen Hoodie und ein paar passende Socken aus ihrem Schrank kramte und anzog.


  »Hier sind viele kleine, fast unsichtbare Markierungen. Ich bin nur darüber gestolpert, weil ich wirklich jede Seite ganz genau durchgelesen habe, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis. Und da sind die mir aufgefallen. Kannst du damit was anfangen?«


  Levian nahm das Blatt, auf dem Ann alle Wörter und markierten Buchstaben nachgebildet hatte, genau unter die Lupe. Er runzelte die Stirn, fuhr mit dem Finger über das Blatt, kniff die Augen zusammen, biss sich auf die Unterlippe. Ann stand mit dem Fuß wippend daneben.


  »Und?«, fragte sie nach einer Weile. »Hetz mich nicht! Ich suche gerade die Verbindung zwischen den einzelnen Hinweisen. Wie wäre es, wenn du uns einen Kaffee machst?«, fragte er abwesend. »Ich fürchte, das hier wird länger dauern.«


  »Du weißt also, was es ist?« Aufgeregt riss sie die Augen auf.


  »Ich denke, dass ich es wissen könnte. Aber auch nur«, er warf ihr einen gespielt strengen Blick zu, »wenn der kleine Fisch jetzt endlich mal stumm bleibt, wie es sich für einen Fisch gehört, und mich arbeiten lässt«. Ann wusste sehr wohl, worauf dieser Satz anspielte, und sie rang sich ein Lächeln ab.


  »Jawohl, Herr Professor. Ich werde mich dann jetzt um Ihr leibliches Wohl kümmern, während Sie die Welt retten. Ich habe verstanden.« Sie hauchte ihm noch einen Kuss auf den Nacken, denn Levian hatte sich bereits wieder über das Blatt gebeugt, sich einen Bleistift geschnappt und war in der Materie versunken. Sie war froh, dass er etwas mit ihren Entdeckungen anfangen konnte, und hoffte, dass ihn das etwas von den Schuldgefühlen wegen Ric ablenkte. Sie konnte ihn verstehen. Wie hätte sie gehandelt, wenn es um ihn und Cat oder Ric gegangen wäre? Wem hätte sie den Vorzug gegeben?


  Leise schlich Ann über den Flur, um Cat nicht zu wecken. Sie gähnte und hielt sich die Hand vor den Mund. Langsam spürte sie, wie das Adrenalin, das sie die letzten Stunden unter Strom gehalten hatte, ihren Körper verließ. Die Küchenuhr zeigte fast ein Uhr morgens an, kein Wunder, dass sie mittlerweile müde war. Sie war ja auch schon seit zwanzig Stunden auf den Beinen, hatte Drogen in ihren Körper injiziert bekommen und sich gegen einen Dämon und ihre Brut wiedersetzt. Da durfte man jetzt auch mal gähnen.


  Außerdem war sie in großer Sorge um ihre Freundin. Seit gestern hatten sie nicht wieder miteinander gesprochen. Sie hatte keinen Schimmer, wie es ihr körperlich ging oder was der Fluch bereits mit ihr angestellt hatte. Und Cat wiederum wusste nichts von der wilden Entführung, die sie hinter sich hatte. Wie gerne wäre sie jetzt in ihr Zimmer gegangen und hätte die Nacht mit ihr durchgequatscht. Sie beschloss augenblicklich, genau das auch zu tun. Aber erst einmal musste eine große Kanne Kaffee gekocht werden.


  Sie hantierte mit Kaffeepulver und Wasser, Kanne und Bechern, während sie sich Gedanken über die Hinweise im Buch der Schatten machte. Vielleicht fand Levian des Rätsels Lösung, das Puzzleteil, was ihnen noch fehlte, um dem Schrecken ein Ende zu setzen. Sie hoffte es so sehr.


  Sie wollte endlich wieder in Frieden leben, ohne Angst, sondern mit der herrlichen Unbeschwertheit, die sie noch vor einigen Wochen genossen hatte. Sie wünschte sich, die Zeit mit Levian verbringen zu dürfen, hoffte, dass sie seinen Fluch brechen konnten und er genauso sterblich wurde wie sie. Cat und Ric sollten miteinander glücklich werden bis ans Ende ihrer Tage, und Dionne, Jayden und Stephen wünschte sie, dass sie heil aus der Sache herauskamen und keinerlei Erinnerungen an die Geschehnisse der letzten Tage mehr hatten. Das wünschte sie sich. War das denn zu viel verlangt für einen siebzehnjährigen Teenager?


  


  »Hier, dein Kaffee.« Sie stellte den dampfenden Becher neben ihn auf den Schreibtisch.


  »Danke, Sugar.« Er sah nicht mal hoch von den Aufzeichnungen. Ann versuchte einen Blick auf seine Notizen zu erhaschen, aber aus dem Kauderwelsch, das er auf den Block kritzelte, wurde sie nicht schlau. Es war an der Zeit zu gehen.


  Sie machte einen Umweg über die Küche, holte das vorbereitete Tablett und öffnete leise Cats Tür. Im Lichtkegel, der durch das Flurlicht in das Zimmer fiel, suchte sie sich den Weg zum Schreibtisch, der am Fenster stand, und stellte das Tablett ab. Bevor sie den Kaffee einschenkte, setzte sie sich zu Cat aufs Bett.


  »Hey, Cat«, raunte sie leise. Doch Cat rührte sich nicht. Sie schlief weiter. Was sollte sie tun? Sie wirklich wecken? Oder sie einfach doch weiterschlafen lassen? Nein, es war zwar mitten in der Nacht, aber sie musste wissen, wie es ihr ging. Ann legte ihr die Hand auf die Schulter. Cat lag auf der Seite, den Kopf tief in das Kissen vergraben. »Hey, Cat, aufwachen! Süße, tut mir leid, aber es ist wichtig.« Cat regte sich etwas, und nur zögerlich hob sie den Kopf und öffnete ein Auge.


  »Ric? Was ’n los?«, murmelte sie verschlafen.


  »Nein, nicht Ric. Ich bin’s, Ann. Wach auf! Ich muss mit dir reden«, erwiderte Ann.


  »Was? Ric?« Cats Kopf fuhr hoch, sie tastete mit den Händen neben sich und Ann sah den ängstlichen Blick in ihren Augen. »Wo ist Ric?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber …« Cat setzte sich vorsichtig auf und sah sich verschlafen im Zimmer um. »Was machst du hier? Und wo ist Ric?«, fragte sie abermals. Ann schoss das Blut ins Gesicht und sie war froh, dass es dunkel war im Raum. Cat hätte ihr sofort das schlechte Gewissen angesehen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihrer Freundin das Verschwinden von Ric erklären sollte. Nachdenklich stand sie auf, ging zum Tisch, schenkte zwei Becher voll und setzte sich dann auf den Sessel, der neben Cats Bett stand.


  »Hier.« Sie hielt Cat den Becher entgegen.


  »Ann? Was ist los?« Ann schwieg. »Er hat mir doch versprochen, bei mir zu bleiben. Warum ist er nicht hier? Ich versteh das nicht. Und du? Ich hoffe, du hast wenigstens einen vernünftigen Grund, mich mitten in der Nacht aus dem Bett zu trommeln.« Sie warf Ann einen verständnislosen Blick aus ihren verschlafenen Augen zu und nippte an ihrem Kaffee.


  »Leider ja«, schlug Ann einen ernsten Ton an. »Wie geht’s dir?«


  »Ich fühle mich ein bisschen, als würde ich die Grippe kriegen. Ann, was ist los? Langsam machst du mir Angst.«


  »Cat, ich …« Ann wollte am liebsten im Erdboden versinken, sie hatte Angst davor, ihrer Freundin die Wahrheit zu erzählen. »Ric ist verschwunden.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir … ach, Scheiße!« Ann sprang auf, der Kaffee schwappte über und kleckerte auf Cats Bettdecke, doch niemand der beiden achtete darauf. Ann suchte nach den richtigen Worten und Cat sah ihr verständnislos dabei zu. »Das ist alles eine verdammt lange und vor allem komplizierte Geschichte.«


  »Gibt’s ʼne Kurzversion?«


  »Dionne hat Ric.« Jetzt war es raus. Ann fühlte den Felsbrocken, der ihr gerade von den Schultern gefallen war, erneut auf sich zurollen, als sie in Cats Gesicht blickte.


  »Was? Nein, das kann nicht sein. Du spinnst ja!« Cat griff sich ihr Handy, das auf dem Nachttisch lag, und kontrollierte den Nachrichteneingang. Sie schüttelte den Kopf. »Er hat sich nicht gemeldet. Jayden auch nicht.«


  »Jayden? Wieso?«


  »Er wollte eigentlich heute Abend vorbeikommen, aber ... er war nicht da. Vielleicht war er doch da und wir haben ihn nicht gehört, keine Ahnung. Ob er sauer ist?«


  »Ich weiß nicht. Eigentlich sieht ihm das nicht ähnlich«, sagte Ann. Cat nickte.


  »Wie kommst du darauf, dass Dionne und Ric …?« Angst schwang in ihrer Stimme mit und Ann fiel das Zittern ihrer Hände auf, die den Kaffeebecher fest umklammert hielten. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als Cat den Ablauf der letzten vierundzwanzig Stunden zu erzählen.


  Cat wurde immer kleiner in ihrem Bett. Hinter der Decke verkrochen hielt sie ihren Kaffeebecher fest umklammert und lauschte Ann, ohne sie einmal zu unterbrechen. Sie wurde blass, dann wieder rot. Sie riss die Augen vor Schreck auf oder kniff sie vor Panik wieder zu. Es war ein ewiges Auf und Ab. So, wie der Tag eben war.


  Als sie mit dem Verdacht endete, dass Dionne, sprich Natalia, Ric erneut in ihren Fängen hatte, saß Cat stocksteif da und verzog keine Miene. Ihr Blick war leer und an Ann vorbei gerichtet. Hätte sie es nicht besser gewusst, könnte man denken, sie wäre eine Puppe. So ausdruckslos war ihre Miene.


  Ann wartete. Sie selbst sagte nichts, sondern schwieg. Sie hatte die ganze Zeit geredet, nun musste das Gesagte erst einmal verarbeitet werden. Dafür brauchte Cat etwas Zeit.


  Sie stand auf, ging an den Tisch und schenkte sich Kaffee nach. Auf die Frage, ob Cat auch noch etwas wollte, erhielt sie keine Antwort. Cat reagierte nicht. Also setzte Ann sich wieder und schwieg. Doch nach zehn Minuten, die Cat regungslos dagesessen hatte, bekam Ann es mit der Angst zu tun.


  »Cat?« Keine Antwort. Kein Blick. Keine Regung. Nichts. »Cat? Sag doch was!« Ann flehte und bettelte, sie schüttelte Cat an den Schultern und legte ihr die Hände auf die Wangen. Doch nichts. Cat rührte sich einfach nicht. Es schien, als würde sie unter Schock stehen.


  Ann stand auf und lief hinüber zu Levian. »Schnell, komm mit! Bitte.«


  »Was? Was ist los? Wohin?« Sie antwortete nicht, sondern lief bereits wieder aus dem Zimmer zu Cat. Levian folgte ihr.


  »Was ist hier los?« Langsam trat er ins Zimmer. Ann sah, wie er Cat musterte. »Cat?«


  »Ich glaube, sie steht unter Schock«, flüsterte Ann.


  »Warum? Was ...« Er drehte sich zu ihr herum. »Was genau hast du ihr erzählt?«


  »Alles?« Ann war verunsichert. Was sie anfangs noch für eine gute Idee gehalten hatte, entwickelte sich langsam zu einem Desaster. Was hatte sie nur damit angerichtet?


  Levian sagte nichts. Er ging zu Cat, nahm ihr den Becher aus der Hand, den sie noch immer umklammert hielt, und drückte sie sanft ins Kissen hinunter, so dass sie wieder lag. »Schlaf jetzt weiter, Cat. Morgen ist alles wieder gut.« Er wartete auf eine Reaktion, aber es kam nichts. Sanft strich er ihr über die Augen und erst dann schloss sie ihre Lider. Nach und nach vernahmen sie ihre Atemzüge. Erst nur flach, doch dann wurden sie langsam länger und auch tiefer. Irgendwann war Cat eingeschlafen.


  »Lassen wir sie allein«, sagte Levian, warf Ann einen Blick zu und ging aus dem Zimmer. Ann blieb noch einen Moment stehen und schaute Cat beim Schlafen zu.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte sie, bevor auch sie das Zimmer verließ und leise die Tür hinter sich schloss. Als sie alleine auf dem Flur stand, brach sie lautlos in Tränen aus.


  Was hatte sie nur getan? Sie hatte ihrer Freundin einen solchen Schock versetzt, dass diese nun nicht mehr ansprechbar war. Was, wenn sie sich davon nicht mehr erholte? Was, wenn Ric nie wiederkam? Was, wenn sie alle ...


  »Verfluchte Scheiße«, krächzte sie und verbarg ihr Gesicht hinter ihren Händen. So stand sie einige Minuten einfach nur da, machte sich die größten Vorwürfe und zuckte erschrocken zusammen, als sich eine warme Hand auf ihre Schulter legte.


  »Nicht weinen, Sugar. Du kannst nichts dafür.«


  »Doch, natürlich ist das meine Schuld«, schluchzte sie. »Hätte ich ihr bloß nichts erzählt. Was ist, wenn sie sich davon nicht mehr erholt?« Mit Tränen in den Augen hob sie den Kopf und sah Levian an. »Was, wenn sie nie wieder gesund wird?«


  »Hey ...« Er zog sie an sich, legte die Arme um sie und hielt sie fest. Und Ann weinte all ihre Angst in sein T-Shirt.


  


  »Warst du denn wenigstens erfolgreich?« Ann putzte sich die Nase und setzte sich auf ihr Bett. Mit angezogenen Knien hörte sie Levian zu, als er ihr von seiner Entdeckung berichtete.


  »Ja, ich glaube schon. Das ist das, was ich herausgefunden habe.« Er hob den Zettel hoch und zeigte ihn Ann. Doch die verstand nicht, was er ihr damit sagen wollte. Also erklärte er es ihr so geduldig wie möglich. »So, wie es aussieht, sind die Markierungen nicht willkürlich gesetzt worden, sondern mit einer Absicht. Sie entsprechen einem Code und ich habe nun die ganze Zeit daran gesessen, sie zu entschlüsseln.«


  »Ein Code?«


  Levian nickte. »Ja, genau. Ich habe das damals schon von meinem Onkel gelernt. Er hat oft Hinweis in Texten versteckt und es war wie ein Spiel, dass ich diese in eine richtige Reihenfolge bringen musste. Daran habe ich mich erinnert und bin nach dem gleichen System vorgegangen. Damit hat es nicht gleich geklappt. Ich musste erst die Buchstaben noch einmal um ein Viertel verschieben, um ...« Er sah Ann an, dass sie ihm so weit nicht mehr folgen konnte. Sie war müde und kaputt. Und der Schock von Cat hatte ihr den Rest gegeben. Sein Herz zog sich krampfhaft zusammen.


  »Hey, du bist müde. Willst du dir nicht wenigstens eine kleine Pause gönnen?« Er setzte sich neben Ann aufs Bett und legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Eine Pause? Und was ist mit Ric? Und mit Cat? Und Jayden. Der wollte heute herkommen, war aber nicht da. Was ist mit all unseren Freunden? Verdammt! Da mache ich bestimmt keine Pause!« Ann schluchzte und verbarg ihr Gesicht in ihren Händen. Levian schmerzte das. Alles schmerzte ihn. Der Verlust seines Freundes, Cats Unwohlsein und Anns Trauer. Doch er konnte nichts ausrichten. Im Moment jedenfalls nicht. Es war einfach nicht fair!


  Er legte ihr seine Finger unter das Kinn und zog ihren Kopf hoch, sodass sie ihn ansehen musste. Sie sah müde aus. Blass war ihr Gesicht und ihre Augen glänzten vor Müdigkeit und Tränen.


  »Okay. Dann lass uns weitermachen.«


  »Danke.«


  Er wollte nicht, dass sie sich schlecht fühlte. Darum beeilte er sich und teilte ihr nur das Wesentliche mit. »Also, ich habe einen Spruch herausgefunden. Und dieser Spruch könnte uns vielleicht in Verbindung mit dem Nilamrut noch nützlich sein.«


  »Wenn wir denn wüssten, wo es ist«, warf Ann monoton ein.


  »Ich habe eine Ahnung, wo es ist, aber dazu später mehr. Erst mal der Spruch. Also. Hier steht Folgendes …« Und gemeinsam beugten sie sich über seine Aufzeichnungen, um zu entschlüsseln, was es zu entschlüsseln gab …


  


  


  


  Verflogen


  


  Natalia hielt ihre zwei Taschen bereit, um sie in wenigen Minuten auf das Laufband zu legen. Noch befand sich eine Schlange von Wartenden vor ihr, doch wenn sie dran war, sollte es schnell gehen und vor allem ohne skeptische Blicke der Kontrolleure. Die Sicherheitskontrollen waren sehr streng und sie wollte keinesfalls schon gleich zu Beginn ihrer Reise auffallen. Es hatte schon gereicht, dass sie Ric hatte zurücklassen müssen, weil es nur noch ein Ticket für diesen Flug gab. Verärgert hatte sie sich von ihm verabschieden müssen und nun hoffte sie, dass der Zauber zumindest so lange anhalten würde, dass er ihrem Abflug nicht mehr in die Quere kommen konnte.


  In Gedanken an die bevorstehende Reise versunken ließ sie sich einfach von den Reisenden mitschieben. Erst in zwei Stunden würde ihr Flug nach Italien gehen, aber sie fühlte sich sicherer, wenn sie eingecheckt hätte. Hinter den Sicherheitskontrollen konnte ihr niemand mehr gefährlich werden. Sobald sie in Mailand landete, würde sie sich einen Mietwagen nehmen und nach Rom zum Pantheon fahren. Durch die hinteren Gassen würde sie den Eingang zum Hexenbund erreichen und um Einlass bitten. Und dann - dann würde sie endlich die Ringe zerstören.


  Sie würde dem Rat schon irgendwie weismachen, dass die Seelen von Chaya und Elric wegen eines Fluchs noch immer in den Ringen gefangen waren und der einzige Weg, sie zu erlösen, die Zerstörung der Ringe war. Was sie für sich behalten würde, war, dass es gleichzeitig ihre eigene Befreiung aus der Zwischenwelt wäre. Und der endgültige Tod des Rates.


  Der Preis für ihre Freiheit.


  


  *****


  


  »Wir müssen etwas tun. Ric ist nicht auffindbar und es wird Zeit, dass wir uns Hilfe holen. Cat liegt immer noch im Bett und schläft, sie ist nicht wach zu bekommen und ich weiß auch nicht, ob Neelahjah sich damit zufriedengibt, dass die Mondhexe ihr entwischt ist. Vielleicht hat sie sich Mortimer gegriffen, aber ob der ein geeigneter Ersatz ist, bezweifele ich.« Levian ging unruhig im Zimmer hin und her.


  Nach einem kurzen, unruhigen Schlaf, den sie beide gefunden hatten, nachdem sie den ganzen vorherigen Tag über Levians Aufzeichnungen gebrütet hatten, fühlte Ann sich alles andere als fit genug, um klar zu denken. Irgendwann um Mitternacht waren sie beide erschöpft zusammengebrochen und wie es aussah, hatte der Schlaf immer noch nicht gereicht, um ihre Gehirnzellen mit neuer Energie zu versorgen.


  »Cat schläft immer noch?« Verwirrt sah sie auf die Uhr. Es war neun Uhr am Morgen. »Ach du ... Scheibenkleister. Eigentlich sollten wir längst in der Schule sein. Aber ich glaube, das hat sich wohl für heute erledigt. Und gestern waren wir auch nicht da. Oh Mist!«, wiederholte sie. Ihre Mutter würde sie umbringen, wenn sie das erfuhr. Die wichtige Mathearbeit war gestern gewesen und sie hatten sie einfach verpennt.


  »Du hattest doch sowieso nicht vor, in die Schule zu gehen, sei ehrlich, oder?« Ann schüttelte den Kopf.


  »Nein, es hätte keinen Sinn. Ich könnte mich eh nicht auf den Unterricht konzentrieren. Nein, ich werde gleich mal anrufen, mich entschuldigen und uns abmelden. Was haben wir denn nur?« Sie überlegte, mit welcher Ausrede Mrs. Riley sich zufriedengeben würde. Ann wühlte sich aus der Bettdecke, stand auf und schnappte sich das Telefon, das auf ihrem Schreibtisch lag. Dann wählte sie die Nummer von Mrs. Rileys Büro und bedeutete Levian, still zu sein. Der nickte.


  »Hallo, guten Morgen, Mrs. Riley. Hier spricht Leeann Baker.«


  »Mrs. Baker? Sie hatten wir schon auf der Vermisstenliste. Was kann ich für Sie tun?«, ertönte es aus dem anderen Ende.


  »Ja, ich weiß. Es tut mir leid. Ich muss Catherine Thompson und mich leider krankmelden. Ein Magen-Darm-Virus hat uns erwischt und wir liegen schon seit gestern flach.« Sie versuchte, ihrer Stimme einen erschöpften Klang zu geben, was ihr nicht weiter schwerfiel, da sie noch sehr verschlafen war.


  »Oh, das tut mir leid. Damit sind sie natürlich entschuldigt. Ich werde es weitergeben«, versprach die Schulsekretärin. »Gute Besserung für sie beide.«


  »Vielen Dank, Mrs. Riley. Auf Wiederhören.«


  Ann legte auf.


  »Puh, das wäre geschafft. Und jetzt gehe ich nach Cat sehen.« Sie warf Levian einen schuldbewussten Blick zu. Bevor sie sich allerdings an ihm vorbeischieben konnte, nahm er sie am Arm und zog sie an sich.


  »Hey, mach dir nicht solche Vorwürfe. Vielleicht war es nicht förderlich, ihr in ihrem Zustand davon zu erzählen, aber woher hättest du wissen sollen, dass es so ein Schock für sie ist? Du hast nichts Falsches getan. Du hast nur die Wahrheit gesagt.«


  Auch wenn es sich für Ann verständlich anhörte, was ihr Freund zu ihr sagte, und sie im Grunde auch wusste, dass er recht hatte, fühlte sie sich verantwortlich für Cats. Trotzdem nickte sie.


  »Vermutlich hast du recht, aber trotzdem fühle ich mich mies. Und ich habe einfach Angst, dass sie sich nicht wieder davon erholt. Bevor ich ihr erzählt habe, dass Dionne wieder zugeschlagen hat, sah es so aus, als würde es ihr wieder besser gehen. Und dann ... auf einmal ...« Sie brach ab.


  »Lass uns nach ihr schauen. Vielleicht geht es ja schon wieder«, sagte Levian und löste sich von Ann. »Komm.«


  Zusammen gingen sie über den Flur zu Cats Zimmer und leise drückte Ann die Klinke hinunter. Sie hoffte, Cat wach und wohlauf in ihrem Zimmer vorzufinden, wurde aber enttäuscht. Sie lag in ihrem Bett und schlief. Ihre Körperhaltung schien sich nicht verändert zu haben. Ann krochen die Tränen in die Augen, die sie schnell hinunterschluckte. Sie musste jetzt stark sein und sich zusammenreißen.


  »Rics Vater«, sagte sie leise an Levian gewandt. »Vielleicht kann er uns helfen.« Sie zog die Tür wieder zu und drehte sich zu ihm um. »Wir müssen ihn anrufen und einweihen. Sein Sohn ist verschwunden. Und vielleicht hat er ja einen Rat, was Cat helfen könnte. Er kennt den Fluch und wenn es daran liegt, dass es ihr so schlecht geht, dann sollten wir die Chance wenigstens nutzen.« Levian schwieg. Sie konnte sehen, wie er ernsthaft darüber nachdachte. Schließlich stimmte er ihr zu.


  »Ja, vielleicht. Also rufen wir ihn an.«


  


  Noah sah genauso aus wie Ric, nur etwas älter. Seine Haare waren leicht ergraut und seine Haut sah nach viel frischer Luft aus. Seine Statur war Rics ähnlich. Er war in etwa gleich groß und schlank. Und um seine Augen hatte er kleine Fältchen, die sein freundliches Lächeln untermalten.


  »Wir würden gerne offen mit Ihnen reden, wenn Sie einverstanden sind.« Ann war froh darum, dass Levian das Wort ergriff, nachdem sie eingetreten waren. Sie hätte nicht gewusst, wie sie hätte anfangen sollen, Noah von Rics Verschwinden zu erzählen. Noah sah sie beide nacheinander aufmerksam an und forderte Levian mit einem Nicken auf weiterzusprechen.


  »Mr. Matalion ... Wir sind auf der Suche nach Ric. Ist er … Er ist nicht zufällig zu Hause, oder?«


  »Ric? Nein. Wieso?« Noah sah sie mit zusammengekniffenen Augenbrauen an. »Ich bin allerdings selbst erst heute Mittag von einer Geschäftsreise zurückgekommen. Aber hier ist er nicht. Seit wann …?« Unruhig wechselte sein Blick zwischen den beiden hin und her.


  »Seit vorgestern, um genau zu sein.« Levian trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Seit … vorgestern?« Ann nickte betreten und vermied den direkten Augenkontakt mit Noah. Sie hatte plötzlich ein unglaublich schlechtes Gewissen. »Das erklärt vielleicht, warum er mir nicht auf meine SMS geantwortet hat. Dann ruf ich jetzt die Polizei an«, sagte Noah aufgeregt. »Wisst ihr, wo er zuletzt war? Gibt es irgendeinen Anhaltspunkt? Was hatte er an? Wo wollte er hin? Was hatte er vor?« Er war bereits den Flur hinunter gelaufen, in einem abgehenden Zimmer verschwunden und kam dann mit einem Telefon in der Hand zurück zu ihnen.


  »Ja, wir …« Levian stockte.


  »Was? Verdammt, red schon, Junge!«


  »Wir waren gemeinsam in Lubec, am Leuchtturm. Und seitdem …«


  »Oh mein Gott. Er ist doch hoffentlich nicht … Oh Gott!« Noah wurde blasse und stützte sich an der Wand ab. »Die Klippen«, hauchte er. »Er ist doch nicht … Aber er kann schwimmen. Er kann sogar gut schwimmen. Er -«


  »Nein, Mr. Matalion. Er ist nicht über die Klippen gefallen. Sicher nicht«, setzte Ann hinterher.


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?« Jetzt war der Moment gekommen, vor dem sie sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Sie mussten Rics Vater die Karten offenlegen. »Ich rufe jetzt die Polizei. Die kann sicher mehr ausrichten als ihr.« Er war bereit, die Notrufnummer zu wählen, doch Levian griff nach seiner Hand und hielt ihn zurück.


  »Nein«, rief er. »Keine Polizei!«


  »Lass meine Hand los! Was fällt dir ein? Ich rufe jetzt die Polizei!« Er befreite sich aus Levians Griff und tippte auf die Tasten.


  »Wir wissen von dem Fluch«, platzte Levian heraus und Noah erstarrte im selben Moment. Er verharrte mitten in der Bewegung, wurde noch blasser und der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »911. Wie ist die Adresse ihres Notrufs?«, ertönte eine männliche Stimme aus dem Telefon, doch Noah antwortete nicht. »Hallo? Hallo? Hören Sie mich?«


  Die Hand, in der er das Telefon hielt, zitterte und seine schreckgeweiteten Augen verrieten, dass er damit nicht gerechnet hatte. Vermutlich hatte er geglaubt, dass sie hier in Eastport Ruhe vor dem Fluch und seinen Auswirkungen hätten. Weit gefehlt.


  »911. Wie ist ihre Adresse?«, ertönte es nochmals aus der Lautsprechermuschel. Noah klickte den Anruf weg.


  »Alles okay?« Ann bekam es mit der Angst zu tun. Sie hoffte, dass dieser Schreck keinen Herzinfarkt oder Ähnliches nach sich ziehen würde. »Mr. Matalion?«


  Noah nickte wie benommen, öffnete seinen Mund und schloss ihn wieder. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Wie … Woher?« Er hob den Kopf, runzelte die Stirn und sah sie an.


  »Ric hat es uns erzählt.«


  »Warum?«


  »Weil hier Dinge vor sich gehen, die genau das vorausgesetzt haben.«


  »Vorausgesetzt?« Noah war aufgebracht. »Dass er mit unserem Familiengeheimnis hausieren geht und es jedem Dahergelaufenen erzählt?« Ann wich zurück. Sie wusste nicht, ob sie erschrocken oder wütend darüber sein sollte. Dahergelaufene? Das waren sie nun wirklich nicht, aber woher sollte sein Vater das auch wissen?


  »Diese Dinge betreffen nicht nur Sie und Ric«, antwortete Levian. »Es sind noch mehr Menschen darin verwickelt und deshalb … Ric ist unser Freund und ich bin an seinem Verschwinden nicht ganz unschuldig. Hätte ich nicht …«


  »Stopp!«, rief Noah aus und hob die Hand. »Stopp. Ich will jetzt die Wahrheit wissen. Und zwar alles. Und dann entscheide ich, ob ich die Polizei hinzuhole, oder nicht. Also?«


  Levian holte tief Luft und begann, die ganze Geschichte zu erzählen. Er fing damit an zu erklären, was es mit Neelahjah auf sich hatte und schilderte dann nach und nach den Ablauf der letzten achtundvierzig Stunden.


  »Wir wissen nicht, wo er steckt. Er geht nicht an sein Handy und meldet sich auch nicht zurück. Außerdem ...«, schloss Levian seinen Bericht, »liegt Cat seitdem im Bett und schläft. Seit sie weiß, dass Ric fort ist, befindet sie sich in einer Art Schockzustand.«


  Noah blieb stumm. Er hatte den Blick starr auf das Telefon in seiner Hand gerichtet, das er fest umklammert hielt. Ann konnte sich vorstellen, dass er vor Sorge um seinen Sohn fast umkam. Was konnte schlimmer sein, als nicht zu wissen, wie es seinem Kind ging. War es gesund? Ging es ihm gut? Oder lag es bewusstlos in irgendeiner Ecke oder war es gar tot? Was musste Noah jetzt durch den Kopf gehen? Sie selbst hatte fürchterliche Angst um Ric. Wie musste es seinem Vater gehen?


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, hörte sie ihn nach einer ganzen Weile flüstern. »Ich weiß nur, dass ich ihn suchen muss. Sofort!«


  


  


  Verschlafen


  


  Ric stürmte die Treppen hinauf, kaum war er aus dem Taxi ausgestiegen.


  Er war am Flughafen aufgewacht. Er hatte keine Ahnung, wie er dahin gekommen war, noch, was er dort gewollt hatte oder wie lange er sich dort aufgehalten hatte. Gepäck hatte er keines bei sich, ebenso wenig ein Flugticket. Nur spärlich waren die Erinnerungen an die letzten Stunden zurückgekommen.


  Sein erster Gedanke hatte Cat gegolten. Und ihrer gemeinsamen Nacht. Sie hatten miteinander geschlafen, erinnerte er sich. Und dann war er von Levian geweckt worden, der ihn gebeten hatte, ihn abzuholen. Dann sah er Bilder von einem Wald und auch diese Erinnerung überfuhr ihn wie eine Dampflok. Sie waren im Quoddy Head State Park gewesen, um Ann zu befreien. Und wenn er sich richtig erinnerte, hatten sie das auch geschafft. Er sah Stephen vor sich am Boden liegen und Dionne am Waldrand stehen, fröhlich winkend und ihn zu sich lockend.


  »Dionne!«, hatte er ausgerufen, sodass mehrere Reisende neben ihm im Wartebereich irritiert aufgeschreckt waren. Mit einem Schlag war ihm alles klar gewesen. Dionne hatte es wieder geschafft, Macht über ihn auszuüben. Doch sie war nicht mehr die Dionne, die er kannte, sondern Natalia - Levians Mutter. Zumindest ihr Geist. Was für eine komplizierte und verrückte Geschichte. Stück für Stück war ihm alles wieder eingefallen. Ric wurde immer aufgeregter, als er begriff, dass er Natalias Fängen gerade noch entfliehen konnte. Doch …


  »Die Ringe.« Ric brach fast zusammen, als er verstand, was der Verlust der drei Ringe, bedeutete. »Wir sind tot.«


  Sofort, als er alle Bruchstücke zusammengesetzt und sich wieder einigermaßen im Griff hatte, versuchte er bei Cat anzurufen, doch es ging niemand ran. Daher setzte er sich in ein Taxi und fuhr die viereinhalb Stunden nach Eastport. Nun hoffte er, dass jemand da war und ihn hineinließ, denn die Angst um Cat zerfraß ihn fast.


  Im Flur brannte die schummrige Beleuchtung und er hämmerte gegen die Tür. Irgendjemand musste doch da sein! Doch als auch nach mehrmaligem Klopfen und Rufen niemand öffnete, beschloss er, den Weg über das Schuppendach zu nehmen, das direkt in die Küche führte. Ungeduldig kletterte er hinauf, zog sich seine Jacke aus, wickelte sie um seinen Arm und schlug das Küchenfenster ein. Die Scheibe zerbarst und so schnell er konnte, kletterte er hinein. Seine Arme rissen auf, die scharfen Kanten des Glases schnitten ihm in die Finger, doch er spürte es nicht. Die Sorge um Cat trieb ihn voran und mit schnellen Schritten rannte er über den Flur auf Cats Zimmer zu. Er riss die Tür auf und schlug mit der Hand auf den Lichtschalter.


  Das helle Licht blendete ihn und er musste kurz die Augen zusammenkneifen. Doch dann sah er sie.


  Cat lag in ihrem Bett, tief unter der Decke vergraben, und schlief.


  Erleichterung, seine Freundin unversehrt vorzufinden, trieb ihm die Tränen in die Augen. Ric verschnaufte und ließ sich erschöpft in den Sessel neben ihrem Bett fallen. Das schlechte Gewissen, dass er sie trotz seines Versprechens, bei ihr zu bleiben, alleine gelassen hatte, wallte in ihm auf und die Erinnerung an den Abend der Party holte ihn wieder ein. Auch da hatte er ihr versprochen, sie nicht aus den Augen zu lassen, und hatte auch dieses Versprechen gebrochen.


  Sanft legte er seine Hand auf ihren Kopf. »Cat. Ich bin wieder da.« Doch Cat regte sich nicht. Sie schlief tief und fest.


  Langsam stand er auf und beschloss, sich im Bad das Blut von den Händen zu waschen.


  Ein kurzer Blick in Anns Zimmer sagte ihm, dass niemand außer Cat und ihm in der Wohnung war.


  Im Spiegel sah ihm ein Fremder entgegen. Das Gesicht war staubig und die Tränen hatten Rinnsale über seine eingefallenen Wangen gezogen. Die Augen waren glanzlos und eine Platzwunde über der Augenbraue machte das Bild eines gefallenen Mannes komplett. Es steckte kein Leben mehr in ihm. Einzig und allein Hoffnungslosigkeit starrte ihm entgegen. Er senkte den Kopf und ließ kaltes Wasser über seine geschundenen Hände fließen. Dann über seine Arme und zuletzt wusch er sich den Dreck aus dem Gesicht. Er sehnte sich nach einer Dusche, um den Schmutz der letzten Stunden abzuwaschen, aber das hatte Zeit. Er wollte zu Cat und bei ihr sein, wenn sie aufwachte.


  Leise setzte er sich wieder in den Sessel. Er versuchte noch einmal, Cat zu wecken. Doch weder ein sanftes Rütteln und noch ein Ansprechen half. Sie rührte sich einfach nicht. Es war, als läge sie in einem tiefen Koma.


  Er hielt ihre Hand. Warm und weich, aber auch kraftlos lag sie ihn seiner. Ric machte sich schwere Vorwürfe und die Tränen, die sich angestaut hatten, liefen ihm lautlos das Gesicht hinunter.


  Die Angst wuchs. Er konnte den langsamen Verfall ihres Körpers sehen. Ihre Haut war aschfahl, das Gesicht eingefallen und trocken, ihre Lippen aufgesprungen und blutleer. Ihr fehlte die lebenswichtige Flüssigkeit und er versuchte, ihr wenigstens etwas Wasser einzuflößen. Doch es lief einfach aus ihrem Mund heraus. Das Einzige, was er tun konnte, war, ihre Lippen mit Wasser zu benetzen, damit sie nicht noch weiter aufplatzten.


  Die Angst um sie fraß sich in seine Eingeweide und ließ sich nicht mehr verleugnen. Die Ringe waren verloren und Cat würde sterben. Damit würde er nicht zurechtkommen. Das wusste er.


  Sie war die Liebe seines Lebens und ohne sie machte sein Leben keinen Sinn mehr. Mit der Schuld, sie hilflos dem Fluch ausgeliefert zu haben, würde er nicht leben können. Immer wieder spielte er Szenen seines eigenen Todes in seinem Kopf ab. Welche Art war wohl die schnellste, um zu sterben? Der Sprung vor ein Auto? Von einer Brücke oder den Klippen im Quoddy Park? Oder war es einfacher, wenn er sich mit Tabletten umbrachte? Schlaftabletten vielleicht? Einschlafen und nicht wieder aufwachen.


  Ric sprang auf und ging in die Küche. Der Erste-Hilfe-Kasten hing neben dem Kühlschrank und er hoffte, dass er dort etwas finden würde, was ihm seine Entscheidung abnahm.


  Mit einer Ruhe, die ihn selbst erschreckte, durchsuchte er den Schrank. Schlaftabletten fand er keine, aber eine Großpackung Schmerztabletten, die leider nur noch zu einem Drittel gefüllt war. »Gib mir eine Dose Gift, solch scharfen Stoff, der schnell durch alle Adern sich verteilt[1] …«, murmelte er. Vielleicht reichte es und sie würden seinen Schmerz bekämpfen, der in ihm wütete und der – so war er sich sicher – niemals verheilen würde.


  Mit einer Wasserflasche und der Tablettendose schlich er zurück in Cats Zimmer. Der Raum lag noch im Dunkeln, obwohl die Dämmerung langsam über Eastport hereinbrach. Doch er würde sich nicht mehr die Mühe machen, die Jalousien aufzuziehen. Wozu auch? Einschlafen durch Tabletten im Dunkeln wäre wie einschlafen vor Müdigkeit. Es würde ihm dann vielleicht nicht falsch vorkommen.


  Er ließ sich wieder in den Sessel sinken und beobachtete Cat.


  Dabei erinnerte sich an den Moment, an dem sie in sein Leben getreten war. Oder besser – er in ihres …


  


  Der Raum war, bis auf einen Platz direkt neben dem Fenster, leer gewesen. Cat hatte an dem Tisch neben dem Fenster gesessen. Ihr Kopf war über einen Block mit weißem Papier gesenkt und sie war völlig in die Zeichnung vor ihr vertieft. Er konnte sich noch gut an das laute Pochen seines Herzens erinnern, ebenso an den Schmerz an seinem Finger, den der Ring verursacht hatte.


  Auch wusste er noch genau, was sie an diesem Tag getragen hatte: Jeans und eine grüne Bluse, die ihre roten Haare noch mehr zum Leuchten brachte. Und sie hatte ihre grünen Chucks angehabt und Kopfhörer in den Ohren. Ihre Füße wippten im Takt der Musik, die sie hörte. Und sie nahm ihn erst wahr, als sein Schatten auf ihren Tisch fiel.


  Als sich ihre Blicke trafen, wich ihr in Sekundenschnelle das Blut aus dem Gesicht. Sie wurde leichenblass und er erkannte reines Entsetzen in ihren Augen. Und dann wurde sie ohnmächtig.


  Das war genau der Moment, in dem er sich in sie verliebt hatte …


  


  Die Tränen liefen ihm über das Gesicht. Die Erinnerung an Cat, wie er sie kennen- und lieben gelernt hatte, war so präsent, dass ihr schwacher Körper neben ihr, diese Bilder Lügen strafte. Es durfte nicht sein, dass sie starb. Durch seinen Fluch. Sie konnte doch nichts dafür. Sie traf keine Schuld. Sollte wirklich alles umsonst gewesen sein? War das Schicksal bereits besiegelt gewesen, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren? Hatte es vielleicht nie eine wirkliche Chance für sie beide gegeben?


  Wenn es so war, dann würde er nichts tun können.


  Warum hatte er sich nur von Natalia einlullen lassen? Sie hatte seinen Ring bei sich und somit die Macht über ihn gehabt. Selbst wenn er es gewollt hätte - er hätte sich ihr nicht entziehen können. Und so war es bereits das dritte Mal, dass er von ihr benutzt worden war. Zwar hatte er Glück gehabt, dass sie ihn nicht verschleppen konnte, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte, aber dafür war die Hoffnung auf ein Ende des Schreckens mit ihr dahin.


  Auf der Fahrt vom Flughafen hierher hatte er Zeit gehabt, über alles nachzudenken. Doch wie er Cat und den anderen beibringen sollte, dass die Ringe für immer verloren waren - darauf hatte er keine Antwort gefunden.


  Er hatte geglaubt, dass er erst, wenn die letzte Schlacht geschlagen war, aufgeben würde. Doch ihm wurde mit jeder Minute, in der er mit der Tablettendose in der Hand neben Cats leblosem Körper saß, klarer, dass es tatsächlich keine Hoffnung mehr gab. Die Ringe waren fort, Natalia und Mortimer hatten gewonnen. Der Fluch war nicht mehr aufzuhalten. Cat würde nie mehr aufwachen und ein Leben ohne Cat war für ihn nicht vorstellbar.


  Ric schloss die Augen und dachte an Chaya und Elric. Sie hatten es nicht geschafft, die Seelen der beiden zu befreien und dadurch wieder zusammenzuführen. Aber vielleicht hatten Cat und er mehr Glück. Es war einen Versuch wert.


  Er betrachtete die Dose in seiner Hand. Eine merkwürdige Ruhe überkam ihn bei dem Gedanken, sich das Leben zu nehmen. Er hatte keine Angst. Er war froh, endlich einen Ausweg gefunden zu haben, Cat zu folgen.


  Ric zog sich die Schuhe aus und legte sich zu Cat. Er bettete ihren Kopf in seinem Arm und zog sie eng an sich. Ihr Herzschlag war schwach. Nichts deutete darauf hin, dass sie ihn bemerkte. Der Atem, der seinen Hals streifte, wurde immer schwächer und schwächer. Ric wusste, was das hieß, und er fasste einen Entschluss.


  Er öffnete die Dose, schüttete sich den Inhalt in den Mund und spülte ihn mit einem großen Schluck Wasser hinunter.


  Die wenigen Augenblicke, die sie noch bei ihm war, würde er ihr zur Seite stehen. Wenigstens einmal wollte er sein Versprechen halten …


  »Dies auf dein Wohl, wo du auch stranden magst. Dies meiner Lieben! Oh wackerer Apotheker, dein Trank wirkt schnell. Und so im Kusse sterbe ich[2].«


  Während ihm die Tränen hinunterliefen, legte er seine Lippen auf Cats und küsste sie. Und er bemerkte, dass kein Atem mehr aus ihrem Mund drang.


  »Ich liebe dich, meine süße kleine Julia. Und als dein Romeo werde ich niemals damit aufhören. Ich liebe dich …«


  Nach und nach lullte ihn die Dunkelheit ein und er konnte nicht mehr gegen die Erschöpfung ankämpfen, die ihn überrollte. Er schloss die Augen und mit dem Wissen, dass er sterben würde, weil er Cat verloren hatte, sank er in einen Schlaf voller quälender Träume …


  


  


  Wiedersehensfreude


  


  »Natalia. Wie schön, dass ich dich hier treffe.«


  Sie schnellte herum und blickte in ein Paar dunkle Augen, die sie wissend ansahen. Ein Mann stand wie aus dem Nichts neben ihr und lächelte ihr zu.


  Ja, sie kannte diese Augen. Sie kannte auch den Mann, dem sie gehörten. Es war lange her, doch sie hatte ihn nie vergessen können. War er es doch, der sie vor zweihundert Jahren über die Klippen gestürzt hatte. Er war derjenige, der ihnen – Mortimer und ihr – das Leben genommen und sie dadurch in die Zwischenwelt gebracht hatte, in der sie seitdem feststeckten.


  »Larmant.« Sie trat ängstlich einen Schritt zurück.


  »Live und in Farbe.« Er stand ebenfalls auf und deutete eine leichte Verbeugung an. Und sie musste zugeben, dass er dabei eine gewisse Eleganz ausstrahlte.


  »Was tust du hier?« Ganz langsam kroch eine Ahnung in ihr hoch. »Warum bist du nicht ...?«


  »Ach, Natalia, ich glaube, das sollten wir lieber unter vier Augen besprechen, meinst du nicht auch?« Er zeigte mit den Augen in die Runde und sie bemerkte, dass einige Menschen um sie herum sie bereits misstrauisch ansahen.


  »Ich ... ich kann nicht. Mein Flug geht gleich. Ich habe einen wichtigen Termin«, stammelte sie. Er lächelte milde.


  »Ich glaube, kein Termin kann so wichtig sein, dass du mich dafür stehen lässt. Also, komm. Oder muss ich deutlicher werden?« Sein Kopf neigte sich näher zu ihr und sie erkannte die Drohung in seinen Augen.


  Natalia wusste, dass sie keine Chance hatte. Er hatte sie gefunden, und er würde alles daran setzen, sie mit sich zu nehmen. Sollte sie sich ihm widersetzen, würde er Mittel und Wege finden, das zu verhindern. Und sie war sich sicher, dass er auch vor Einschaltung der örtlichen Behörden nicht haltmachen würde. Im Gegensatz zu ihr, die mit Klamotten vor ihm stand, an denen noch der Dreck des Waldes klebte, strahlte er eine gewisse Autorität aus und es wäre ein Leichtes für ihn, sie zu überzeugen, dass sie eine gesuchte Verbrecherin oder Ähnliches war. So viel Aufsehen konnte sie nicht gebrauchen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als mit ihm zu gehen.


  Sie schluckte ihren Ärger hinunter, setzte ein gezwungenes Lächeln auf und folgte ihm aus dem Terminal heraus.


  Er hatte sie fest genug am Arm gepackt, sodass sie den Weg nicht ohne ihn fortsetzen konnte. Larmant dirigierte sie nach draußen, wo ein eisiger Wind fegte.


  Sie zog ihren Mantel enger um sich, als sie durch die Tür nach draußen traten. Das war einer der Nachteile, den es hatte, in einem festen, physischen Körper zu leben. Seit sie in diesem doch recht mageren Körper von Dionne steckte, fror sie sehr oft.


  Zögerlich blieb sie stehen, als Larmant seinen Griff verstärkte. Sie drehte sich zu ihm und wartete, dass er das Wort ergriff.


  Ihr Schwager war immer noch ein schöner Mann. Die letzten zweihundert Jahre hatten ihn nicht weniger attraktiv gemacht und sie merkte, wie ihr Herz anfing, schneller zu schlagen. Seine vollen dunklen, fast schwarzen langen Haare umrahmten sein kantiges Gesicht. Seine Augen waren gezeichnet von altem Wissen und von starkem Willen. Schon damals hatte sie ein Auge auf ihn geworfen, doch er wollte sie nicht. Er hatte sie von sich gewiesen, als sie ihm ihr Verlangen nach ihm gestanden hatte, und seitdem gab es Zwist zwischen ihm und seinem Bruder Mortimer. Mortimer hatte sie gerächt, indem er seinen Bruder in einem lächerlichen Kampf besiegt hatte. Ihn hatte sie dann geheiratet und nach einigen Jahren auch lieben gelernt. Bis heute war sie sich sicher, dass Larmant den Kampf absichtlich verloren hatte.


  Sie ahnte, dass er diesen Kampf nicht verlieren würde. Diesmal würde er sie freiwillig nicht gehen lassen.


  »Einen schönen Körper hast du dir ausgesucht, meine Liebe. Er passt zu dir.« Sein Lächeln zeigte seine strahlend weißen Zähne, doch es erreichte seine Augen nicht.


  »Danke«, antwortete sie. »Du siehst auch nicht übel aus.«


  »Man tut, was man kann.« Er lachte. Tief und männlich. Natalias Knie zitterten.


  »Warum bist du ... Warum bist du nicht tot?« Jetzt, wo sie unter sich waren, sprach sie es aus.


  »Ich bin betrübt, dass du es nicht mehr weißt«, gab er zur Antwort. »Du warst es doch, die mich mit einem Zauber belegt hat, der mich für immer leben lässt.«


  »Ich? Nein, mein Lieber. Da bist du aber auf dem Holzweg. Warum hätte ich das tun sollen?«


  »Genau das habe ich mich auch gefragt. Und bis heute keine Antwort darauf gefunden.« Er zündete sich eine Zigarre an. Das war ein ganz neues Bild. Sie hatte ihn nie rauchen sehen. Sie musste zugeben, dass die Zigarre im Mund ihm etwas Verwegenes gab. »Erst habe ich an meinen elenden Bruder gedacht, doch ich kam schnell dahinter, dass er nicht die Macht hatte, einen solchen Zauber auszusprechen. Bleibst also nur noch du.«


  »Warum hätte ich das tun sollen?«, fragte sie erneut.


  »Verschmähte Liebe?« Sein Blick durchdrang ihr Innerstes und sie fühlte sich, als wäre sie nackt.


  »Verschmähte Liebe. Pfff ... Das macht noch weniger Sinn«, stammelte sie.


  »Meine Erinnerung hat mir also einen Streich gespielt, sagst du?« Sie sah ihn verständnislos an.


  »Was meinst du?«


  Er schüttelte schmunzelnd den Kopf.


  »Lassen wir das, Natalia. Wärmen wir keine alten Geschichten auf. Auch heute wärst du kein Weib, das ich begehren würde.«


  »Ha! Und du glaubst, ich will dich? Falsch gedacht, mein Lieber. Du bist zu sehr von dir überzeugt. Ich wünschte, ich hätte damals den richtigen Fluch -« Sie brach ab und biss sich auf die Lippen. Fast hätte sie sich verplappert.


  »Wenn du es nicht warst, die mir diesen Unsterblichkeitsfluch auferlegt hat - wer war es dann?« Sein Blick war so intensiv, dass er ihr durch Mark und Bein fuhr. Sie bemühte sich, ihm mit ihrem Verhalten keinen Hinweis zu geben, doch er war ebenfalls ein Hellseher. Er wusste, was in ihr vorging. Nach einigen Sekunden legte sich ein amüsiertes Lächeln auf sein Gesicht.


  »Ah ... so war es also.« Er lachte. »Dass ich da nicht vorher drauf gekommen bin!«


  »Du hättest tot sein sollen«, spuckte sie aus. »Ich wollte dich tot sehen und nicht ewig lebend!«


  »Das kann ich mir denken. Aber es kann natürlich mal passieren, dass man die Bannzauber verwechselt, wenn man so in Rage ist, nicht wahr? Ach, Natalia ...«


  »Tot hättest du sein müssen«, wiederholte sie kraftlos. Die Erinnerung an den Abend, an dem er sie und Mortimer zur Rede gestellt hatte, bohrte sich in ihr Hirn. Verzweifelt hatte sie gekämpft, hatte versucht, sich zu befreien, doch Larmant war zu stark gewesen. Den kurzen Moment, bevor sie die Klippen herunterstürzte, hatte sie dafür genutzt, einen Zauber auszusprechen, der Larmant ebenfalls das Leben nehmen sollte. Niemals sollte die Wahrheit an das Licht kommen. Niemand sollte je erfahren, was sie und ihr Mann getan hatten.


  Dass sie für den Tod zweier unschuldiger Kinder verantwortlich waren und für Leyas ausgesprochenen Fluch auf die Matalions. Wäre das herausgekommen - sie wären vom obersten Rat ins ewigen Kashkaij verbannt worden. Ein Ort, schlimmer als das Fegefeuer. So aber war Mortimer nur wegen des Verrats angeklagt und zum Tode verurteilt worden. Und sie ... sie war durch Larmants Hand gestorben. Und daher sollte er ebenfalls sterben. Doch in ihrer Todesangst hatte sie die Sprüche verwechselt und ihm statt des Todes ein ewiges Leben angehext. Erst jetzt, als er nach so langer Zeit vor ihr stand, hatte sie das begriffen.


  Jahrhunderte lang war sie davon ausgegangen, er hätte nicht überlebt. Sie hatte um ihn getrauert, weil sie ihn tief in ihrem Herzen noch immer begehrte. Und jetzt stand er vor ihr und konfrontierte sie mit ihrem eigenen Fehler. Es war grausam.


  »Ich bin froh, dass ich es nicht bin«, riss er sie aus der Vergangenheit. »Ehrlich gesagt habe ich gute zweihundert Jahre damit verbracht, mich selbst töten zu wollen. Als ich merkte, dass ich nicht älter wurde und alle um mich herum überlebten, wurde mir langsam klar, dass du mich verflucht haben musstest. Und ich wollte nicht ewig leben. Doch nicht eine der ausprobierten Varianten hat funktioniert. Als ich mich von der Brücke stürzte, kam ich mit ein paar Schrammen davon. Als ich mich vor den Zug warf, fuhr der durch mich hindurch, als wäre ich unsichtbar. Und als ich ein Jahrhundert später mit einem Motorrad gegen einen Baum fuhr, sah der danach schlimmer aus als ich. Ich gab auf, denn ich merkte, es war wirklich unmöglich, mich umzubringen. Also beschloss ich, dieses ewige Leben, das mir zuteilwurde, anzunehmen. Und dann ... als mir vor einigen Monaten klar wurde, was meine Aufgabe ist, war ich sehr froh, noch am Leben zu sein. Denn diese Aufgabe stellte sich als eine sehr wichtige dar. Und jetzt - endlich - habe ich dich gefunden. Der Spaß kann also beginnen.«


  »Welcher Spaß?« Natalia war beunruhigt. Sie sah die Entschlossenheit in seinen Augen. Was hatte er vor?


  »Das wirst du schon noch früh genug erfahren. Und jetzt lass uns gehen. Wir haben noch einen Termin. Oder hast du noch weitere Fragen?« Natalia starrte ihn an. Er meinte es wirklich ernst. Sie ahnte, dass das, was er als Spaß bezeichnete, für sie alles andere als lustig werden würde.


  »Wie hast du mich gefunden?« Das interessierte sie wirklich.


  »Wer solche Spuren streut, der muss sich nicht wundern, wenn er gefunden wird.« Larmant zog an seiner Zigarre und sein Lächeln wurde noch breiter.


  Natalia begriff, dass sie nicht vorsichtig genug gewesen waren. Der Glaube, dass alle aus ihrer Zeit tot waren, hatte sie überheblich und unvorsichtig werden lassen. Und jetzt bekam sie die Quittung präsentiert. Mortimer war tot, das sagte ihr ihr Gefühl. Sie war sich mittlerweile sicher, dass er es nicht geschafft hatte, vor Neelahjah zu fliehen. Und dass Larmant sie gefunden hatte und sie sich ihm gegenüber nun ganz alleine behaupten sollte, machte die Sache nicht einfacher.


  »Was willst du von mir?«


  »Die Ringe.«


  »Welche ... Die Ringe?« Sie riss die Augen auf. Nein! Das durfte doch nicht wahr sein. »Ich habe keine Ringe.«


  »Natalia ...« Er schnalzte mit der Zunge und gab ihr mit einem Kopfschütteln zu verstehen, dass er ihr nicht glaubte. Sein Blick galt ihrem Dekolletee, das von ihrer Jacke verborgen wurde. Darunter befanden sich die Ringe. Und er wusste es.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dem Ganzen ein Ende zu setzen.«


  Nein, schrie es in ihr. Immer wieder: Nein! Nein! Nein! Doch ihre Hände bewegten sich unter seinem durchdringenden Blick wie von allein zum Reißverschluss ihrer Jacke. Ihre zitternden Finger öffneten ihn, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, und gab ihm den Blick auf die Silberkette frei, an der sie alle drei Ringe befestigt hatte. Und auch wenn sie dank Larmant nicht mehr Herrin ihrer Sinne war, begriff sie, dass es zu Ende war. Sie hatte das Spiel verloren. Haushoch.


  


  »Ah, da seid ihr ja.« Larmant umarmte das Paar, das sich zu ihnen gesellte, nacheinander.


  »Hallo, Larmant, schön dich zu sehen«, sagte die Frau und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Ist sie das?« Larmant nickte.


  Natalia konnte hören, wie die drei über sie sprachen. Es war unglaublich, wie Larmant sich über ihren Willen hinweggesetzt hatte. Dabei war sie doch hier die Hexe. Warum war es ihr nur nicht möglich, ihn zu bannen? Sie war nicht in der Lage, sich an irgendeinen Zauberspruch zu erinnern, geschweige denn, ihn auszusprechen. Es war, als wäre ihr ganzes Repertoire mit einem Schlag aus ihrem Gedächtnis gelöscht worden. Und sie war sich sicher, dass sie das nur Larmant zu verdanken hatte. Niemand anders hätte die Fähigkeit und das Interesse daran, ihr die Kräfte zu nehmen. Abgesehen davon wusste sonst auch niemand davon. Nicht einmal Ric.


  »Sieh an, sieh an: Natalia Turvalier. Ich freue mich, Sie endlich einmal kennenzulernen.« Die Frau war zu ihr getreten und sah sie mit einem eiskalten Blick an.


  »Das kann ich mir nur schwer vorstellen«, entgegnete Natalia und sah demonstrativ an ihr vorbei. Sie wusste nicht, wen sie da vor sich hatte.


  »Natalia! Wo sind deine Manieren?« Larmant war neben sie getreten. Unwillig schüttelte er den Kopf. »Weißt du denn nicht, mit wem du es hier zu tun hast?«


  »Das ist mir so ziemlich egal«, entgegnete sie patzig und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Wie ein kleines bockiges Mädchen«, schimpfte er mit ihr und zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. »Schämen solltest du dich. Das hier sind Susan und Frank Baker. Anns Eltern. Und Susan ist derzeit die oberste Mondhexe.«


  »Na und? Interessiert mich nicht«, patzte sie zurück.


  »Das glaube ich Ihnen gerne.« Susan wandte sich an Larmant. »Was machen wir nun mit ihr?« Der setzte sein charmantes Lächeln auf.


  »Ich denke, ich werde sie nach Rom mitnehmen. Ins Pantheon. Da wolltest du doch sowieso hin, nicht wahr, Natalia?« Sie antwortete nicht. Natürlich wollte sie ins Pantheon, aber ganz bestimmt nicht gemeinsam mit diesem Verräter. »Und dann werden wir den obersten Rat aufsuchen. Er wird entscheiden, was mit ihr passiert. Ich kann mir zwar schon vorstellen, wie sie entscheiden werden, aber lassen wir uns überraschen.« Sein überhebliches Grinsen hätte sie ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen, aber ihr fehlten der Mut und die Kraft dazu. Seit er in ihrer Nähe war, fühlte sie sich sehr schwach. Das war auch der Grund, warum sie noch keinen Fluchtversuch unternommen hatte. Sie wusste genau, dass es aussichtslos wäre.


  »Und die Ringe?«, fragte Susan.


  »Die Ringe habe ich bereits erhalten. Natalia war so freundlich, sie mir auszuhändigen.« Mit einem Lächeln zog er die Kette mit den drei Ringen aus seiner Jackettasche und ließ sie vor ihrer Nase baumeln. Da war ihre Freiheit nur noch einen Schritt weit entfernt und sie war nicht in der Lage, die Füße vorwärts zu setzen. Verdammt!


  »Wunderbar«, sagte Susan und lächelte, wurde aber sofort wieder ernst. »Und was ist mit Ann? Was hast du«, sie drehte sich wieder zu Natalia herum, »ihr angetan? Wo ist meine Tochter?«


  »Da, wo sie hingehört.« Natalia lachte. »Neelahjah hat schon viel zu lange gewartet. Jetzt ist die alte Schuld endlich beglichen.« Zwar ahnte Natalia, dass ihr Plan nicht funktioniert hatte, doch sie war sich nicht zu schade zu lügen und noch ein bisschen Salz in die Wunde zu streuen. Sollte diese Hexe doch denken, dass ihre Tochter tot war. So war es ja eigentlich auch geplant gewesen.


  »Du ...« Susan war bereit, auf sie loszugehen, doch Larmant hielt sie am Arm zurück.


  »Nein, sie lügt. Ann geht es gut. Levian ist bei ihr. Ich habe eine Nachricht von ihm erhalten.« Er zog sein Handy aus der Tasche und zeigte ihr etwas darauf. Susans Gesichtszüge entspannten sich sofort. »Glaub ihr kein Wort. Sie lügt, wenn sie nur den Mund aufmacht«, sagte er und warf Natalia einen vernichtenden Blick zu. »Und jetzt nimm die Ringe und macht euch so schnell ihr könnt auf den Weg nach Eastport. Es wird Zeit. Cat geht es sehr schlecht und der Fluch muss endlich gebrochen werden. Legt ihr den Ring um, das wird ihn erst einmal aufhalten, hoffe ich.«


  »Ja, das werde ich. Und wo finden wir das Amulett?« Susan wandte sich wieder an Natalia.


  »Da, wo ich eigentlich hinfliegen wollte, nehme ich an«, sagte sie gehässig.


  »Nein, der oberste Rat hat das Amulett nicht mehr in Verwahrung. Schon lange nicht mehr. Ich weiß selbst nicht, wo es zu finden ist, aber Levian hat eine Ahnung. Vielleicht weisen euch die Ringe den Weg. Sie haben die Macht. Und es muss einen Grund haben, warum sich alle in Eastport getroffen haben. Einen Versuch ist es wert. Und nun geht. Und grüßt meinen Neffen herzlich von mir.« Er verabschiedete sich mit einer Umarmung von den beiden und Natalia sah ihnen nach, wie sie in der Menschenmenge des Terminals langsam in Richtung Ausgang verschwanden.


  »Und wir zwei werden uns jetzt zu unserem Gate begeben.«


  »Wohin willst du mit mir?« Larmant zog zwei Flugtickets aus seiner Jackentasche und hielt sie ihr vor die Nase.


  »Du wirst nach Italien fliegen. Wie du es geplant hattest. Allerdings werde ich dich begleiten. Und ich bin sehr gespannt, was uns beim obersten Rat erwartet.« Er griff sie am Arm und führte sie in Richtung der Sicherheitskontrollen. Und Natalia wusste, dass sie sich nun auf dem Weg zu ihrem endgültigen Todesurteil befand.


  


  


  Aufbruchsstimmung


  


  »Cat? Cat?«


  Ric hörte Stimmen.


  Unsanft wurde an ihm gerüttelt, er spürte, wie er bewegt wurde, hörte, wie geredet wurde, doch er war nicht in der Lage, sich zu rühren. Schwere lag wie Blei in seinen Gliedern. Krampfhaft versuchte er, sich zu erinnern. Wo war er? Cat. Tabletten. Kuss. War er schon tot? Was war mit Cat? Wieso rief man nach ihr? Warum … Sie war doch tot. Oder nicht?


  »Cat! Wach auf! Der Ring …«


  Mühevoll versuchte er, seine Augen zu öffnen. Ein helles Licht blendete ihn.


  »Was …?« Mehr schaffte er nicht. Er fühlte sich benommen, unfähig zu denken, geschweige denn, sich gegen die Hände, die ihn griffen, zu wehren. Er gab auf und schon umhüllte ihn erneut die Dunkelheit und trug ihn auf ihren Schwingen davon …


  


  »Hey, Ric, wach auf! Wach auf, verdammt!«


  Nein, er wollte nicht aufwachen. Er war müde. So unendlich müde. Warum ließ man ihn nicht in Ruhe? »Wach auf!«


  Ein Schmerz durchzuckte ihn und riss ihn aus seinem Dämmerzustand. Nach und nach erwachte er aus seiner Lethargie und kam zu sich. Benommen öffnete er seine schweren Lider und das Erste, was er sah, waren grüne Augen. Katzenaugen. Cats Augen.


  »Cat?«


  »Oh Gott, Ric! Endlich!« Er spürte, wie Arme sich um seinen Hals schlangen und ein warmer Atem ihm entgegenhauchte. »Ric, ich dachte, du wärst tot.«


  »Das dachte ich auch …«, krächzte er unter größter Anstrengung. Er befand sich in einem dicken Nebel, der sich nur schwerlich auflöste.


  »Wie konntest du das nur tun? Ich … ich dachte, ich hätte dich verloren …« Cat schluchzte und er konnte ihre Tränen an seinem Gesicht spüren.


  »Es tut mir leid, Cat. Ich dachte …« Er schluckte den dicken Kloß hinunter, der sich in seinem Hals befand. Konnte das wirklich sein? Hatte irgendjemand da oben ein Einsehen mit ihnen gehabt und Cat das Leben zurückgegeben? »Ich dachte, du wärst tot. Und deswegen …« Ein Hustenanfall schüttelte ihn und durchbrach die dunkle Suppe, in der er sich befand. Er öffnete die Augen und dann sah er sie. Cat.


  Sie lag halb auf ihm und weinte. »Tu das nie wieder! Nie wieder!« Ric schüttelte den Kopf. Nein, das würde er sicher niemals wieder tun. Doch er verkniff sich das Versprechen, dass ihm bereits auf der Zunge lag. Damit hatte er nicht allzu gute Erfahrungen gemacht.


  An seinen Fingern kribbelte es. Langsam hob er seine rechte Hand und erkannte, dass sein Ring wieder an seinem Platz steckte. »Woher …?« Er blickte Cat an und sie lächelte.


  »Das ist eine lange Geschichte, Ric …«


  


  *****


  


  »Wo vermutest du das Amulett, Levian?«


  »Wir sind uns nicht hundertprozentig sicher, aber wir vermuten, dass es sich unter dem Mondstein am Leuchtturm in Lubec befindet.« Und dann erfuhr Noah die unglaubliche Geschichte von Anns Vision am großen Felsen. Dem Mondstein.


  »So verrückt sich das auch anhört - ich denke, es klingt sogar logisch, dass das Nilamrut dort vergraben wurde«, stimmte Noah ihm zu.


  »Ja, ich auch. Also, auf geht’s. Gibt es hier eine Schaufel oder einen Spaten?«


  »Ja, kommt mit.« Gemeinsam rannten sie zu Noahs Gartenhaus.


  »Sehr gut. Dann brauchen wir noch ein Seil.«


  »Wozu?« Ann sah ihn fragend an.


  »Um dich an mir festzubinden«, sagte er trocken.


  »Bis dass der Tod uns scheidet«, murmelte Ann und grinste schief.


  »Wenn es sein muss, ja.« Levian sah ihr tief in die Augen. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich bekommt. Und deswegen werde ich alle Vorkehrungen treffen, die möglich sind. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um zusammen mit dir heil wieder zurückzukommen.«


  »Das werden wir«, sagte Ann. »Das werden wir. Alles andere werde ich nicht akzeptieren.«


  »Dann machen wir uns schleunigst auf den Weg«, unterbrach Noah die beiden. »Die Zeit drängt!«


  Levian schaute Ann an. Beide nickten sich zu.


  »Auf in den Kampf.«


  


  *****


  


  Nachdem Cat ihn aufgeklärt hatte, was in den letzten Stunden geschehen war, hatte er Anns Eltern kennengelernt. Sie waren gerade noch rechtzeitig genug mit den Ringen gekommen, um Cat aus ihrer Leblosigkeit und Ric aus seinem tiefen Schlaf herauszuholen, indem sie ihnen ihre Ringe anlegten.


  Die Ringe hatten Macht und waren offensichtlich bereit, ihnen zu helfen. Die Seelen von Elric und Chaya hatten sie beide wieder aufwachen lassen.


  Nach und nach wurden Ric die Zusammenhänge klarer und er war dankbar, dass sie dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen waren.


  Während Cat auf wackeligen Beinen ununterbrochen versuchte, Ann und Levian über ihre Handys zu erreichen, und er selbst noch mit der Übelkeit kämpfte, wurde seine Angst um ihre Freunde immer größer. Er hoffte, dass ihnen nichts zugestoßen war und konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen, wo sie stecken könnten.


  »Und?« Susan warf Cat einen hoffnungsvollen Blick zu.


  »Nichts. Nur die Mailbox.«


  »Wo können sie nur sein?« Susan und Frank hielten sich fest an den Händen. Ihnen stand die Sorge um ihre Tochter ins Gesicht geschrieben.


  »Ich bin mittlerweile überzeugt davon, dass nichts von dem, was hier passiert, Zufall ist«, sagte Ric. »Weder dass Sie nach Europa geflogen sind noch dass Cats Tante in Deutschland weilt. Nigel hat einen Virus, sie mussten auch länger als geplant dort bleiben und ich bin mir sicher, dass auch das von langer Hand geplant war.«


  »Wir waren aus einem ganz bestimmten Grund in Italien«, sagte Susan schließlich. »Ich bin, wie ihr sicherlich mittlerweile wisst, ebenfalls eine Mondhexe. Und ich wurde vom obersten Rat gerufen, um mich mit ihm zu beraten. Dem Bund sind die Veränderungen in den letzten Monaten zu Ohren gekommen und es wurde ein Gesandter hierher geschickt, um nach dem Dämon und seiner Brut zu sehen. Er fand heraus, dass die Wächterwale immer schwächer werden und die Zeit knapp wird. Sterben die Wächter, so liegt das Portal wieder offen, und wenn es Neelahjah gelingt, ihre Brut zu nähren, dann wäre die Menschheit erneut in Gefahr. Wie schon einmal«, spielte sie auf die Vergangenheit an.


  »Und deshalb sind Sie gerufen worden?« Susan nickte.


  »Ja. Wir haben versucht, einen Zauber zu entwickeln, mit dem der Dämon besiegt werden kann.«


  »Und?« Ric rutschte aufgeregt auf seinem Stuhl hin und her.


  »Nichts. Wir haben unsere Macht bereits verloren.«


  »Aber ... Was ist mit Ann?«


  »Ann ist die letzte unserer Art, die noch die Macht hätte, Neelahjah zu bekämpfen. In ihren Adern fließt das Blut, das die Dämonin will, aber sie ist auch mächtig genug, Neelahjah zu besiegen. Es gibt diesen Stein, der am Fuße des Turms liegt. Es ist ein Mondstein mit ganz besonderen Kräften. Doch ... wenn eine Mondhexe ihn berührt und nicht stark genug ist, kann es sein, dass sie es nicht überlebt.«


  »Was?« Ric sprang auf. »Cat, der Stein! Es ist der Stein, an dem Ann die Vision hatte.«


  »Richtig! Oh mein Gott. Bestimmt sind sie dorthin gefahren«, rief Cat. »Wir müssen da hin. Sofort!«


  »Hätte ich sie nur viel früher in die Lehre der Mondhexen eingeweiht«, sagte Susan, während sie ebenfalls aufsprang. »Vielleicht wäre sie dann besser vorbereitet gewesen. Sie kann es schaffen«, wiederholte sie nochmals. »Doch dafür«, sie blickte Ric offen an, »benötigt sie das Amulett und die Ringe.«


  »Okay, wir haben jetzt die Ringe. Wo das Amulett ist wissen wir nicht. Auf jeden Fall müssen wir Ann davon abhalten, sich mit dem Dämon anzulegen!«


  »Mir ist schwindelig«, unterbrach Cat ihn und klammerte sich am Türrahmen fest. Ric war sofort bei ihr und hielt sie fest.


  »Cat, warte.« Er hob sie hoch und schob sich an Susan und Frank vorbei. »Fahrt schon los, wir kommen gleich nach.«


  Susan zögerte, doch die Angst um ihre Tochter überwog. Ein Blick auf ihren Mann, der ungeduldig neben ihr stand, zeigte Ric, dass sie nicht länger warten konnten. Schließlich nickte Susan. Sie griff nach Franks Hand und zog ihn in den Flur.


  »Ich habe mein Handy dabei.«


  »Gut«, sagte Ric und trug Cat in ihr Zimmer. »Wir beeilen uns.«


  »Ich hole nur noch meine Tasche.« Er hörte, wie Susan in Anns Zimmer ging und ein paar Minuten später eine aufgeregte Unterhaltung der beiden, von der er aber kein Wort verstehen konnte. Er beugte sich über Cat, um ihr Wasser einzuflößen und hörte kurz darauf, wie die Haustür ins Schloss fiel.


  


  


  


  Sirenengesänge


  


  Der Sturm, der während der letzten Stunden endlich nachgelassen hatte, wurde wieder stärker, sobald sie aus dem Mini ausgestiegen waren. Ann war sicher, dass es an ihrer Ankunft lag. Neelahjah wusste, dass Ann ihren Boden betreten hatte. Das war ihre Art, sie zu begrüßen.


  Noah war ihnen den Weg in seinem eigenen Auto gefolgt, doch als sie ausstieg, konnte sie seinen Wagen nirgends entdecken. Er war wie vom Erdboden verschluckt. »Wo ist Noah?«, rief sie Levian gegen das Heulen des Windes zu. Er zuckte mit den Schultern.


  »Wenn Neelahjah nicht will, dass er es bis hierher schafft, dann wird sie ihn irgendwie aufgehalten haben. Aber darauf können wir jetzt keine Rücksicht nehmen. Es wird ihm schon nichts passiert sein.«


  Ann nickte. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Auch, wenn sie von den Klippen ein ganzes Stück entfernt waren, blieb die Angst vor dem Abgrund.


  »Komm her«, bat Levian sie, der gerade den Kofferraum öffnete. »Ich binde dir das Seil um.« Ann schloss die Beifahrertür und trat zu ihm. Der Wind wehte ihr das lange Haar immer wieder ins Gesicht. Genervt zog sie ein Zopfgummi aus der Jackentasche und band sich die Haare zusammen. »So ist es besser«, murmelte sie.


  Levian legte ihr das eine Ende des Seils um die Hüften und knotete es fest. Das andere Ende schlang er sich selbst um und befestigte es ebenfalls mit einem festen Knoten. Nachdem er geprüft hatte, ob auch alles hielt, nahm er den Spaten aus dem Kofferraum und schloss den Mini ab. Dann fasste er Ann an der Hand und zog sie den Weg zum Leuchtturm mit sich.


  Sie waren nicht mehr weit entfernt und Ann bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper, als sie um die Ecke bogen und der Turm in seiner ganzen Größe zu sehen war. Sie dachte an die Vision, die sie vor einigen Tagen hier heimgesucht hatte, erinnerte sich an die Gesänge der Sirenen und daran, dass es nur Levian zu verdanken war, dass sie sich ihrer Anziehungskraft hatte entziehen können. Sie war froh um das Seil, das sie beide miteinander verband. Er würde sie auch diesmal retten, sollte es wieder zu einem Kampf zwischen ihrem Unterbewusstsein und Neelahjah kommen.


  »Sie sieht mächtig aus«, schrie Ann gegen den Wind an, der - je näher sie dem Turm kamen - immer heftiger wurde.


  »Sie ist mächtig«, verbesserte Levian sie. Auch er hatte mit dem Wind zu kämpfen und musste all seine Kraft aufbringen, um sich dagegenzustemmen. Den Spaten benutzte er als eine Art Kralle. Er stach ihn vor sich in den Boden, um sich daran, Schritt für Schritt, weiterzuziehen. Es dauerte sehr lange, bis sie auf diesem Weg vorankamen, aber Neelahjah setzte alles daran, ihnen den Gang zu erschweren.


  »Man könnte denken, sie ist wütend«, rief sie Levian zu. »Aber wir werden es ihr schon zeigen!« Er nickte nur. Sie wusste nicht, ob er sie verstanden hatte, aber es war auch egal. Im Grunde sprach sie nur mit sich selbst. Sie musste sich Mut machen, um dem Dämon entgegenzutreten. Denn sie war sich sicher, dass der nichts unversucht lassen würde, sie zu sich zu holen. Und das durfte sie auf keinen Fall zulassen. Und im gleichen Moment fragte sie sich, warum sie dann den Wind schickte, um ihnen den Weg zu erschweren. Müsste es nicht andersherum sein? Sie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.


  »Na klar«, rief sie und Levian zuckte mit den Schultern. Er verstand sie nicht.


  »Was?« Levian blieb stehen.


  »Das Amulett muss hier sein. Nur deshalb schickt sie den Wind. Sie will nicht, dass wir es bekommen«, schrie Ann gegen den Wind an.


  »Aber warum?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich bin mir sicher, dass wir es hier finden werden.« Levian nickte und setzte den Weg wieder fort.


  Keine zehn Schritte trennten sie noch vom Stein, der neben dem Turm thronte. Wie ein mächtiger Beschützer lag er an der Seite der Wächterin und passte auf, dass niemand ihr zu nahe kam. Ann spürte die Magie, die von ihm ausging, und erst jetzt begriff sie, was sie beim ersten Besuch noch nicht verstanden hatte: Dieser Stein wartete nur auf sie.


  Sie verspürte, je näher sie dem Mondstein kamen, eine Sehnsucht, die sie noch nie zuvor gespürt hatte. Ihr Herz klopfte schneller, der Schweiß lief ihr den Rücken hinunter, und plötzlich wurde alles still um sie.


  Eine unheimliche Ruhe überkam sie und sie wünschte sich nichts mehr, als jetzt endlich den Stein berühren zu dürfen. Er zog sie magisch an, rief nach ihr, lockte sie. All ihre Angst war verflogen. Sie wusste genau, dass ihr nichts geschehen würde. Sie war sicher. Wenn sie nur den Stein berührte.


  Levian schrie ihr etwas zu, doch sie beachtete ihn nicht. Konzentriert setzte sie einen Fuß vor den anderen. Nur noch zwei Schritte, dann hätte sie es endlich geschafft.


  Der leise Singsang ertönte und erreichte nicht nur ihre Ohren, sondern berührte auch ihr Herz. Es fühlte sich an, als wäre sie nach einer langen, beschwerlichen Reise endlich zu Hause angekommen. Mit einem Lächeln im Gesicht streckte sie ihre Hand aus, um den Stein zu berühren. Sie wusste, wenn sie erst einmal mit ihm verbunden war, dann würde es kein Zurück mehr geben. Aber das wollte sie auch nicht. Es war ihr sehnlichster Wunsch, sich endlich zu ihnen zu gesellen. Sie wollte endlich zu ihnen. Sie wollte endlich eine von ihnen sein.


  Eine Sirene.


  


  *****


  


  Der plötzlich einsetzende Regen erschwerte die Sicht. Die Scheibenwischer liefen auf höchster Stufe, aber Ric konnte kaum erkennen, was sich auf der Straße vor ihm abspielte, geschweige denn die Straße selbst. Er war gezwungen, den Fuß vom Gas zu nehmen.


  »Das ist bestimmt Neelahjahs Werk«, murmelte er und erntete einen Seitenblick von Cat. Sie saß neben ihm auf dem Beifahrersitz seines Mustangs und zitterte vor sich hin. Sie fror immer noch, obwohl er die Heizung schon volle Pulle laufen ließ. Vermutlich war sie einfach zu angeschlagen, dachte er.


  »Du glaubst, dass der Dämon diesen Regen schickt?«


  »Er hat auch den Wind unter Kontrolle. Warum nicht auch den Regen. Glaubst du, er weiß nicht, dass wir kommen, um den beiden zu helfen?« Er war sich sicher, dass Neelahjah genau wusste, wo sie waren und was sie vorhatten, seit sie die Grenze zum Park passiert hatten. »Eigentlich können wir froh sein, dass so ein Wetter herrscht. So kommt jedenfalls kein Mensch auf die Idee, den Abend am Leuchtturm zu verbringen.« Ric wusste, dass die Stelle auf den Klippen beim Turm ein beliebter Platz für verliebte Pärchen war. Hätten sie nicht gewusst, was genau hier vor sich ging, hätten Cat und er sicher auch einige Abende hier verbracht. Der Ausblick war wunderschön. Der Quoddy-Head-Leuchtturm war der am weitesten östlich gelegene in ganz Amerika. Und wer im Sommer bis zum Morgen durchhielt, wurde mit einem wunderschönen Sonnenaufgang über dem Meer belohnt.


  Doch jetzt war weder Sommer, noch war es morgens. Es war später Abend, der Wind peitschte so, dass das Auto nur so wackelte, und der Regen wurde immer schlimmer. Äste brachen über ihnen ab und fielen mit lautem Krachen auf den Weg. Cat schrie auf, als einer von ihnen mit lautem Poltern das Dach streifte.


  »Was war das?«


  »Nur ein Ast«, beruhigte er sie. »Kein Grund zur Panik.« Vor ihnen tat sich wie aus dem Nichts eine riesige Wasserlache auf. Ric sah sie in dem Vorhang aus Regen zu spät und fuhr mitten hinein. Und dann drehten die Reifen durch. Ric versuchte es mit dem Rückwärtsgang, aber auch der brachte nicht den gewünschten Erfolg. Er legte den ersten Gang ein, gab wieder Gas, doch das brachte den Wagen nur tiefer in den Schlamm unter ihm. Ihm wurde klar: Sie steckten fest. Eindeutig.


  »Scheiße! Da kommen wir niemals alleine raus«, fluchte er, stellte den Motor aus und haute mit der Faust aufs Lenkrad.


  »Und nun?« Cat sah ihn an. Er zuckte die Schultern und überlegte, was er tun konnte.


  »Wir kommen da nicht durch. Wir haben uns festgefahren. Die einzige Möglichkeit weiterzukommen ist vermutlich, auszusteigen und es zu Fuß zu versuchen. Aber das wäre reiner Selbstmord.« Und dass er damit recht hatte, bewies ihm der nächste Ast, der von einem Baum abbrach und diesmal direkt vor ihnen in die Pfütze fiel. Es spritzte und das Wasser stob auseinander. Und als eine erneute, kräftige Windböe das Auto erfasste und schüttelte, war klar, dass es kein Vorwärts und kein Rückwärts mehr gab. Es war unmöglich, Ann und Levian zu Hilfe zu kommen.


  »Wir haben verloren, stimmt’s?«, fragte Cat zaghaft nach, so, als wolle sie nicht wahrhaben, was sie selbst sah. Und er brachte es fast nicht über das Herz, ihr zu sagen, dass sie recht hatte.


  Sie hatten verloren.


  Neelahjah hatte gewonnen.


  Die Einzigen, die diesem Schrecken noch ein Ende setzen konnten, waren Ann und Levian. Er nickte schwach, schloss die Augen und betete. Etwas, das er seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr getan hatte ...


  


  


  


  Mondsteinkräfte


  


  Ann konnte den Stein bereits spüren, noch bevor sie ihn berührte. Es war, als würde er vibrieren. Als würde er ihrer Ankunft entgegenfiebern. Er freute sich, sie endlich begrüßen zu können. So lange hatte er auf sie gewartet. Doch jetzt war sie da und würde sich ihm hingeben. Bedingungslos.


  Sie streckte ihre Hand aus und ihre Finger waren kurz davor, sich endlich auf ihn zu legen, da zog sie ein gewaltiger Ruck von ihm fort.


  Sofort verstummten die Gesänge, sofort wich die himmlische Ruhe dem lauten Getöse des Sturms und als sie die Augen öffnete, fand sie sich ein ganzes Stück weiter abseits am Boden wieder. Was war passiert?


  »Oh Gott, hast du dir was getan?« Levian schmiss sich neben ihr ins Gras und nahm ihren Kopf in seine Hände. »Geht es dir gut? Ann? Sag doch was?«


  »Ja. Ja, alles in Ordnung. Glaub ich.« Sie war etwas durcheinander. Warum lag sie hier auf dem Boden? Eben war sie noch am Felsen gewesen, kurz davor, ihn zu berühren, und jetzt lag sie mit klopfendem Herzen und schweißnassen Händen im Dreck. Ihre Nase pochte. Sie fühlte das Seil, das um ihre Taille gebunden war, und verstand. Levian hatte sie zurückgezogen, bevor sie sich in ihr Verderben stürzen konnte. Er hatte sie wieder einmal gerettet.


  Ann lag zitternd auf dem kalten Boden, um sie herum wehte der Sturm die Blätter umher und Erde klebte ihr im Gesicht. Sie schmeckte den Schlamm an ihrem Mundwinkel.


  »Das war verdammt knapp, Ann. Was hast du dir nur dabei gedacht? Das war reiner Selbstmord!« Levian war wütend, so hatte sie ihn noch nie erlebt. Sein stetes Lächeln, das sich sonst immer auf seinem Gesicht befand, war wie weggewischt.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, packte er sie unter den Schultern und zog sie über den schlammigen Boden noch ein Stück weiter vom Felsen fort. Und mit jedem Zentimeter Abstand, den er zwischen sie und den Mondstein brachte, spürte sie, wie sie wieder sie selbst wurde. Sie merkte, dass ihr Gehirn wieder so weit funktionierte, dass die losen Gedankenfetzen sich zu einem Ganzen verbinden ließen.


  Sie war tatsächlich nahe an einem Selbstmord gewesen.


  Der Sturm wurde stärker. Er heulte und pfiff so stark über sie hinweg, dass ihr ganz schlecht wurde. Sie wusste, dass Neelahjah nun außer sich vor Wut war, weil Levian es wieder einmal verhindert hatte, dass der Dämon sie zu sich holen konnte. Es war knapp gewesen. Verdammt knapp.


  Levian sah von oben zu ihr herunter, stemmte die Arme in die Hüften und schüttelte wiederholt den Kopf.


  »Verdammt, Ann! Du bist wirklich lebensmüde. Ich verstehe dich nicht. Warum kannst du nicht einmal tun, was man dir sagt?« Einige Strähnen seiner langen blonden Haare, die er sich zum Zopf gebunden hatte, hatten sich gelöst und wehten ihm um sein Gesicht. Er strich sie mit einer schnellen Bewegung hinter die Ohren, aber das nützte gar nichts. Ann war fasziniert von seinem Anblick und sie fragte sich, wie sie es überhaupt so weit kommen konnte, dass sie sich von Neelahjah hatte anlocken lassen. Fast hätte sie das Wichtigste, was sie hatte, verloren: Levian.


  »Es tut mir leid«, stammelte sie, doch die Worte aus ihrem Mund erreichten ihn nicht. Der Wind wehte sie in eine andere Richtung. Sie stand langsam auf, klopfte sich den Schlamm von der Hose und ging auf ihn zu. »Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal und diesmal verstand er.


  »Das sollte es auch!« Er war immer noch wütend. »Fast wärst du weg gewesen. Fast hätte ich dich verloren.« Seine Mimik verwandelte sich. Sie erkannte die Besorgnis in seinen Augen, die Liebe, die er für sie fühlte, und die Angst, die er um sie hatte. Schluchzend stürzte sie sich in seine Arme und war froh, als er sie nicht abwies, sondern sie festhielt. »Mach das nie, nie wieder. Verstanden?« Sie nickte.


  »Nein, nie wieder. Versprochen«, murmelte sie in seine Jacke hinein. Sie sog den Duft nach seinem Rasierwasser in sich auf und fühlte sich sicher. Hier, in seinem Arm, konnte ihr nichts passieren. Sie musste nicht mehr selbst auf sich aufpassen. Levian war da. Und er würde es von nun an übernehmen, ein Auge auf sie zu haben. Nie wieder würde sie Angst haben müssen. Sie hob den Kopf.


  »Und jetzt lass uns diesem hinterhältigen Biest das Handwerk legen«, sagte sie entschlossen. Levian grinste.


  »Wieder ganz die Alte, was?« Sie lachte.


  »Hast du einen Plan?«


  »Ich werde - alleine - zum Mondstein gehen und versuchen, das Amulett zu finden.«


  »Aber wo willst du anfangen zu suchen?« Ann sah zum Stein hinüber. Er war riesig, und wenn Levian nicht genau wusste, wo er ansetzen sollte, dann würden sie mindestens drei Tage brauchen, um ihn freizulegen. »Wer weiß, ob das Amulett nicht sogar direkt darunter feststeckt.«


  »Davon gehe ich aus«, antwortete er nachdenklich. »Ich muss es einfach versuchen. Aber was machen wir so lange mit dir?« Er schaute sich suchend um. »Am besten wäre es wohl, wenn du ins Auto zurückgehst. Ich verriegele alle Türen und dann bist du hoffentlich sicher.« Ann war natürlich nicht wirklich einverstanden damit, dass er sich alleine auf die Suche begeben wollte, aber sie wusste ja, dass er recht hatte. Deshalb folgte sie ihm ohne Murren zum Auto zurück und setzte sich hinein.


  »Wünsch mir Glück«, raunte er, bevor er sie küsste. Dann drückte er die Tür zu, verschloss sie und vergewisserte sich, dass auch die Fahrertür abgeschlossen war. Dann hob er den Daumen, drehte sich um und ging. Im selben Moment begann es zu regnen. Es war, als würde der Dämon weinen.


  Ann war mulmig zumute. Jetzt war sie es, die Angst um ihn hatte. Was, wenn Neelahjah sich Levian schnappte, um an sie heranzukommen? Diese Möglichkeit hatten sie noch gar nicht bedacht. Sie beobachtete jeden Schritt ihres Freundes mit Argusaugen. Er hatte mittlerweile den Mondstein erreicht und zu ihrer Erleichterung sah es nicht so aus, als würde dieser ihn ebenfalls in seinen Bann ziehen wollen.


  Levian stieß den Spaten mit aller Kraft in den Boden und fing an zu graben. Gleichzeitig verstärkte sich der Regen und dicke Tropfen platschten unaufhörlich mit lautem Getöse auf die Windschutzscheibe. Sie hatte keinen Schlüssel um die Zündung und damit die Wischer anzuschalten. Irgendwann nahm sie Levians Gestalt nur noch als undeutlichen Punkt in weiter Entfernung wahr.


  Der Wind rüttelte an dem Wagen und Ann wurde unsanft geschüttelt. Sie versuchte, einen Blick aus dem Seitenfenster zu erhaschen, aber der Regen machte eine freie Sicht unmöglich. Sie konnte nicht sehen, was Levian tat oder wie weit er schon gekommen war.


  Ihr Gefühl sagte ihr, dass es ihm gut ging, und das beruhigte sie etwas. Trotzdem waren ihre Hände schweißnass.


  Sie dachte an Cat. Wie es ihr wohl ging?


  Noch immer machte sie sich die schwersten Vorwürfe, dass sie ihre Freundin mit Rics Verschwinden konfrontiert hatte. Und was mit Ric war, wussten sie auch immer noch nicht. Es war zum Verzweifeln.


  Plötzlich ertönte ein lauter Knall und die Erde unter ihr erzitterte. Der Wagen hüpfte kurz und sie spürte die Erschütterung bis ins Mark. »Was zum Teufel war das?« Sie versuchte erneut mit einem Blick aus dem Fenster etwas zu erkennen, aber um sie herum war es stockfinster. Panik kroch in ihr hoch und schnürte ihr die Kehle zu. Levian! War ihm was zugestoßen? Sie musste nach ihm sehen. Sofort!


  Ann rüttelte an der Tür, doch sie war abgeschlossen. Die Knöpfe der Verriegelung lagen tief im Inneren der Verkleidung, so dass sie diese nicht einfach hochziehen konnte, um die Tür zu öffnen. Blöderweise hatten die Fenster elektrische Fensterheber anstelle von Kurbeln, so dass ihr auch dieser Weg versperrt blieb. »Levian!«, schrie sie. Und noch einmal lauter. »Levian!« Sie schrie seinen Namen, bis sie heiser wurde, doch eine Antwort blieb aus. Das Pfeifen des Windes machte es unmöglich, dass er sie hören konnte. Wenn es ihr nur möglich wäre, aus diesem Auto herauszukommen, dachte sie.


  Mitten in ihre Überlegungen erhellte ein gleißendes Licht den Himmel. Sie schrie auf und zog sich die Arme vor das Gesicht. Der Schreck saß ihr in allen Gliedern und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte Angst. Todesangst. Sie musste aus diesem Auto raus und zu Levian, um ihm beizustehen. Ihr Gefühl sagte ihr, dass er sie brauchte.


  Schnell schwang sie ihre Beine über die Mittelkonsole und drückte sich mit dem Rücken fest an die Beifahrertür. Wenn die Tür nicht aufging, würde sie sich eben einen anderen Weg aus diesem Gefängnis suchen müssen. So sehr sie ihren Mini auch liebte und es ihr in der Seele wehtat, ihrem Auto das anzutun, wusste sie, dass es der einzige Weg in die Freiheit war. Es musste sein. Sie wollte gerade Schwung holen, um ihre Beine mit voller Wucht gegen die Scheibe der Fahrertür zu stoßen, da knallte es wieder. Ann schrie auf. Im gleichen Moment erhellte wieder ein Licht den Himmel und Ann erkannte, was es war.


  Es waren Blitze, die über den Himmel zuckten. Schier unendlich viele Blitze. Sie kamen von überall her. Aus allen Himmelsrichtungen stießen sie ihre langen Arme Richtung Horizont und erhellten die Nacht.


  Und dann sah sie Levian.


  Er stand auf dem Felsen, den Spaten hoch in die Luft gehoben. Sie sah nur seinen Rücken, doch was sie hinter ihm sah, nahm ihr die Luft zum Atmen.


  Sie sah Augen. Riesige, hell leuchtende Augen, die über ihm schwebten und zu einem Körper gehörten, der sich aus den tiefhängenden Wolken gebildet hatte. Finster und bedrohlich schwebte er über ihm, bewegte sich in alle Richtungen und schien mit seinen seitlichen Ausläufern nach ihm zu greifen. Levian hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Er sah zu ihm auf und versuchte, das Monster mit dem Spaten in Schach zu halten.


  »Neelahjah!«, schrie Ann und erwachte aus ihrer Starre. Sie holte erneut Schwung und stieß mit einem kräftigen Ruck ihre Beine durch das Fenster. Nach dem zweiten Stoß hatte sie es geschafft. Es zersprang in tausend kleine Teile und machte Ann den Weg frei. »Tut mir leid. Ich mach’s wieder gut«, murmelte sie ihrem Auto zu, als sie versuchte, aus dem Fenster zu krabbeln. Sie störte sich nicht an den Scherben, die ihr die Hände aufschnitten. Auch, als sie ihr den Oberschenkel bis zum Knie aufrissen, spürte sie nichts außer unbändiger Wut. Das Adrenalin in ihrem Körper trieb sie an. Sie kletterte ungelenk aus dem Auto. Mit einem lauten Schrei stürzte sie los. Sie rannte durch den Schlamm, dass der Matsch nur so flog. Das Blut lief ihr über das Gesicht, doch sie bemerkte es nicht. Ihr Bein pochte, doch auch diesen Schmerz nahm sie nicht wahr. Das Einzige, was sie im Fokus hatte, war dieses Monster, das bedrohlich über Levian schwebte.


  Sie musste sich gegen den Wind stemmen, der noch wilder um sie herum tobte. Neelahjah war in ihrem Element. Sie ließ nichts unversucht und Ann wurde klar, dass sie sich vor ihr schützen musste.


  Plötzlich donnerte es. Ein ohrenbetäubender Schlag ertönte und ein Blitz zischte gleichzeitig vom Himmel. Wie in Zeitlupe erkannte Ann sein Ziel. Als er es erreicht hatte, sackte Levian in sich zusammen und fiel leblos zu Boden.


  Ann schrie auf. Tränen der Hilflosigkeit brachen aus ihr heraus und schluchzend fiel sie auf die Knie.


  »Hilf mir, Luna! Hilf mir! Bitte steh mir bei, Göttin des Mondes! Du bist es, die Licht in dieses Dunkel bringen kann! Bitte, hilf uns!«


  Schlagartig wurde es still. Sie vernahm eine Stimme in ihrem Ohr, die ihr etwas zuflüsterte. Ann lauschte. Sie hörte zu. Konzentrierte sich auf die Worte, saugte sie in sich auf und speicherte sie in ihrem Kopf ab. Sie verstand die Bedeutung dieser Worte und fühlte ihre Macht. Dann lächelte sie. Plötzlich durchbrach der Mond die Wolkendecke und schien mit einem rötlichen Licht auf die Erde hinab.


  »Blutmond«, hauchte Ann. Sie begriff nun, was es damit auf sich hatte. Die Zeit war gekommen.


  Ganz langsam stand sie auf. Sie sah die Kugel, die sie umgab. Eine leuchtende Basis aus blutrotem Mondlicht strahlte um sie herum und gab ihr den Schutz, um den sie so dringend gebeten hatte.


  Schritt für Schritt setzte sie ihre Füße voreinander und beobachtete Neelahjah, die ihre Augen nun auf sie gerichtet hatte. Sie hob ihre Arme, breitete sie aus und lächelte. Und dann sprach sie die Worte, die Luna ihr ins Ohr geflüstert hatte:


  


  »Gebannt seist du durch Mondeskraft,


  vernichtet bist du. Es ist geschafft.


  Geh zurück in deine Welt,


  Dunkelheit jetzt über dich fällt.


  Der Weg sei dir für immer versperrt,


  Die Macht über die Erde dir verwehrt.


  Der Mond gibt mir die Kraft


  Und nimmt dir deine Macht!


  So sei es!«


  


  Während sie sprach, ballte sich die Lichtkugel, die sie umgab, zu einem strahlenden roten Ball zusammen. Ann spürte die gewaltige Kraft, die in ihm steckte und ließ sich davon leiten. Sie hob ihre Arme hoch über ihren Kopf, brachte sie zusammen und formte ihre Hände ebenfalls zu einer Kugel. Und dann, mit Abschluss dieser Worte, ließ sie das Licht los. Es raste unaufhaltsam auf Neelahjah zu.


  Der Dämon riss die Augen auf und ließ ein fürchterliches Schreien ertönen. Ann fiel auf die Knie und presste sich die Hände auf die Ohren. Dann gab es einen lauten, ohrenbetäubenden Knall.


  Die Lichtkugel hatte Neelahjah erreicht und war zusammen mit ihr explodiert. Helle Blitze zischten durch die Luft und Funken stoben auf. Es war ein einziges Feuerwerk. Die gequälte Schreie Neelahjahs tönten durch die Nacht.


  Dann wurde der Himmel und alles um Ann herum stockfinster …


  


  


  Donnergrollen


  


  »Oh mein Gott!« Cat schrie auf. Dieser Knall. »Was war das?« Sie warf Ric einen flehenden Blick zu, der nur eines bedeutete: Mach, dass das aufhört! Sofort! Aber weder das Donnern um sie herum wurde leiser, noch konnte er etwas gegen die Blitze ausrichten, die plötzlich den Himmel durchschnitten. Es war gewaltig und Cat wusste genau, dass dies kein normales Gewitter war.


  Sie rutschte in ihrem Sitz weiter an Ric heran, der schützend seine Arme um sie legte und eng an sich zog. Sie wollte das nicht sehen. Sie hatte Angst. Panik, um genau zu sein. Der Gedanke daran, dass Ann diesem Sturm mit all seinen Tücken irgendwo da draußen hilflos ausgeliefert war, brachte sie fast um. Was, wenn sie es nicht überlebte?


  »Das ist der Dämon«, flüsterte Ric. Sie kauerte an seiner Brust, spürte seinen Herzschlag, der sich um das Dreifache beschleunigt hatte. Ihr eigener Puls raste noch schneller.


  Erneut ertönte ein lautes Donnern, dessen Knall die Erde erschütterte und auf den Wagen übertrug. Im gleichen Augenblick wurde es für einen Atemzug taghell um sie herum. Cat blinzelte und hob den Kopf. Es musste ein Blitz eingeschlagen haben, dachte sie. Ein Auto war ja bekanntlich der sicherste Ort bei einem Gewitter, aber das tröstete sie kein bisschen. Wenn der Dämon wollte, dass sie starben, dann würden sie es auch nicht überleben. So einfach war das.


  »Oh Gott, Ann. Und Levian«, schluchzte sie leise und biss sich auf die Lippen. Nein, nicht schon wieder weinen. Damit musste jetzt Schluss sein. Sie brauchte einen klaren Kopf.


  Aus dem Fenster sah sie die wilden Bewegungen der Bäume. Ganze Stämme wackelten im Sturm hin und her. Die Wipfel der Bäume waren teils schon abgebrochen, teils waren sie kurz davor. Sie hoffte, dass das Dach des Mustangs einem Absturz von dort oben standhalten würde.


  Wieder und wieder blitzte es und der Regen prasselte mit gewaltiger Kraft auf das Auto ein. Sicher waren bereits etliche Beulen in der Karosse. Eine erneute, hefige Windböe erfasste das Auto und ließ es kurz einseitig vom Boden abheben. Ric hielt sie fest im Arm und sie fühlte sich trotz der gigantischen Schlacht, die dort draußen tobte, beschützt. Er war für sie wie die festen Gemäuer einer Burg, die niemanden hineinließen, um ihr zu schaden. Und inmitten der Blitze, die um sie herum einschlugen und des Donners, der laut und unheilvoll die Erde zum Wanken brachte, war es ihr größter Wunsch, ihm ganz nah zu sein.


  Sie hob ihren Kopf von seiner Schulter und blickte ihn an. Er beobachtete das Toben vor ihnen und es dauerte einen Moment, bis er seinen Blick ihr zuwandte. Und in seinen Augen konnte sie die Liebe erkennen, die er für sie empfand. In Sekundenschnelle zog die Kürze ihrer Beziehung an ihrem inneren Auge vorbei. Sollte diese Minuten wirklich die letzten ihres Lebens sein, dann waren sie wenigstens zusammen. Das beruhigte sie auf eine angenehme Art.


  »Hey«, sagte er leise und sanft strich er mit seinen Fingern über ihre Wange.


  »Hey«, antwortete sie und genoss den warmen Schauder, den diese Berührung auf ihrem Körper verursachte. Seine dunklen Augen funkelten und jeder Blitz, der auf die Erde niederging, spiegelte sich darin. Es war unheimlich und unglaublich schön zugleich. In ihr erhob sich ebenfalls ein Sturm, der dem Tosen um sie herum fast gleich kam. Die Hitze, die in ihrem Körper umherwanderte, ließ sie schmelzen unter seinen intensiven Blicken. Ohne ihr Zutun öffneten sich ihre Lippen leicht, und noch bevor sie die Augen schließen konnte, berührten sie die seinen.


  Ein Feuerwerk von Emotionen zuckte durch ihren Körper, als sie sich küssten.


  Sie war glücklich und traurig zu gleich. Kämpfte mit den Tränen und wusste nicht, warum sie weinte. In ihrem Bauch kribbelte es so stark, dass sie an den Einzug einer ganzen Invasion von Schmetterlingen glaubte, die ihr Herz besetzten. Es war schön. Unglaublich schön. Sie versank in diesem Kuss und in diesem Augenblick war es ihr egal, was mit ihr passierte. Sie vergaß, warum sie hierher gefahren waren, sie verdrängte den Fluch und ihren nahenden Tod. Sie wünschte sich nur eines: Dass sie die Zeit anhalten könnte, um diesem Moment so lange wie möglich auszukosten, damit sie ihn fest in ihrem Herzen verankern konnte.


  Und dann riss ein ohrenbetäubender Knall sie aus diesem Kuss. Eine enorme Druckwelle erfasste das Auto und bewegte es in dem Schlammloch, in dem sie steckten, hin und her. Sie wurden durchgeschüttelt und geblendet. Eine solche Helligkeit hatte sie noch niemals gesehen. Sie erfasste eine rote strahlend helle Kugel am dunklen Nachthimmel, sah ihr nach, wie sie immer weiter aufstieg und urplötzlich mit einem lauten Knall zerbarst. Dann war es still. Und stockdunkel.


  Cat bemerkte, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte, und atmete keuchend aus und wieder ein.


  »Wow.« Ric schüttelte sich kurz. Sein Arm rutschte von ihrer Schulter und er ließ sich in seinen Sitz zurückfallen. »Was auch immer das war - das war gigantisch.« Cat war sprachlos. Sie konnte nicht glauben, dass das, was sie gerade gesehen hatte, wirklich passiert war. Ihr erster Gedanke, als ihr Gehirn wieder funktionsfähig war, galt Ann. Gerade wollte sie erneut in Panik verfallen, aus Angst um ihre Freundin, aber etwas hielt sie davon ab. Eine starke Hitze breitete sich in der Nähe ihrer Brust auf ihrer Haut aus. Der Ring!


  Mit fahrigen Fingern zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke herunter und wühlte unter ihrem Sweatshirt nach ihrer Kette. Als sie den Ring hervorgezogen hatte, erkannte sie das Leuchten seines Steins. Der grüne Turmalin funkelte in der Dunkelheit, die sie umgab, wie das Licht eines Leuchtturms. Ein Licht, das ihr den Weg wies.


  »Wir müssen sofort weiter. Ann und Levian, wir müssen ihnen helfen.« Cat wurde unruhig. »Kommen wir hier jetzt durch?«


  »Ich habe keine Ahnung. Versuchen wir es.« Ric drehte den Schlüssel im Zündschloss herum, aber der Motor blieb stumm. Er versuchte es noch einmal, aber nichts regte sich. »Tot«, sagte er. »Der Motor scheint hinüber zu sein. So wird das nichts.« Er sah sie ernst an. »Wir müssen zu Fuß weiter. Schaffst du das?« Cat nickte. Ja, das würde sie schaffen. Alles war besser, als unwissend und untätig hier im Auto zu sitzen.


  »Gut. Lass uns aussteigen. Aber pass auf, es kann sein, dass wir mitten in der Pfütze stehen.« Cat wollte die Tür öffnen, aber sie ging nicht auf. Nach einem Blick aus dem Fenster erkannte sie, dass ein Ast direkt gegen die Beifahrertür gefallen war und diese nun versperrte. Sie musste wohl oder übel über den Fahrersitz krabbeln, um aussteigen zu können. Ric half ihr heraus und wie er vorausgesagt hatte, landete sie mit beiden Beinen in der Pfütze.


  »Bah, ist das kalt«, motzte sie, zog ihre Stiefel einen nach dem anderen aus dem Sumpf und watete durch das Nass hindurch. Ric wartete bereits am Rand der Wasserlache auf sie und reichte ihr die Hand.


  Vorsichtig folgten sie gemeinsam dem Weg, der völlig im Dunkeln lag. Selbst die Sterne, die sonst über dem Meer immer funkelten, hatten sich versteckt. Es war stockfinster.


  »Autsch«, stieß sie aus, als sie auf eine Wurzel trat und fast umgeknickt wäre. Sie konnte sich gerade noch an Ric festhalten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Warte. Warum bin ich da nicht gleich drauf gekommen.« Er zog den Schlüsselbund aus der Jackentasche und griff nach einem runden Gegenstand, der daran befestigt war. Und kurz darauf erschien ein kleiner Lichtkegel am Boden.


  »Eine Taschenlampe!«, staunte Cat.


  »Ich hatte ganz vergessen, dass ich das alte Ding noch an meinem Schlüssel trage.« Er nahm ihre Hand und führte sie vorsichtig hinter sich her.


  Sie mussten ein ganzes Stück des Wegs zu Fuß zurücklegen, bis sie endlich an die Lichtung kamen, an der ein breiter Weg zum Leuchtturm hoch führte. Sie erkannte das Licht, welches der Leuchtturm ausstrahlte und ihnen zeigte, dass sie es bald geschafft hatten.


  Ric wurde schneller und Cat versuchte, mit ihm mitzuhalten. Aber die Erschöpfung ließ nicht lange auf sich warten. Ihre Beine schmerzten und ihre Lunge streikte. Sie blieb stehen, beugte sich nach vorne und stützte sich auf ihren Knien ab.


  »Warte«, keuchte sie. »Ich kann nicht mehr.«


  »Komm her!« Ric stellte sich vor sie, griff beherzt unter ihre Kniekehlen und Schulterblätter und hob sie sanft hoch. »Wir haben es gleich geschafft.«


  »Ich bin doch viel zu schwer«, versuchte sie abzuwehren, aber Ric war schon wieder unterwegs.


  »Ich trage dich nicht das erste Mal, weißt du?« Er zwinkerte ihr zu und rang ihr mit der Erinnerung an den Tag, als er sie im Wald vor einem Kojoten gerettet hatte, wenigstens ein kleines Lächeln ab.


  »Mein Held«, raunte sie und schlang ihre Arme fester um seinen Hals.


  »Das werden wir sehen«, antwortete er. »Wir sind da.« Er blieb stehen und sie hob den Kopf. Sie waren nur noch wenige Meter vom Turm entfernt, als sie um die Kurve bogen. Und was sie sah, nahm ihr fast den Atem.


  Der große Felsen sah nicht mehr aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Er war umgeben von einer leuchtenden Schicht und sah wunderschön aus. Überall um ihn herum war das Gras verschwunden und dunkler Erde gewichen. Es sah aus, als läge der Stein auf ein samtenes Kissen gebettet. Inmitten dieser Kulisse erkannte sie Levian. Er lag auf dem Boden und Ann kniete über ihm.


  »Kannst du laufen?«, fragte Ric sie.


  »Ja. Lass mich runter.« Er setzte sie ab und sie sahen sich ratlos an. Cat ahnte Schlimmes.


  »Lass uns gehen.« Ric nahm ihre Hand und langsam bewegten sie sich auf ihre Freunde zu. Cat hatte Angst. Was, wenn Levian verletzt war? Schwer verletzt. Gar tödlich verletzt?


  Zögerlich setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis sie hinter Ann stand. Sie legte ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter.


  »Ann?« Sie spürte das lautlose Schluchzen ihrer Freundin und das Beben ihrer Schultern. Cat ging in die Knie und hockte sich neben sie. Der Blick auf Levian schnürte ihr die Kehle zu.


  Er war über und über mit Dreck verschmiert. Aus einer Wunde am Kopf sickerte Blut und er hatte Brandwunden im Gesicht, am Hals und an den Händen. Seine Kleidung war zerrissen und verbrannt. Ein Schuh fehlte ihm ganz.


  »Ist er ...?« Sie konnte es nicht aussprechen. Sie wollte nicht dieses eine Wort sagen, das den unausgesprochenen Gedanken real machen würde. Sie spürte den Schmerz ihrer Freundin neben sich und legte ihre Arme um sie.


  Ric kniete sich zu Levian hinunter und legte seine Finger an seinen Hals.


  »Er lebt noch«, sagte er. »Sein Puls ist kräftig. Ich denke, er ist nur bewusstlos.«


  Cat hob den Kopf und runzelte die Stirn. »Er ist nicht ...?« Ric schüttelte den Kopf.


  »Nein, ist er nicht. Er lebt.«


  »Ann! Ann, hörst du das? Er lebt!« Erst jetzt hob Ann den Kopf und sah sie an. Ann sah nicht viel besser aus als ihr Freund. Auch sie war über und über mit Schlamm beschmutzt, ihr Gesicht war voller Kratzer und über der Augenbraue hatte sie eine Platzwunde. Das Blut war schon angetrocknet.


  Ihre blauen Augen sahen sie verständnislos an. Sie schüttelte langsam den Kopf.


  »Er ist nicht tot?«


  »Nein! Hier. Fühl selbst.« Sie nahm die Hand ihrer Freundin und führte sie an die Stelle, an der Ric noch eben seinen Puls gefühlt hatte. Und sie sah, dass Ann erst jetzt begriff, dass Levian tatsächlich lebte.


  »Oh mein Gott!« Ann lachte hysterisch auf. »Und ich dachte ... Warum ... Das hätte ich doch selbst ... Also ...«


  »Ann, alles ist gut. Du bist durcheinander. Jetzt sind wir ja da. Alles wird wieder gut. Alles kommt in Ordnung.« Cat nahm sie in den Arm und schaukelte sie wie ein kleines Baby sanft hin und her, strich ihr beruhigend über den Rücken und flüsterte immer wieder, dass alles gut werden würde.


  Nach und nach beruhigte Ann sich.


  »Wo kommt ihr denn so plötzlich her? Und wieso bist du wach?« Anns Miene war ein einziges Fragezeichen. Cat grinste schwach.


  »Die Ringe.« Sagte sie nur und zeigte ihr die Kette.


  »Ich versteh nur Bahnhof«, erwiderte Ann schwach und schüttelte den Kopf. Die Sorge um Levian stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Wir müssen ihn hier wegschaffen. Er braucht einen Arzt«, unterbrach Ric.


  »Er ist unsterblich. Warum sollte er einen Arzt brauchen?« Ann sah zu ihm auf. Cat erstarrte. Wenn er unsterblich war, warum lag er dann verletzt und bewusstlos vor ihnen? Warum schlossen sich seine Wunden dann nicht, wie er es ihnen damals gezeigt hatte? Warum kam er dann nicht zu sich. Sie sah Ann an.


  »Ann? Was genau ist hier passiert?«


  »Ich wäre fast wieder in den Bann dieses Dämons gefallen, aber Levian konnte mich davon abhalten. Deswegen ist er alleine zum Mondstein gegangen, um das Amulett zu suchen. Ich habe im Auto gewartet. Der Regen war so stark. Ich konnte nicht sehen, was er machte. Und als ...« Sie brach ab und schluchzte auf. Cat legte den Arm um sie und wollte sie tröstend an sich ziehen, doch Ann machte sich los. »Nein, lass mich. Es geht schon. Es war ... Neelahjah«, sagte sie. »Sie wollte Levian holen, weil sie mich nicht kriegen konnte. Aber Luna ist mir zu Hilfe gekommen und ich habe sie besiegt. Vorher aber wurde Levian von einem ihrer Blitze getroffen.«


  »Wow!« Ric stieß einen leisen Pfiff aus. »Aber das Amulett hat er nicht gefunden, oder?«


  »Siehst du es hier irgendwo?«, giftete sie ihn an.


  »Entschuldige«, murmelte Ric und trat einen Schritt zurück.


  »Ann, weißt du, was ich glaube?«, ging Cat dazwischen.


  »Was?« Sie funkelte Ric immer noch böse an. Als würde sie tatsächlich glauben, dass ihm das Amulett wichtiger war als ein Menschenleben.


  »Ich glaube, dass Levian seinen Fluch los ist.«


  »Was? Wie kommst du darauf? Das kann nicht sein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ... wie denn?«


  »Ann. Er liegt hier und blutet. Seine Wunden verschließen sich nicht von alleine und er ist bewusstlos. Alles das ist in meinen Augen ein Zeichen dafür, dass der Fluch gebrochen ist.« Ann riss die Augen auf und starrte sie sekundenlang an. Immer wieder setzte sie zum Sprechen an, schloss den Mund dann aber wieder. Cat wartete geduldig, bis sie schließlich das Wort ergriff.


  »Aber das ...« Sie stockte wieder, schüttelt den Kopf, biss sich auf die Unterlippe, warf Levian einen langen Blick zu und versuchte es erneut. »Aber das wäre ja großartig.«


  »Ja, das wäre es.« Cat lächelte. »Das wäre es wirklich.«


  Plötzlich hörte sie, wie jemand Anns Namen rief. Sie drehten sich um und sahen, wie Susan, gefolgt von Frank und Noah den Hügel hinaufgerannt kam. »Ann!« Sie winkte mit dem Arm, dass es aussah, als würde sie ihn sich gleich auskugeln. Cat musste sich das Lachen verbeißen. Aufgeregt und völlig außer Atem ließ Susan sich neben ihrer Tochter in den Dreck fallen und schlang ihre Arme um sie.


  Cat stand langsam auf und machte Platz für Frank, der sich ebenfalls zu seiner Tochter kniete und froh war, dass sie heil und gesund überlebt hatte.


  Sie ging langsam zu Ric hinüber, der sich mit Noah etwas abseits gestellt hatte und leise mit ihm sprach.


  »Wir müssen ihn schnellstmöglich in ein Krankenhaus schaffen«, hörte sie Ric erneut sagen. Noah nickte.


  »Die Frage ist nur, wie wir ihn hier wegkriegen. Unser Auto läuft nicht und euer Wagen sieht auch nicht gut aus, wie wir gesehen haben.« Sie waren unterwegs ebenfalls steckengelblieben und nach dem Höllenspektakel zu Fuß dem Weg gefolgt. »Und wenn ich mir den Aston dort so ansehe ...« Er zeigte auf Anns Mini, der ziemlich verbeult und mit zerbrochener Fensterscheibe in einiger Entfernung stand. Die Reifen waren platt und er hatte mehrere Beulen. Vermutlich von umherfliegenden Steinen, dachte Cat. »Außerdem«, sprach Noah weiter, »ist der Weg weder hoch noch runter mit einem Fahrzeug passierbar.«


  »Das stimmt wohl. Hm, was machen wir dann? Wir können ihn wohl kaum zu Fuß aus dem Park raustragen.«


  »Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben.«


  »Ich weiß nicht, ob Cat den Weg schafft«, hörte sie Ric leise flüstern. Cat seufzte innerlich. Wieder zu Fuß laufen. Sie wusste tatsächlich nicht, ob sie das durchhalten würde. Ihr Körper lief noch auf Sparflamme und die Aufregung der letzten Stunden hatten ihr Übriges zu ihrer Verfassung beigetragen. Ein Blick zu Ann mit ihren Eltern und zu Levian aber, der wirklich dringend ärztliche Hilfe benötigte, fachte ihren Kampfgeist an.


  Wenn du mich haben willst, dann später, dachte sie entschlossen. Jetzt habe ich anderes zu tun. Sie nahm Ric zur Seite und sagte ihm, was sie dachte.


  »Dein Dad hat recht. Wir müssen ihn in ein Krankenhaus schaffen. Ich krieg das schon hin.«


  »Aber was ist mit dem Amulett?«, warf Ric zögerlich ein.


  »Das müssen wir dann eben ein anderes Mal suchen.« Sie sah zu Boden. Sie konnte ihr Leben nicht vor Levians stellen. Er war jetzt wichtiger. Er war verletzt. Ihr ging es so weit gut. Sie würde noch ein paar Tage durchhalten. »Wenn wir Levian jetzt nicht helfen, dann war alles umsonst. Was nützt ihm die Sterblichkeit, wenn er sie nicht erleben kann? Ich schaffe das schon. Keine Bange. Außerdem sind Susan und Frank auch noch da, um mich zu stützen.« Ric schenkte ihr ein Lächeln.


  »Meine kleine tapfere Cat.« Sein warmer Atem strich über ihre Wange, als er ihr einen Kuss auf die Schläfe hauchte. »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr und machte ihr eine Gänsehaut.


  »Ich dich auch«, raunte sie zurück. »Aber jetzt lass uns gehen. Es wird Zeit.« Ric löste sich nur unwillig von ihr, doch dann trat er zu Noah und besprach sich mit ihm. Cat ging zu Ann, um ihr den Plan mitzuteilen, da wurde sie von etwas Glitzerndem abgelenkt. Sie spähte über ihre Schulter und hörte nur noch mit halbem Ohr zu, was Ann und Susan sagten. Sie starrte auf den Felsen, der hinter Ann lag, und glaubte zu träumen.


  Dort schwebte wie von Geisterhand, eingebunden in das strahlende Licht des Mondsteins, das Amulett in der Luft. Und sie war sich ziemlich sicher, dass es das Amulett war, welches sie schon so lange suchten.


  Das Nilamrut.


  


  


  


  Zusammenführung


  


  »Cat, was ist? Was hast du?« Susan stand vor ihr, doch Cat konnte ihren Blick nicht von dem Amulett abwenden. Sie schüttelte den Kopf und bedeutete Susan, sich umzudrehen.


  Ja, sie war sich sicher, dass es das Nilamrut war. Es schwebte über dem Mondstein, gefangen in seinen sanften Lichtstrahlen, und schien nur darauf zu warten, dass sie es endlich in die Hand nahm.


  Silbern schimmerte es und sie erkannte die eingravierten Ornamente auf dem Deckel, selbst von Weitem. Es schien, als würde das Licht aus ihnen heraus strahlen. Es waren die gleichen Verzierungen, die auch ihre Ringe trugen. Ja, es gab keinen Zweifel mehr.


  »Das Nilamrut.« Susan stand der Mund offen, als sie sah, was Cat die ganze Zeit mit den Augen fixierte. Cat nickte stumm. Ihr Herzschlag verlangsamte sich, anstatt sich zu beschleunigen. Ihre Aufregung, die sie die ganzen letzten Stunden auf den Beinen gehalten hatte, war wie weggeblasen.


  Cat spürte die magische Anziehungskraft des Amuletts. Es war, als bestünde zwischen ihnen eine besondere Verbindung. Vielleicht lag es auch an dem Ring, den sie um den Hals trug. Darin war, wie sie vermuteten, die Seele ihrer Vorfahrin Chaya gefangen. Durch ihre eigene Mutter verbannt. Zum Schutz ihrer selbst. Und nur, wenn ihr Ring gemeinsam mit den anderen beiden in das Amulett eingesetzt werden würde, dann wären Chayas und Elrics Seelen endlich frei. Und der Fluch gebrochen. Cat spürte die Ruhe, die von dem magischen Nilamrut ausging. Es war ebenso erfreut, auf sie zu treffen, wie umgekehrt. Sie wusste, dass es nicht nur ein Stück Metall war. Nein - es war mehr. Es lebte. Es pulsierte und es begrüßte sie.


  Cat wandte sich an Susan. Die nickte eingeschüchtert. In ihren Augen erkannte Cat so etwas wie Ehrfurcht und Respekt. Auch wenn sie die oberste Mondhexe war, wusste sie genau wie Cat, dass dies hier nicht ihre Aufgabe war. Alle Verantwortung lag nun bei Cat.


  Niemand musste es aussprechen, selbst Ric, der hinter sie getreten war, nahm stillschweigend hin, dass Cat die Ringe an sich nahm. Susan übergab ihr Levians Ring. Gleich darauf zog Ric seinen vom Finger und legte ihn ihr vorsichtig in die Hand. Und sofort, als die Ringe ihre Haut berührten, spürte sie das Brennen in ihrem Dekolletee. Ihr Ring wollte zu Rics Ring. Und sie konnte ihn verstehen. Nichts lag ihr ferner, als diese beiden miteinander verbundenen Seelen noch länger zu trennen. Mit einer ruhigen Bewegung nahm sie ihre Kette ab, löste den Ring davon und legte ihn zu den anderen beiden in ihre rechte Handfläche. Die Silberkette drückte sie Susan in die Hand.


  Sie spürte Rics Anwesenheit, seine Wärme und seine Aufregung. Langsam, mit einem Lächeln im Gesicht, drehte sie sich zu ihm herum, und zeigte ihm die Ringe. Alle drei in der richtigen Farbe gemeinsam auf einer Hand.


  »Darauf haben wir lange warten müssen«, sagte er mit belegter Stimme.


  »Ja, das stimmt. Aber sie spüren es auch. Sie sind aufgeregt. Ric?«


  »Ja, mein Herz?«


  »Willst du ihm noch irgendwas sagen?« Vielleicht klang das in den Ohren fremder Leute komisch, aber Ric verstand sie.


  Er war lange mit diesem Ring zusammen gewesen. Es war ein Erinnerungsstück an seine verstorbene Mum und es war, als würde er nicht nur Elrics Seele ziehen lassen, sondern auch ihre.


  »Mach’s gut, Kumpel. Ich werde dich vermissen«, flüsterte er in Cats Hand und dann wandte er sich ab. Cat konnte noch die Feuchtigkeit in seinen Augen erkennen, bevor er sich umdrehte und einen Schritt zurücktrat.


  Dann warf sie einen Blick in Levians Richtung. Ann saß noch immer neben ihrem Freund, der unverändert auf dem durchweichten Gras lag. Sie hoffte sehr, dass es durch die Vereinigung der Ringe auch ihm besser gehen würde. Der Wunsch, endlich wieder ein normales Leben zu führen, wurde stärker, je länger sie ihn ansah. Anns Blick war hoffnungsvoll, als sie ihr zunickte. Und Cat verstand. Für sie wurde es nun Zeit.


  Langsam wandte sie sich wieder dem Amulett zu. Sie blendete alles um sich herum aus, was ihr nicht schwerfiel. Die Magie des Nilamruts zog sie sofort in seinen Bann und Schritt für Schritt näherte sie sich ihm. Andächtig trug sie die Ringe auf der geöffneten Handfläche vor sich her.


  Als sie direkt vor dem Mondstein stand, konnte sie die Vibrationen, die sein Licht aussendete, deutlich spüren. Es war wie Strom, der ungeschützt um einen Gegenstand herum floss. Doch sie hatte keine Angst, in diesen geschützten Bereich hineinzugreifen. Sie wusste, dass ihr nichts passieren würde.


  Cat streckte ihre linke Hand aus, um vorsichtig nach dem Amulett zu greifen. Fast dachte sie, es würde sich ihr widersetzen, doch dann schmiegte es sich in ihre Handfläche, als freute es sich, endlich mitgenommen zu werden.


  Sie zog es vorsichtig aus dem Lichtstreifen, der den Mondstein umgab, heraus und besah es sich genau.


  Silber mit den Gravuren im Deckel schimmerte es in ihrer Hand. Die Zeichen des Geistes und die der Elemente Erde, Wasser, Feuer und Luft waren auf den jeweiligen Spitzen des Pentagramms zu sehen, das auf der Oberfläche schimmerte.


  Als sie vorsichtig den Deckel aufschnappen ließ, erkannte sie drei kleine Einbuchtungen in dem mit Samt ausgelegten Amulett. Sie waren im Dreieck angeordnet worden. Dort hinein gehörten die Ringe.


  Langsam legte sie einen nach dem anderen hinein. Erst den Grünen auf die untere linke Seite, zum Element Erde. Den Blauen daneben, dem Element Luft zugeordnet. Und als Letzten drückte sie Levians Ring mit dem roten Stein in die obere Kuhle hinein. Für das Element Feuer. Und dann wartete sie. Doch nichts passierte. Rein gar nichts.


  Verwirrt blickte sie auf das Nilamrut. Hatte sie etwas falsch gemacht? War die Anordnung der Ringe vielleicht verkehrt? Einen nach dem anderen nahm sie die Ringe noch einmal heraus und probierte alle möglichen Zusammensetzungen aus - doch nichts passierte. Traurig drehte sie sich um.


  Vier Gesichter blickten ihr erwartungsvoll entgegen. Fünf Menschen musste sie jetzt enttäuschen. Und der Sechste würde vielleicht sogar sterben. Cat blinzelte schnell die Tränen fort, bevor sie näher trat.


  »Es scheint nicht richtig zu sein. Es passiert nichts«, rief sie ihnen entgegen.


  »Zeig her.« Ric war mit wenigen schnellen Schritten bei ihr. Er besah sich das Amulett genau. »Hast du die Anordnung mal gewechselt? Vielleicht ist die falsch?« Cat nickte.


  »Ja, ich habe alle Möglichkeiten durchgespielt. Es passiert nichts.«


  »Hm, das ist merkwürdig.« Noah war zu ihnen getreten und besah sich das Nilamrut ebenfalls. »Hast du den Spruch auch richtig aufgesagt?«, fragte er. Zwei Augenpaare starrten ihn fassungslos an. Cat fand als Erste die Sprache wieder.


  »Welchen Spruch?«


  »Den Bannspruch. Den brauchst du doch, um die Ringe mit dem Nilamrut zu vereinen. Nur einlegen - das nützt nichts«, erklärte Noah ihr.


  »Was ist das für ein Spruch?«


  »Das weiß ich nicht. Es soll ein geheimer Spruch sein, der vom obersten Rat verschlüsselt wurde, damit kein Schindluder mit ihm getrieben wird.«


  »Ann? Weißt du etwas von einem verschlüsselten Spruch?« Cat erinnerte sich an das Buch der Schatten, das nur Ann lesen konnte. Vielleicht hatte sie darin etwas gefunden.


  »Warum fragst du?« Sie saß immer noch neben Levian auf der Erde und sah nun zu ihr auf. Ihre Augen waren leer und voller Trauer.


  »Weil wir zur Vereinigung der Ringe mit dem Amulett einen Spruch brauchen. Und Noah sagt, dass er vermutlich verschlüsselt ist. Hast du vielleicht in deinem Buch-«


  »Ja!«, unterbrach Ann sie. »Ja, Levian hat den Spruch entschlüsselt. Aber ... oh nein.«


  »Was ist?« Cat hockte sich zu ihr hinunter. »Was hast du?«


  »Ich habe mir den Spruch nicht gemerkt, weil er so lang ist. Levian hat Stunden damit verbracht, ihn zu entschlüsseln. Erinnerst du dich an die komischen Markierungen im Buch, von denen ich dir erzählte habe?« Cat nickte. Ja, daran erinnerte sie sich. Ann hatte damit nichts anfangen können und deshalb hatte sie es zunächst nicht weiter beachtet.


  »Das waren alles Buchstabencodes. Levian kannte den Code. Sein Onkel hatte ihm damals beigebracht, ihn zu entschlüsseln und zu lesen. Er war ein bisschen anders, aber es hat funktioniert. Nur …« Sie brach ab und hob entschuldigend die Schultern. »Der Zettel ist im Buch. Und das liegt auf meinem Schreibtisch. Zu Hause.«


  »Oh nein!« Cat sackte in sich zusammen. Ohne diesen Spruch würden sie den Fluch nicht aufheben können und Levian diese Nacht vielleicht nicht überleben. Von hier weg kamen sie nicht, und wenn, dann nur zu Fuß. Keine gute Idee für zwei kranke Personen. Es war wie verhext. Sie sollten diesen Fluch, auf Teufel komm raus, nicht brechen, wie es ihr schien.


  »Meinst du dieses Buch hier?« Susan stand neben ihnen und hielt ein Buch in der Hand, welches dem Buch der Schatten ziemlich ähnlich sah. Um nicht zu sagen …


  »Ja, das ist es! Mom, du bist unsere Rettung.« Ann sprang auf und umarmte Susan. Dann nahm sie das Buch in die Hand. Diesmal konnte Cat den Geruch von Vergangenheit riechen, der an ihm haftete. Ann blätterte herum und schlug dann die Seiten auf, zwischen denen das Blatt mit Levians Notizen und dem entschlüsselten Spruch lag. »Hier. Hier ist es. Dieser Spruch muss es sein. Wenn nicht ...« Sie zuckte mit den Schultern, während sie ihr den Zettel übergab. »… dann weiß ich auch nicht weiter.«


  »Danke.« Cat nahm das Buch an sich. In der rechten Hand hielt sie das geöffnete Amulett, in der Linken nun das aufgeschlagene Buch mit dem eingelegten Notizzettel, auf dem der Spruch stand. Sie hoffte inbrünstig, dass es der richtige Spruch war.


  Cat drehte sich um und trat ein paar Schritte näher zum Mondstein. Sie wusste nicht, ob das nötig war, aber sie fühlte sich besser, wenn sie allein war. Niemand folgte ihr.


  Als sie sich ihren Platz ausgesucht hatte, atmete sie noch einmal tief durch. Und dann sprach sie die magischen Worte, die sie ablas, und hoffte mit jeder Faser ihres Herzens, das diese Worte ihr aller Weg in die Freiheit waren …


  


  »Im Bann der Ringe


  eingesperrt.


  Das Blut des Mondes


  wird verehrt.


  Die Hoffnung erwacht


  und bleibt für immer unversehrt.«


  


  


  


  Strafantritt


  


  »Was ist hier los? Wo bin ich? Was passiert mit mir?«


  Natalia schlug die Augen auf und erkannte, dass sie sich in völliger Dunkelheit befand. Sie wusste weder, ob sie stand, saß oder lag. Alles um sie herum war drückend, aber auch wieder leicht. Sie konnte den Zustand, in dem sie sich befand, nicht beschreiben und versuchte es auch besser nicht. Vielleicht schlief sie und träumte? Gleich würde sie sicher aufwachen und sich im Auto neben Larmant wiederfinden. Ja, so würde es sein.


  Sie schloss die Augen wieder und befahl sich aufzuwachen. Doch als sie ihre schweren Lider erneut öffnete, fand sie wieder nur Dunkelheit vor.


  »Verdammt! Was ist das?« Der Ton ihrer Stimme versank in einem Tunnel aus Watte. Es klang alles so anders, als sie es gewohnt war. Kälte kroch durch ihren Körper und sie bemerkte, dass sie zitterte. Als sie sich bewegte und sich irgendwo abstützen wollte, griff sie ins Leere. Egal, wie sie sich wand und reckte - es gab nichts, was sie greifen konnte. Es war, als wäre sie in einem dunklen leeren Raum. Und das schwebend.


  Natalia durchströmte die nackte Angst. Hatte sie davon nicht schon einmal gehört? War es etwa das berüchtigte Kashkaij, in dem sie sich befand? Das dunkle Loch, das weder Himmel noch Hölle war? Aus dem man niemals wieder herauskam und ewig leben würde? Ihre Hand schnellte an ihr Herz. Der Gedanke, dass es sie tatsächlich erwischt hatte, tat ihr körperlich weh.


  Die Vermutung, dass die Ringe nun im Nilamrut vereint waren, lag nahe. Sie hatten es nicht geschafft. Ihr Plan, den sie sich vor Jahrhunderten zurechtgelegt hatten, war gescheitert. Und nun schwebte sie alleine in der Dunkelheit ohne Raum und Zeit. Und ohne Mortimer.


  Ob sie ihn hier wohl wiederfinden würde? Oder war sie allein? Gab es hier noch mehr herrenlose Seelen? Hatte sie wenigstens Gesellschaft in der Ewigkeit, in die man sie verdammt hatte? Doch tief in der Schwärze ihrer Seele kannte sie die Antwort darauf …


  


  


  Flirtversuche


  


  Stimmengemurmel weckte sie. Außerdem fand sie es äußerst merkwürdig, dass ihr Bett ständig ruckelte. Aus diesem Traum wollte sie schnell zurückkehren, bevor ihr noch schlecht wurde. Dionne schlug die Augen auf.


  Verwirrt blinzelte sie, wischte sich mit den Fingern über die Augen, doch der Anblick änderte sich nicht. Sie sah sich um und erkannte mit Schrecken, dass sie sich in einem Flugzeug befand.


  Panisch schnappte sie nach Luft. Flugangst hatte sie schon seit ihrer Kindheit. Warum war sie in eine solche Höllenmaschine gestiegen? Bestimmt nicht freiwillig! Und dann saß sie auch noch am Fenster. In ihrem Magen drehte sich alles wild hin und her und der Angstschweiß trat ihr auf die Stirn.


  Sie spürte, wie sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Ruckartig schwenkte sie den Kopf nach links. Da saß ein Mann neben ihr. Groß, braungebrannt und mit dunklen Augen und lächelte sie freundlich an.


  »Flugangst?«, fragte er sie leise. Sie konnte nur stumm nicken. Zu mehr war sie nicht in der Lage. Der Mund ihres Sitznachbarn verzog sich zu einem sympathischen Lächeln.


  »Hier, trinken Sie das«, sagte er und reichte ihr ein Glas mit einer milchigen Flüssigkeit. »Das hat Ihnen die Stewardess vor dem Start gebracht, aber Sie waren eingenickt, bevor Sie es zu sich nehmen konnten.«


  Dionne starrte ihn ungläubig an. Das konnte sie nun gar nicht glauben. Weder erinnerte sie sich an eine Stewardess, noch daran, überhaupt in dieses Ungetüm gestiegen zu sein. Verdammt! In welchem falschen Film befand sie sich?


  »Hören Sie«, antwortete sie dem Mann neben ihr. »Meine Mutter hat mir schon im Kleinkindalter beigebracht, nicht mit Fremden zu reden. Und schon gar nichts von ihnen anzunehmen. Das habe ich die letzten achtzehn Jahre beherzigt. Und ich werde ganz bestimmt nicht heute damit aufhören!« Demonstrativ drehte sie den Kopf zur anderen Seite und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.


  »Um Gottes willen! Ich will Sie zu nichts überreden und Ihnen schon gar nichts andrehen. Ich dachte ja nur an Ihr Wohlbefinden.« Er schenkte ihr erneut ein herzliches Lächeln. »Aber entschuldigen Sie bitte. Ich wollte nicht aufdringlich sein. Ach, und ... die Spucktüten finden Sie vor sich in dem Ablagenetz.« Dann vertiefte er sich wieder in das Buch, welches er in den Händen hielt. Dionne stand der Mund offen. So viel Frechheit hatte sie diesem sympathischen Mann gar nicht zugetraut.


  Heimlichen wagte sie einen Seitenblick und was sie sah, gefiel ihr witzigerweise. Die langen, schwarzen Haare fielen ihm ins Gesicht. Wie ein Vorhang, den sie nur aufzuziehen bräuchte, wenn sie die Vorstellung weiterhin genießen wollte. Lange schlanke Finger blätterten die Seiten um und das, was sie von seinem Körper erkennen konnte, war auch nicht zu verachten. Sie schätzte ihn auf Mitte zwanzig, vielleicht auch ein oder zwei Jahre mehr. Älter nicht.


  War es eigentlich verwerflich, mit einem Mittzwanziger anzubandeln? Zumal sie ihn nicht kannte, nicht wusste, woher er kam oder wohin er wollte. Aber - das wusste sie von sich selbst ja auch gerade nicht. Und wäre es nicht eine willkommene Ablenkung von der Übelkeit, die wieder in ihr aufstieg?


  Vielleicht war es doch nicht so unklug, seine Freundlichkeit, die er ihr entgegenbrachte, anzunehmen. Er war vermutlich der Einzige in diesem Flugzeug, der ihr sagen konnte, wie sie hier hereingekommen war. Sie hob ihr Kinn, löste die Arme vor ihrer Brust und legte den Kopf schief. Dann setzte sie das charmanteste Lächeln auf, das ihr Repertoire zu bieten hatte. »Darf ich fragen, wohin Sie fliegen?«


  Sie hörte ihn auflachen. Was verdammt noch mal war daran denn nun so witzig?


  »Vermutlich in die gleiche Stadt wie Sie auch?« Ja, daran hatte sie gar nicht gedacht. Mann, war sie blöd! Wenn sie nur wüsste, wo diese Stadt lag.


  »Ja, natürlich. Klar. Hätte ich mir ja denken können.« Jetzt hielt er sie vermutlich für total blond.


  »Keine Ursache. Wie geht es Ihrem Magen?« Er legte das Buch zur Seite und sah ihr geradewegs in die Augen. Das Braun seiner Iris leuchtete und sie wollte darin versinken, so schön war es.


  »Ähm, danke. Ganz gut bisher.«


  »Das freut mich zu hören.«


  »Woher kommen Sie?«


  »Im Moment aus Italien.« Er lachte. »Aber ursprünglich komme ich aus Frankreich. Aus Paris, um genau zu sein.«


  »Oh, wow. Ich wollte schon immer mal nach Paris.«


  »Eine schöne Stadt«, antwortete er. »Die Stadt der Liebe.«


  »Ach, die Liebe. Hören Sie mir bloß auf damit. Dafür habe ich kein Händchen.« Dionne winkte ab.


  »Nicht? So sehen Sie mir gar nicht aus.« Und wieder dieses umwerfende Lächeln, welches seine strahlend weißen Zähne entblößte. Dionne wurde schwach. Sie merkte es. Er hatte etwas in ihr geweckt. Den Jagdinstinkt vielleicht. Sie wusste es nicht genau, aber dieser Mann neben ihr hatte etwas Geheimnisvolles an sich. Und dieses Geheimnis wollte sie nur zu gerne herausfinden.


  »Darf ich Sie was fragen? Was Persönliches?« Sie nahm all ihren Mut zusammen. Bevor sie ihr Herz verlor, wollte sie zumindest wissen, ob es in Ordnung ging.


  »Sicher. Nur zu.« Er schenkte ihr ein Lächeln.


  »Wie ...« Sie schluckte, knetete verlegen ihre Hände im Schoß und nahm erneut Anlauf. »Wie alt sind Sie? Verstehen Sie mich nicht falsch, aber –« Er unterbrach sie mit einer Handbewegung und aus seinem stillen Lächeln wurde ein melodiöses Lachen.


  »Kein Problem, Madame«, sagte er. »Ich bin ...« Er zögerte etwas, bevor er weitersprach, »siebenundzwanzig. Ist das ein Problem?« Er zwinkerte ihr fast unmerklich zu. Dionne schüttelte den Kopf.


  »Nein, kein Problem.« Das waren nur knappe neun Jahre Altersunterschied. Das wäre noch im Rahmen. Sie setzte ebenfalls ein strahlendes Lächeln auf.


  »Mein Name ist Dionne. Dionne Miller.« Sie reichte ihm ihre Hand, die er nach einem Blick in ihre Augen ergriff. Sein Griff war fest und doch zärtlich. Sie schmolz dahin. Und sie liebte seinen Akzent. Siebenundzwanzig. Das war doch das perfekte Alter eines Mannes, oder?


  »Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Miller. Wenn ich mich vorstellen darf? Mein Name ist Larmant. Larmant Turvalier.«


  


  


  Erlösung


  


  Cat sah den Rauch als Erste. Das Nilamrut begann zu glühen, wurde aber nicht heiß in ihrer Hand. Sie fühlte das kalte Metall auf ihrer Handfläche und sah den Ringen zu, wie sie miteinander tanzten. So zumindest fühlte es sich an.


  Das Leuchten der Steine wurde von Sekunde zu Sekunde intensiver. Das Grün leuchtete wie das Gras einer Sommerwiese im Sonnenlicht. Das Blau glich der Oberfläche eines Südseemeeres bei tropischer Hitze und das Rot leuchtete wie Blut, das gerade aus einer frischen Wunde trat. Die Intensität der Farben war unglaublich und der Kontrast zu dem schwarzen Samt, mit dem das Nilamrut ausgelegt war, brachte das erst richtig zur Geltung. Cat war fasziniert.


  Und dann, ganz plötzlich, stieg weißer Rauch aus dem Amulett auf. Cat erschrak, sie dachte, es hätte Feuer gefangen, doch dann bemerkte sie, dass es etwas anderes war. Chaya und Elric.


  Ihre Seelen stiegen empor und zogen weiße Rauchsäulen mit sich, die sich umeinander schlangen und miteinander tanzten. Es war wunderschön und Cat traten vor Rührung und vor Erleichterung die Tränen in die Augen.


  »Macht es gut, ihr beiden«, flüsterte sie und sah ihnen mit Freude und Trauer im Herzen zugleich nach. Das Leuchten des Mondsteins wurde schwächer und schwächer und dann versiegte es ganz. Der Fels lag da wie ein einfacher großer Stein. Als wäre nichts geschehen.


  Erst als der Rauch so weit in den Nachthimmel gestiegen war, dass sie ihn nicht mehr sehen konnte, senkte sie ihren Kopf und betrachtete das Nilamrut.


  Es lag noch immer in ihrer Hand. Die Ringe befanden sich immer noch in ihm und nichts hatte sich verändert. Außer ...


  »Levian. Oh mein Gott!«, hörte sie Ann rufen. »Er kommt zu sich.« Cat lächelte. Sie hatten es geschafft. Der Fluch war endlich gebrochen.


  Arme legten sich um ihre Taille und es brauchte keinen Blick nach hinten, um zu wissen, dass es Ric war. Sie fühlte seine Nähe bereits, bevor er bei ihr war. So war es immer. Das war das unsichtbare Band, welches sie beiden miteinander verband.


  Mit Vorsicht klappte sie das Amulett zu. Es hatte nun seine Schuldigkeit getan und sie würden einen Platz finden, an dem es die Ehre bekam, die ihm gebührte. Vielleicht könnte Susan es zurück nach Italien bringen. Oder Larmant, falls er jemals wiederkam. Zumindest war nun alles vorbei.


  Laut dem alten Pergament war der Fluch nun gebrochen, die Seelen frei und sie würde nicht sterben, sondern weiterleben. Das Leben konnte nicht schöner sein.


  »Wie geht es dir?« Ric hörte sich besorgt an. Kein Wunder, nach allem, was geschehen war. Die Ringe waren nun vereint, die Seelen gemeinsam aufgestiegen. Sie konnten nun ihren Frieden finden und Cat hoffte, dass auch sie hier unten ihren Frieden finden würden. Langsam drehte sie sich zu ihm herum und legte ihre Arme um seine Hüfte.


  »Ich denke gut. Und ich habe einen Bärenhunger! Und dir?« Sie lachte und hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen.


  »Wenn es dir gut geht - wie kann es mir dann schon gehen?« Seine Augen funkelten amüsiert, doch dann wurde er wieder ernst. »Haben wir es wirklich geschafft?«


  »Das hoffe ich.« Cat hoffte es wirklich. Mit Sicherheit konnte es niemand sagen. Doch Levian war wieder aufgewacht, und wie es aussah, hatte der Fluch ihn verlassen. Was mit ihr und Ric geschah, das würden sie vermutlich erst in ein paar Jahrzehnten herausfinden. »Vermutlich werden wir es erst ganz genau wissen, wenn wir gemeinsam alt geworden sind, aber ich glaube fest daran.«


  


  »Hey, Sugar«, krächzte Levian leise. Vor lauter Tränen, die ihr die Augen verschleierten, konnte Ann fast nichts erkennen. »Nicht weinen.« Sanft wischte er ihr mit den Fingern die Tränen fort und lächelte sie an.


  »Aber ich weine doch gar nicht«, wehrte sie ab.


  »Hab ich was verpasst?« Er drehte seinen Kopf herum und versuchte zu erfassen, was um ihn herum passierte.


  Er sah zu dem Felsen hinüber, auf dem er den letzten Kampf mit Neelahjah geführt hatte. Der Stein lag so friedlich da, als könne er kein Wässerchen trüben. Auch die Wächterin schien sich verändert zu haben. Die Magie, die er jedes Mal bei ihrem Anblick gespürt hatte, war verschwunden.


  Er erfasste, wie Ric und Cat engumschlungen in der Nähe des Steins standen. Ein etwas älteres Paar stand zusammen mit Noah ein paar Schritte neben ihnen. Das mussten Anns Eltern sein. Sie waren gekommen und Ann war in Sicherheit. Cat lebte und Ric auch. Die Erleichterung war ihnen ins Gesicht geschrieben. »Ist es vorbei?« Ann nickte.


  »Ja, es ist vorbei.«


  »Ich habe alles verschlafen?« Wieder nickte sie. »Das darf doch nicht wahr sein.« Unter Schmerzen versuchte er, sich aufzusetzen. »Warum tut mir alles weh?«


  »Vielleicht, weil ...« Über Anns Gesicht zog sich ein strahlendes Lächeln.


  »Haben wir es geschafft? Ist es besiegt?« Ungläubig schaute er an sich hinunter. Seine Hände waren voller Kratzer und Schürfwunden. Sie brannten wie Zunder. Vorsichtig fasste er sich ins Gesicht, und als er an seinen Fingern Blut erkannte, hüpfte sein Herz vor Freude. »Ich blute«, flüsterte er fassungslos. »Ich bin verletzt und die Wunden schließen sich nicht.«


  »Du hast es geschafft, Levian!« Ann kniete neben ihm. In ihren Augen konnte er die Erleichterung sehen und das Glück, das ihnen diese Nacht beschert hatte. Er war frei. Er hatte seinen Fluch gebrochen.


  »Ich fasse es nicht. Das ist ... wow!« Wieder tastete er seine Wunden ab, zuckte zusammen vor Schmerzen und fühlte sich gut dabei.


  Er spürte Schmerzen! Wie ein echter Mensch. Jahrhundertelang hatte er nichts gespürt, hatte wie in einer Schutzwolke gelebt, sich immer wieder selbst geheilt, wenn er sich doch einmal verletzt hatte. Und nun - brauchte er einen Arzt. Levian lachte.


  Dann streckte er die Hand aus, zog Ann näher zu sich heran und nahm sie in die Arme. Fühlte sich das gut an! Ihr Geruch, ihre Wärme. Plötzlich war alles anders. Lebendig.


  »Oh Gott, Ann. Mein kleiner Fisch. Ich ... ich liebe dich.«


  »Und ich liebe dich.«


  »Wie geht es Ric und Cat?«


  »Sieh sie dir an!« Ann nickte in die Richtung, in der ihre Freunde noch immer eng umschlungen standen.


  »Ich muss mir also keine Sorgen um sie machen, sondern kann mich jetzt ganz und gar auf dich konzentrieren?«


  »Oh ja, das kannst du.« Ann stöhnte leise auf, als er ihren Hals mit vielen kleinen zarten Küssen bedeckte.


  »Jetzt wirst du mich nicht mehr los, Sugar. Das ist dir hoffentlich klar?«


  »Das nehme ich in Kauf.«


  »Drum prüfet, wer sich ewig bindet.« Levian waren die Worte noch in Erinnerung, die Ann am Strand von Lubec zu ihm gesagt hatte. Und jetzt wiederholte er sie und warf ihr den Ball zu. Und Ann fing ihn wie ein Profi.


  »Nichts täte ich lieber, als mich ewig an dich zu binden«, flüsterte sie mit belegter Stimme.


  Tief sahen sie sich in die Augen, um sie herum rauschte das Meer. Die Wolkendecke war aufgerissen, der Mond lugte hinter ihr hervor und strahlte auf die beiden hinunter. Sie nahmen nichts mehr um sich herum wahr. Es gab nur noch sie beide. Für immer.


  Ihre Lippen berührten sich und gemeinsam versanken sie in einem Kuss, der den Anfang einer gemeinsamen Zukunft versprach.


  


  


  Epilog


  


  Ein Jahr später


  


  Der weiße Marmor des Steins glänzte in der Sonne.


  Es war ein schöner Tag. Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel und der Wind hatte sich verzogen. Der Indian Summer hatte Einzug gehalten in Eastport und mit ihm die bunten Farben. Das Blätterdach der Bäume zeigte sich in den schönsten Rot- und Orangetönen und das Thermometer erreichte angenehme Temperaturen. Die Vögel zwitscherten ihre Lieder noch ein letztes Mal, bevor sie sich vor Wintereinbruch in den Süden verabschiedeten.


  Es war der Tag, an dem sich der Sommer noch einmal aufbäumte, bevor er sich endgültig verabschieden musste.


  Es war der Tag, an dem sich alle um Jaydens Grab versammelten.


  Cat und Ric, Ann und Levian und Dionne. Sie alle waren gekommen, um genau ein Jahr nach seinem Tod noch einmal Abschied von ihm zu nehmen. Jeder von ihnen hatte eine weiße Amaryllis in der Hand. Amaryllis waren Jaydens Lieblingsblumen gewesen.


  Die Wunden des letzten Jahres waren fast verheilt und gemeinsam blickten sie auf eine Zeit zurück, die sie geprägt hatte.


  


  Nachdem sie die Ringe im Nilamrut vereint und den Dämon besiegt hatten, kehrte allmählich Ruhe ein.


  Levian hatte sich das erste Mal in seinem Leben von einem Arzt behandeln lassen müssen. Als er mit nacktem Oberkörper im Behandlungsraum saß, fiel Ann als Erstes das Fehlen seiner Muttermale auf dem Schulterblatt auf. Sie waren fort. Weg. Einfach verschwunden. Das letzte Zeichen seines Fluchs hatte sich in Luft aufgelöst.


  Man stellte einen Knochenbruch im Bein fest, der sechs Wochen Heilung erforderte. In dieser Zeit lief er auf Krücken und war noch nie glücklicher gewesen, Schmerzen zu ertragen. Ann war immer an seiner Seite. Susan und Frank hatten ihr Einverständnis gegeben, sie beide zusammenziehen zu lassen, nachdem Ann die Schule erfolgreich beendet hatte. Gemeinsam gestalteten sie sich ihr Nest in Levians Wohnung und an ihrem Geburtstag übergab er ihr einen Ring. Ann war glücklich. Sie beide hatten noch viele Pläne und waren sich einig, dass eine Hochzeit so schnell noch nicht in Frage käme. Doch das Versprechen, das sie sich gaben, war für die Ewigkeit.


  Cat freute sich sehr für ihre allerbeste Freundin. Endlich war sie glücklich und hatte jemanden gefunden, dem sie vertrauen und den sie lieben konnte. Sie selbst hatte Ric, mit dem sie die Zeit bis ans Ende ihrer Tage verbringen wollte.


  Auch ihre Muttermale auf dem Schulterblatt, die ein Pentagramm ergeben hatten und sie als Nachkomme des Hexenbundes auszeichneten, waren nach dem Einsetzen der Ringe in das Nilamrut, verschwunden. Nichts, außer glatter, gebräunter Haut war mehr zu sehen. Und damit waren sie sicher, dass auch der Fluch der Matalions für immer der Vergangenheit angehörte.


  Die Erlebnisse der letzten Monate hatten sie zusammengeschweißt und nichts - da waren sie sich beide einige - würde sie jemals wieder auseinander bringen.


  Gemeinsam bewarben sie sich am Institute of the Arts in Kalifornien um ein Stipendium. Cat war schon immer klar gewesen, dass sie Kunst studieren wollte. Diese Universität bildete auch im Bereich Film aus, was für Ric sehr interessant war. Und sie hatten großes Glück. Durch ihre guten Noten, die sie durch harte Arbeit noch erreichten, wurde ihnen das Stipendium zugesichert. Seit einigen Wochen nun lebten sie gemeinsam in einer kleinen Wohnung in Valencia. Frank, Anns Vater, hatte dort geschäftliche Kontakte und so konnte er sie kostengünstig in einem kleinen Appartement einer seiner Partner unterbringen. Cat ging nebenher kellnern und Ric verdiente sich sein Geld als Trainer im anliegenden Boxstudio.


  Auch sie planten, in einigen Jahren zu heiraten und eine Familie zu gründen. Doch vorher wollten sie ihre Jugend ausleben.


  Eine weise Entscheidung, wie auch ihre Tante Sasha fand.


  Sie und Nigel waren erst zwei Tage, nachdem alles vorbei war, wieder in Eastport angekommen. Und Sasha hatte einen unterschriebenen Verlagsvertrag mitgebracht. Ihr Buch sollte nun in Deutschland verlegt werden.


  Cat erzählte ihr in stundenlangen Gesprächen alles, was in den letzten Wochen ihrer Abwesenheit geschehen war. Und ihre Tante holte daraufhin ein Buch aus der Versenkung, das sie lange für Cat aufbewahrt hatte. Es war das Tagebuch ihrer Mutter. Cat fand darin wichtige Anhaltspunkte zu ihrer Herkunft, ihren Vorfahren und ihrer Fähigkeit, mit Seelen zu kommunizieren. Nach und nach verstand sie, warum ausgerechnet sie die Auserwählte gewesen war.


  Ihre Familie stammte, wie auch Ric und seine Vorfahren, von den Mitgliedern der Hexenschaft ab. Es war unglaublich, wie viele Generationen dieser Bund bereits überdauert hatte und mit den heutigen und zukünftigen Mitgliedern vermutlich noch überdauern würde.


  In dem Tagebuch war auch nachzulesen, wie das Nilamrut zu seinem Namen gekommen war:


  Nilamrut musste rückwärts gelesen werden, daraus ergab sich Turmalin. Turmaline waren schon seit Jahrhunderten für ihre Macht bekannt. Jede Farbe hat eine ganz besondere Bedeutung, die schon damals auf die jeweiligen Fähigkeiten der Familien zugeordnet worden waren. Die Nachnamen der drei mächtigsten Familien des obersten Rates hatten Pate dafür gestanden: Turvallier, Matalion und Linoé. Aus den Anfangsbuchstaben ergab sich rückwärts aneinandergereiht dann der Name des magischen Nilamruts. So war alles miteinander verwoben. Wie die Linien auf den Ringen und auf dem Amulett.


  Die Visionen, die Cat hatte, rührten von den Hellsehern in ihrer Blutlinie. Und da sie - wie sie nachlesen konnte - die einzige weibliche Nachfolgerin war, hing es an ihr, mit dem Bannspruch das Böse zu vernichten. Und sie hatte es tatsächlich geschafft.


  Das Buch verwahrte sie von nun an in ihrem Nachtschrank, und immer, wenn sie das Verlangen verspürte, blätterte sie darin und fühlte sich ihren Urahnen ein Stück weit nahe.


  Die Millers waren ebenfalls erst zwei Tage später nach Hause zurückgekehrt.


  Als sie erfuhren, dass ihr Sohn tödlich verunglückt war, brach für sie eine Welt zusammen. Die Mutter begab sich in psychiatrische Behandlung, der Vater lenkte sich mit noch mehr Arbeit ab. Die Ehe zerbrach einige Monate nach Jaydens Beerdigung.


  Das Haus wurde verkauft und Dionne suchte sich eine eigene kleine Wohnung in Eastport.


  Das Verhältnis zu ihren Eltern war noch nie besonders gut gewesen, darum machte es ihr nichts aus, nicht mehr bei ihnen zu sein. Doch der Verlust ihres Bruders schmerzte sie sehr.


  Jayden war immer ihr bester Freund und größer Vertrauter gewesen. Mit ihm konnte sie lachen und weinen. Er hatte es immer geschafft, sie zu trösten und aufzumuntern, wenn sie traurig gewesen war. Gemeinsam hatten sie so viele Jahre intensiv miteinander verbracht, dass sie sich nach seinem Tod nur noch wie ein halber Mensch vorkam. Sein Tod traf sie schwer.


  Sie machte sie die größten Vorwürfe, dass sie nicht für ihn da gewesen war, als er sie am meisten gebraucht hatte. Sie war es, die ihn in den Tod getrieben hatte. Durch ihre Verwandlung hatte sie ihm keine andere Möglichkeit gegeben, als ihr in Sorge um sie hinterherzuspionieren. Und deswegen war er mit überhöhtem Tempo gegen einen Baum gefahren. Er war sofort tot gewesen.


  Es hatte Stunden gedauert, bis man ihn gefunden hatte. Die Straße, auf der er unterwegs war, wurde nie stark befahren. Niemand wusste, wohin er unterwegs gewesen war. Bis Cat sagte, dass er an dem Abend mit ihr verabredet gewesen war, weil er mit ihr reden wollte. Doch er war nicht gekommen …


  Larmant, Levians Onkel, hatte Dionne sicher nach Eastport zurückgebracht. Dadurch, dass sie den Vergessenheitstrank im Flugzeug nicht hatte zu sich nehmen wollen, kamen nach und nach ihre Erinnerungen wieder. Als Larmant das bemerkte, redete er stundenlang mit ihr und versuchte, ihr die Schuldgefühle zu nehmen. Doch ohne Erfolg. Dionne wusste, was sie getan hatte, daran konnten auch beschönigende Worte nichts ändern.


  Es war für ihre Freunde fast unmöglich, sie aus ihrem Schneckenhaus, in das sie sich zurückgezogen hatte, herauszulocken, doch Cat nahm sich ihrer an. Sie gab ihr die Zeit, die sie brauchte, hatte immer ein offenes Ohr und schaffte es irgendwann, dass sie sich gemeinsam an die schönen Zeiten mit Jayden erinnerten.


  Einige Wochen später war Dionne auch in der Lage, sich mit Stephen zu treffen. Er konnte sich gar nicht an die letzten Wochen erinnern. Weder daran, dass er auf ihr Geheiß hin Cat angegriffen hatte, noch dass er mit ihr zusammen Ann entführt hatte. Und sie befand es für besser, ihn in dem Wissen zu lassen, dass er sich nichts zu Schulden kommen lassen hatte. Es reichte, dass sie selbst ihre Erinnerung wiedergefunden hatte und damit leben musste. Jaydens Tod hielt ihr das, was sie getan hatte, immer vor Augen.


  Auch wenn sie ein Jahr danach damit zurechtkam, dass er nicht mehr da war - verwunden hatte sie es nie.


  Mit Larmant war sie regelmäßig in Kontakt. Verliebt hatten sie sich nicht ineinander, aber es hatte ihr geholfen, mit ihm über die Geschehnisse des letzten Jahres zu reden.


  Larmants Unsterblichkeitsfluch war durch die Vernichtung von Neelahjah ebenfalls gebrochen worden. Er war wieder siebenundzwanzig Jahre alt und würde die Jahre bis zu seinem Tod in Ruhe genießen, wie er sagte. Denn nun musste er sich nicht mehr mit der Frage herumschlagen, warum er nicht starb.


  Sie waren Freunde geworden und egal, welches Land er gerade bereiste - er schrieb ihr eine Karte. Ihre Sammlung an Postkarten war in den letzten Monaten sehr gewachsen.


  


  Jetzt, an Jaydens erstem Todestag, standen sie alle versammelt um sein Grab herum und hielten sich an den Händen. Niemand sprach. Alle hingen ihren eigenen Gedanken nach. Die Trauer um ihren Freund zeichnete ihre Gesichter. Niemals würden sie vergessen können, was geschehen war.


  Dionne stand neben Ann. Sie löste ihre Hand und trat vor an den Rand des Grabs, kniete nieder und legte ihre Hand auf den Stein.


  »Ich werde dich immer lieben, mein Bruder. Niemals werde ich dich vergessen, immer wirst du in meinem Herzen bleiben. Und ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen. Mach es gut, Jayden. Wir sehen uns auf der anderen Seite.« Sie legte ihre Rose auf dem Grabstein ab und fuhr zärtlich mit den Fingern die in Stein gemeißelten Worte nach:


  


  »Du gehst nicht von uns.


  Du gehst nur voraus.


  Jayden Miller


  1992 - 2010!«


  


  ENDE


  


  


  Nachwort


  Mit diesem Band ist die Geschichte um Cat und ihre Freunde, um die Ringe und das Nilamrut nun erzählt.


  Ich schließe dieses Kapitel mit einem lachenden und einem weinenden Auge.


  So glücklich ich darüber bin, eine Geschichte geschrieben zu haben, die so komplex ist, ohne den roten Faden verloren und meinen Lesern hoffentlich ein paar schöne Stunden geschenkt zu haben, so wehmütig lasse ich nun die Figuren ziehen, die mich die letzten sechs Jahre fast täglich begleitet haben und mir sehr ans Herz gewachsen sind.


  Es ist fast, wie Abschied nehmen, obwohl ich weiß, dass Cat und ihre Freunde niemals von mir gehen werden. Denn sie sind nun ein Teil der Bücherwelt und somit unsterblich.


  


  Cat - Du hast mich mit deiner zickigen Art und deinem Sarkasmus oft zum Lachen aber teils auch nahe an den Rand der Verzweiflung gebracht. Trotzdem bist du ein tolles Mädchen mit einem großen Herz.


  


  Ric - Du hast trotz deines schweren Schicksals, das auf deinen Schultern lastete, nie den Mut verloren, um für das zu kämpfen, was du liebst: Cat. Dafür danke ich dir. Beschütze sie weiterhin und halte deine Versprechen!


  


  Ann - Mit deiner impulsiven Art und deiner Gradlinigkeit passt du in die Welt! Als allerbeste Freundin hast in den schweren Zeiten an Cats Seite gestanden und ihr manches Mal den Kopf gerade gerückt, damit sie nicht aufgibt. So eine Freundin kann sich nur jeder Mensch wünschen!


  


  Levian - Nicht nur ich bin glücklich darüber, dass du dich nicht in Cat, sondern in Ann verliebt hast. Mit deiner toughen Art hast du dich in ihr und mein Herz geschlichen und sie mehr als einmal vor Dummheiten bewahrt. Ihr seid ein tolles Paar! Genießt euer Leben ...!


  


  Dionne - Vom netten Mädchen schuldlos zum intriganten Biest mutiert, hast du nun eine schwere Bürde zu tragen. Ich hoffe, dass du deinen Weg gehen und irgendwann wieder zu deiner lebensfrohen Art zurückfinden wirst.


  


  Jayden - Ich werde dich nie vergessen!


  


  


  


  DANKE


  


  In den ersten beiden Bänden der Nilamrut Trilogie habe ich ausführlich allen gedankt, die mich vor und während der Entstehung dieser Geschichte begleitet, unterstützt und mir den Rücken freigehalten haben.


  Ich möchte mich nicht wiederholen, aber trotzdem noch einmal die Menschen erwähnen, die mir wichtig sind und ohne deren Unterstützung ich diese Bücher nicht hätte schreiben können ...


  


  Theo


  Max & Finn


  Mama


  Papa - wo immer du auch bist


  Anefee


  Sina


  Hilke


  Doro


  


  Ihr wisst, warum.


  


  


  


  Über die Autorin


  


  "Ohne ein Ziel bin ich wie ein Schiff in dunkler Nacht auf offener See ohne Orientierung. Mein Ziel ist das Leuchtfeuer in dieser Nacht, das mir den richtigen Weg weist!"


  


  [image: ]


  


  Inmitten des beschaulichen Schleswig-Holsteins treibt eine Autorin ihr Unwesen, die ihre Figuren lieben, leiden und manchmal sogar sterben lässt.


  Viel Fantasie braucht es nicht, um ihrem kreativen Kopf Futter zu geben. Gerne baut sie Szenen ihres Umfelds in ihre Romane ein. Also - aufgepasst, wer ihr begegnet!


  


  In einer stürmischen Winternacht 1973 geboren, hatte Andrea Bielfeldt viel Zeit, ihrer Fantasie freien Lauf zu lassen. Doch erst im Winter 2012 veröffentlichte sie ihr Romandebüt "Nilamrut - Im Bann der Ringe" und legte damit einen erfolgreichen Start hin.


  Die Autorin hat mit der Nilamrut - Trilogie eine Fantasy Geschichte geschrieben, die sowohl Alt, als auch Jung begeistert. Aber vor Liebesromanen macht sie nicht Halt und verleiht ihren Figuren neben einer gefühlvollen Ader auch eine Portion trockenen Humor.


  Zusammen mit ihrer Familie lebt und arbeitet sie in einem kleinen Ort in Schleswig-Holstein, ist bekennender Kaffeejunkie und ist dem Motto ihrer Protagonistin Cat treu, die sagt:


  


  Es gibt keine Zufälle!


  


  Vielen Dank, lieber Leser!


  Wenn es dir bis hierhin gefallen hat, dann freue ich mich über einen Besuch und ein Feedback auf einer meiner Seiten sowie über deine kurze Lesermeinung im Buchshop.


  Unter www.andrea-bielfeldt.de gibt es weitere Infos zu mir und meinen Büchern, sowie zu entstehenden Projekten. Ich hoffe, wir lesen uns!


  


  


  


  Buchempfehlungen


  


  [image: ]


  


  Eine Autopanne beschert Hannah eine Begegnung mit ihrer Jugendliebe Nick und zeigt ihr, dass man die erste Liebe niemals vergisst.


  Doch als wäre das nicht genug, erscheint dazu noch Nicks Bruder Momo auf der Bildfläche und reißt mit seinen Erinnerungen alte Wunden wieder auf …


  


  Meinungen der Leser:


  


  "Liebe, Freundschaft und Vertrauen, sollte man seinem Herzen folgen oder doch auf den Köpf hören? Bin ich ein Kopfmensch? Für mich eine absolut gelungene Liebesgeschichte, mit vielen Hochs und Tiefs."


  


  "Remember lässt einen mitfühlen und packt durch Unterwartendes."


  


  Weitere Infos gibt es unter andrea-bielfeldt.de/wp/remember-winterzauber/
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  Einmal Himmelblau und zurück ist eine humorvolle Liebesgeschichte mit Tiefgang zum Lachen, Weinen und Träumen.


  


  Sie erzählt von der 28-jährigen Johanna, einer jungen Single Frau, die mit wackeligen Beinen im Leben steht. Nicht ganz unschuldig daran ist eine Vergangenheit, die sie nicht loslässt. Tom, ein homosexueller Frauenversteher, ist ihr einziger Vertrauter. Ihr Motto - Liebe auf den ersten Blick gibt es nur im Märchen - wird über den Haufen geworfen, als sie kurz vor Weihnachten dem attraktiven John begegnet. Auch er scheint ihr gegenüber nicht abgeneigt zu sein und so beginnt für beide eine Nacht voller Turbulenzen …


  


  Meinungen der Leser


  


  „Eine wundervolle Geschichte über die Liebe auf den ersten Blick. Besonders schätze ich die Prise Humor. Ein Roman zum Mitlachen und Mitweinen.“


  


  „Ein völlig anderes und ungewohntes Buch von Andrea Bielfeldt. Sehr lesenswert, witzig geschrieben aber auch mit Tiefsinn. Ein kurzweiliges Buch das mir viel Spaß gemacht hat.“


  


  „Zum Träumen, Weinen und Lachen. Eine Geschichte über viele, viele Fettnäpfe, die Liebe auf den ersten Blick und einer ungläubigen Jo, die eines Besseren belehrt wird. Denn "John was here", tief in ihrem Herz.“


  


  „Ein schöner Kurzroman mit viel Humor und sympathischen Protagonisten. Die Liebesgeschichte ist kurzweilig und dennoch finden wir im Laufe des Lesens auch einen gewissen Tiefgang der Liebe und Freundschaft. Bei sensible Menschen sind feuchte Augen garantiert.“


  


  Mehr Infos zum Buch gibt es auf


  www.andrea-bielfeldt.de


  


  


  


  Bücher der Autoren aus dem Love Thrill Fantasy Team
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  Liebe hat zwei Seiten. Sie ist wunderschön – aber sie kann verdammt weh tun. Das muss auch Emma feststellen, als sie Joshua auf einer Party kennenlernt und sich in ihn verliebt. Denn er ist einer der angesagtesten Nachwuchs-Popstars und das bringt neben den Schmetterlingen im Bauch leider auch seine ganz eigenen Probleme mit sich. Blitzlichtgewitter, kreischende Mädchen, Konzerte und dann sind da noch diese ständigen Termine zu den unpassendsten Zeiten. Dabei hat Emma eigentlich genug mit sich selbst zu tun. Das Abi steht an und das geplante Studium wird sie unweigerlich in eine andere Stadt führen. Gelingt es den beiden, trotz aller Hindernisse einen Weg für ihre Liebe zu finden?


  


  „Josh & Emma – Soundtrack einer Liebe“ ist der erste von zwei Bänden über die Liebe zwischen Josh & Emma


  Mehr Infos zum Buch und zur Autorin Sina Müller gibt es auf ihrer Seite


  www.sina-mueller.eu/
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  Die Schriftrollen waren längst vergessen, der Trank galt über Jahrtausende als nicht braubar ... Und doch setzt er sich genau dieses Ziel!


  


  Acadius ist Lehrling an der örtlichen Universität. Die Alchemie ist für ihn viel mehr als nur ein Studienfach – sie ist seine Berufung. Eines Tages gelangen ein paar alte Schriftrollen in seinen Besitz und was er dort liest, übersteigt seine Vorstellungskraft: Ist es vielleicht doch möglich, in die alte Welt zurückzukehren? Verzweifelt begibt er sich auf die Suche nach den Zutaten, um das Geheimnis zu lüften. Doch er kann nicht allen an der Universität trauen und so steht nichts Geringeres als sein Leben auf dem Spiel ...


  


  Mehr zur Reiher der Weltentaucher und zur Autorin gibt es auf


  http://www.weltentaucher.hilke-gesabussmann.de/
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  Mein Name ist Anna Stubbe.


  Ich bin 422 Jahre alt und eine Gestaltwandlerin.


  Über vierhundert Jahre lebt Anna mehrere Leben, ohne sich zu binden, ohne an einem Ort länger als notwendig zu bleiben.


  Bis sie Samuel Koch kennenlernt, der leider vergeben ist... an ihre Nachbarin Alexa.

  Doch die beiden können sich ihrer Anziehungskraft nicht entwehren und beginnen eine Affäre. Zum ersten Mal spürt Anna die wahre Liebe.


  Gleichzeitig findet sie ein rachsüchtiges Wolfsrudel. Ein perfides Katz- und Maus Spiel beginnt, bei dem nur einer als Sieger hervorgehen kann.


  Plötzlich kommt ihnen jemand zur Hilfe, der ihr Feind ist. Können sie das Rudel rechtzeitig aufhalten und tausende Menschenleben retten?


  


  Mehr Infos zum Buch und zur Autorin gibt es auf ihrer Seite unter


  www.kussderwoelfin.wordpress.com/
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